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Borrede zur fünften Arsgabe. 


Se weiter ber verftorbene Weder in der Ausarbeitung diefer Welt: 
geſchichte vorruͤckte, je mehr gewann er an Gruͤndlichkeit, Umſicht und 
Reife des Urtheils. Daher zeigten ſich auch in ſeiner Bearbeitung 
der neueren Geſchichte, die, ſo weit er ſie fortfuͤhrte, den ſechſten 
bis neunten Band umfaßt, die groͤßeren Maͤngel in der erſten Haͤlfte. 
Hier mußten in der gegenwaͤrtigen Ausgabe viele Umſchmelzungen 
vorgenommen werden, um Begebenheiten und Charaktere von der 
tozüglichften Wichtigkeit, die aus einem falſchen Standpunkte ange⸗ 
ſehen waren, in das rechte Licht zu ruͤcken. Luther, Karl V. und 
Eliſabeth von England erſcheinen, hoffe ich, hier wahrer und wuͤr⸗ 
diger, ald in der viel zu kluͤgelnd pfychologifirenden und meifternden 
Anfiht, in welcher fie Beder, von der Kurzfichtigkeit und Partei: 
lichfeit frliherer Schriftfteler irre geführt, dem Leſer bargeftellt hat. 
Eben fo beburften, um nur noch Eines zu nennen, bie Abfchnitte 
über Litteratur und Kunſt einer meiftend ganz neuen Bearbeitung. 
Indeß haben auch die beiden Ießteren der oben genannten Bände 
zahlreiche Berichtigungen erfahren. Um die Mühe und den Fleiß zu 
würdigen, die zu einer folchen Arbeit erfordert werden, müßte ein 
Kundiger die lebte Ausgabe mit der gegenwärtigen Seite für Seite 
vergleihen; und wen märe dad zuzumuthen® Daher fucht der Be: 
arbeiter das, was ihm an litterarifcher Anerkennung abgehen muß, in 
dem Bewußtfeyn, bei den zahlreichen Lefern diefes Werkes zu einer 
tichtigeren Kenntniß der Gefchichte nach Kräften gewirkt zu haben. 
Ih kann diefe Vorrede nicht fchließen, ohne der Verdienſte 
dankbar zu erwähnen, die fich mein Freund Friedrich von Rau: 
mer um die gegenwärtige Geftalt dieſes Werkes erworben hat 


IV Borrede. 


Dem umfaffenden Reichthum feines Quellenftubtums und der Schärfe 
feined hiftorifchen Urtheild bin ich eine bedeutende Anzahl von Be⸗ 
merkungen fchuldig, die mir zur Vermeidung von Irrthuͤmern und 
zur Auffindung des Rechten fehr förderlich gewefen find. 

Berlin, im März i826. 


Auch diefe ſechſte Ausgabe erfcheint, fo viel ed ber rafch 
fortfchreitende Drud nur irgend erlauben wollte, verbeffert, in vielen 
Abſchnitten wefentlich verändert, und mit Rüdficht auf die Ergeb: 
nifje der neueften Forſchungen berichtigt und ergänzt. 

Bonn, im März 1830. 


Zur fiebenten Ausgabe. 


Sn den erften Zeiträumen ber Reuern Gefchichte war die Anorb- 
nung des Werkes biöher noch eine ganz eihnographifche geblieben, 
woraus mancher Uebelftand hervorging, indem 3. B. bie Kriege 
Karl's V. und Franz I. an zwei verfchiedenen Orten vorfamen, von 
den Sefuiten und von Philipp II. früher die Rede war, als von 
Luther. Ich habe es daher für nöthig gehalten, auch diefe Zeiten 
nah ber Methode zu behandeln, welche für eine allgemeine Ge: 
ſchichte die zweckmaͤßigere und vorzliglichere ift, und die auch fchon 
in den früheren Ausgaben für die anderen Perioden zum Grunde 
gelegt war, nämlich, die hiftorifchen Gruppen mehr nad) großen all: 
gemeinen Erfcheinungen, die fich durch den Zufammenhang der Eu: 
ropäifchen Werhältniffe bedingen, zu ordnen, ald nach Ländern und 
Völkern. Bei diefer eintretenden Zerlegung der biöherigen Form bat 
ed ſich von felbft gemacht, daß ich viele Abfchnitte ganz neu fchrieb 
ich hoffe, nicht zum Nachtheil des Werkes. 

Bonn, im März 1837. 

I W. Loebell. 
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Wenere Geſchichte. 


Tr 


Beders W. G. 7teX* VL 1 


Wir haben die Europaͤiſche Menſchheit in den letzten Bänden durch 
jene merkwuͤrdige Periode ihrer Entwidelung begleitet, welche man 
das Mittelalter genannt hat. Das Mittelalter ſcheidet ſich vom Alters 
thume durch den gänzlichen Umfturz aller Verhältniffe: gemwaltfame 
Umwälzungen vertilgen ein Weltreich; neue Völker, welche bie Bahn 
ihrer Bildung. erft zu durchlaufen beginnen, fliften auf den Trümmern 
deffelben neue Staaten. So bdurchgreifend find die Veränderungen 
nicht, welche das Mittelalter von der dritten großen Hauptmaffe der 
Weltgefchichte, der Neuern Zeit, trennen, und am wenigften auf den 
erften Bid, Die Europäifchen Völker bleiben diefelben und in den⸗ 
ſelben Wohnfigen, fie fchreiten fort auf der Bahn der begonkenen 
Entwidelung, Aber die inneren VBerhältniffe und Beziehungen ges 
falten fih vom Ende des funfzehnten Jahrhunderts an in allen 
Richtungen und Kreifen der menfchlichen Zhätigkeit fo neu, Staat 
und Kirche, Krieg und Handel, Wiffenfhaft und Kunft nehmen eis 
nen fo verfchiedenen Charafter an, daß man die feitbem verfloffene 
Zeit mit Recht als eine eigene Hauptperiode der Weltgefchichte be 
trachtet. Wir haben einige der Begebenheiten, welche diefe denkwuͤr⸗ 
digen Veränderungen vorbereiteten und bewirkten, ald die Erfinduns 
gen des Schießpulverd und der Buchdruderfunft, fehon kennen ge: 
lernt, und wersen nun fehen, welch einen großen und bedeutenden 
ntheil die Entdedung eines neuen Erdtheild und bie von Deutfch- 
land ausgehende Glaubensverbefferung an jener Umgeftaltung hatten. 
Wir theilen die Neuere Geſchichte bis zu der großen Staatds 
unwaͤlzung in Frankreich am Ende bes vorigen Sahrhunderts in brei 
Zeiträume, von welchen jeder etwa ein Sahrhundert umfaßt. 


— —— 
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MHenere Gelchichte 


Erfter Zeitraum. 


Von der Entdedung von America bid zum Anfang bed 
fiebzehnten Jahrhunderts. 








1. ‚Die Anffuchung Indien’s zur Ber, 
und die Enfdeckung von America. 


1. Bisherige Handelswege. 


Indien war ſchon im hohen Alterthume das begierig geſuchte Land 
der Schaͤtze, der Spezereien und anderer koſtbarer Waaren. Aegypter, 
Phoͤnicier, Babylonier, Perſer, Griechen und Roͤmer ſtanden mit In⸗ 
dien in unmittelbarem oder mittelbarem Handelsverkehr, der theils auf 
See⸗, theils auf Landwegen getrieben wurde. Im Mittelalter legten 
die Eroberungen der Araber und anderer Mohammedaniſcher Voͤlker 
dieſem Handel Hinderniſſe in den Weg, aber Europa entbehrte darum 
der Indiſchen Waaren nicht, und Conſtantinopel wurde ein vorzuͤglicher 
Stapelplatz fuͤr dieſelben. Sie kamen den Indus herauf, ſo weit dieſer 
Fluß ſchiffbar iſt, gingen von da zu Lande bis an den Oxusſtrom (Amu, 
Gihon) und auf dieſem in das Käspifche Meer hinab in die Wolga, 
wurden dann wieder zu Lande in den Tanais (Don) gebracht, und 
kamen fo endlich in's fchwarze Meer, von wo fie, befonderd durch 
die Genuefer und Venetianer, uͤber Europa verbreitet wurden. Gewiß 
ein fehr Defchwerlicher und fehr langwieriger Weg. 


Straßen über Mittelaſien u. den Krabifhen Meerbufen. 5 


Ein anderer Weg, auf weldhem die Mohammebdaner diefen Hanbel 
trieben, war der, daß man die Waaren aus Indien zu Schiffe in den 
Derfiihen Meerbufen brachte, dann ben Euphrat und Tigris bis nach 
Bagdad herauf, dann auf Kameelen durch die Wüfle von Palmyra 
nach Aleppo, Zripoli und andern Hanbdelöplägen des mittellänbifchen 
Meeres. Bon da aus verführten fie gleichfalls die Wenetianer und 
Genuefer fo wie bie Pifaner, deren Verkehr nach diefen Küften bes 
fonderd durch die Kreuzzuͤge fehr lebendig wurde (Th. V. S. 85. 106.). 
Aber bei der Unficherheit und Langſamkeit des Caravanenhandels ließ 
auch diefer befchwerliche Weg noch einen beffern zu winfchen übrig. 

Als nun die Genuefer durch die Unterſtuͤtzung, welche fie dem 
Kaifer Michael Paläologus leifteten, Herren ded Handels von Cons 
flantinopel und im ſchwarzen Meere wurden, und bie Venetianer 
verbrängten (Th. V. ©. 288.), befuchten Letztere jetzt wieder häufiger 
den vorzüglichflen unter den alten Stapelplägen des Indiſchen Han⸗ 
dels, nämlich Alexandria, wohin die Waaren faft gänzlich zur See 
gelangen fonnten, indem die Schiffe aus dem Indiſchen Dcean in 
den Arabifchen Meerbufen gingen, und nur die kurze Landſtrecke zwis 
{hen der Aegyptifchen Küfte und dem Nil zurüdzulegen war. Unter 
der Triegerifchen und Eräftigen Regierung der Mameludifchen Sultane 
von Aegypten genoß diefer Handel Schug und Sicherheit. Aber die 
ftarfen Auflagen, welche die Sultane auf die Waaren legten, mach⸗ 
ten biefe fehr theuer. Wenn ed einer Europäifchen Nation möglich 
war, einen Weg zur See in ununterbrochener Fahrt nach Indien 
bin aufzufinden, und aller Zwiſchenvoͤlker entbehren zu koͤnnen; wels 
he außerordentliche Vortheile mußte ihr dies nicht gewähren. 


2 Entdeckungen der Portugiefen au der Weſtküſte von Africa. 


Im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts erwachte in den Portu: 
giefen ein großer Eifer, Entdedungen zur See zu machen. Indem 
König Johann der Undchte die Mauren in Africa mit Gluͤck befriegte 
(2. VI. ©. 339,), faßte man den Entſchluß, auch die Küften dieſes 
Erdtheils kennen zu lernen, wo damals das Worgebirge Non, nur ei= 
nige Tagereifen von der Europäifchen Kuͤſte, die Grenze für die Schiff: 
führt war, obfchon einzelne kuͤhne Seefahrer fi daruͤber hinausgewagt 
hatten. Gluͤcklicher Weife kam die Leitung dieſer Entdedungen in die 


6 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. 


Hände des Infanten Dom Heinrich, eines jungen Mannes von treffs 
lichen Talenten und großer MWißbegierde, der das Studium der Erd: 
und Himmelskunde mit Eifer trieb, und den Umgang der gelehrteften 
Männer feined Volkes auffuchte, um feine Kenntniffe zu erweitern. 
Sorgfältig forfchte er nach) den Berichten der Mauren über die ent- 
fernten Länder Africa’s, und entfernt vom Hofe, auf feinem Landfige 
Zerzanabal in Algarbien, entwarf er Pläne zu Reifen, die feinen Ents 
dedungstrieb und feinen Durft nah Ruhm befriedigen follten. Die 
Schäge des Chriftusordens, deffen Großmeifter er war, gaben ihm bie 
Mittel dazu. Die erſten Schiffe, die er ausfandte, kamen bis zum 
Vorgebirge Bojabor, wagten jeboch nicht, ed zu umfegeln und weiter 
in das unbefannte Meer vorzubringen. Zunaͤchſt erboten fich. zwei 
Ritter aus feiner Umgebung, Sohann Gonfalvez und Zriftan Vaz, zu 
einer neuen Unternehmung. Gie entdeckten 1418 glüdlich die Inſel 
Dorto Santo. Der Infant fandte Anpflanzer hin, welche Sämereien 
und einige zahme Thiere mitnahmen. Unter den letztern befand ſich 
ein trächtiges Kaninchen, welches in wenig Jahren eine Nachkom⸗ 
menfchaft lieferte, die alle Saaten abfraß, und von der man im Ernte 
den rafchen Untergang der neuen Golonie fürchtete. 

Bon Porto Santo fahen die Portugiefen oft bei hellem Wetter 
einen fernen Nebelftreif am Horizonte, und Gonfalvez und Triſtan 
Vaz befchloffen einmal, auf denfelben Ioszufteuern. Sie fanden die 
Inſel Madera, welche überall mit dem dichteſten Gehoͤlz bewachfen 
war (1419). Um fih Raum zur Anpflanzung zu verfchaffen, ließ 
Sonfalvez einen Theil des Waldes in Brand fleden. Das Feuer 
griff aber dergeflalt um fi, daß es fieben Jahre fortbrannte, und 
in diefer Zeit faft alles Holz der Infel zerftörte*). Dann wurden 
auf Befehl des Infanten gleichfalls Saͤmereien, zahme Thiere, Wein 
aus Cypern und Zuderrohr aus Sicilien dorthin verpflanzt. In 
dem mit Afche fo herrlich gebüngten Boden gedieh Alles vortrefflich; 
der feine Canarienzuder und der berühmte Maderawein wurden bald 
anfehnliche Handelsartikel der Portugiefen. 

Trotz diefer Erfolge gehörte nicht wenig Muth und Beharrlichkeit 
von Seiten des Infanten dazu, die betretene Spur zu verfolgen. 
Borurtheil und Trägheit tabelten fein Unternehmen laut; man war auf 
ben Entdedungöreifen jet dem heißen Eroflriche nahe gefommen, der 


*), Barros Afia, deutfch v. Soltau, Th. J. & 8. 


Entdedung der Azoren und Guinea's. Tr 


nach den herrfchenden Anfichten wegen ber großen Gluth für unbewohns 
bar gehalten wurde, und wo man ſich die ganze Natur mährchenhaft 
und. vol von Schredniffen dachte; dem vaterländifchen Boden, hieß 
eö ferner, würben bie Bewohner entzogen, um fie auf den Meeren, 
ober in entfernten wuͤſten Ländern umlommen zu laffen. Erſt im Sabre 
1432 ließ der Infant wieder ein Schiff ausruͤſten; dieſes umfchiffte 
unter der Anführung feines Hofjunkers Gilianez das gefürchtete Cap 
Bojador, eine Xhat, welche damals für eine außerordentliche galt. Um 
diefelbe Zeit wurben auch die Azoren entdedt. Vom Papfte ließ fich 
ber Infant eine Urkunde auöftellen, in welcher den Portugiefen ein 
ausſchließliches Necht auf alle Entdeckungen bis nach Indien hin zuge: 
fprohen ward. Die Reifen wurden fortgefebt, obſchon die Schiffe ans 
fangs Feine andere. Ausbeute zuruͤckbrachten, als Robbenfelle. Dann 
fingen die Portugiefen an, bei ihren Landungen Menfchen aufzugreifen, 
und da einige der gefangenen Mauren fich durch ſchwarze Sklaven aus⸗ 
löfeten, fo ſah Liſſaban 1442 zuerft mit Erflaunen eigentliche Neger, 
eine von den Bewohnern Nordafrica's völlig verfchiedene Menfchens 
raffe. Dies war für die Europder der erſte Anfang des fchändlichen 
Negerhandeld. Da daffelbe Schiff auch eine ziemliche Menge Golds 
ftaub mitbrachte, fo hörte jest auch alles Murten wider die Unterneh: 
mungen des Prinzen auf. Bisher hatte diefer allein die Koften der 
Ausrüftungen getragen, jetzt bemühten ſich Viele um die Erlaubniß, 
Schiffe nach den reichen Ländern fenden zu dürfen, und was der Ents 
bedungdtrieb begonnen hatte, vollendete die Goldgier. Heinrich hatte 
bie Sreude, fchon Pleine Flotten aus dem Hafen von Lagos auslaufen 
gu fehen. 1445 kam Diniz Fernandez Über den Senegal hinaus, 
und entdeckte dad grüne Vorgebirge. Dom Heinrich erlebte noch, 
daß feine Schiffe nach Guinea famen. Er flarb 1460, hochverdient 
um fein Baterland und um die Welt. 

Nach feinem Tode ſtockten Bie Unternehmungen einige Zeit. Als 
fons V., welcher damals auf dem Portugiefifchen Throne faß, zog es 
vor, in dem Portugal zunächft gelegenen Theile von Africa Eroberuns 
gen zu machen, und war auch Durch anderweitige Händel zu fehr bes 
Ihaftiget, um feine Aufmerkfamkeit auf jenen bedeutenden Zweig ber 
Landeswohlfahrt zu richten. Indeß ging unter feiner Regierung ein 
Portugiefifcher Seefahrer über die Linie hinaus, wodurch dad alte 
Vorurtheil, daß der mittlere Strich der heißen Zone unbewohnbar 
und undurchſchiffbar fey, durch die That ald irrig erwiefen war. 
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Alfonſens Sohn und Nachfolger, Johann IL, ein thätiger und 
unternehmender Fuͤrſt, fuchte aldbald Dom Heinrich's Plane wieder 
hervor, ſchickte Pilanzer nach Guinea, und ließ feſte Orte auf der dor⸗ 
tigen Küfte anlegen. Seine Flotten entbedten 1484 bie Königreiche 
Benin und Congo, und drangen über breihundert Meilen jenfeitd der 
Linie vor. Die Zurückkehrenden erzählten den flaunenden Hörern uns 
derdinge von den Sternen einer neuen Hemifphäre, welche die Euro: 
per bier zum erften Male erblidten. Es widerlegten biefe Reifen zus 
gleich den Irrthum, daß Africa gegen Süden immer breiter werbe, 
wie man auf dad Anfehn bes Ptolemaͤus (Th. IL ©. 285.), dem 
damaligen Orakel der Erdbefchreibung, geglaubt hatte. Dadurch er: 
wachte der auch wol ſchon früher gehegte Gedanke, einen Seeweg nach 
Indien zu finden, wenn Africa zu umfegeln fey. Diefe Ausfiht und 
die Hoffnung, zu dem Reiche des berühmten Priefter Johann zu 
gelangen, bewogen den König Johann zu einer neuen Ausruftung*). 
Der Priefter Johann war dad Gefchöpf einer im Mittelalter entſtan⸗ 
denen feltfamen Sage. Er follte ein chriftlicher Zürft mitten unter 
heidnifchen Völkern, zugleich ein mächtiger Monarch und der Oberbi- 
ſchof feines Reiches feyn. Sein Sie war früher in das oͤſtliche Aſien 
verlegt worden**), König Sohann hatte Nachrichten erhalten, nad) 
welchen er fich für überzeugt hielt, er müffe in Oflafrica zu finden 
ſeyn 6), und dort wollte er ihn zu Waſſer und zu Lande auffuchen laf- 
fen. An der Spibe des Meinen Gefchwabers, welches er 1486 in dieſer 
Abſicht ausfandte, fland der Fühne Bartholomäus Diaz. Diefer ums 
fegeite die Sudfpige von Africa (1487), aber weiter vorzubringen vers 
hinderten ihn Meutereien unter feinen Leuten, bie ſich fürchteten, auf 
dem unbebannten Meere Hunger zu flrben. Auf ihrer Rüdfahrt H 


*) Barros a. aD. ©. 66. 


**) Die Sage von dem Priefter Johann iſt durch bie Neftoriantfchen Chris 
ften entitanden. Diefe hatten ſich um die Ausbreitung des Chriftenthums in Afien 
mit folher Wirkung bemüht, daß ihre Kirche fich bis nach China hin erfiredte; 
den Katholiken ftellten fie aber ihre Erfolge noch mit prablerifchen Uebertreibun⸗ 
gen dar. Nähere Veranlaffung zu jenem Gerüchte gab, wie mit großer Wahr: 
fcheinlichfeit angenommen wird, daß einige Zürften des Zatarifchen Volkes ber 
Keraiten (Th. V. ©. 278.) fih vom Anfange bes elften Jahrhunderts an zum 
Chriftentyum befannten. Ihr Reich ging durch die Mongoliſchen Groberungen 
zu Grunde. Xusführlichere Nachweifungen geben Schrödh Kirchengefchichte 
Th. XXV. ©. 186 fg. und Ritter Erdkunde, 2te Ausg. Th. UI. ©. 283 fg 


+) Lafitau, Histoire des decouvertes des Portugais, T.I. p. 58. 
+ Barros a. a. O. ©. 69. 
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kamen ſie an das merkwuͤrdige Vorgebirge, welches Diaz wegen ſchreck⸗ 
licher Stürme, die er bei der erſten Umſeglung ausgeſtanden hatte, 
das flürmifche Vorgebirge (cabo tormentoso) nannte. Als er aber 
in Portugal ankam, erhielt e8 von dem vertrauenvollen Könige den 
glüdlihern Namen des Borgebirges ber guten Hoffnung; 
denn er zweifelte nicht länger, daß damit der Weg nach Indien ge 
funden ſey. Noch vor der Ruͤckkehr ded Diaz hatte Johann zmwer 
Männer, den des Arabifchen kundigen Covillam und den Payva, 
über das mittelländifche Meer nach dem Drient gefandt. Als fie nach 
Ken an der Suͤdkuͤſte von Arabien gekommen waren, trennten fie 
ſich. Payva ging nach Abyffinien, Covillam aber fchiffte fich nach 
Indien ein, ſah das herrliche Land mit eignen Augen, befuchte Gas 
liut und Goa, ging nad) Sofala, und Fehrte dann nach Cairo zu⸗ 
ud. Hier erfuhr er den Zod des Payva, fand aber zwei Juden, 
die früher im Morgenlande gewefen waren, dem Könige Johann Nach): 
richten von den dortigen Handelöverhältniffen gebracht hatten, und 
von ihm den Sefandten nachgefhidt worden waren. Durch einen 
terfelben fandte Covillam dem Könige Bericht von feiner Reife nach 
Indien; mit dem andern ging er erft nah Drmuz und dann, dem 
erhaltenen Befehle zufolge, nach Abyffinten, wo ber Priefler Sohann 
berrfchen folte. Dort fand er wirklich ein chriftliches Volk (Th. IV. 
©. 67.) und einen hriftlichen König, der ihn fehr gütig aufnahm, 
aber unglüdlicherweife ſchon nach einigen Zagen flarb. Sein Nach: 
folger wollte ven bedauernswerthen Covillam nicht wieber entlaffen, 
fondern zwang ihn, in Abyffinten zuruͤckzubleibn.. 


8. Chriſtoph Columbus. 


Indem nun alle Blicke auf die Umſchiffung Africa's gerichtet waren, 
und von dieſer die Vollendung des Weges nach Indien erwarteten, 
war in dem Geiſte eines großen Mannes, des weltberuͤhmten Colum⸗ 
bus, der Gedanke zur Reife gekommen, dieſen Weg in einer ganz an⸗ 
dern Richtung aufzuſuchen, ein Gedanke, deſſen Ausfuͤhrung nichts 
Geringeres zur Folge hatte, als bie Entdeckung eines neuen Welttheils”). 
) Es iſt das Feſtland von America allerdings ſchon lange vor Columbus von Euro: 


päern aufgefunden worden. NRormannen von Island und Grönland Tamen naͤmlich im 
Anfange des elften Jahrhund. nach einem ſuͤdweſtlich gelegenen Lande, welches fie, we⸗ 
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Chriftoph Columbus *) hatte um das Jahr 1470 feine Waterfladt 
Senua**) mit Portugal vertaufcht, und dafelbft die Tochter eined ge: 
wiffen Bartholomäus Pereftrello geheirathet, der ald Schiffehauptmann 
mehrere jener Entvedtungsreifen unter dem Infanten Dom Heinrid 
mitgemacht hatte, und von diefen Reifen Tagebücher, Zeichnungen und 
Charten befaß. Es galt Columbus damals ſchon für einen der tüd: 
tigften Seefahrer. Diefem Berufe hatte er fich fruͤh gewidmet, fih 
mit Eifer auf die dazu erforderlichen Wiffenfchaften, Geometrie, Aſtro⸗ 
nomie und Erdkunde, gelegt, und viele Fertigkeit im Zeichnen erworben, 
Bon feinem vierzehnten Jahre an war er auf der See gewefen, umd 
hatte in ven häufigen Fehoen der Stalienifchen Staaten unter einander, 
durch welche fich auch auf dem Meere eine Art von Condottieri bilde 
te, fein Gluͤck verſucht. Ein Mal auf einem Kaperfchiffe, das in ei: 
nem bißigen Gefecht mit einer Benetianifchen Galeere mitten auf 
dem Meere in Brand gerieth und nicht zu retten war, hatte er Ge 
legenheit gehabt, feinen Muth und feine Geifleögegenwart zu be 
währen. 

In Liſſabon theilte ihm feine Schwiegermutter die Tagebuͤcher 
und Charten ihres verftorbenen Mannes mit, die ihn unaufhörlich be 
fchäftigten. Er unternahm felbft Reifen nach dem großen Schauplaße 
der Portugiefifhen Thätigkeit, den Afrtcanifhen Küften, und wohnte 
eine Zeit lang auf der Infel Porto Santo. Der Entdedungstrie, 
der damals Alles begeifterte, ergriff ihn tief und mächtig, und gab fer 


. 
gen einer dort wild wachfenden Weintraubenart, Wintand nannten, und legten 
dafeibft eine Eleine Colonie an, die aber bald wicder zu Grunde gegangen ſeyn 
muß, da man feit dem zwölften Jahrh. nichts weiter von ihr hört. Man vermu⸗ 
thet, daß diefes Land bie Küfte von Canada an der Mündung bed S. Lorenz 
flujfes war. S. J. R. For ſter, Gefchichte der Entdeckungen im Norden, ©. 1il 
fg. — Da nun dieſe Auffindung gar Feine weiteren Zulgen hatte, fondern im Ans 
benfen der Menfchen fo erlofh, daß fpätere Gelehrre fie erſt wieder aus dem 
Dunkel haben hervorziehen müffen, fo wird dadurch dem großen Columbus der 
Ruhm, der wahre Entdecker America’s zu feyn, nicht im mindeften geſchmaͤlert. 


*) Sein Stalienifger Familienname ift Colombo; in Spanien nannte er ſich 
Chriftoval Colon. 


*) Mehrere Städte haben um bie Ehre geſtritten, der Welt den berühmten 
Entdecker gegeben zu haben, aber nach der größten Wahrfcheinlichkeit gebührt fie 
Genua. ©. Histoire de Christophe Colomb traduite de l’italien de Bossi. p.59. 
Noch dunkier ift feine Abſtammung und auch fein Geburtsjahr ift ungewiß; es iſt 
aber wahrfcheinlicher, daß er 1486 geboren ſey, als, nach der Annahme Robert⸗ 
fon’s, 1447. — ©, Relations de quatre voyages entrepris par Colomb tra- 
duites de l’espagnol de Navarrete, Paris 1823. T. I p. 186, 
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nen Gedanken die Eühne Richtung, den dußerften Oſten durch den 
Weg nah Weſten aufzufuhen. 

Die Zuverfiht des Columbus, in umgekehrter Richtung nach Ins 
dien zu gelangen, gründete fich auf die Ueberzeugung, daß bie Erbe 
eine Kugel ift, ein Sab, den die Erfahrung damals noch nicht beftätigt 
hatte, den aber fchon bie alten Philofophen für erwiefen gehalten. Ja 
es hatte ſchon Eratofthenes (Ih. II. ©. 246.) ausdruͤcklich gelehrt, 
daß man weſtwaͤrts fegelnd von Spanien nad) Indien müffe gelangen 
Tünnen*). So weit fi) im Mittelalter die geographifchen Kenntniffe 
der Alten erhalten hatten, war auch diefe Anficht mit überliefert wors 
ven"); ed war alfo Fein neuer, in bem Kopfe des Columbus ent: 
flandener oder mit befonderer Mühe und feltener Gelehrfamkeit auf: 
zufuchender Gedanke, welcher die Entdedung von America veranlaßte 
— aber fi für diefe Hoffnung fo begeiftert zu haben, daß er Gluͤck, 
Ehre und Leben an ihre Ausführung feste, und mit der feltenften 
Vereinigung von Kühnheit und Befonnenheit an dieſes Ziel gelangte 
— das bleibt der ewige Ruhm ded Columbus. 

Zudem öftlichften Indien zu kommen, war ihm die Hauptfache, 
dazwiſchen im großen Dcean liegende Länder, deren Dafeyn man abs 
nete, zugleih aufzufinden, ein Nebenzwed. Es ift merkwürdig, daß 
ein flarker Irrthum der alten Geographen ihm die Schwierigkeit feines 
Unternehmens bei weitem geringer erfcheinen ließ, als fie wirklich war, 
und in fofern vielen Antheil daran hatte, daß er das Wagſtuͤck un⸗ 
ternahm. Sie dachten ſich nämlich Afien viel weiter nach Often reichend, 
als es fich in der Wahrheit findet, und Columbus legte die Rechnung 
besjenigen zum Grunde, welcher diefen Irrthum am weiteften getrieben 
hatte, nämlich des Marinud von Tyrus, der kurz vor den Zeiten des 
Ptolemaͤus ein geographifches Werk gefchrieben hatte, auf welches dies 
fer Letztere das feinige gründete. Marinus befchränfte ven Raum, welcher 
von den Canariſchen Infeln bis zu den Oftfüften von Afien zurüdigelegt 
werden muß, auf 135 Längengrabe, während er in der That 86 mehr 





*) Strabo, I. p. 64. D. 


*) Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß Columbus bie hierauf bezüglichen Meinun: 
gen und Stellen der Alten aus einem Werke bed den Lefern aus ber Geſchichte 
des Coſtnitzer Concils wohlbekannten, gelehrten Cardinais Peter von Alp, de 
imagine mundi, gefchöpft hat. S. 4. v. Humboldt, Eritifche Unterfuchungen 
über die hiftorifche Entwidelung der geographifchen Kenntniffe von der Neucn 
Welt, deuiſch v. I. E. Ideler, Bd. J. ©. 71. 
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beträgt*). Es war denjenigen Alten, bie. in Büchern und den Vor 
ftellungen der Philofophen lebten, geläufig geworden, fich die Dauer 
einer ſolchen Schifffahrt als kurz zu denten**). 

Beftärft in feiner Ueberzeugung wurde Columbus durch den Um: 
ftand, dag Portugiefifche Seefahrer zuweilen ungewöhnlich großes Schilf- 
rohr, Fünftlich bearbeitetes Holz, ja einmal fogar zwei Leichname von 
ganz fremdartiger Bildung von Weften her hatten über’ 8 Meer ſchwimmen 
und an die Küften der Azoren treiben fehen. Schon im Jahre 1474 
legte er dem gelehrten Florentiner Paul Zoscanelli in einem Briefe 
feine Gedanken vor, und hatte die Freude, von diefem Manne, ber 
wegen feiner mathematifhen und geographifchen Kenntniffe berühmt 
war, eine Antwort zu erhalten, welche volle Webereinftimmung mit 
feinen Anſichten ausſprach. Died gab ihm eine noch entfchiebnere Zu 
verficht. Es Fam jest nur darauf an, daß man eine Regierung für 
diefe Idee gewann, um bie Fahrt fogleich in's Werk zu richten. Co: 
lumbus dachte patriotifch genug, feiner Vaterſtadt vor allen die Ehre 
und den Vortheil der Unternehmung zumenden zu wollen, aber die 
Genuefer wiefen ihn ald einen Projectmacher ab. Nun war ihm der 
König von Portugal, in deffen Lande er fich niedergelaffen, der naͤchſte. 
Sohann, deffen Unternehmungögeift ein günftigeres Ergebniß hoffen ließ, 
prüfte den Antrag mit einigen feiner Räthe. Diefe entlockten dem be 
geifterten Mann einen ausführlichen Plan feiner vorgefchlagenen Fahrt, 
um fie indgeheim ohne ihn in's Werk zu richten, und ‚wußten ben 
König für ihre niedrige Hinterlift zu gewinnen. Es wurde ein Schif 
ausgeruͤſtet, deffen Führer den geheimen Befehl erhielt, Den bezeichneten 
Weg zu verfolgen. Aber diefer war nicht der Mann dazu. Als e 
einige Zage in's Meer hineingefahren war, Fehrte er wieder um, und 
verficherte, das ganze Vorhaben fey eben fo unvernünftig als gefaͤhrlich. 

Boll bittern Werdruffes Über diefe Treulofigkeit verließ Columbus 
1484 Portugal, und begab fich perfönlich nach Genua, aber ohne bei 
fern Erfolg, ald bei feinem erften Anerbieten. Nun wandte er fd 
nach Spanien, wo damald Ferdinand von Aragonien und Sfabella 
von Gaftilien regierten (Th. VI. ©. 339.). Die Spanier hatlen bis 


* v. Humboldt, a. a. O. ©. 551. ’ 

*) So fagt Seneca in der Einleitung zu feinen Natural quaest., freilich 
dem ganzen Zwecke ber Stelle gemäß, rhetorifch Abertreibend: Quantum enim 
est, quod ab ultimis littoribus Hispaniae usque ad Indos iacot? Paucissl- 
morum dierum spatium, si navem suus ventus implevit, 








| 
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jet den Seeunternehmungen ihrer Nachbarn ohne fonderliche Theil⸗ 
nahme zugefehen. Doch übergaben die Monarchen Columbus’ Vor⸗ 
[läge einem Außfchuffe von gelehrten Männern und Geiftlichen gleich: 
falls zur Pruͤfung, die auf den armen Genuefifchen Abenteurer, der eine 
den verfloffenen Sahrhunderten verfchloffen gebliebene Hemifphäre auf: 
finden wollte, mit dem Zunftſtolz beamteter Gelehrten und möndhis 
ſchem Hochmuth herabfahen, und der vorgelegten Aufgabe keineswegs 
gewachſen waren. Ciner meinte, wenn man ba fo weit herumfegeln 
wollte, fo müßte man ja zule&t immer tiefer und tiefer hinunter glei= 
en, und könne dann den MWafferberg nicht wieder herauf. Ein Ans 
derer, der wentgftend zugab, daß die Sache möglich fey, behauptete, 
da mäfle man wol drei Jahre ſegeln; und die Meiften erklärten den 
Pan, ald der Bibel und den Kirchenodtern widerfprechend, für gott: 
108. Zu dieſen weifen Sprüchen der Spanifchen Gelehrten fam noch 
eine große Geldverlegenheit Ferdinand's und Sfabellen’s, und daß fie 
damals ihre ganze Aufmerkfamkeit auf den Krieg mit den Mauren 
von Granada richteten. Darüber wurde die Entfcheidung für Colum: 
bus immer weiter und weiter hinausgefchoben. Mit umermüdlicher 
Geduld folgte Diefer dem Hofe von einem Drte zum andern. Endlich, 
nad) vierjähtigem Karren, erfolgte der Beſcheid: man koͤnne fich jest 
in fo unſichere gind Eoftfpielige Unternehmungen nicht einlaffen. 
Schon einige Sabre vorher hatte Columbus feinen Bruder Bar: 
tholomaus nach England geſchickt, um vielleicht den dortigen Koͤ⸗ 
nig für feinen Plan zu gewinnen. Aber jener ließ nicht ein Wort 
von ſich Hören. Columbus wußte nicht, daß er einem Kaper in die 
Hände gefallen und nach manderlei Schidfalen in Bettlerögeftalt nach 
England gefommen war, wo er fich erft mit Chartenzeichnen fo viel 
verdienen mußte, um in einem anftändigen Kleide bei Hofe erfcheinen 
zu kͤnnen. Schon wollte Columbus ihm nachreifen, als Suan Perez 
de Marchena, Prior des Klofterd Rabida, in welchem er feinen älteften 
Sohn erziehen ließ, kurz vor dem Abfchied ihn auf andere Gedanken 
brachte. Diefer Mann war einft Beichtvater der Königin gewefen, und 
Ihmeichelte fi, daß feine Empfehlung etwas gelten möchte. Wirklich 
ward auch Columbus noch einmal nach Hofe berufen; Granada fiel, 
Sfabella 309 triumphirend in die Hauptfladt der Mauren ein, und bie 
Treunde des Columbus benusten die frohe Stimmung, welche diefes 
große Ereigniß verbreitete, um fein Unternehmen wieber in Erinnerung 
wu bringen. Man fand aber feine Forderungen übermäßig, und Cos 
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lumbus verließ abermals mit großem Unwillen das Hoflager, feft ent» 
fhloffen, nach Sranfreich zu ziehen. Doch nun bewirkten feine beflürz- 
ten Freunde endlich, was fie fo lange gewünfcht hatten. Den größten 
Anſpruch auf feine Dankbarkeit hatte dabei der Dbereinnehmer der 
geiftlichen Einkünfte von Aragonien, Sant: Angel. Diefer fchilderte 
der Königin den Zuwachs an Ruhm und Macht für ihre Krone, den 
fie zu verfcherzen im Begriff fey, fo lebhaft, daß fie ihre Einwilligung 
gab, und ſich fogar, da der Bönigliche Schu ganz erfchöpft war, bereit 
erklärte, zum Behuf der Ausruͤſtungskoſten ihre Sumelen zu verpfanben. 
Sant⸗Angel fügte ihr gerührt die Hand, und bot ihr fein Vermögen 
an. Die Königin nahm das Darlehn an, und ließ dem Columbus 
einen Eitboten nachfenden, ber ihn einige Stunden von Granada ein: 
holte. Am 17. April 1492 ward der Vertrag unterzeichnet. Kraft 
deffelben ward Columbus zum Großabmiral aller neuen Meere, und 
zum Unterfünig aller Länder und Inſeln, die er entdecken würde, 
ernannt; ihm ward ber zehnte Theil aller daraus zu hoffenden Ein: 
fünfte bewilligt, und alle diefe Würden und Vortheile folten erblich 
auf feine Nachkommen übergehen: Es warb ihm und feinen Nach⸗ 
kommen erlaubt, ihrem Namen den Zitel Don vorzufegen, eine da⸗ 
mals noch feltene Auszeichnung. 

Se war denn nad achtzehnjährigem Warten, nach einer fo langen 
Zeit voll Widermwärtigkeit und Truͤbſal, die Beharrlichkeit des edlen 
Mannes endlich gekrönt. Er eilte nach Palos, einem Seehafen in 
Andalufien, wo feine Eleine Flotte ausgeruͤſtet werden follte, und welches 
unweit des Kloſters Rabida lag, Mit dem Ende des Julius war 
Alles zur Abreife fertig. Drei höchft mittelmaͤßige Schiffe, von denen 
die beiden Fleineren (von der Art, die Caravelen genannt wurden) nicht 
viel mehr ald große Boote, ohne Verdeck in der Mitte, waren, mad): 
ten die ganze Flotte aus. Die Bemannung befland aus hundert und 
zwanzig Perfonen, von denen die meiften fi) auf das tollkuͤhne Unter: 
nehmen nur fehr ungern einließen, wie denn auch die ganze Ausruͤſtung 
mit den härteften und willfürlichften Maaßregeln von Seiten des Hofes 
gegen das allgemeine Vorurtheil und den unaufhörlichen Widerfpruc) 
der in Anfpruch Genommenen durchgefest werben mußte. Den Tag 
vor der Abreife begab fich die ganze Gefelfehaft nach dem Klofter Ra⸗ 
bida, empfahl fich Gott und allen Heiligen im Gebete, beichtete, und 
erhielt Losfprechung und Abendmahl, nach frommer Chriften Weije. 


.——_ 
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+ Columbus erfte Entdeckungsreiſe. 
(1492 — 1498) 


Den nächften Morgen, den 3. Auguft 1492, an einem Freitage, kurz 
vor dem Aufgang der Sonne, fließ die Beine Flotte vom Lande ab, in 
Gegenwart unzähliger Zufchauer, welche die kuͤhnen Abenteurer mit 
bangen Bliden begleiteten. Am dritten Zage, ald man noch in be: 
kannten Gewäffern den Canariſchen Infeln zufegelte, brach ein Steuer: 
ruder, ein Unfall, der den Columbus beftürzt machte, da er arg» 
wöhnte, daß es von den Führern des Schiffs abfichtlich gefchehen 
fey, um ed unbrauchbar zu machen und damit zurüdfegeln zu dürs 
fen. Die Canarifchen Inſeln wurden indeß glüdlich erreicht, und auf 
einer berfelben legte man an, um die Schiffe auszubeffern. 

Am 6. September fuhren fie wieder ab, und gerade in's Weltmeer 
hinein gegen Weften. Nach einigen Tagen erhob fich ein Oftwind, der 
auch, mit wenigen Unterbrechungen, fanft und milde bis zu Ende an⸗ 
hielt, und die Fahrt fehr begünftigte. Bald war alles Land aus den 
Augen der Schiffenden verfchwunden, die, von der ganzen lebendigen 
Belt abgefchnitten, Feine Ausficht hatten, als auf ein ungeheures Meer 
und den weiten Himmel, und immens tiefer hineingetrieben wurden, von 
einem Berwegenen angeführt, der Feine andere Kunde vom Ziel hatte, 
ald die feine Phantafieen ihm vorfpiegelten! Auch den Beherzteften 
fing der Muth zu finfen an. Columbus fuchte ihnen indeß wieder 
Vertrauen einzuflößen, und feine eigene Ruhe mußte ihre Bewunde: 
ung erweden. Unermüdet ftand der edle Mann Tag und Nacht mit 
Senkblei und Beobachtungsinftrument auf dem Verde, ſchlief nur 
wenige Stunden, und zeichnete Die Eleinfte Beobachtung auf. Wo er 
Angſt und Traurigkeit bemerkte, da redete er freundlich zu, und heiterte 
die Murrenden mit Verfprechungen auf. Es war zu bewundern, 
welche Herrfchaft über die Gemüther ihm zu Gebote fland. Als die 
Schiffe in den Strich des Paffatwindes famen, wurben fie fanft und 
mit großer Schnelle fortgetrieben. Columbus gab zwar den Fragenden 
eine geringere Strecke als die wirklich ſchon zurücgelegte an, dennoch 
wuchs die Angft des Schiffsvolfs von Neuem. Hin und wieder ftellte 
fh Anlaß zur Hoffnung ein. Man fah unbefannte Wögel; aber 
‘man wußte nicht, daß die Seevögel viele hundert Meilen weit fliegen 
Tönnen. Einmal war die See mit gruͤnem Meergrafe fo dicht bededt, 
daß die Schiffe fat in ihrem Kaufe aufgehalten wurden Aber Gras 
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und Vögel verfchwanden nach einigen Tagen wieder, und die armen 
verlaffenen Menfchen fahen ſich von Neuem auf dem weiten, öden 
Dcean allein. Was follte aus ihnen werden, wenn ihre Vorraͤthe 
zu Ende gingen? Wie follten ihre gebrechlichen Fahrzeuge die lange 
und fich immer weiter ausdehnende NRüdreife aushalten, wenn fie 
nirgends einen Hafen fänden ? 

Endlich drohte die Furcht der Verzagten ihrem Führer und feinem 
Unternehmen die höchfte Gefahr. Sie. wollten den Admiral zwingen 
zurüdzufehren, und Einige faßlen fogar den verruchten Gedanken, 
ihn, wenn er fich weigere, über Bord zu werfen. Columbus ftellte 
fi, ald ob er ihre meuterifchen Abfichten nicht merkte, und befänf: 
tigte fie durch fein ruhiges, heitered Vertrauen; er erflärte, daß er 
mit feinen bisherigen Fortfchritten fehr zufrieden fey, und gewiſſe 
Hoffnung habe, fein Ziel bald zu erreichen. 

Vögel erfchienen und verſchwanden wieder; mehrere Male glaubte 
man Land erblickt zu haben, wenn man aber näher Tam, fand man ſich 
getäufcht. Die Angft der Schiffsleute wandelte fi in Verzweiflung, 
fie. erfidrten, daß fie nicht weiter gehen würden. Columbus aber er: 
wiederte mit großer Zeftigkeit, daB Alles umfonft fey, und daß er 
von feinem Unternehmen nicht vbſtehen werde, bi8 er mit Gottes 
Hülfe Indien gefunden habe*). Kaum aber würden fein Muth und 
feine Haltung fie noch länger im Baum gehalten haben, wenn fich nicht 
zum Gluͤck am folgenden Tage beftimmte Spuren von der Nähe des 
Landes gezeigt hätten; Rohr und ein Baumaft mit rothen Beeren 
ſchwammen auf fie zu, und was mehr ald Alles war, fie fifchten einen 
Fünftlich gefchnisten Stab auf. Die Sonne war eben untergegangen. 
Noch fah man nichts, aber Columbus befahl, fourgfältige Wache zu 
halten, um nicht etwa bei Nacht auf Klippen getrieben zu werben. Die 
größte Aufregung berifchte auf den Schiffen, Fein Auge fchloß fi. 
Zwei Stunden vor Mitternacht erblidte Columbus ein Licht von ferne. 


2) Columbus Tagebuch vom 10. October bei NRavarrete, T. II. p. 37. Was 
gewöhnlich von einer förmlichen Unterhandlung des Admirals mit den Aufrührern 
erzählt wird, daß er nur noch drei Tage verlangt habe, wenn ſich dann Fein 
‘Band zeige, wolle er umkehren — findet ſich weder in dieſem Tagebuche, noch 
in irgend einem ahdern der urfprünglichen Schriftfteller, als dem Oviedo, und 
verbient Eeinen Glauben. ©. Wafhington Irving Geſch. des Columbus, 
beutfche Ueberf. von Weyer Bd. J. ©. 204. &. v. Humboldt a. a. O. ©. 212. 
hält die Angaben von ber Furcht und ben Meutereien der Schiffäleute auch fonft 
für übertrieben. 
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Der Schimmer war vorübergehend und ungewiß, aber Columbus 
betrachtete ihn als eine fichere Bürgfchaft ded Landes, und wirklich ers 
fhol um zwei Uhr des Morgend (am 12. October, einem Freitage) 
von der Pinta, einem der beiden andern Schiffe, ein Kanonenfchuß, als 
frohlodendes Zeichen, daß man das Land deutlich erblide. „Rand! 
Land!” erfcholl es jebt aus jeder Bruftz man flürzte einander in die 
Arme, Einer fchluchzte vor Freude an des Andern Bruſt. Nach der 
eriten Zrunfenheit des Entzüdend erinnerte man fich feiner höhern 
Pit, und ſtimmte mit innigfter Andacht dad Te Deum an. Als 
ber Morgen anbrach, fah dad Schiffsvolf eine fchöne grüne Inſel 
vor fich liegen. 

Mit Sonnenaufgang beftiegen fie die Boote, und ruderten mit 
Kriegsmuſik, fliegenden Fahnen und anderm Gepränge dem Lande zu. 
Am Ufer hatten fich viele Einwohner der Infel verfammelt, die eben 
fo fehr über die. feltfamen Säfte erflaunten, als fie felber bei dieſen 
Staunen erregten. Sie waren ganz nadt, von einer röthlichen Kupfer: 
farbe, und, den Kopf ausgenonmen, am ganzen Leibe unbehaart, Ubri: 
gend wohlgebildet. Ihre Sprache hatte etwas Unzufammenhängended 
und Thierifhes, und aus Allem, was man an ihnen ſah, leuchtete 
fo wenig Berftand hervor, daß die Spanier auf den Gedanken geries 
hen, ed möchten wol gar Feine wirkliche Menfchen feyn. 

Das waren fie aber allerdings, nur daß fie auf einer fehr niedris 
gen Stufe der Entwidelung flanden. Sie kannten den Aderbau nicht; 
dad milde Klima und die Fruchtbarkeit ihrer Infel gewährte ihnen 
Mais und Maniofwurzel im Ueberfluß, und zwang fie nicht zur Sorge 
für wärmende Kleidung und Wohnungen. Große XThiere, die ihre 
Stärke und ihre Lift hätten üben können, gab ed dort gar nicht; daher 
waren fie fo zaghaft, daß ein Europaifcher Bullenbeißer einen gans 
zen Haufen diefer Indianer in die Flucht jagen konnte. 

Columbus, in einem reichen Kleide und das bloße Schwert in der 
Hand, fand an der Spiße des erften Boots, welches an's Land ftieß, 
um der erfte Europder zu feyn, ber die neue Welt betrate. Ihm 
folgten die Anderen, und in dem unauöfprechlichen Gefühle des glüd: 
lid) geretteten Lebens, nach mehr ald vierzigtägiger Angft auf ſchwan⸗ 
tenden Brettern, warfen fie fi ch Alle nieder, kuͤßten mit Inbrunſt die 
ſichere Erde, errichteten dann ein Kreuz, und beteten vor demfelben. 
Sie drängten fich in ihrer Begeifterung um den Admiral, umarmten 
ihn, Füßten ihm die Hände, und thaten Alles, um dem Mann deſſen 

Becker's W. G. ꝰ?te A.“ VIL 
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Leben fie vor einigen Tagen noch bevroht hatten, audfchweifende Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit zu bezeigen. Columbus nahm bie Infel für 
die Caſtiliſche Krone in Befiß, mit den Formen und Feierlichkeiten, 
welche die Portugiefen bei ihren Entdedungen in Africa zu beobachten 
pflegten. Die Eingebornen fahen das mit an und begriffen natürlich 
nichtd davon, wie ihnen denn die ganze Erfeheinung weißer Männer 
mit Bärten und Kleidern, einer feltfamen Sprache und noch feltfame: 
ren Manieren, überhaupt etwas Unbegreifliches fein mußte. Sie 
wähnten, fie feyen vom Himmel herabgefommen. 

Die Wilden bezeichneten ihre Infel mit dem Namen Guanahant; 
der Entdeder nannte fie San Salvador, ein Name, den fie auch jet 
noch führt. Sie ift eine der Bahama⸗ oder Lucayifchen Infeln *). 
Columbus glaubte feft, er fey in dem Archipelagus angelangt, der fid 
nach dem Berichte ded Marco Polo an der Oftküfte von Afien hin 
erftrede, fah aber wohl, daß bier von den Schägen Indien's noch 
nicht viel anzutreffen fey, und befchloß daher, weiter zu fleuern. Die 
Indianer (ein Name, welchen die urfprünglihen Bewohner America's 
eben jenem Irrthum verdanken), welche die Begierde der Spanier 
nach den Heinen Goldblechen, die Einige zum Bierrath in der Nafe 
oder in den Ohren trugen, bemerften, wiefen fie fübwärts hin. Dies 
deutete Columbus auf die von Marco Polo befchriebene Infel Zipangu 
oder Cipango (wahrfcheinlih Sapan), welche nach diefem Reifenden 
drei hundert Meilen von der Afiatifchen Küfte liegen und einen uner⸗ 
meßlihen Reichthum an Gold, Edelfteinen und Perlen befisen full. 
Diefe Erzählungen waren ed, welche Columbus mit den Vorftellungen 
von ungeheuern Reichthümern erfüllten, welche die Frucht feiner Ent: 
deckungen feyn würden, und ihn die Hoffnung faffen ließen, daß er 
von da leicht zu den Ländern bed Groß:Chand, des Beherrfchers 
von Oſtaſien gelangen, und das Verdienft haben würde, diefen zum 
Chriſtenthum zu befehren. 

Ungeduldig, nach dem reichen Gipango zu kommen, verließ Colum⸗ 
bus Guanahani bald *. Mean kam auf diefer Fahrt bei vielen klei⸗ 


*) Navarrete glaubt, daß die zuerft entdeckte Inſel eine von den viel fühlis 
her liegenden Tuͤrken⸗Inſeln fey, aber fhwerlih mit Grund. ©. die Rote in der 
Sranzöfifchen Ueberfesung, T. II. p. 359, und die Unterfuchung eines Kundigen 
bei Wafhington Irving, Bd. IV. ©. 136. 

**) Er fagt in feinem Berichte an die Monarchen ausdruͤcklich, baß er auf 
ber Infer nicht habe verweilen wollen, um feine Zeit zu verlieren, Cipango aufs 
sufuchen. Navarrete, T.D. p. 47. 
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neren Inſeln vorbet, landete auf einigen, und fand zuletzt eine größere, 
welche die Indianer, die man mitgenommen hatte, Cuba nannten, und 
die Columbus anfangs für Cipango, dann für das fefle Land von Afien 
oder Indien hielt. Ex fteuerte an den Küften umher, fand überall 
einen Reihthum der Vegetation und eine Schönheit der Gegenden, 
die ihn in Erſtaunen feßten, und von denen er mit Begeifterung fpricht, 
aber von Anbau wiederum Feine Spur. Die Bewohner, deren Haͤu⸗ 
fer auf eine etwas fortgefchrittnere Bildung, ald man in den Eleineren 
Inſeln gefunden hatte, deuteten, flohen fcheu in die Wälder. Mehr 
als fünf Wochen brachte Columbus mit Zorfchungen an den Küften 
von Cuba zu, ohne von feinem Irrthume, daß es feſtes Land fey, zus 
rückzukommen. Vergebens fpähte er nach den Reichthuͤmern Indien's; 
er entfchloß fich endlich, wieder in das Meer hineinzufleuern, und nahm 
feinen Lauf nach Suͤdoſt. So kam er am 6. December nad) Hayti, 
welches er die Spanifche Infel *) nannte. Es ift die Infel, welche 
fpäterhin gewöhnlich Sanct Domingo genannt wurde, und in unferen 
Zagen auch wieder ihren urfprünglichen Namen führt. 

Auch bier fand er diefelbe Schönheit der Landfchaften, diefelbe 
Fruchtbarkeit des Bodens, und diefelbe gutmiüthige ſchwache Menfchens 
art. Die Thäler fchienen an mehreren Orten angebaut zu feyn. Die 
Snfulaner flanden unter Oberhäuptern, Kaziken genannt. Einer der 
mächtigften bderfelben, Namens Guacanagari, erwies fich gegen bie 
Spanier dußerft gutmuͤthig und dienftfertig, und fuchte ihnen fo viel 
Gold zu verfchaffen, als er vermochte. Bon ihm erfuhren fie, daß 
zuweilen Feinde von ben benachbarten Infeln (den nachher entdedten 
Garaibifchen) heruͤberkaͤmen, fein Wolf feindlich anflelen, und Viele forts 
ſchleppten, die fie zu Haufe fhlachteten und verzehrten. Columbus, 
der ſchon vorher Willens gewefen war, bier eine Niederlaffung zu be: 
gründen, deutete dem Kaziken an, er wolle in feinem Gebiete eine 
Kleine Zeftung bauen, und darin einen Theil feiner Spanier ihm zum 
Schutze zuruͤcklaſſen. Die Wilden begriffen feine Meinung, freuten 
ſich hoͤchlich, und leifteten den Spanifchen Zimmerern förberlichen Bei: 
fand. Was fie an Goloblechen hatten, gaben fie freudig für Glasko— 

tallen, Schellen und ähnliche Kleinigkeiten hin, und auf Befragen 
zeigten fie nach Süden, ald dem rechten Goldlande. Columbus war 


+) Columbus nannte fie fo (Isla Espanola) wegen ber Aehnlichkeit die er 
zwiſchen ihren Gegenden und den Caſtiliſchen fand. Der Name „Hiſpaniola“ if 
aus Mißverftändniß entitanden. 
2* 
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indeß in einer Verfaffung, die ihm Feine weiteren Entdeckungsreiſen 
erlaubte, denn eins feiner Schiffe war ihm an einer Klippe gefchei: 
tert, und mit dem andern, der Pinta, hatte fih Martin Alonzo 
Pinzon, der Befehlöhaber deſſelben, ſchon al& fie noch bei Cuba wa⸗ 
ren, heimlich entfernt, um das Goldland für fich aufzufuchen. So 
blieb unferm Helden nur noch ein Schiff, und gerade der fchlechtefte 
Segler, übrig. Mit diefem entfchloß er fih, nah Spanien zurüd- 
zureifen, ehe vielleicht Pinzon ihm dort zuvorfäme. Er ließ in ſei⸗ 
nem neuerbauten Zort, welches er Navidad nannte, neun und Drei: 
fig Spanier zurüd, gab ihnen weife Verhaltungöbefehle, ermahnte 
fie zu einem freundlichen Betragen gegen die Indianer, und ſtach 
am 4. Sanuar 1493 mit feinen übrigen Gefährten und einigen mit: 
genommenen Eingebornen in die See. 

Am dritten Zage nach der Abfahrt, ald er fih noch an der Küfte 
von Hifpaniola befand, traf er mit dem treulofen Pinzon zufammen, 
der zwar nichts entdedt, aber an andern Küften von Hiſpaniola 
durch Zaufchhandel eine beträchtliche Menge Goldes zufammengebracht 
hatte. Columbus hütete fich, diefem Manne, der bei der Mannfchaft 
im größten Anfehn fland, das Pflichtwidrige und Treulofe feines Be: 
tragend vorzuhalten, und flellte fich, als ob er feinen elenden Auß: 
flüchten Glauben beimeffe. 

Ein fürchterliher Sturm drohte bald darauf den kuͤhnen Seglern 
den Untergang. Columbus fchrieb eilig eine Nachricht von feinen Ent: 
dedungen auf Pergament, fledte dies forgfältig verwahrt in eine Tonne, 
und warf dieſe in's Meer. Aber fein gutes Schidfal wollte ihm felbft 
die Freude gönnen, der Herold feiner kuͤhnen That zu feyn. Der 
Himmel warb wieber heiter, und am 15. Februar entdeckte das Schiff 
des Columbus Land. Es war St. Maria, eine der Azoren. Hier 
erwartete ihn ein Vorſpiel der Drangfale und Kraͤnkungen, die in ber 
Folge der Lohn feiner großen Entdedung wurden. Der Portugiefifche 
Befehlshaber wollte ihn, nach einem ſchon früher erhaltenen Befehle 
feines Hofes, gefangen nehmen. Doch konnte er fein Vorhaben nicht 
ausführen, und Columbus fegelte weiter. Auf ver legten Fahrt trieb 
ihn ein neuer Sturm in den Zajoftrom (4. März) und hier erhielt 
er die Aufforderung, fich an das Hoflager, welches damald zu Valpa⸗ 
raifo war, zu begeben. König Johann II. wollte ihn felber fprechen, 
und bereute ed nun fehr, dem Fühnen Manne nicht Gehör gegeben zu 
haben. Die Portugiefen betrachteten dies Gluͤck der Spanier mit 
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finftrem und bittrem Neide, und einige Hofleute gaben dem Könige 
fogar den niederträchtigen Math, den großen Entdeder ermorden zu 
loffen, den indeg Johann mit Verachtung von fich wies. 

As nun aber Columbus am 15. März in den Hafen von Palos 
einlief, mit welchem Subelgefehrei wurde er da von der gaffenden 
Menge empfangen, die ihn vor fieben Monaten an eben der Stelle 
hatte abfahren fehen! Man läutete die Glocken, feuerte die Kanonen 
ab, und erdruͤckte ihn beinahe, ald er, ein frommer Chrift, mit den 
Seinen in Proceffion nach der Hauptlirche ging. Der Hof hielt fich 
damald in Barcelona auf, Columbus durchzog daher Spanien ver 
Lange nach, wie im Zriumphe, und in Barcelona felbft warb ihm ein 
feierlicher Einzug zu halten erlaubt, bei dem Staunen, Freude und 
allgemeine Theilnahme den höchften Grad erreichten. Er ftattete feier: 
lih vor dem Throne an Ferdinand und Iſabellen, die ihn in ihrer 
ganzen Böniglichen Pracht wie einen Mann vom höchften Range em⸗ 
pfingen, Bericht von feiner Reife ab, und warb mit Ehren und Lobs 
fprüchen überhäuft. Ein ſolches Entzüden, eine ſolche Begeifterung 
und Andacht durchdrang die Verfammlung, daß ein Berichterſtatter 
fagt, es habe gefchienen, als ob fie in Diefer Stunde der Freuden der 
Seligen theilhaftig gewefen. Es war der große Glanz: und Lichtpunkt 
im Leben des Columbus, der felbft den Neid verfiunmen machte. 

Das Gerücht von einer neu entdedten Welt flog nun, taufendfäls 
tig vergrößert, durch ganz Europa, und erfüllte befonderd die Gelehrten 
mit Bewunderung und Entzüden. Den lebhafteften Antheil erregte 
ed jedoch in Spanien ſelbſt. In Eurzer Zeit hatten fich gegen funf- 
zehn hundert Menfchen zufammengefunden, die an dem zweiten Zuge 
(der nun in das eigentliche Goldland gehen follte) Theil nehmen woll 
ten. Die Regierung rüftete ihnen fiebzehn Schiffe aus, fandte Hand: 
werter und Bergleute mit, und Columbus forgte für Europäifche 
Zhiere und Gewächfe, an deren gedeihlicher Ausbreitung. auf jenen 
fruchtbaren Inſeln er nicht zweifelte. 

Bor allen Dingen holte man aber erft die Einwilligung des Pap⸗ 
ſtes ein, der auch nicht ermangelte, alle neu zu entdedenden Länder 
der Krone von Gaftilien zu fchenten, nur, daß er zu Gunſten Portus 
gar’ diefe Schenfungen auf die Länder jenfeits einer Mittagslinie be 
fhränfte, die er hundert Seemeilen weftlih von den Azorifchen und 
Sapverdifchen Inſeln durch die Pole z0g. Was dieſſeits gefunden 
würde, follte den Portugiefen gehören. Da diefe aber mit der Ents 
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fheidung unzufrieden waren, fo Fam es nach einiger Zeit zu einem 
Verträge, welchem zufolge die Theilungslinie dreihundert und fiebzig 
Meilen weftlih von jenen Inſeln gezogen ward. Dadurch blieb 
Brafilien in der Folge ein Eigenthum Portugals. 





5. Columbus zweite Neiſe. 
(1493 — 1496) 


Diesmal lief die Flotte aus der Bai von Gadir aus (25. Sept.), 
und nahm einen mehr füdlichen Lauf. So fand Columbus am 3. No: 
vember die erfte der Garaibifchen Inſeln, welche er Dominica nannte, 
dann Mariegalante, Guadeloupe, Antigua, Portorico u. f. w., umd 
auf allen eine feindfelige Menfchenart und häufige Spuren jener 
furchtbaren Barbaren, Feinde zu fchlachten und ihr Fleiſch zu effen. 

Die Sorge für feine zuruͤckgelaſſene Colonie trieb ihn hierauf 
nach Hifpaniola, wo er den 22. November anfam, aber zu feinem 
großen Schreden weder Colonie noch Fort fand. Es hatten die zu: 
rücdgelaffenen Spanter, wie er nur den Rüden gewandt, alle von ihm 
dringend eingefchärften Vorfchriften und Vorſichtsmaaßregeln verachtet, 
die Indianer duch Habfuht, Raub und Berführung ihrer Weiber 
und Töchter beleidigt, und fich ihrer groben Leidenfchaften wegen un: 
ter einander felbft entzweit. Aber auch ihrer eignen Sicherheit ge: 
dachten fie nicht, fie unternahmen vereinzelte Streifzüge, auf denen 
fie in dad Gebiet eines Häuptling in der Mitte der Inſel einfielen, 
der, von Geburt ein Garaibe, nicht die friedliche und furdhtfame Na: 
tur der übrigen Infulaner hatte. Entfchloffen, ſich zu rächen, hatte 
er bie Feftung überfallen und zerflört; die darin befindlichen Spanier 
waren theild bei der Vertheidigung erfchlagen worden, theild auf der 
Flucht umgefommen. 

Es ward hierauf an einem bequemern Orte eine Niederlaffung 
begründet, die Columbus feiner Königin zu Ehren Sfabella nannte, 
die erſte Stadt in der neuen Welt; ein entzudendes Gefühl für den 
Urheber diefer großen Begebenheit, das ihm aber durch eine Kette 
von Unannehmlichkeiten, die ihm feing unzufriedenen Begleiter berecis 
teten, fehr verbittert wurde. Denn wer war Darum nach Indien ge 
reifet, um den Acer zu bauen, wilde Gegenden urbar zu machen, und 
an allen Bequemlichkeiten gefitteterer Länder Mangel zu leiden? Hätte 
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man durch mühfelige Arbeit reich werden wollen, das hätte man in 
Europa auch gekonnt. Zwar wurde auf Hifpaniola haufig Goldſand 
gefunden, aber wie mühfam war diefer zu fuchen, und wie wenig 
ergiebig das Gefchäft! Die goldnen Träume, um welcher willen die 
Meiften den Entdeder begleitet hatten, waren verſchwunden und hat: 
ten in ihren Seelen dem bitterften Unmuthe über getäufchte Erwars 
tungen Platz gemacht. Columbus wurde ſchon ald ein Fremder, der 
fo vielen Spaniern zu gebieten habe, mit Neid und Eiferfucht betrach⸗ 
tet, und die Strenge, mit welcher er nothgebrungen zur Thaͤtigkeit 
anhalten mußte und felbft die Ritter und Adeligen nicht fehonen Eonnte, 
erhöhte die Abneigung wider ihn. Als nun auch verberbliche Krankhei⸗ 
ten, erzeugt durch das feucht=heiße Klima und die Ausfchweifungeit, 
welchen ſich die Spanier überließen, herrfchend wurben, nahmen Un: 
zufriedenheit und Muthloſigkeit völlig uͤberhand. 

Columbus ging indeß auf eine neue Entdeckungsreiſe aus, um 
das wahre Vaterland des Goldes und das noch immer nah geglaubte 
Indien zu ſuchen. Er fegelte an der Suͤdkuͤſte von Cuba hin, ent: 
dedte Jamaica, kehrte dann wieder nach. Cuba zuruͤck, und nahm ſei⸗ 
nen Lauf weiter nach Wellen, in der feften Ueberzeugung, an einem 
mit Hinterindien zufammenhängenden Lande hinzufegeln. Aber diefes 
erjehnte Ziel, dem er fo nahe zu feyn wähnte, jest zu erreichen, 
mußte ee des ſchlechten Zuſtandes der Schiffe wegen, die auf ber 
mühfeligen- und -gefahrvollen Reife viel gelitten hatten, aufgeben, und 
ſich entſchließen, umzukehren. Als er, von einer ſchweren Krankheit 
befallen, nach Hiſpaniola zuruͤckkam, traf er zwar zu ſeinem großen 
Troſte ſeinen indeß nach der neuen Welt gekommenen Bruder Bar⸗ 
tholomaͤus, von dem er ſo lange getrennt geweſen, aber den Pflanz⸗ 
ort, durch den abermaligen Ungehorſam eines großen Theils der Zu: 
ruͤͤgelaſſenen, in einem Zuſtande großer Gefahr. Die Indianer waren 
in ſeiner Abwefenheit. fo. unmenfchlich behandelt worden, daß fie, zum 
Widerſtande gegen ihre Unterbrüder ermuthigt, ſchon an einzelnen 
Epaniern Rache genommen hatten und zur gänzlichen Ausrottung und 
Vertreibung derfelben entfchloffen waren. Mit Ausnahme des in ſei⸗ 
nen freundlichen Gefinnungen beharrenden Guacanagari fanden die 
übrigen Häuptlinge der Infel in einem zu dieſem Zwecke errichteten 
Bunde. Columbus mußte nunmehr felbft zu den Waffen greifen, 
Mit zweihundert zu Fuß und zwanzig Neitern zog er (März 1495) 
gegen dad aus vielen Taufenden beflehende Heer der Indianer aus. 
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Aber der Donner der Schteßgewehre und eine Anzahl gewaltiger Hunde 
die auf die nadten Menfchen gehe&t wurden und viele derfelben zerz 
fleifchten, belehrten fie bald, daß die Gewalt der weißen Männer eben fo 
groß fey als ihre Hab⸗ und Unterdrüdungsfucht. Mit dem leichten 
Siege war die Unterwerfung ber Wilden vollendet. Sie wurden 
nunmehr zur Ablieferung eined Zinfes an Gold und Baumwolle ans 
gehalten, deren Auffuchung die jeder Arbeit Ungewohnten zu den Uns 
gluͤcklichſten aller Sklaven machte. 

Indeß waren die Haupter der Unzufriebenen in der Colonie, bie 
Hifpaniola ſchon vor der Rückkehr des Columbus von feiner Entdek—⸗ 
kungsreiſe verlaffen hatten, nach Spanien gekommen, und hatten dort 
fo viele VBerlaumdungen gegen den Admiral vorgebracht, daß ein zur 
Unterfuhung der Beſchwerden beſonders Bevollmaͤchtigter, Juan 
Aguado, in die Colonie geſandt wurde. Dieſer benahm ſich dort mit 
ſo viel Anmaßung, daß Columbus, um den Wirkungen ſeiner Berichte 
zuvorzukommen, ſeinem Bruder Bartholomaͤus den Befehl uͤbergab, 
und mit Aguado ſelbſt nach Spanien ging (Maͤrz 1496). 

Drei Monate kaͤmpfte er auf der Fahrt mit Wind und Wellen 
und mit einer Hungersnoth, die ſeine Gefaͤhrten ſchon der Barbarei 
nahe brachte, die mitgenommenen Indianer zu ſchlachten. Die Auf: 
nahme, die er am Hofe fand, war beifer, als er felbft fie fich vor: 
geftellt, aber im Volke war der große Eifer für die neuen Ent: 
deckungen fihon erkaltet. Der Spanifhe Hof war damald mit an: 
deren, näher liegenden und Eoftfpieligen Entwürfen befchäftiget, dar⸗ 
über verzögerte fich die Ausrüftung einer neuen Flotte zwei Sahre. 
Ein Theil ihrer Bemannung befland aus Verbrechern, die er fich, 
unuͤberlegt genug, zu Coloniften ausgebeten hatte. 


6 Columbus dritte Neife. 
(1498 — 1500.) | 


Er richtete auf dieſer Reiſe, die er am 30. Mai 1498 antrat, ſeinen 
Lauf noch mehr nach Suͤden als bei der zweiten Fahrt, und kam in 
die damals noch unbekannte Region in der Naͤhe des Aequators, wo 
zwiſchen den beiden Paſſatwinden Windſtille und eine entſetzliche Hitze 
herrſchen. Die Luft war wie in einem Ofen, der Theer ſchmolz, die 
Fugen der Schiffe gingen auseinander, die Wein- und Waſſerfaͤſſer 
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beriteten, die Lebensinittel verbarben. Die alte Mähre von der Unbes 
ſchiffbarkeit dieſer Gegend ſchien fih nun doch noch zu verwirklichen, 
bie Matrofen verloren Kraft und Befinnung, und Columbus, mitten 
in diefem neuen Drangfal noch von ber Gicht heftig geplagt, ſah ſich 
genöthigt, feinen Lauf zu ändern. So gelangte er in eine fühlere Res 
gion und dann, am 31. Juli, nach der Infel Trinidad am Audfluffe 
des Orinocoſtroms, deſſen Heftigkeit feine Schiffe beinahe auf Klip⸗ 
pen geworfen hätte. - Er ſchloß aus ber Größe diefed Stroms, daß 
derfelbe aus Feiner Inſel kommen koͤnne, und in der That hatte er 
nun den großen Americaniſchen Gontinent gefunden, den feine Schiffes 
mannfhaft am 5. Auguft an der Trinidad gegenüber liegenden Küfte 
von Cumana betrat, waͤhrend er felbft von einer heftigen Augenkrank⸗ 
heit am Bord zurüdigehalten wurde. Er war überzeugt, er habe hier 
nichts Anderes als einen weiter gegen Süden und Often belegenen 
Punct des Feftllandes von Afien entdedt, von dem er einen andern 
Theil fhon in der Inſel Cuba gefeben zu haben glaubte *). Seine 
ſtels rege und gefchditige Phantafie brachte ihn auf den Gedanken, ed 
&ginne an diefer Küfte der edelfte und volllommenfte Theil der Erde; 
das Rand erhebe ſich allmählich immer mehr und nähere fi dem 
Himmel, von dieſer Höhe komme jener mächtige Strom ſuͤßen Wafs 
ferö, und auf dem höchften Gipfel liege das irdifche Paradies. 
Indeß nöthigte ihn feine immer mehr zunehmende Augenkrankheit, 
für jegt die weiteren Entdeckungen an diefer Küfte aufzugeben, und 
nach der Colonie auf Hifpaniola zu fteuern. Als er aber dort anlangte 
(30. Aug. 1498.), fand er flatt der Ruhe und Erholung, deren fein 
fieher, den vielen Anftrengungen und Mühen faft erliegender Körper 
fo fehr bedurft hätte, nur Ungluͤck, Verwirrung und neue Drangfale. 
Sein Bruder Bartholomäus hatte ald Adelantado (Civil: und Milis 
tairgouverneur) die Angelegenheiten mit großer Einficht und Feſtig⸗ 
keit geleitet, und in einer andern Gegend der Infel eine neue Stadt 
(St. Domingo) gegruͤndet, aber während Bewegungen unter ben 
Indianern feine Gegenwart bald in biefem, bald in einem andern 
Theile der Inſel nöthig machten ‚ bildete fich eine Verſchwoͤrung wider 
ihn. Urheber derfelben war Franz Roldan, ein Mann von Fahigkei: 
ten, den Columbus indeß erft aud dem Staube emporgehoben, und 
ihn zulegt zum Oberrichter der Infel befördert hatte. Aber flatt ber 
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Dankbarkeit, empfand der böswillige Mann nur die Begier, ſich auf 
Koften feines Wohlthäterd noch mehr zu erheben. Er baute feinen 
Plan auf die Unzufriedenheit vieler Goloniften geringern Standes. 
Da er fie immer murren hörte über harte Behandlung, Arbeit und 
Muͤhſal, ftellte er fich gerührt von ihren Leiden, und fchilderte ihnen 
ald wahre Quelle verfelben den herrfchfüchtigen Charafter des Colum⸗ 
bus und feiner Brüder. (Auch ein zweiter Bruder des Columbus, 
Diego, war damald auf der Infel.) Ihren Stolz reizte er durch bie 
Borftellung, daß es ſich für Spanier nicht zieme, die unterwürfigen 
Diener einiger Genuefifcher Abenteurer zu feyn. Durd) diefe Rank 
gelang ed ihm, eine fürmliche Empörung anzuftifterz- zum höchften 
Schaden der ganzen Niederlaffung, denn die Indianer, welche die 
Entzweiung unter den weißen Mannern mit Freuden wahrnahmen, 
und ſich auf den Schuß Roldan's, der fie zum Widerflande ermun⸗ 
terte, verließen, fingen an, fich allen Verpflichtungen gegen die Regie: 
rung zu entziehen, und die rebellifchen Spanier plünberten und ver: 
wüfteten das Land. Der Adelantado war in der gefährlichften Lage; 
obgleich fonft ein Mann von großer Entfehloffenheit und Kühnbeit, 
wagte er'ed nicht, die Mebellen anzugreifen, da er auch auf die Treue 
derer, die er noch um fich verfammelt hatte, nicht bauen konnte. Eıft, 
als er.durch die Ankunft zweier Schiffe aus Spanien eine beträchtliche 
Zruppenverftärfung erhalten hatte, befriegte er die abgefallenen Ka: 
zifen, während Roldan in die entferniere Provinz Xaragua 309. So 
fand der Admiral bei feiner Ankunft die Lage der Sachen. Der bit: 
bendfte Landſtrich der Inſel glich einer Einöde, und ſchon gefellten 
fih zu den Schreden des Krieges die der Hungerönoth, da die Sn: 
dianer, die das Feld bauen follten, in großen Scharen in Die Gebirge 
geflohen waren. . ES war ein Zufland, dem ein fchleuniged Ende ge: 
macht werden mußte, wenn die ganze Colonie nicht zu Grunde gehen 
follte. Ungluͤcklicher Weife waren drei Spanifche Garavelen durch die 
Gewalt der Strömungen an die Küfte von Xaragua getrieben wor: 
den, und Noldan hatte den größten Theil der Bemannung, welcher 
jener unfeligen Maaßregel zufolge aus Verbrechern und Landftreichern 
beftand, zu feiner Partei herübergezogen. Columbus aber fand unter 
der Belabung von St. Domingo fo wenig Geneigtheit, für die ge: 
rechte Sache zu Fämpfen, daß er wohl fah, er würde nur feine eigne 
Schwache und die Stärke der Nebellen offenbaren, wenn er die Ent- 
ſcheidung den Waffen anvertraut. Mit tiefem Schmerze mußte er 
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fi) entfähliegen, ven Empörern eine volle Amneſtie zu bewilligen, ja, 
als fie auch hierauf noch nicht zum Gehorfam zurüdtehrten, in einem 
zweiten Bertrage noch befondere Vortheile hinzufügen, für Roldan die 
MWiedereinfegung in fein Amt. Zu fo demüthigenden Bedingungen 
gegen ruchlofe Aufrührer mußte fi ein Dann von den höchften Vers 
dienften und der fledenlofeften Pflichttreue verftehen. Aber giftiger 
Neid und Haß hatten den Boden, auf dem er fland, ganz unterwühlt, 
und ſchon bereiteten ihm Bosheit und Tuͤcke am Spanifchen Hofe 
ein noch ſchlimmeres Schidfal. 

Während er den Herrfchern treue Berichte Über die gefährlichen 
Borfälle auf der Inſel fandte, hatten auch Roldan und feine Genof: 
fen Briefe nach Spanien geſchickt, in welchen fie ihren Aufftand da: 
durch zu rechtfertigen fuchten, daß fie den Columbus und feine Brüs 
ber der haͤrteſten Bedruͤckung gegen die Coloniften anklagten, und deren 
ganzes Verfahren mit den fchwärzeften Farben fchilderten. Diefe Vers 
laumdungen und bie frechen Anfchuldigungen mehrerer nach Spanien 
gekommenen Aufrührer boten den Feinden des Admirald am Hofe, 
an deren Spitze zum Unglüd für ihn der mit der oberfien Leitung 
aller Indifchen Angelegenheiten beauftragte Bifchof Fonfeca ftand, den 
willfommenften Stoff dar. Sie ermüdeten nicht, den König mit Kla⸗ 
gen über Columbus zu beftürmen, der nur zu geneigt war, ihnen fein 
Ohr zu Öffnen, denn je mehr die Wichtigkeit der Entdeckungen hervor: 
tat, je mehr bereute der mißtrauifche Furft die ausgedehnte Gewalt 
die er in die Hände ded Entdeckers gelegt. Columbus hatte felbft 
darauf angetragen, daß ein unparteiiſcher Schiedörichter zur Unterfus 
Hung des ganzen Hergangd in die Colonie gefandt werden möge, 
Diefes ergriff Ferdinand, und fhicte einen Beamten feines Hofftaats, 
Franz von Bovadilla, nach der Inſel, aber nicht nur ald Schiedsrich⸗ 
ter, fondern zugleich mit fo ausgedehnten Vollmachten zur Vollſtrek⸗ 
kung, daß er ermächtigt war, den Admiral in der Statthalterfchaft abs 
julöfen, wenn er ihn fchuldig finden follte. Diefes war nicht nur an fich 
ungerecht und voillfürlich, fondern ſchien auch für einen verdienſtloſen 
und unfähigen Menfchen, wie Bovadilla es war, eine Aufforderung, 
die Schuld, aus der ihm ein fo großer Vortheil erwachfen follte, als er: 
wiefen vorauszufegen. Dies that er denn auch und auf eine wahrs 
haft empörende Art. Wie er im Auguft 1500 nah St. Domingo fam, 
feßte er ſich gewaltſam in den Beſitz der Feſtung und eignete fich fos 
gleich auch das Haus des eben efenden Admirald mit Ullem, was 
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er darin fand, zu. Ihm felbft fandte er den Befehl, auf der Steile 
vor ihm zu erfcheinen. Columbus, fo tief und fchwer er gefränkt 
war, gehorchte ftill, aber der unwürdige Bovadilla, der alle Schmach 
auf das ehrwürdige Haupt ded großen Mannes häufen wollte, ging 
fo weit, ihn und feine Brüder in Ketten legen zu laffen. Mit ber 
größten Bereitwilligkeit nahm er alle Klagen gegen fie an, um ſei⸗ 
nem Verfahren in Spanien wenigftens einen Schein des Rechts geben 
zu koͤnnen. Ale Schurken auf der Snfel, die Columbus in Baum 
und Furcht gehalten hatte, traten mit den frechiten Verlaͤumdungen 
gegen ihn hervor. Und durch die Ausfagen folcher Zeugen glaubte 
Bovadilla den Proceß ded Columbus zu deffen Verderben fo gut ein: 
geleitet zu haben, daß er es wagte, ihn gefeffelt nach Spanien zu ſchik⸗ 
fen. Seine Brüder traf daſſelbe Schickſal, und Jeder wurde auf 
ein befonderes Schiff gebracht. 

Als der Admiral den Alonfo de Villejo, einen würbieen Mann, 
den Bovadilla mit der Leberbringung des Gefangenen beauftragt 
hatte, in feinen Kerker treten ſah, glaubte er, auf's Aeußerfte gefaßt, 
man komme, ihn aufs Blutgeruft zu führen. Auf Villejo's Verſiche⸗ 
rung, ed gehe zu Schiffe, um abzufegeln, war es ihm, als ob er vom 
Zode zum Leben zurückkehre *). Auf dem Schiffe nahten fih ihm 
Villejo und der Gapitain ehrerbietig und wollten ihm die Fefleln ab: 
nehmen, aber Columbus ließ e8 nicht zu. „Nein, fagte er im Gefühl 
feiner Würde, Ihre Majeitäten befahlen mir fchriftlih, den Berfügun: 
gen Bovadilla’s zu gehorchen; aus ihrer Macht hat er mich mit diefen 
Ketten beladen, und ich will fie tragen, bis fie felbft befehlen, daß fie 
mir abgenommen werden, und will fie aufbewahren ald Erinnerungs: 
zeichen des Lohns, den meine Dienfte gefunden haben.” Seinem Sohne 
befahl er nachher, fie mit in fein Grab zu legen. 

Diefe Art der Ruͤckkehr des großen Entdederd (Nov. 1500) 
machte in Spanien ungemeines Auffehn. Die weiche und milde Sfa> 
bella ward bei der Nachricht von der unerhörten Behandlung, bie Co: 
lumbus erfahren, von Mitleid und Unwillen bewegt, und Ferdinand 
mußte wenigftend das allgemeine Gefühl des Volkes fchonen. Ohne 
daher die Verhandlungen abzuwarten, die von Bovadilla anfommen 
follten, fandten fie den Befehl nach Gadir, wo die Schiffe gelandet 
waren, daß die Gefangenen fogleich auf freien Fuß gefest und mit aller 
Kuszeichnung behandelt werden follten. Auch wurden dem Columbus 


 *) Las Casas bei Wafhington Irving Th. IM. ©. 114. 
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zweitaufend Ducaten zur Beflreitung feiner Ausgaben gefandt. So 
fam er benn an den Hof, und warf fich fehweigend vor den Stufen 
bes Throns nieder. Vom Drange der Gefühle überwältigt, fonnte er 
lange vor Weinen und Schluchzen Fein Wort hervorbringen. Dann 
erhob er fih zu einer rührenden und beredten Rechtfertigung feiner 
Zhaten und feiner Treue. Er erhielt Beweife von Gunft und Wohls 
wollen, die Erftattung des ihm genommenen Gutes warb befohlen, 
und Bovadilla abgefeßt. Aber man fandte an feiner Stelle nicht den 
Columbus, fondern ven Don Nicolad de Ovando, einen Spanier von 
hohem Range, in die Colonie. Die Wiedereinfeßung des Admirals 
in bie ihm vertragsmäßig gebührenden Würden und Rechte wurde 
unter dem Borwande, daß die große Gährung auf der Infel für jegt 
feiner Perfon Gefahr drohen würde, verfehoben, aber er erhielt fie nie, 
denn der argwöhnifche Serbinand war entfchloffen, jene Macht in der 
damald verheißenen Fülle feinem Unterthan und am allerwenigften eis 
nem Fremden einzuräumen. Columbus glaubte indeß noch nicht an die 
ganze Größe diefes Undanks. Seine fletö gefchäftige Einbildungskraft, 
bie großen Geſtalten feines Innern, lenkten feine Aufmerkſamkeit von 
dem Heinlihen Treiben des Eigennubes und der Raͤnke ab, Er machte 
in biefer Zeit dem Herrfcherpaare Vorfchläge zur Eroberung des heiligen 
Grabes, einer feiner Lieblingsgedanken, dem er in feinem frommen . 
Sinne ſtets nachhing, für deſſen Ausführung er entfchloffen gewefen 
war feinen Antheil der Schäße zu verwenden, die, wie er ficher hoffte, 
aus feinen großen Entdedungen fo reichlich fließen follten. 


7. Columbus’ vierte Neife und Tod. 
(1502— 1506.) 


Indeß reizten die Vortheile, welche die Portugieſen aus ihrem Han⸗ 
del nach dem aufgefundenen wirklichen Indien zogen, den Columbus 
zu neuer Thaͤtigkeit. Er wollte ſein Werk kroͤnen, indem er auf ſeinem 
Wege eben dahin gelangte, und da er vermuthete, daß es in dem aufgefun⸗ 
denen Feſtlande irgendwo eine Durchfahrt nach dem Indiſchen Meere 
gaͤbe, ſo wollte er ſie aufſuchen. Als er dieſen Plan dem Herrſcherpaare 
vorlegte, fand er Gehoͤr, weil Iſabella ihm unbedingtes Vertrauen 
ſchenkte, Ferdinand aber theils ſehnlich wuͤnſchte, in Indien neben 
Portugal auftreten zu koͤnnen, theils den Columbus gern durch ander⸗ 
weitige Beſchaͤftigungen von ſeinen Anſpruͤchen auf die Statthalter⸗ 
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haft von St. Domingo abgelenft fah. Columbus erhielt vier ziem: 
lich fchlechte Schiffe, mit denen er am 9. Mai 1502 in Gabtr unter 
Segel ging. Eins derfelben war ein fo fehlechter Segler, daß er auf 
Hifpaniola loöfleuerte, um ed dort gegen ein befferes zu vertaufchen. 
Aber dem Entdeder des Landes wurde fogar Uufnahme in den Hafen 
verfagt *). Er fuchte nun das fefte Land auf, fegelte längs der Küfte 
vom Cap Graciad a Dios füdlich bis Portobello hin, fand aber die 
gehoffte Straße nicht. Die ganze Reife war eine Kette von Unglüds: 
fällen. Stürme und fhredliche Gewitter ängftigten die Schiffenden 
alle Tage; zwei ihrer elenden Fahrzeuge waren ſchon verloren, bie 
beiden andern wurden einigemal fo heftig an einander geworfen, daß 
fie faft zerfchmettert wurden. Nach vielen Mühfeligkeiten erreichten 
fie endlih am 14. Junius 1503 Jamaica. Die faft zertrüimmerten 
Schiffe mußten auf den Strand getrieben werden. An Ausbefjerung 
war nicht mehr zu denken, der große Weltentdeder hatte jetzt die 
troftlofe Ausficht, mit der ganzen Schiffömannfchaft, von Europa ver: 
geflen, dad Leben bei Maid und Maniofwurzeln mitten unter den 
Wilden klaͤglich zu befchließen. Sa, wenn die Indianer fich weigerten, 
fie ferner mit Vorrathen zu verfehen, fo hatten fie Feine Mittel, es zu 
erzwingen. Died traurige Loos abzuwenden, ermunterte Columbus 
einen unzrfchrodenen Spanier, Diego Mendez, zu einem Tühnen 
Wagſtuͤck. Auf zwei Ganoes, ausgehohlten Baumſtaͤmmen, deren ſich 
die Wilden ald Nachen bedienten, wagte er mit einem Gefährten, dem 
Genuefer Fiedco, die Fahrt nach Hifpantola, eine Strede von vierzig 
Seemeilen. Zehn Zage lang ruderten die Indianer, welche fie mitge: 
nommen, Durch das wogende Weltmeer; mehrere unterlagen der An: 
firengung und, ald dad Trinkwaſſer auöging, dem qualenden Durfte, 
und Alle waren dem Verſchmachten nahe, als fie die Infel erreichten. 
Dort aber wurden fie von Ovando ein ganzes Jahr hingehalten, bis 
fie ihren Zweck erreichten. Diefe. Zeit war für Columbus die un⸗ 
gluͤcklichſte, die er je verlebt hatte. Sein vorgerüdtes Alter und die 
unaufhörlichen Sorgen hatten feine Kräfte nach und nach verzehrt; 
er litt an fo heftigen Anfällen der Gicht, daß er faft ſtets an fein 
Lager gefeffelt war. Aller Gehorfam verfchwand bei den Seinen; 


*) Inden Zagen, wo Columbus an den Küften der Infel verweilte, geſchah es, daß 
Bovadilla und Roldan fi) nach Spanien einfchifften. Ein heftiger Sturm erhob 
fih, und verfchlang das Schiff mit feiner ganzen Mannſchaft und allen Schägen, 
welche jene dort erpreßt hatten, und nun nach ber Heimath bringen wollten. 


Columbus’ vierte Ruͤckkkehr und Tod (1506). 31 


feine Warnungen, die Indianer nicht zu Pränfen, wurden verachtet; 
ein Haufe Spanier rottete fich zufammen und verließ ihn ganz. Die 
Meuterer verfuchten ed, davon zu fchiffen; als ihnen Died miflang, 
fireiften fie auf der Snfel umher, um aus Habfucht und Rohheit ges 
gen die Eingebornen zu wüthen. In Purzer Zeit zogen fich die Wil 
den zurüd, und hörten auf, den fchlimmen Gäften ferner Lebensmittel 
zu bringen. Nur die Klugheit und Wiffenfchaft des kranken Columbus 
konnte die Mannfchaft vom Hungertode retten. Den Zag vor dem Ein: 
tritt einer totalen Mondfinfterniß, die er berechnet hatte, verfündigte er 
den Sndianern den Zorn feines Gottes, den fie dDiefen Abend an dem Ges 
fichte des Vollmondes erblicken würden. Sie fahen wirklich mit Schrek⸗ 
Een die helle Scheibe ſich verdunkeln, baten den furchtbaren Frembling 
um Bermittelung, und verfprachen fo viel Vorrath zu bringen, als er 
verlangte. Die entlaufene Rotte aber machte fogar Anfchläge gegen bie 
Perfon des Admirald, fo daß Bartholomäus Columbus ihnen an der 
Spike der treuen Mannfchaft ein förmliched Treffen liefern mußte, in 
welchem er ihren Anführer gefangen nahm, worauf die Webriggebliebenen 
zum Gehorfam zurüdfehrten. Endlich erfchienen zwei Schiffe, um bie 
Berlaffenen abzuholen, das eine von dem treuen, unermüdlichen Mendez 
gemiethet, dad andere endlich von Ovando gejandt. Auf Hifpaniola 
verweilte Columbus nur kurze Zeit, bald fchiffte er fich nach Spanien 
ein, welches er am 7. November 1504 erreichte. Zum größten Unglüd 
für ihn flarb die Königin Sfabella, feine Befchüserin, auf die er feine 
größte Hoffnung gefest, neunzehn Zage nachher. Vergebens bat er 
ſchriftlich um die Wiedereinfegung in feine Aemter und Würden, bie 
man ihm ſchuldig war; vergebens erfchien er, fobald es feine Krank: 
heit nur irgend erlaubte, felbft bei Hofe. Ferdinand hatte nichts fuͤr 
ihn als kalte Höflichkeit und ausweichende Antworten, bis fein will: 
tommener Zod (20. Mai 1506 zu Valladolid) den treulofen König von 
dem Iäftigen Mahner befreite. Sein Leichnam wurde fpäter nach 
St. Domingo, und von da im Jahre 1795 nach Havanna auf ber 
Infel Cuba gebradit. 

Sein Sohn Diego beftand indeß mit fortgefeßter Beharrlichfeit 
auf die Erfüllung des Vertrages von 1492. Ferdinand konnte ihm 
endlich die Bitte nicht verfagen, feine Angelegenheit im Wege Rechten 
zu verfolgen. Es wurde ein förmliched Verfahren eingeleitet, und ber 
Spruch lautete völig zu Diego's Gunften, aber die Vollſtreckung 
wuͤrde ſchwerlich erfolgt fein, wenn Diego ſich nicht eine mächtige 
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Fuͤrſprache verfchafft hätte. Er heirathete nämlich die Tochter Ferde 
nand’s von Zoledo, aus einem Der vornehmften Gefchlechter Spanier. 
Diefer und fein Bruder, der Herzog von Alba, der bei Ferdinand fehr 
viel galt, hörten nun nicht auf, in den König zu bringen, bi er 
endlich gewährte. Ovando, der fich noch überdies mit Fonſeca ent 
zweit hatte *), wurde zurüdgerufen und Diego an feine Stelle nad 
Hifpaniola gefandt. Auch dem Diego wurde fein Amt dur Kran 
kungen und Demlthigungen verbittert. Mit feinem Sohne Don kui, 
dem nur noch der Titel eined General=Capitaind von Hifpantola ge 
laſſen wurde, erlofch der Mannsſtamm des Columbus. Die Ehre 
dem von ihm entdeckten Welttheile den Namen zu geben, ift dem gro⸗ 
Gen Columbus nicht zu Theil geworben, fondern einem Beitgenofen, 
dem Florentiner Amerigo Veſpucci (Americus Vefpucius). Die 
begleitete 1499 den Spanier Djeda auf einer Reife nah Bein 
dien, und gab fich in einer Befchreibung derfelben, die er nad) feine 
Ruͤckkehr einem feiner Landsleute fandte, das Anfehn, ald ob er zu 
erft das Feſtland der andern Hemifphäre gefehen und betreten habe, 
obſchon er ald Seemann faß hinter allen Entdedern feiner Zeit zu⸗ 
ruͤckſtand *8). Dadurch ift es denn gefchehen, daß America nad ihm 
benannt worden ift, aber nicht durch ihn, denn die entdedten Laͤnde 
hießen geraume Zeit nur die neue Welt, und der Name America 
ift erft fpäter in allgemeinen Gebrauch gekommen. 

Auch einem andern Beitgenoffen des Columbus, dem Deutſchen 
Martin Behaim, haben einige Schriftfteler fälfchlich den Ruhm zu— 
eignen wollen, America vor dem großen Genuefer gekannt zu haben. 
Martin Behaim (geb. 1430, geft. 1506) ſtammte aus einer Nürnber: 
gifchen Patricierfamilie, die noch jetzt dort blüht. Er begab ſich früh 
auf Reifen, und kam auch nach Portugal, wo er fich unter ben Ser: 
führern fehr auözeichnete, unter Andern auch an der Entdeckung von 
Congo Theil nahm, König Johann I. ſchlug ihn 1485 zum Ritler. 
Sodann ließ er fich auf Fayal, einer der Azorifchen Infeln, welche von 
einer Flamlaͤndiſchen Golonie bewohnt wurde, nieder. Won ba beit‘ te 
er 1491 feine Vaterſtadt Nürnberg noch einmal, wo er feiner weite 
Reifen, und der ftaunenswerthen neuen Dinge wegen, bie er davon 
zu erzählen wußte, höchlich bewundert wurde. Nachher hat man von 


*) Charlevoix, Histoire de St. Domingue, T. II. p. °9. 
*) Mufoz, Geſchichte der neuen Welt, S. 18. tes Deutſchen Uebrek 
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hm behauptet, er ſey ſchon in Braſilien geweſen, ja er habe die Mas 
gelanifche Deerenge gekannt. Wie wenig er aber von der wahren 
Loge und Befchaffenheit America's ahnete, geht am deutlichfien aus 
einem Globus hervor, den er 1492 in Nürnberg verfertigte, und der 
noch gegenwärtig dort befindlih if. Denn auf diefem ift die Oſt⸗ 
Fülle Aſiens ganz irrig gezeichnet, daneben finden fich verfchiedene 
ganz oder halb fabelhafte Infeln, auch wo America liegen follte, eis 
nige Länder und-Inſeln von ganz willfürlicher Geſtalt. Erläuteruns 
gen find beigefchrieben, vwoie folgende: 

Insula Java minor: „In Konigreih Jambri haben die Leutt 
Man und Fraven hinden ſchwenz gleich die Hundt. Do wechft übers 
trefflih vil Specerey und allerley Thier alß Ainhörner vnd andere.’ 
Angama Insula: „Im lebten Buch Marco Polo im 16. Capitel findt 
man gefchrieben, daß das Volckh in diefer Inful Angama genant hab 
hundts heupt Augen und Zaͤhn gleichwie die Hundte, und das es vaſt 
ungeſtallt Leut ſollen ſein und wildt.“ Bei der großen Inſel Zipangu 
ſteht eine lange Note, darin es unter andern heißt: „Hie findt man vil 
Meer Wunder von Serenen und andern Fiſchen. Und ob jemand 
von dieſen wunderlichen Volckh und ſelzamen Viſchen im Moͤer oder 
Thieren auf dem Erdreich begert zu wiſſen, der leß die Buͤcher Plini, 
Isidori, Aristotiless, Strabonis und Specula Vinconzi und vil anderer 
Eehrer mer ıc.” Bei anderen Infeln fteht: „Die in diefen Infeln 
wonen, haben ſchwenz gleich die Thier wie Ptholomeus fchreibt in 
ber ailfften Zafel von Aſia.“ 

Man fieht Par, daß Behaim von allen Ländern und Infeln im 
Oſten von Afien und bis zu den Azoren hin nichts wußte, ald was 
er aus den fabelhaften Berichten der Alten, Marco Polo’d und ans 
derer Reifebefchreiber gefchöpft hatte. 





8 Miſthandlung ber Indianer. Weitere Ausbreitung ber 
Entdeckungen. 


Ais Statthalter von Hiſpaniola handelte Ovando gegen die dortigen 

Spanier mit Einſicht und Feſtigkeit. Er verſchaffte den Geſetzen wie: 

der Achtung und traf auch andere Einrichtungen, die ben Flor ber 

Golonie beförderten. Er war es, ber das Zuderrohr anpflanzen ließ, 

defien Ertrag fpäterhin ber vorzüglichfte Reichthum ber Se wurde, 
Becker's W. G. Tte A. VIL 
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Gegen die Eingebornen aber verfuhr er fo unmenfchlich und treulos, 
daß er feinen Namen dadurch in der Gefchichte gebrandmarft hat. 
Schon Columbus hatte, um die Theilnehmer an Roldan’s Meute: 
rei fiir ein ruhiges und feßhaftes Leben zu gewinnen, eine Einrichtung 
getroffen, wonach ein Theil der Indianer, flatt Tribut zu zahlen, den Ans 
pflanzern zugetheilt wurde, um ihnen beim Anbau ihrer Landereien hüif: 
reich zu fein. Er Fonnte freilich nicht ahnen, welch eine Quelle von na: 
menlofem Sammer diefe Maßregel für die Unglüdlichen feyn würde. 
Schon unter Bovadilla artete fie in unerträglihen Drud aus, durch ihn 
ward der Grund zu dem Verfahren gelegt, fürmliche Vertheilungen (re- 
partimientos) der Indianer unter die Coloniften zu machen, die fie zum 
härteften Frohndienft in ven Minen zwangen. Diefed Elend ging ber 
menfchenfreundlichen und milden Sfabela zu Herzen, daher erhielt 
Dvando den Befehl, die Indianer für frei zu erflären. Nun flanden 
aber die Bergmerf3arbeiten ſtill, Ovando machte dringende Vorſtellun⸗ 
gen, und bie Königin ermächtigte ihn, die Indianer gegen Bezahlung 
zu mäßiger Arbeit ankalten zu dürfen. Diefe Vollmacht überfchritt er 
auf das willkuͤrlichſte, und nach Sfabellen’d Tode gingen die Miß: 
bandlungen der Unglüdlichen über jedes Maß hinaus. Wahrend man 
ihnen Arbeiten zumuthete, welche die Kräfte des ftärfiten Mannes über: 
fliegen, war die Koft, die ihnen gereicht wurde, eben fo fchlecht als un: 
zureihend. Wenn die Spanifchen Bergwerksvorſteher an der Zafel fa: 
Ben, Prochen die ausgehungerten Indianer wie Hunde unter dem Tiſch 
herum, harrend, daß ihnen ein Knochen zugeworfen würde. Sudten 
fie fich diefer unmenfhlichen Behandlung durch Flucht in die Berge 
zu entziehen, fo wurden fie wie wilde Thiere gejagt, furchtbar gepeitfcht 


und mit Ketten beladen. Acht Monate im Sahr follten fie Dienfte 


thun, für Die übrigen vier in ihre Heimath entlaffen werden, aber 
Viele erlagen ſchon vor dem Ablauf der Arbeitözeit, Andere flarben 
unterwegd vor Hunger, noch Andere verfhmachteten in ber endlich 
erreichten Heimath, die fie wüft und öde fanden, in Verzweiflung*). 

Diefe furchtbaren Unmenfchlichkeiten führten zu Verſuchen, ein 
ſolches Joch abzufchlittein, von den Spaniern Empoͤrungen genannt, 
und nad) ihrer Unterdruͤckung mit einer Grauſamkeit geftraft, die 
Schauder erregt"). Auf das bloße Gerücht einer Verſchwoͤrung rüdte 


*) Las Eafas bei Wafhington Irving, Ih. III. &.323 fo. 
*) Bonben Martern, unter welchen Viele diefer Indianer ſterben mußten, fagt as 
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Dvando in bie blühende Provinz Zaragua ein, indem er mit teuflifcher 
Hinterlift vorgab, der dortigen Fuͤrſtin Anacaona, die ſich Den Spaniern 
aͤußerſt ergeben bezeigt hatte, einen freundfchaftlichen Beſuch «Sflatten 
zu wollen. Er wurde mit Ehrerbietung und Auszeichnung aufgenom: 
men, plößlich aber, mitten unter den Freuden eines Feftes fielen auf 
ein gegebenes Zeichen feine Spanier Uber die Wehrlofen her und rich: 
teten ein ſchreckliches Blutbad an. Sechs Monate hindurch) wurde in 
der Provinz gemeßelt und verheert. So konnte ed nicht anders Toms 
men, als daß von einer Million Menfchen, die Columbus zuerft auf 
Hiſpaniola vorgefunden hatte, nad) funfzehn Jahren Faum noch fechs 
zigtaufend übrig waren. . Mit welchem Abfcheu die Spanier in Weſt—⸗ 
indien betrachtet werden mußten, ift leicht zu denken. Als fie Cuba 
eroberten, wurde der Kazike Hatuey, der Widerftand verfucht und fich 
tapfer gewehrt hatte, zum Feuertode verurtheilt. Als er fchon an 
ben Brandpfahl gebunden ftand, wollte ihn ein Franziscaner noch 
zum Chriſtenthum befehren, und erzählte ihm viel von den Freuden 
deö Paradiefes. „Giebt es auch Spanier dort?” war des Wilden 
erfte Frage. „Ja,“ war die Antwort, „aber nur würdige und gute.” 
— „Die beften taugen nichtö,” rief Der Kazike, „ich mag an feinem Orte 
feyn, wo ich nur einem von dem verfluchten Gefchlechte begegne.” 

Indeß fanden die unglüdlichen Anericaner Vertheidiger an den 
Geiſtlichen, und befonderd an den Dominicanermöndhen, welche nach 
der neuen Welt gekommen waren, um dort das Chriftenthum auszus 
breiten. Sie predigten mit Eifer und Beredſamkeit wider die Nepars 
timientos, als wider ein Verfahren, welches die natürliche Gerechtigkeit 
und die Vorfchriften des Evangeliumd auf gleiche Weife verbammten. 
Die Coloniften, welche ihren Vortheil allen Rüdfichten der Sittlich> 
keit und Religion voranfebten, verflagten die Dominicaner wegen dies 
fer Predigten beim Könige. Diefer erklärte die Dienftbarkeit der Ins 
Dianer fiir eine rechtmäßige, und tabelte den Eifer der Dominicaner 
als einen voohlgemeinten, aber übel angebrachten. Aber auch dadurch 
liegen fie fich in ihrem Beftreben, das Loos der Unglüdlichen zu ers 
lichtern, nicht irre machen. 

Diefe Menfchlichkeit hat befonderd den Namen des Bartholomäus 
de Lad Cafas (geb. 1474, geft. 1566) verewigt. Er war einer ber mit 


Caſas: „Alle dieſe Dinge und andere mehr, welche bie Menfchheit empören, ſah ich mit 
eigenen Augen, und nun fürchte ich mich faft, fie zu wiederholen, weit ich mir kaum fels 
ber traueund zweifelhaft bin, ob mir nicht bloß davon geträumt hat.“ Dafelbft S. 348, 
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Columbus auf feiner zweiten Reife nach America gekommenen Geil: 
Tichen , und ein eifriger Verfechter der Indianer. Seinen Predigten 
zu ihren Gunften defto mehr Nachdrud zu geben, ſetzte er feine di: 
genen Sklaven zuerft in Freiheit. Da er in America nicht durch— 
bringen fonnte, fo unternahm er mit unermüdlicher Beharrlichkeit meh: 
tere Reifen nad Spanien, um die Regierung zur Freilaffung der In⸗ 
dianer zu bewegen. Es wurden auch Schritte für fie gethan, und 
Unterfuchungen angeftellt; allein da die Hauptfrage blieb: wer di 
Pflanzungen bearbeiten follte, wenn die von Natur trägen, jede An 
firengung feheuenden Indianer des Zwanges entbunden wlrden, ſo 


blieb Alles beim Alten. Lad Caſas ließ fich indeß nicht abfchreden, | 
und machte andere Vorfchläge zum Beften feiner Schüglinge & | 


wollte in Cumana, abgefondert von allen andern Colonieen, eine gen 
Niederlaſſung ftiften, und fo zeigen, wie die Eingebornen zu arbeite 
men Menfchen gebildet werden müßten. Wirklich wurde ber Anfang 
dazu gemacht, aber die Indianer jener Gegenden, aufs Hoͤchſte gereiſt 
durch eine von andern Spaniern fo eben verlibte fchredliche Verl: 
ftung ihrer Küften,, fielen über die neue Niederlaffung her, zerftörten 
fie, und tödteten und verjagten die Spanier (1517). Mißmuthig un 
beſchaͤmt ging Las Caſas in ein Kloſter, und trat in den Dominicaner⸗ 
Orden. Doch ruhten darum feine Bemühungen zu Gunften ber Ir 
dianer Feineöweged, zogen ihm aber auch neue Anklagen zu. Später 
bin wurbe er Bifchof zu Chiapa in Merico. Auch in diefen Bir 
kungskreiſe war er eifrig bemüht für die Ausführung der Idee, roch 
che fein ganzes Leben befeelte. Er ermahnte die Beichtvaͤter, keinen 
Spanier zu abfolviren, welcher feinen Americanifchen Sklaven Di 
Freilaſſung verweigerte. Und bie fämmtlichen Biſchoͤfe der neue 
Welt billigten auf einer zu Merico gehaltenen Werfammlung di 


Lehre. So waren ed alfo die Geiftlichen, welche den traurigen zu— 


fand der Americaner nach Kräften milderten. 
Unter den Vorſchlaͤgen, welche damals gemacht wurden, die u 

befreienden Indianer zu erfeßen, war auch der, Negerſklaven M 

Weftindien zu führen, deren flärferer Körperbau den harten Arbeiten 


in den Bergwerken und Pflanzungen nicht fo fchnell erliegen wurde 





Es war dies ſchon früher von Einzelnen gefchehen, und Lad Caſab, 
nur mit dem Gedanken beſchaͤftigt, feinen Indianern eine laſtende 


Buͤrde abzunehmen, ging auf diefe Maßregel ein. Daher ift die Mer 
nung entftanden, daß er ber Urheber des Handels mit Negern nach 
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America fey, die zwar von vielen Gefchichtfchreibern wiederholt, aber 
nichts deſto weniger ungegründet ift*). Allmdhlig vermehrte fich die 
Anzahl der Neger auf St. Domingo. Sie zeigten fi) wenig braud)s 
bar in den Bergwerfen, aber als treffliche Arbeiter in den Zuders 
pflanzungen. 

Indeß war der Kreis der Entdedungen ſchon ungemein erweitert 
worden. Schon 1495, ald während der zweiten Neife ded Columbus 
feine Sunft bei Hofe zu finfen begann, war eine Verordnung ergans 
gen, die Jedem die Erlaubniß ertheilte, auf feine Koften uud Gefahr 
Schiffe nach der neuen Welt auszuruͤſten, und alle Vorjtellungen des 
Abmirald, daß diefes eben fo fehr eine Verlehung feiner Worrechte ald 
eine Störung des regelmäßigen und georbneten Laufs der Entdeckun⸗ 
gen ſey, waren vergebens geblieben. Die Luft, neue Länder aufzufüts 
ben, noch mehr die Begierde, dadurch fchnell zu großen Reichthuͤmern 
zu gelangen, trieben zur Benußung der gegebenen Erlaubniß. Die 
erfte Reife Diefer Art war die fchon oben erwähnte des Djeda, auf der 
ihn Vespucci begleitete. Bald folgten andere, befonders von Leuten 
unternommen, die an den erſten Fahrten des Columbus Theil gehabt. 
Sp wurde unter andern Florida entdeckt (1512). Bald nachher machte 
ein kühner Führer, Vasco Nugnez de Balbea, von der an dem Meer: 
bufen von Darien angelegten Planzftadt Santa Maria, aus eine weit 
folgenreichere Entdedung. Er war feiner Klugheit und feines Unter: 
nehmungögeiftes wegen von feinen Gefährten mitten unter großen Ges 
fahren und Mühfeligkeiten an die Spite geftellt worden, und ftrebte, 
fih für diefe Winde aus Spanien die Füniglihe Beſtaͤtigung zu ver: 
ſchaffen. Diefe konnte er nicht ficherer hoffen, ald wenn er von der 
Ausdehnung feiner Unternehmungen anfehnliche Vortheile erwarten ließ. 
Er trieb daher auf feinen Streifereien von den Wilden fo viel Gold: 
blech ein, als er befommen konnte. Einft, als ein junger Kazike die 
Spanier wegen der Theilung eines Goldhaufens in heftigen Streit 
gerathen ſah, vief er: „Wie könnt ihr doc) ded unnugen Tandes we⸗ 
gen zanken? Menn euch danach fo fehr verlangt, fo will ich euch ein 
Land zeigen, wo es im größten Ueberfluß vorhanden tft. Es liegt an 
dem andern Dcean, ben ihr ſechs Sonnen (Zagereifen) von hier ents 
decken Einnt. Wenn ihr aber diefed mächtige Königreich angreifen 
wollt, fo müßt ihe ungleich flärker feyn.” Er meinte Peru, und der 





%6.Ocuvres de Don Barthelemi de Isas Casas, publiees par l.lorente Paris, 1822, 
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andere Drean war die Suͤdſee. Balboa war überzeugt, daß dieſes 
Meer Bein anderes feyn Fünne, als das von Columbus fo eifrig ge: 
fuchte, und fandte Botfchafter nach Hifpaniola, mit reichen Gefchenten, 
um fi) den Statthalter geneigt zu machen, und Theilnehmer für feine 
Unternehmung zu gewinnen. An diefen fehlte es auch nicht, und mit 
hundert und neunzig Fühnen Abenteurern machte er ſich auf, den 
Meg nach dem bezeichneten Ziele durch ungebahnte Wildniffe, Wälder, 
Sümpfe und Gebirge zu ſuchen. Er hatte die Freundfchaft der be 
nachbarten Kazifen gewonnen, fo daß taufend Indianer ihm folgten, 
um den Spaniern Lebensmittel nachzutragen. Die feuchten Nieberun: 
gen im diefer Höchft ungefunden Gegend America’s, die breiten Ströme, 
die hohen Berge, die Dichtverwachfenen Wälder, die zahllofen Schlan⸗ 
gen und anderes giftige Ungeziefer, Died Alles machte diefe Reife zu 
einer der befchwerlichften, Die je unternommen worden find. Balboa 
ſchlug alle Klagen feiner murrenden Gefährten durch feine Theilnahme 
an ihren Drangfalen nieder. Einige Eriegerifche Kaziken ſtellten ſich 
ihm mit ihren Leuten entgegen, ihm den Weg zu verfperren, wourden 
aber angegriffen und zurücgefchlagen. Indeß waren aus ben ſechs 
Sonnen fhon fünf und zwanzig geworden, denn man hatte bei aller 
Anftrengung manchen Tag kaum eine Meile weit vordringen Eönnen. 
Endlich Famen fie an einen hohen Berg. Da fagten die Indianer, 
wenn fie den erftiegen hätten, fo würden fie den Dcean vor fich liegen 
feben. Diefen entzuͤckenden Anbli@ mußte fich der begeiſterte Balboa 
zuerft verfchaffen; er ließ feine Leute unten, und flieg allein hinauf. 
Und fiehe, da lag das weite Weltmeer vor feinem trunfenen Auge, 
und wälzte feine dunfelen Wogen aus unabfehktarer Ferne vom Außer: 
ften Horizont herauf. Er fiel auf feine Knie, und dankte Gott, daß 
er ihn bis hieher geführt hatte. Seine Gefährten hielten fih nun 
auch nicht Länger, fondern ſtuͤrzten hinauf, und theilten auf dem Gipfel 
des Berges feine Empfindungen und feine Gebete. Daun flieg er 
hinab an den Strand, ging mit Schwert und Schild bis an die Bruft 
in's Waffer und nahm mit den gewöhnlichen Formeln das Melt: 
meer fir den König von Spanien in Beſttz. 

Die Eingebornen in diefer Gegend an einem Meerbufen ofhoärts 
von Panama beftätigten die Nachricht von dem reichen, ſuͤdwaͤrts ge: 
legenen Goldlande, aber auch von deffen mächtigem Könige. Das Letz⸗ 
tere bervog Balboa umzufehren, um mit hinreichender Macht zuruͤck— 
zufommen, und fo gelangte er denn im Anfange des Jahres 1514, mit 
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großem Ruhme und noch größeren Reihthlimern, wieder nad) Santa 
Marig. Er fandte nun dem Könige Ferdinand einen Bericht von ſei⸗ 
nen Entdefungen, weldye in Spanien ald das endlich aufgefunbene 
Mittel, auf einem andern Wege ald die Portugiefen nach Indien gelans 
gen zu koͤnnen, außerordentliche Freude erregte. Aber ed war dem 
Balboa am Hofe ſchon entgegengearbeitet worden, und Ferdinand, der 
durch feine mißtrauifche Politik fo oft abgehalten wurde, gerecht zu 
feyn, ernannte zun Statthalter von Darien nicht den hechverdienten 
Balboa, fondern den talentlofen Don Pedrartas Davila. Diefer ging 
mit funfzehn tüchtigen Schiffen und zwölf hundert Soldaten dahin 
ab, zu denen fih noch funfzehn hundert andere Spanier freiwillig 
gefelten; denn das Gerücht hatte die Reichthuͤmer jener Länder fo 
vergrößert, Daß in Spanien eine Sage ging, man dürfe dort nur ein 
Netz in's Meer fenken, um Gold zu fangen. 

Balboa, in ein grobes leinenes Wamms und in Schuhe won ges 
flohtenen Hanfſtricken gekleidet, war eben mit einigen Indianern be: 
Ihäftigt, feine Hütte mit Rohr zu decken, ald Offiziere des Pedra⸗ 
rias auf ihn zufamen, die ihm deffen Ankunft und Ernennung zum 
Statthalter verfündeten. Balboa, fo tief er auch den Undank bed 
König empfand, und fo laut feine treuen Soldaten murrten, unters 
warf fich doch, mit der Mäßigung des Columbus, den Befehlen des 
neuen Gebieters, der ihn jebt auch wegen früherer Anlagen gegen 
ihn zur Rechenſchaft zog, und ihm dafür eine anfehnliche Geldſtrafe 
auflegte. Tadelfrei war allerdings das Benehmen des Balboa bei der 
Verdrängung des erften Anführers der Ausruͤſtung nad) Darien nicht 
gewvefen, aber die großen Verdienſte, die er fich nachher erworben, häts 
ten ihm jegt billig von der Strafe entbinden follen. 

Die Werwaltung des Pedrarias brachte der Colonie feinen Segen, 
Das ungefunde Klima raffte ihm in Kurzem gegen feh£hundert Mens 
Nhen weg. Die Übrigen, die er nicht zu beherrfchen verjtand, durch⸗ 
“ feiften wie Räuber das Land, plünderten die Wilden, und betrugen 
ſich fo gewaltthätig, daß die Sreundfchaftsverhältnifie, Die Balboa mit 
den Kaziken geftiftet hatte, zerftört wurden. Diefer ſchlechte Erfolg 
Öffnete den Könige uͤber den Mißgriff, den er gethan, die Augen, und 
da Balboa von Neuem dringende Vorjtellungen machte, wurde er zum 
Adelantado uͤber die Länder an der Eüdfee ernannt. Die Bemuͤhun⸗ 
gen des Biſchoſs von Darien bewirkten eine Ausfühnung, Pedrarias 
gab ihm ſogar ſeine Tochter zur Frau, und unterſtuͤtzte ihn bei dem 
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Bau von vier Brigantinen, mit denen er feinen Lieblingsplan, die Ents 
dedung von Peru, ausführen wollte. Aber ehe er abfegeln Eonnte, rief 
ihn Pedrariad, in deffen Herzen von Neuem Eiferfucht und Neid er 
wacht waren, vor fih. Er ward vorgeblicher Empörungsabfichten be 
fhuldigt, und zum Tode verurtheilt. Die ganze Golonie bat für ihn, 
aber vergebens; und fo fahen die Spanier, mit Erſtaunen und Schmer;,, 
einen Mann binrichten, den fie alle für fähiger als irgend einen ber 
nach Columbus in der neuen Welt aufgetretenen Befehlähaber hielten, 
große Entwürfe zu machen und auszuführen. 

Der Wunſch, die unmittelbare Seeverbindung mit dem reichen 
Indien eröffnet zu fehen, bewog Ferdinand, im Jahre 1515 den Juan 
Diaz de Solid mit zwei Schiffen auözufenden, um die Durchfahrt nad 
dem Indiſchen Dcean zu fuhen. Schon glaubte diefer fie gefunden 
zu haben, als er fich bei näherer Unterfuchung überzeugte, daß es nur 
ein Strom, der &a Plata, war, defjen riefenmäßige Breite von fünf 
und fechzig Seemeilen freilich feinen Irrthum fehr verzeihlich made. 
Bei einem Berfuche, in diefer Gegend zu landen, wurde er mit meh: 
reren feiner Leute von den feindfeligen Wilden erfchlagen, gebraten 
und verzehrt, worauf die übrigen entmuthigt nach Europa fegelten. 

Was dem Solid mißglüdt war, gelang endlich dem Portugiefen 
Magelhan, der nach vielen tapfern Thaten in Oftindien, aus Erbitte⸗ 
rung über erlittene Ungerechtigkeiten, den Dienft feines Königs verlaß 
fen und fih nach Spanien geivandt hatte. Hier machte er fich gegen 
den König Karl anheifchig, ihm einen Weg nach Oſtindien durch dei 
Welten zu entdecden, und erhielt eine Flotte von fünf Schiffen, mit 
denen er am 10. Auguft 1519 den Hafen von St. Lucar verließ. Erſt 
am 12. Sanuar 1520 erreichte er die Mündung des La Plata. Yon 
da unterfuchte er die Küfte mit großer Aufmerffamkeit, denn er zwei: 
felte nicht, daß er, immer weiter nah Süden fegelnd, die Meerenge 
finden würde; wie weit ihn dieß aber führen koͤnne, daruͤber war ef 
gänzlich in Zweifel”). Ex hatte auf diefer Fahrt mit rauher Witte 
rung und gefährlichen Klippen zu kämpfen, und als er den neunund: 
vierzigſten Grad ſuͤdlicher Breite erreicht hatte, ſah er ſich genoͤthigt, 
in den Hafen St. Julian (31. März) einzulaufen, und daſelbſt den 
Winter abzuwarten, der befanntlich jenfeitd der Linie in unfere Som: 
mermonate fällt. Hier verlor er eins feiner Schiffe, und auf drei 
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andern brach eine gefährliche Meuterei aus. Das Schiffsvolk, mühe, 
die ſchwerſten Deuhfeligkeiten für einen Plan zu erbulben, den es für 
phantaftifch hielt, wollte nach Europa zurüdgeführt feyn. Mit gros 
Ber Klugheit und mit Hülfe einiger wenigen Getreuen dämpfte Mas 
gelhan ben Aufruhr. Die Näpdelöführer wurden theild hingerichtet, 
theild an dem wüflen Drte ausgefebt und zurüdgelaffen. 

Envlich erreichte er die erwuͤnſchte Straße. Seine Sreude wurde 
iihm indeß durch den abermaligen Verluft eines Schiffes verbittert, das 
er ausyefandt hatte, eine. Bai zu unterfuchen, und das nicht wieder 
zu ihm zuruͤckkam. Zwanzig Zage fegelte er hierauf durch dieſe ges 
wundene und hoͤchſt gefährlihe Straße, die noch jest feinen Namen 
führt, und am 27. November 1520 erblickte er endlich, mit Thraͤnen 
der Freude und des Dankes gegen Gott, die unermeßliche Südfee. 
Ein günftiger Wind trieb ihn nun durch diefen weiten Dcean fo uns 
unterbrochen fort, der Himmel war fo unveränderlich heiter, daß Mas 
gelhan bewogen wurde, dies Meer das ſtille (paciieum) zu nennen. 
Mährend einer Zeit von drei Monaten und zwanzig Tagen glitten 
die drei Schiffe fo fort, ohne Land zu fehen. Auf eine folche Fahrt 
batte er fich nicht gefaßt gemacht. Die Lebensmittel gingen aus, fo 
daß man Mäufe wie einen Lederbiffen theuer verkaufte, und an efels 
haften Hauten nagte; frifches Waffer fehlte gänzlih, und die Sonne 
ſchoß ihre Strahlen fait fenfrecht auf die Köpfe der Echiffenden. Faft 
die ganze Mannfchaft war erkrankt, al3 man endlih am 6. März 1521 
eine Eleine fruchtbare Infelgruppe erreichte. Magelhan nannte fie los 
Ladrones, weil er die Eingebornen fehr diebiſch fand, und fo heißen 
fie noch jest. Das klarſte Waſſer und ein Ueberfluß von erfrifchenden 
Früchten in dieſem heitern Klima fteilte alle feine Kranfen in kurzem 
völlig her. Darauf kam er nach den Eilanden, die fpäterhin Philippis 
nen genannt wurden, und das war das ungehoffte Ziel feiner Reife. 
Der König der Infel Sebu hatte die Spanier fehr freundlich aufge: 
nommen; Magelhan griff die Feinde deffelben auf einer benachbarten 
fleineren Inſel an, wurde aber von ihnen erfchlagen (?6. April 1521). 
Nun erwies ſich auch der König von Sebu treulos, indem er die Vor⸗ 
nehmften der Schiffsmannfchaft bei einem Feſte erwürgen ließ. Die 
übrigen Spanier lichteten eiligft die Anker, festen auf. zwei Schiffen 
die Reiſe fort, und erreichten am 8. November Borneo. Don da 
famen fie nach Tidor, einer der Molukken, wo fie ſchon Portugiefen 
fanden, die Uber ihre Ankunft von Often her höchft erflaunt waren, 
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und das eine höchft beſchaͤdigte Schiff zwangen, fich ihnen zu erge 


ben. Das andere trat unter der Führung des Sebafttan del Can 





mit einer Ladung Molukkiſcher Gewürze Die Reife um Africa nad Spa: 


nien an, wo ed, nach vielen Unglüdsfallen, am 7. September 152 


glüdlih in den Hafen einlief, von welchem e8 vor drei Jahren aus 
gefegelt war. So wurde die erfte Reife um die Welt vollbragt. 


9. Vasco de Gama und die erften Niederlaffungen der Portus 
giefen in Oſtindien. 





Die Reiſe des Magelhan führt und auf die Entdeckungen und Ze 


ten der Portugiefen in Oſtindien. König Emanuel, der Nachfolga 
Johann's N. auf dem Thron von Portugal, befchloß den Weg nad 


Indien, den Bartholomäus Diaz eröffnet hatte, weiter verfolgen zu 


laffen. Eine Flotte von vier Schiffen unter dem trefflichen Seemam 
Vasco de Gama, wurde zu biefem Zwecke auögerüiftet, und ging am 
Iten Jultus 1497 unter Segel. 

Aus Unkunde der Pafjatwinde hatte Gama gerade die ungünfligf: 
Jahreszeit gewählt. Das erfuhr er bald zu feinem Schreden. Er 
hatte mit heftigen Stuͤrmen, und, nach einigen Berichten, aud mit 
Meutereien der Schiffömannfchaft zu Fämpfen. Aber mit großer Ruhe 
und Standhaftigfeit uͤberwand er diefe Gefahren, erreichte am 20. 
November die Suͤdſpitze Aſrica's und fuhr fodann, nach Oſten herum: 
lenfend, längs der Küfte von Sofala, nah Moſambique, Mombazt 
und Meiinde, wo er überall ſchon einen ziemlichen Grad von Cub 
tur und einen blühenden Handel fand. - Die Einwohner waren Me 
bammedaner. An den beiden erften Orten hatte er mit Verrath und 
Nachftellungen zu kaͤmpfen; der König von Melinde aber nahm ihn 
freundlich) auf, und gab ihm einen Lotfen mit, der ihn ſiebenhundert 
Meilen quer uͤber den Ocean, und gerade in den Haſen von Calicut auf 
der Malabariſchen Kuͤſte fuͤhrte, wo er den 19. Mai 1498 ankerte. 

So war alfo das vielgepriefene Indien auf dem neuen Wege ge⸗ 
funden! Den Givilifationszuftand der Einwohner fanden die Port 
giefen auf einer bedeutenden Stufe, Manufacturen und Handel in 
einem ſehr bluͤhenden Zuſtande. Ein Maure aus Tunis, der ſich des 
Handels wegen dort aufhielt, und Spaniſch verſtand, ward ihnen durch 
feine Nachrichten und guten Rathſchlaͤge fehr nuͤtzlich. Vasco de Gama 
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hieß fih dem Könige oder Sumorin*) von Ealicut vorftellen, und hatte 
fchon die befte Hoffnung, ein vortheilhaftes Handelsbuͤndniß zu Stande 
zu bringen, als der Neid der Mohammedaner, die im alleinigen Beſitze 
des Handels in diefem Reiche waren, und von einem folchen Verein 
großen Nachtheil fire fich beforgten, das gute Vernehmen ſchnell zer: 
ftörte. Sie verleumdeten die Portugiefen bei dem Samorin, ald wären 
fie Verbannte, die auf Seeraub ausgingen. Gama mußte für feine 
Sicherheit beforgt werben, und ging Daher wieder unter Segel. Auf 
dem Wege, den er gekommen, Fehrte er nad) Europa zurüd, und lief 
am 29. Auguft 1499 in den Zajo ein. 

König Emanuel eilte, von Gama's gluͤcklichem Erfolge, nämlich 
von der erlangten Kenntniß des Seeweges nach Indien den fehnells 
ften Gebrauch zu machen. Eine Flotte von dreizehn Schiffen ward 
den 8. März 1500 unter den Befehlen des Admirals Pedro Alvarez Ga: 
bral abgefandt, der den Auftrag erhielt, wenn gütliche Unterhandlungen 
nichts fruchten follten, durch die Waffen feften Fuß in Indien zu faf: 
fen, und das Chriftentbum mit Güte oder mit Gewalt auszubreiten. 
Gabral hielt fih auf diefer Reife weftlicher als fein Vorgänger und 
fand Brafilien in Südamerica. Er nahm das Land mit den gewoͤhn⸗ 
chen Feierlicheiten für den König von Portugal in Beſitz, und fers 
tigte eins von feinen Schiffen: mit der Botſchaft nach Liſſabon ab. 

Mit den übrigen brach er am 5. Mai 1500 von Brafilien auf, 
und wandte fi) nach dem. Vorgebirge der guten Hoffnung. Auf 
biefem Wege ereilte ihn ein entfeglicher Sturm, und er hatte ben 
Schmerz, mehrere feiner Schiffe und mit denfelben den Entdeder des 
Caps, Bartholomaus Diaz, vor feinen Augen vom Meere verfihluns 
gen zu fehen. Nach vielen Gefahren erreichte er endlich, nur noch 
ſechs Schiffe far, Melinde, und am 13. September lief er in den Has 
fen von Galtcut ein. Er hatte eine Zufammenkunft mit dem Samorin, 
erflärte ihm, daß er hergefandt fen, für Gold und Silber Indifche 
Waaren einzukaufen, und bat um eine Niederlage für diefe Waaren. 
Der Samorin gewährte die3 anfangs, aber durch die Raͤnke der Mo: 
hammedaner entitanden bald wieder Zwiftigfeiten, die Portugiefen wur⸗ 
den in dem eingeraumten Haufe angegriffen, und mehrere erfchlagen. 
Gahral nahm dafuͤr blutige Rache, verbrannte den Indiern mehrere 
Schiffe und ließ Galicut befchießen. Hierauf ging er unter Segel, 
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MEigentlich Samudriya-Raja, d. h. der König am Ocean, der Kuͤſtenfuͤrſt. 
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ſprach bei feiner Beſchiffung der Malabarifchen Küfte bei den Kleinen 
Königen von Cochin und Gananor ein, die ihn aus Eiferfucht und 
Haß gegen den Samorin, dem fie zinspflichtig waren, freundlich, aufs 
nahmen, und verfah fich bei ihnen mit einer reichen Ladung von Pfef: 
fer und Ingber, mit welcher er am 23. Sunius 1501 glüdlid in 
Portugal anfam. 

Man hatte nun hinlänglich erfahren, daß die Unternehmungen 
nah Indien, wenn fie gelingen follten, mit dem größten Nahdrud 
fortgefegt, daß Handelöverbindungen in jenem Lande mit den Waffen 
erzwungen werben müßten. Daher ward Vasco de Gama im Mi 
1502 an der Spike von zwanzig Schiffen ausgefandt, mit denen er 
fih und dem Portugiefifhen Namen in Indien bald Achtung ver 
ſchaffte. Er befchoß die Hauptftadt Calicut einen ganzen Zag lam, 
und nahm mehrere Saracenifhe Schiffe weg, auf denen er eine Io 
reiche Beute, felbft an Gold, Perlen und Evelfteinen fand, daß er, 
überflüffig für feine Fahrt belohnt, nach Liffabon zurückkehrte, wo er 
den 10. November 1503 ankam. 

Noch vor feiner Rückkehr waren drei andere Gefchwader nad) 
Indien gefegelt. Das dort zuerft anfommende fand den König von 
Cochin wegen feiner Anhänglichfeit an die Portugiefen vom Samorin 
aus feinem Reiche vertrieben, und febte ihn wieder ein. Aus Dank 
barkeit erlaubte er den Portugiefen, ein Eleines Fort an feiner Küfte zu 
erbauen, und das wurde ihre erfte Niederlaffung in Djtindien. Gie zu 
vertheidigen, blieb, ald die Flotten heimfuhren, ein Mann von ausge 
zeichnetem Heldenmuth, Eduard Pacheco Pereira, mit drei Schiffen 
und hundert und fechzig Mann zuruͤck, und verrichtete dort Ihaten, die 
an dad Wunverbare gränzen. 

Kaum waren nämlich die Flotten abgefegelt, fo erfehien der Sa⸗ 
morin wieder mit feiner ganzen Rand» und Seemacht, um diesmal den 
Beherrfcher von Cochin völlig zu vertilgen. Er konnte ein ‚Heer von 
fechzigtaufend Mann in's Feld ftellen, und war mit Feuergewehr mt 
fehn. Dagegen kamen die Truppen des Königs von Cochin wenig in 
Betracht, theild ihrer weit geringeren Anzahl, theild ihrer unzuverlaͤſſi⸗ 
gen Sefinnung wegen, fo daß Pereira faft auf fein Portugieſiſches 
Häuflein befhranft war. Nur die erflaunenswiürdige Tapferkeit dei 
Befakung, der Geijt des Führers und die Ueberlegenheit der Europdt 
(hen Kriegskunft machten die Vertheidigung möglich. Alle Angriff 
des Samorin blieben vergeblich. Nach ſechs Monaten gab er vol 
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Unmuth und Scham einen Krieg auf, der ihm achtzehntaufend Mens 
fchen gefoftet hatte. Pereira's That fand fo allgemeine Bewunderung, 
daB man ihn bei feiner Ruͤckkehr nach Liffabon mit Tautem Zube 
empfing und ihn feierlich in die Domkirche führte, wo ihm der Bis 
ſchof von Viſeo eine Lobrebe hielt. Auch er gehörte zu ben uneis 
gennüßigen Helden, denen ſchon am Ruhme genügt; er hatte ein ans 
fehnliches Gefchen? des dankbaren Beherrfchers von Cochin ausgefchlas 
gen, und bloß um ein fchriftliche8 Zeugniß feiner dort verrichteten Tha⸗ 
ten gebeten. König Emanuel gab ihm nachher eine Befehlshaber⸗ 
fee in Guinea. Dort erlag feine Neblichfeit den Raͤnken feiner 
Feinde, und auf eine verleumderifche Anklage warb er in Ketten nad 
Liffabon gebracht, und dort in den Kerfer geworfen. Die Zeit entdeckte 
feine Unfchuld, man gab ihn wieder frei, dachte aber nicht weiter an 
feine vormaligen Berdienfte, und ließ ihn in Armuth fterben*). 
Don Francesco de Almeida, welcher die 1505 abgehende, aus zwei 
und zwanzig Schiffen Leftehende Flotte befehligte, hatte den Auftrag, 
nur die Laftfchiffe mit Ladungen zuruͤckzuſchicken, die andern Fahr: 
zeuge aber ald eine flehende Flotte in Indien zu behalten. Er follte den 
Titel eines Vicefönigs annehmen, aber erft, wenn er an einigen bes 
zeichneten Stellen Seftungen angelegt haben wiirde. Almeida fing an, 
den Indern Gefete vorzufchreiben. Die erſte Bedingung der Vers 
träge, die er mit den dortigen Fürften abfchloß, war, daß fie die Ober: 
hoheit des Königs von Portugal und ihre Zinspflichtigkeit anerkannten, 
und die Anlage von Factoreien, felbft von Citadellen in ihren eignen 
Hauptitänten, zuließen. Die Portugiefen beftimmten den Preis, den 
fie für die Waaren zahlen wollten, und zwangen die Eingebornen, 
feinem Andern zu verkaufen, bis fie nach ihrem Gutbünfen mit Vor: 
räthen verfehen waren**). Diefe Anfprüche mußten den Indern ale 
die läftigften Anmaßungen erfcheinen, und fie hatten um fo gerechtern 
Anlaß zum Klagen, da Almeida die Bedruͤckungen habfüchtiger Unter: 
befehlähaber nicht mit dem erforderlichen Nachdruck ahndete; aber die 
Verfuche, die fie machten, fich des Joches zu erwehren, fcheiterten an 


2) Dee Bifhof Oforius kann fid) hierbei eines ftrafenden Blicks auf Diejes 
nigen nicht enthalten, welche die Kürften zu einem foldyen Undank verleiten: Tan- 
tum valet saepe numero quod est opera malevolorum hominum optimorum 
regum auribus inculcatum, ut eos a virtute debitis muneribus affıciendu, in 
quo maxime laudis regiae magnitudo consistit, abducat, De rebus Emma- 
nuelis, L. IV. p. 112. vers. Kd. Colon, 
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der unbezwinglichen Tapferkeit Almeida's und feiner Krieger. Sein 
Sohn Lorenzo, der erfte Portugiefe, der nach Geylon, dem Vaterlande 
bes Zimmts, Fam, erwarb unfterblihen Heldenrufm. An der Spitze 
von elf Schiffen trieb er zweihundert feindliche in die Flucht, die der 
Samorin mit Anftrengung aller feiner Kräfte ausgerüftet hatte. Nach 
diefem Verluſte erwartete der Indische Fürft die Demütbigung feiner 
- Feinde von dem Sultan Kanfu. Sultan Kanfu von Aegypten und Sy: 
rien, der durch die Ausbreitung des Handels der Portugiefen beträchtlich 
litt, weil diefe, nicht zufrieden in Indien reiche Ladungen einzunehmen, 
die Sperrung des Perfifchen und Arabifchen Meerbufens beabfichtigten, 
und alfo die Quelle von Reichthuͤmern, welche ihm durch diefen wid: 
tigen Zwifchenhandel zufloffen, zu vernichten drohten. Die Venetianer, 
dadurch nicht weniger beeinträchtigt und bedroht, und bemüht, ven 
Zodesfloß, der einem ihrer ergiebigften Handelszweige drohte, abzuwen⸗ 
ben, ermunterten den Sultan zum Kriege, und unterflüßten ihn mit 
Kanonen und andern Bedürfniffen *). Der Sultan befüloß daher, 
eine Flotte vom rothen Meere aus in die Indiſchen Gewäffer zu fenden, 
Der Vicekoͤnig fandte ihr feinen Sohn an der Spitze einiger Schiffe 
entgegen. Lorenzo gerieth in eine gefährliche Sage, wollte fich aber 
durchaus nicht zuruͤckziehen, auch ald ihm eine feindliche Stüdfugel 
den halben Schenfel weggeriffen hatte, nicht vom Verdeck weggebracht 
feyn, fonbern fuhr fort, feine Befehle zu ertheilen, und die Mannſchaft 
zu ermuntern, bi3 eine zweite Kugel ihn tödtete. Der Reſt der Mann⸗ 
[haft vertheidigte fi) noch, bis Fein Unverwundeter mehr am Bor, 
und alles Pulver verfchoffen wart). Den fo heldenmüthig gefallenen 
Sohn raͤchte der Vicekoͤnig auf das vollftänvigfte. Nachdem er Ver: 
ſtaͤrkungen aus Portugal erhalten hatte, griff er die Feinde an, und 
erfocht einen glänzenden Sieg, durdy den die Mohammedanifche Flotte 
faft ganzlich vernichtet wurde (3. Febr. 1509). Noch in demfelben 
Sahre wurde er nad) Portugal zurücgerufen, und hatte nach fo großen 
Zhatenin Indien das Unglüd, auf der Rücreife an der Africanifhen 
Küfte von wilden Hottentotten erfchlagen zu werben. Sie hatten bei 
einem entflandenen Streite einige von der Schiffsmannfchaft verwun⸗ 
bet, und dafür hatte er fie züchtigen wollen. Fünf und fechzig Por: 
tugtefen, unter ihnen elf der angefehenften Officiere, fielen an dieſem 
ungluͤcklichen Tage mit ihm. 


*) Daru, Histoire de Venise. T. al p: 57. 
*) Barres, a. a. O. Th. U. ©. 6 
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Der Schwung, den biefe wunderbaren Erfolge der Portugiefis 
fhen Nation gaben, trieb fie zu Anftrengungen, die weit über ihre 
materiellen Kräfte zu gehen fchienen, fie aber eben darum auf den 
höchften Gipfel des Ruhmes, den fie je erreichte, brachten. Triebfe⸗ 
bern fehr verfchiedener Art, Ehrgeiz, Begeifterung für den National: 
ruhm, Befehrungseifer, Gewinnfucht, mifchten fi, aber die Thaten, 
die fie hervorriefen, glänzen unfterblic) neben den größten, welche die 
Geſchichte verzeichnet hat. 


10. Alfons von Alboquerque. 


Dem Almeida folgte in der Statthalterfchaft Alfons von Alboquerque, 
der den größten Männern feines Zahrhundertd mit Recht zugezaͤhlt 
wird. Schon che er Statthalter ward, hatte er ein Geſchwader anges 
führt, mit dem er den wichtigen Staat von Ormus angriff. Ormus 
liegt auf einer Fleinen, unfruchtbaren Infel, da diefe aber den Eingang 
in ben Perfifchen Meerbufen beherrfcht, fo war fie der Sig eines 
wihtigen und auögebreiteten Handels geworden. Alboquerque’s Er 
ſcheinung brachte den Herrfcher von Ormus zu dem Verfprechen, der 
Krone Portugal einen jährlichen Zins zu zuhlen (1507). Als er fras 
gen ließ, wie er es mit dem Tribute halten follte, den er biäher dem 
Könige von Perfien hatte zahlen muͤſſen, fchidte ihm Alboquergue 
einige Degenfpien und Kanonenkugeln, dieſe follte er den Perfifchen 
Sefandten uͤberreichen, und ihnen dabei fagen, in folcher Münze bes 
sahlten die Schußgenoffen des Königs von Portugal, wenn ein Ans 
derer ihnen Tribut abforderte.e Schon hatte Alboquerque den Bau 
einer Feftung angefangen, ald er den König treulos erfand und zum 
Schwerte griff. So ungleich der Kampf war, würde er Doch wol 
Onnus unterworfen kaben, wenn ihn nicht drei feiner Hauptleute 
mit ihren Schiffen verlaffen hätten. Ein zweiter Zug gegen die Infel, 
den er im nächften Sahre unternahm, wear nicht glüdlicher. Doc 
(wur er im Weggehen, fich nicht cher den Bart abnehmen zu laſ—⸗ 
fen, bi8 er Ormus wiedergewonnen hätte. 

As er bald darauf Generalcapitain wurde, überließ fich fein gro: 
het Geift den Eühnften Entwürfen, um die Porkugiefen zum herr: 
ſchenden Volke an den Küften und in den Gewaͤſſern von Indien zu 
eheben. So viele Hinderniffe ihm auch dad Mißtrauen des Portu⸗ 
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giefiichen ‚Hofes, der, um Einen Mann nicht allzumadhtig werden zu 


laffen, in Indien mehrere Statthalterfchaften errichten wollte, Dann 
der Neid, die Eiferfucht und der böfe Wille feiner Untergebenen in den 


Weg legten; feine Klugheit und Standhaftigkeit überwanden Alles. & 
dachte auf einen bequemen Mittelpunkt der Herrſchaft in Ofkindien, 


und erwählte mit großer Einficht Goa dazu, deffen Rage auf einer 








Heinen Inſel in der Mitte der Malabarifchen Küfte fich trefflich dazu 


eignet, den ganzen Handel derfelben zu beberrfchen. Die Stadt ward 
eingenommen (1510), aber bald erfchien Hidalchan, der Beherrfcher 
derfelben, ein Vaſall des Königs von Decan, an der Spike eines 
Heeres von fechzigtaufend Mann und belagerte die Portugiefen. Al: 
boquerque mußte die Stadt räumen und fich auf feine Schiffe begeben, 
bis ihn die Ankunft von Verftärfungen aus Europa in den Stand 


febte, einen abermaligen Angriff zu machen. Am 25. November 1510 


eroberte er Goa zum zweiten Male, und traf nun alle Anftalten, um 
ed zu erhalten, und zum Hauptfiße der Portugiefifchen Macht in Oft: 
indien zu erheben. Mehr ald einmal bewährte fih Alboquerque’s 
Weisheit bei der Wahl diefes Ortes, denn in ‚mancher drohenden 
Gefahr verdankten die Portugiefen allein dem Beſitz von Goa bie 
Erhaltung ihrer Macht in Indien. Almeida hatte fein Augenmert 
hauptfächlich auf die Derrfchaft zur See gerichtet; Alboquerque hielt 
die Behauptung derfelben für unmöglich, wenn fie nicht in wohlbe⸗ 
feftigten Befisungen auf dem Lande eine fichere Grundlage hätte. 
Im näachften Sahre (1511) unternahm er einen Zug gegen Ma: 
lacca, den wichtigſten Stapelplaß des Hinterindiſchen Handels, wo 
Chinefiihe und Arabifche Kaufleute zufammen trafen. Die Eroberung 
biefer Stadt, die mit einer zahllofen Menge von Geſchuͤtz vertheidigt 
wurde, Eoftete den achthundert Portugieſen, welche fie unternahmen, 
außerordentliche Anftrengung. Zweimal mußte Alboquerque ben Ans 
griff von Neuem beginnen, und ald er fehon in die Stadt eingedrun: 
gen war, wurde noch neun Zage innerhalb derfelben gefochten*). Al⸗ 
boquerque forgte fogleich für die Anlage ſtarker Befeſtigungen, und 
traf fo weife Einrichtungen zum Schuße ded Handels, daß die frem⸗ 
den Schiffe noch zahlreicher nah Malacca ftrömten als vorher. 
Jetzt warb auch den mädhtigften Königen Indiens der Portugiefifche 
Name furchtbar; Alboquerque enıpfing zu Malacca Gefandtfchaften aus 
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Siam, Java und Sumatra, deren Beherrfcher feine Freundfchaft 
ſuchten. Ein Theil der Flotte drang weiter vor, und Fam bis zu 
bem Baterlande ber feinften Gewürze, den Molukken. 

Von Gluͤck und Sieg gekrönt eilte der unermübliche Dann nad 
Goa zurüd, welches er von den Feinden angegriffen und hart bebrängt 
fand. Mit Hülfe einiger aus Guropa angelangten Verftärkungen 
ſchlug er die Belagerer und befreite die Hauptflabt. Selbft von Abyſ⸗ 
ſinien und Ormus kamen jebt Gefandte an den großen Alboquerque; 
nah und fern fehienen die Fuͤrften mit einander zu wetteifern, fich 
um bie Freundſchaft des Königs von Portugal zu bewerben. 

Dem ausdruͤclichen Befehle des Könige Emanuel und feinem 
eignen Geluͤbde zufölge, unternahm Alboquerque 1515 einen Zug gegen 
Ormus, deſſen König den Zribut, zu dem er fich verpflichtet, nur 
fehr umoillig entriehtete, und den Portugiefen die von Alboquerque 
angelegte Feſtung nicht einraͤumen wollte. Alboquerque’s fchneeweis 
Ber Bart war indeffen fo lang geworben, daß er ihm bis über den Guͤr⸗ 
tel Hinabreichte. Mit fieben und zwanzig Schiffen, die funfzehnhundert 
Portugiefen und fiebenhundert Indier an Bord hatten, erfchien er vor 
Ormus, zwang ben König, ihm die Feſtung zu hberliefern, und fein 
eigened Geſchuͤtz herzugeben, um fie zu befegen. Damit befchloß er 
bie lange Reihe ſeiner glänzenden Thaten; denn ald er nach Goa 
zurüdfegeln wollte, exhielt er unterweges von feinem Könige feine Ent: 
laſſung, vermöge der ſchon oben erwähnten Politif der Herrfcher. Und 
was ihm dieſen Schlag noch ſchmerzlicher machte, war, daß mit dem 
neuen Oberbefehlshaber zugleich zwei Menſchen zur Bekleidung anſehn⸗ 
licher Stellen ankamen, die er einſt zur Strafe ihrer Unthaten als 
Gefangene nach Portugal geſchickt hatte, und die vorzuͤglich an feinem 
Sturze Schuld waren. Schon entkräftet von einer gefährlichen Krank: 
beit, empfirig er durch dieſe Nachricht vollends den Todesſtoß. Bit: 
ternd fchrieb er noch auf dern Schiffe an den König: „Dies ift der 
lebte Brief, Senior, den ich an Em. Hoheit in töbtlichen Zuckungen 
[Hreibe, nachdem ih fo viele mit froherem Herzen an Sie gefchrieben 
habe, fo oft es mir gelungen war, Ihnen Dienfte zu leiften. Ih 
babe in diefem Lande einen Sohn, er heißt Blas d'Alboquerque. Ich 
fche Ew. H. an, ihn den Lohn für die Dienfte feines Vaters ernten 
zu laſſen. Was Indien betrifft; fo wird ed felbft für fich und mid 
Iprechen.” — Er wollte Goa gern noch einmal ſehen; er fah es, und 


entſchlummerte kurz vorher, ehe fein Schiff in ben Daten einlief 
Becker's W. ©. Tte %* VIE 
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(16. Sept. 1515). Alboquerque war von fchöner Geftalt, feine Züge 
woren freundlich und einnehmend, im Zorn aber war fein Blid furcht⸗ 
bar. Im Umgang war er munter und angenehm, und fehr reich an 
witzigen Einfällen. Seine Soldaten betrauerten ihren Vater in ihm, 
die Bewohner der von ihm bezwungenen Städte verbankten ihm bie 
Einführung einer guten polizeilichen Ordnung und befferer Gefeße, bir 
befiegten Völker ruͤhmten dankbar feine Menfchlichfeit und Mäßigung 
Doc wird ihm vorgeworfen, daß fein Zorn, der, wenn er gereizt ward, 
mit großer Heftigkeit ausbrach, ihn zuweilen zu übereilten Zodesurthei 
len und Sraufamleiten verleitet habe. Viele Fahre nach feinem Zode 
wünfchte man, feine Gebeine in Liffabon zu haben, aber die Einmooh: 
ner von Son Fonnten nur erft nach langem Streit durch einen paͤpſt⸗ 
lichen Befehl bewogen werben, biefen theuern Weberreft ihres großen 
Statthalterd herauszugeben, deffen Schatten fie bei den Bebrüdtungen, 
die fie von feinen Nachfolgern erfuhren, oft mit Wehmuth anriefen. 

Nach Alboquerque’d Tode wurden die Entdedungen und Erobe 
rungen noch weiter ausgedehnt. Die Portugiefen machten fih zu Her: 
ven der Moluffen, errichteten Niederlaffungen auf Ceylon und der 
Küfte Coromandel, und Factoreien auf den Sundifchen Inſeln; 1535 
eroberten fie dad wichtige Diu; 1542 Famen fie nach Japan, und 
knuͤpften dort, fo wie ſpaͤter auch In China, einen einträglihen Han⸗ 
belöverfehr an. Dennoch muß die Verwaltung Alboquerque’8 als bie 
fchönfte Bluͤthe der Portugiefifchen Herrfchaft in Indien betrachtet 
werden. Bon den Befehlöhabern, die ihm folgten, waren die Mei: 
fien nicht im Stande, ihn zu erſetzen; ihte Führung diente nur, den 
Verluſt dieſes außerordentlihen Mannes recht. fühlbar zu machen. 
Noch gaben zwar die Portugiefen Proben großen Heldenmuthes, die 
einheimifchen Fürften, die es verfuchten, wider fie aufzuftehen, fühlten 
ihren tapfern Arm; aber die Begeifterung der erften Zeit, die fo be⸗ 
wundernswuͤrdige Thaten vollbracht, erlofch almählig, und machte nie= 
dern Leidenfchaften Plab. An die Stelle des alten Heldeneiferd trat 
bald ein hoͤchſt verderblicher Kaufmannögeift. Je leichter ed war, große 
Reichthuͤmer zu erwerben, je mehr flieg die Habſucht; erfchlaffende 
Weichlichkeit und Ueppigkeit nahmen uͤberhand; in der Verwaltung 
wurden grobe Mißbräuche herrfchend, die wichtigften Aemter nad) Reich- 
thum, Gunft und Familienverbindungen vergeben*). Auch Die große 


- 
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Ausdehnung der Küften, an denen fi) diefe Befisungen befanden, 
machte die Aufficht fehwierig, Eigennug und Willkuͤr konnten um fo 
ungeflörter überhand nehmen. So bereitete ſich ſchon früh im Ins 
nern der Portugiefifch-Indifhen Herrfchaft ein Verderben vor, wel: 
ed es den fpäterhin von außen ber gegen fie geführten Stößen 
leicht gemacht hat, fie umzuftürzen, und bid auf wenige Trümmer 
ihrer urfprünglichen Größe zu zerftören: 





“ 


11, Entdeckung von Neufpanien. Erfte Erfolge des Cortez. 
(1517— 1519.) 


Wir kehren jet wieder zu ben Spaniern i in America zuruͤck. Cuba, 
welches unter der klugen Verwaltung feines Eroberer, des Diego Bes 
lafgug, einer großen Blüthe genoß, und baher bie Mittel zu neuen 
Unternehmungen Teicht bergab, ſchien für folche auch ein vorzüglicher 
Ausgangspunkt zu feyn, da es fich unter den Spanifchen Befigungen 
am vweiteften nach Weſten hin erftredite, und Columbus behauptet hatte, 
ein weitered Vorbringen nad) biefer Meltgegend würbe zu noch viel 
wichtigeren Entdeckungen ald alle bisherigen führen. Der von einer 
ſolchen Autorität empfohlenen Richtung folgend, entdeckte Hernandez 
Corbova 1517 die Küfte von Yucatan, und fand zu feinem Erflaunen 
bie bortigen Eingebornen in baumwollene Gewänber gekleidet, übers 
haupt in einem ganz anderen Zuſtande ald die Wilden der Infeln. Sie 
waren uͤberdieß fo Eriegerifch, daß fie bei einer Landung, welche bie 
Spanier machten, um friſches Waſſer einzunehmen, zwei und funf: 
zig berfelben erſchlugen. Selbft mit gefährlichen Wunden bedeckt, 
blieb dem Cordova nichts Anderes uͤbrig, als nach Cuba zuruͤckzuſe⸗ 
geln, wo er wenige Tage nach ſeiner Ankunft ſtarb. 

Aber biefes Mißgeſchick ſchreckte ſo wenig, es reůte vielmehr die 
gewonnene Kunde ſo ſehr, daß man ſich dazu draͤngte, an einer neuen 
Ausruͤſtung, die Velaſquez betrieb, Theil zu nehmen. Fuͤhrer derſelben 
war Johann von Grijalva. Er verließ Cuba im Fruͤhling 1518, lan⸗ 
dete an dem Orte, wo Cordova jene Niederlage erlitten hatte, um die 
Indianer Dafür zu züchtigen, und ſchlug fie, aber nicht ohne täpfereri 
Viderſtand erfahren zu haben. Als die Schiffe hierauf weiter an ber 
Küfte hinfegelten, fahen die Spanier zu ihrem Erſtaunen Ortſchaften 
mit ſteinernen Haͤuſern und Thuͤrmen, und in der Erinnerung an das 
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Baterland, mit dem man bier in fo fern Aehnlichkeit fand, gab Sn: 


jalva dem Lande den Namen Neuſpanien. An einigen Orten, wo 


er die Küfte betrat, bewirkte der Schred, den fein Sieg im Lande 
verbreitet hatte, eine freundliche, ehrerbietige Aufnahme. Allee, was 
die Spanier fahen, erhöhte ihre Vorflelungen von dem Anbau un) 
dem Reichthum ded Landes, welches fie gefunden batten, und von 
der Civilifationsftufe feiner Einwohner. Diefe fagten ibmen, daß fie 
Unterthanen eined mächtigen Monarchen, Namend Montezuma, feyen, 
deffen Herrfchaft fi noch über viele andere Provinzen, die zufam 
men das Mericanifche Reich bildeten, erſtrecke. Unter dieſen Umflin: 
den hielt Grijalva den Plan, mit den ihm zu Gebote ftehenden Hülf: 
mitteln hier eine Colonie zu gründen, für zu kuͤhn, und Eehrte daher 
nach Cuba zurüd. Velaſquez hingegen brannte vor Begierde, bie ge 
machte Entdedung, die alle feine Erwartungen weit übertraf, fo vol: 
fländig als möglich zu benutzen. Er bereitete daher eine neue, weit 
bedeutendere Ausrüftung vor, da er aber in fich felbft dem erforder 
lichen Geift und Muth nicht fühlte, fo wollte ex fie einem andern 
Anführer vertrauen, und zwar fuchte er einen Mann, ber mit diefen 
Fähigkeiten feinen Ehrgeiz vereine, fo daB er den Hauptgewinn und 
bie Ehre, die Befigungen der Krone Spanien außerordentlich erwei⸗ 
tert zu haben, ihm willig überlaffen wuͤrde. 

Er wählte nach einigem Schwanken den Ferdinand Corte, de, 
um einen Schauplag fuͤr Thaten, nach denen fein feuriger Geift dir 
ftete, zu finden, im Jahre 1504 ald ein neunzehnjähriger Juͤngling 
nach St. Domingo gefommen, dann mit Velafquez nach Cuba gegan⸗ 
gen war. Schon damals hatte er folche Proben von Geiſtesgegenwart 
und Unerfchrodenheit gegeben, daß man Ungemeined von ihm erwarten 
konnte. Indeß hätte nicht viel gefehlt, fo wäre feine Laufbahn früh 
geendet gewefen, benn er hatte an einem heimlichen Einverftändnif 
gegen Velafquez thätigen Antheil genommen, und war von Diefem zum 
Tode verurtheilt worden. Die Sache war indeß ausgeglichen worden 
und ſchien jet, wo fechs Jahre darlıber verfloffen waren, vergeſſen. 
Cortez erhielt die Beftallung zu feinem neuen Berufe, und zur Aus 
führung deffelben elf Schiffe, wovon die meiften nur offene Barken 
waren. Aber die Klugheit und ber Eifer, die er bei der Ausruͤſtung 
und Zruppenwerbung entwidelte, reisten auch feine Feinde und Neider. 
Sie erwedten den fehlafenden Argwohn im Herzen des Velaſquez, ſo 
daß ihn feine Wahl zu reuen anfing. Cortez merkte dies nicht fobald, 
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als er ſchnell abfegelte und an anderen Punkten der Infel die Aus⸗ 
rüftung vollendete. Velaſquez entfeßte ihn nun zwar förmlich des 
Commando's und befahl feine Gefangennehmung, aber Corte; hatte 
bie Herzen ber Angerorbenen ſchon fo zu gewinnen gewußt, daß fie 
ihm, ald er feinen offenen Bruch mit dem Statthalter erklaͤrte, Treue 
und Ergebenheit verhießen, und felbft auf die Abreife von der Infel 
drangen. Sie gefhah am 10. Februar 1519. Die ganze Mann⸗ 
ſchaft, mit der einem mächtigen Königreiche Gefege vorgeſchrieben 
werden follten, beftand — dad Schiffsvolt ungerechnet — aus 508 
Soldaten, die vierzehn Heine Kanonen führten. Die Reiterei bilbes 
ten ſechzehn Mann, und von dem gefammten Tußsold waren nur 
dreizehn mit Flinten bewaffnet. 

Die erfie Landung gefhah an dem Orte, wo Grijalva von ben 
Eingebornen fo freundlich aufgenommen worden war. Gortez aber 
fand fie wiederum feindfelig, und mußte fie mit Waffengewalt zu einem 
driedenövertrage bringen. Er fchiffte fich hierauf wieder ein, und lan⸗ 
dete an dem Drte, wo jest das Fort St. Juan de Ulloa liegt. Hier 
fanden fih die Indianer zahlreich zu einem frieblichen Verkehre ein. 
Ein befonderd gimfliger Umftand war ed, daß man mit ihnen burch 
eine Indianerin unterhandeln Eonnte, welche ſowohl das Mericanifche 
verfiand, ald das Yueatanifche, deffen wiederum ein Spanier mächtig 
war, da er acht Sabre unter diefen Indianern ald Gefangener gelebt 
hatte. Cortez verfeßte Die Mericaner durch das Schaufpiel Europdifcher 
Kriegsubungen, dad er ihnen gab, in ftaunende Ehrfurcht. Der Dons 
ner des Gefchüßes, die Reiter, die mit ihren Pferden ein monftröfes 
Ganzes fchienen, ließen fie glauben, daß die Ankoͤmmlinge höhere 
Weſen feyen. Montezuma*) erhielt durch feine Statthalter fchleunigft 
Nachrichten und durch Indiqniſche Maler ziemlich gute Abbildungen 
von den Fremden und ihren Wunberdingen. Zugleich wurde ihm bes 
richtet, vaß Cortez begehre, nach der Hauptſtadt zu kommen, denn er 
habe Aufträge von dem mäkhtigften Monarchen ber Oftländer an ben 
Montezuma, die er nur ihm felbft anvertrauen dürfe. In Kurzem er: 
ſchienen Gefandte von dem Könige an Cortez, welche ihm reiche Ge: 





*) Diefes iſt die unter uns gewöhntichlte Art, den Namen zu fihreiben, aber 
nicht der urfprüngliche Laut deifelben, fondern eine Erweichung bes frembartigen 
Mericanifchen für Europdifche Ohren. Der alte ächte Name ift Motecuhcuma 
geweſen. So fchreibt ein vorzüglicher Kenner der Sprache, ber Franciscaner 
Zorquemaba in feiner Monarquia Indiana. _ 
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ſchenke brachten, aber auch die Aufforderung, das Reich zu verlaffen. 
Als Cortez bei feinem Verlangen blieb, kam eine zweite Botfchaft, 
welche die Weifung der erfleren wiederholte, und noch größere Ge: 
ſchenke hinzufügte. Aber was ihn zur Ruͤckkehr bewegen follte, ver: 
fiärkte nur feine Begierde, ein foldhed Land zu gewinnen. Er be 
fland auf dem Befuch, und machte Anftalten zur Anlegung einer Spa: 
nifhen Stadt im Mericanifchen Gebiete. | 

Indeß fühlte er die Nothwendigkeit, ehe er weiter vorwärts ging, 
feine. eigene Stellung mehr zu ſichern. Es gab unter den Truppen 
Mißvergnügte, die aus Zaghaftigkeit Heimkehr wünfchten, Andere, die 
ald Anhänger und Freunde des Velafquez den Anführer ald einen Ab 
trünnigen und Rebellen betrachteten. Cortez benahm fich mit außer 
ordentlicher Klugheit, indem er Alled auf die Entfcheidung der Seinen 
ankommen zu laffen fehien, während er fie auf das Gefchicktefte leitete. 
Er ertheilte den Befehl zur Einfchiffung, und hatte Die Freude, ein 
lautes Murten dagegen zu vernehmen, fo daß ber Befchluß zu bleiben 
und auf dem betretenen Wege fortzufchreiten, von ber großen Mehrheit 
ber Truppen gefaßt ward. Die Trage Über die Befehlshaberwuͤrde 
wurde von dem für bie neue Stabt im Namen des Königs eingefehten 
Golonie:Verwaltungsrathe verhandelt. Cortez legte vor dieſem, det 
aus feinen treueflen Freunden zufammengefebt war, feierlich feine Be 


ftallung und feinen Befehlöhaberftab nieder, und erfuchte die Mitglieder, 


nach ihrer beften Einficht den Würbigften im Heere zum Feldhern zu 


wählen. Man kann leicht denken, daß Fein Anderer ald Cortez ermählt 
ward. Der Verwaltungsrath ernannte ihn zum General: Capitain 
und Oberrichter der Colonie bis auf weitere Befehle des Könige. 
Diefe Form war fehr wichtig, denn fie reinigte ihn von dem Zleden, 


das Befehlshaberamt willkuͤrlich und eigenmaͤchtig zu führen. 


Er rüdte nun in das Gebiet ded Kaziten von Gempoalla. Diefer, Ä 


laͤngſt unzufrieden mit ber brüdenden Herrfchaft Montezuma’s, ergriff 
begierig die Gelegenheit, das verhaßte Joch abzufchlitteln, und. verband 
fi förmlich mit ihm. Daffelbe that der Kazile von Chiahuitztlan, in 
deſſen Gebiet die neue Golonie angelegt wurde, genannt bie reiche Stadt 
bed wahren Kreuzes (Villa rica de la vera cruz, gewöhnlich abge: 
fürzt Veracruz). Cortez hielt es num für dringend nöthig, dem Kaifer 
Karl V., dem damaligen Beherrfcher Spanien’s, von Allem, was ge 
fhehen war, Bericht abzuflatten. Er malte die Ausfichten bei der 
Eroberung eines ſolchen Reiches, die Vortheile davon für bie Krone 
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weit glänzenden Farben und verſchwieg fein Verhaͤltniß zu Velaſquez 
nicht, ohne doch um die Befehlshaberflelle für fich geradezu zu bitter 
Diefes that der Berwaltungsrath der Colonie in einem befondern Briefe 
worin er bie Verdienfte des Feldherrn hervorhob. Noch war das Schiff, 
welches bie mit ber Ueberreichung diefer Schreiben beauftragten Freunde 
bes Cortez nach Spanien bringen follte, nicht abgefegelt, als eine Ver: 
ſchwoͤrung von Anhängern des Velafquez entdeckt wurde, diefem, ver 
wüttelft eines Schiffes, deffen man fich heimlich bemächtigen wollte, 
von der Abfendung ber Berichte Kunde zu geben, damit er zuvorkom⸗ 
men Fönne. Cortez beftrafte die Räbelsführer mit dem Tode, um aber 
für die Zutunft gegen ähnliche Entwürfe gefichert zu feyn, und feinen 
Soldaten zugleich nur die Wahl zwifchen Sieg oder Untergang zu laf: 
fen, faßte er den kuͤhnen Entfchlug, die fammtlihen Schiffe auf den 
Strand laufen und zerflören zu laſſen. Es gefchah unter allgemei: 
nem Beifall der Zruppen. So ließen fih, fagt Robertfon, mit ei: 
nem Aufſchwunge von Heldenmuth, der in der Gedichte feines Gleichen 
nicht hat, fünfhundert Menfchen freiwillig in ein feinbliches, mit maͤch⸗ 
tigen und unbekannten Völkern erfuͤlltes Land einfchließen, und ent— 
fagten durch Vernichtung der Mittel zu entkommen, jeder Zuflucht 
als der in ihrem Muthe und ihrer Ausdauer liegenden. 

Nun begann der Zug in's Innere des Landes. Cortez wählte den 

Weg durch das Gebiet der Tlascalaner, einer kriegeriſchen Voͤlkerſchaft, 
die ihre Unabhängigkeit gegen das Mericanifche Reich. tapfer, behauptet 
hatte. Sie widerſetzten fich feinem Durchzuge mit den Waffen, aber 
nachdem ihre. außerorbentliche Ueberzahl gegen die Spanifche Tapferkeit, 
Kriegskunſt und beffere Waffen vergeblich geftritten hatte, fie in meh: 
teren Treffen befiegt worden waren, fchloffen fie Srieden, und erkann⸗ 
ten fich, nach Cortez Verlangen, als Vaſallen der. Gaflilifhen Krone. 
Sie nahmen die Spanier in ihrer Hauptflabt, Uber deren Größe, 
Schönheit und treffliche. Anflalten diefe erflaunten, mit. Ehrerbietung 
wie höhere Wefen auf, und brachten ihnen Lebensmittel in Ueberfluß. 
Sn Cholula, der. nächflen großen und volkreichen Stadt, wohin 
Corte; kam, erfuhr er durch feine Dolmetfcherin, daß die Einwohner 
ihn nur willfaͤhrig eingelaffen hätten, um ihn deſto ficherer in der Nacht 
zu überfallen, und die Spanter. au ‚ermorden. Sogleich bemächtigte 
er fih der Oberhaͤupter, hielt fie.in Verwahrung, und. ließ ploͤtzlich 
feine Soldaten unter die Einwohner einbauen, und ihre Haͤuſer an— 
jinden. Sechötaufend Menfchen follen hier um's Leben gelommen feyn, 
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die Webrigen flohen. Jetzt verzieh er ben eingefperrten Häupten 
ließ fie wieder frei, und erlaubte ihnen, die Entflohenen zurüdzurufen 
Die Cholulaner verbanden fih nun gleichfalls mit ihm, und auf dem 
weitern Marfche ward fein Anhang immer größer und mächtige. 
Keiner der ihm beigetretenen Stämme hing jedoch fo fehr an ihm, 
als die Tlascalaner. Diefe waren ihm zu Zaufenden gefolgt und 
bereit, ihn in feinen Kämpfen Präftig zu unterflüßen, 





12. Ersbernug des Mericanifchen Meiches, 
(1519-—- 1521.) 


Yıs Cortez die Unterwerfung des mächtigen Mericanifchen Reiche: uns 
ternahm, beftand es noch nicht volle drei Jahrhunderte*). Die Cini 
Iifation, welche die Spanier darin antrafen und bemunderten, wir 
gleichfalls Beine dem Lande, fo weit dad Andenken der Menſchen reiht, 
eigenthümliche, fondern eine von Völkern, die aus Nordweſten kamen, 
dahin gebrachte. Zu diefen gehörten die Azteken, der herrfchende Stamm 
in Neufpanien. Es waren die Aztefen um das Jahr 1160 unfee 
Zeitrechnung von ihren früheren Sigen, nordwaͤrts vom Meerbufen 
von Californien, aufgebrochen*), und allmählig weiter gegen Guben 
vordringend, bis an den See von Tezcuco gefommen, wo fie tin Schr 
1325**) die Stadt Tenochtitlan, nachher Merico genannt, gründelen, 
den Mittelfig ihres Reiches. Sie wurden damals von einer Anjehl 
abeliger Häuptlinge ariftofratifch regiert, da fie fich aber gegen di 





*) Die Azteken kannten die Buchftabenfcheift nicht, aber fie hatten das Anden 
Een an bie Begebenheiten ihrer Vorfahren in gahlreichen bieroginphifchen Gemäl 
den aufbehalten, deren allergrößter Theil durch den Ranatismus ber Spanier 
zerſtoͤrt wurde. Aus ben Ueberreften berfelben und noch mehr aus dem Mund 
derer, welche fie alle noch gefehen, tft eine Gefchichte niebergefchrieben worden, 
die grade wegen ihrer Ausfuͤhrlichkeit Mißtrauen erregt, aber doch in ihren Grurd 
lagen ohne Zweifel auf Wahrheit beruht. Da bie Deutung ber Hieroglyphen 
nicht ohne Schwierigkeit iſt, ſo kommen in den chronologiſchen Angaben geoft 
Abweihungen vor. Ich folge in den obigen Beftimmungen bem Clavigero. Ur 
ber den Grad und den Umfang ber Kenntniffe der Mexicaner würden wir ganz 
anders urtheilen Eönnen, wenn bie Spanier nicht bie Bewahrer berfelben, bie AH 
tefifchen Priefter fat gänzlich ausgerottet hätten. ©. v. Humboldt Verſuch 
über ben politiſchen Zuſtand des Königreichs Neu⸗Spanien, Bb. I. ©. 127. 

*) Elavigero, Geſchichte non Merico, deutſche Ueberſet. TH. I S. 112. 

er) Daſelbſt Th. II. G. 820, 
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Nachbarn ſchwach fühlten, und größerer Einheit der Maßregeln zu 
bebürfen glaubten, führten fie im Jahre 1352 das Königthum ein. 
Wirklich wurden fie von der Zeit an ihren Nachbarn furchtbar und 
breiteten ihre Herrfchaft aus. Aber die monarchifche Regierung are 
tete in Deöpotismus aus, der allmählig immer druͤckender wurde, bes 
fonders für die untern Stände; der Adel war im Befig großer, für 
dad Ganze verberblicher Vorrechte. Als die Spanier in das Land 
kamen, lebte das Volk in großer Armuth, während der Kaifer, die 
Prngen, der Adel und die Priefter allein die fruchtbarften Ländereien 
befaßen, und die Statthalter in den Provinzen fich ungeftraft bie 
bärteften Erpreffungen erlaubten. Die zulegt unterworfenen Stäms 
me trugen diefes Joch mit heftigem Unwillen. Unter jenem Mon⸗ 
tayuma (er war ber zweite dieſes Namens und der neunte in ber 
Reihe der Aztekifchen Könige) erlangte das Reich feine größte Aus: 
dehnung, aber der Druck, den er gegen bie neuen Vaſallen übte, 
führte dem Cortez zahlreiche Verbündete zu, und wurde eine ber 
wirtſamſten Urfachen feines Unterganges. 
Bon Cholula aus zog Cortez, troß fortwährenber Gefanbtfchaften 
des Montezuma, die ihn zur Umkehr bewegen follten, der Hauptftabt 
immer näher. Die Spanier Famen durch fo große und volfreiche Städte 
und dur ein fo herrlich angebautes Land, daß ihr Erflaunen von 
Tage zu Tage wuchs. In der That ift es bewundernswürdig, daß ein 
Volk, welches weder eiferne Werkzeuge noch Zugvieh hatte, folche Städte 
bauen konnte. Endlich zeigte fih den Spaniern Merico felbft in feiner 
ganzen Ausdehnung, mit feinen weißen Häufern und Zempeln. Die 
Spanier ſchaͤtzten die Zahl der Häufer auf etwa fechzigtaufend. Die 
Stadt Ing auf einer Infel in dem See Tezcuco mit dem feſten Lande 
duch drei verſchiedene Damme verbunden, auf deren einem Cortez die 
Seinen vorfichtig heranführte (8. Nov. 1519). Ehe er die Stadt ers 
tihte, kamen ihm taufend, dem Anfehn nad) angefehene, Männer, in 
feine baurwollne Gewänder gekleidet, entgegen, begrüßten ihn ehrer- 
bietig und verfündeten die nahe Ankunft ihres Gebieterd. Bald erfchien 
diefer auch ſelbſt auf einem kunſtreichen Iragfeffel, umringt von feinen 
Großen und einer zahlreichen, reich geBleideten Dienerfchaftl. Er be 
grüßte den Cortez auf eine Weife, wie fie in Merico nur von Gerin⸗ 
geren gegen Höhere gewöhnlich war, fo daß die Mericaner, welche von 
dem ſtolzen Monarchen noch nie dergleichen gefeben hatten, feft glaub» 
in, die Sremben müßten von übermenfchlichem Urfprunge feyn. In 
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der Stadt wurde den Spaniern ein fehr meitläufiger ſteinerner Pa 
faft zur Wohnung angewiefen. Montezuma führte den Cortez ſelbſt 
dort ein und befchenfte die Spanier reihlih. Er erzählte dem Zelb: 
bern von einer Meberlieferung unter feinem Volke, daß ein Fuͤrſt 
veffelben vor uralten Zeiten in die Länder nach Sonnenaufgang ge: 
zogen fey, und daß man ſtets geglaubt, ed werbe bereinft einer fe: 
ner Nachkommen fein Recht auf Land und Volk geltend machen. 
Er glaube nun, nad) Allem, was die Spanier von ihrem mächtigen 
Könige erzählten, ed fey diefed ihr angeflammter Herrfcher, dem er 
daher auch fich und fein ganzed Neich unterwerfen wolle. 

So gut diefed auch Fang, und fo freundfchaftlich der Empfang war, 
wußte doch Cortez nicht, wie weit er dem Allen trauen dürfe. Erbe: 
feftigte fich zwar in feinem Palafte fo viel ald möglich, und fihete 
fi durch geladene Kanonen und die forgfältigften Wachen vor einem 
Ueberfall; doch mußte ihm auf den Fall, daß Montezuma, wie eö bie 
Tlascalaner behaupteten, treulos erfunden werde, feine Lage, mitten in 
einer volkreichen Hauptfladt, aus der ihm der Ruͤckzug fo leicht abge: 
ſchnitten werden konnte, höchft gefährlich erfcheinen. Aber er war ſchon 


zu weit gegangen, um ſcheu zurüdtreten zu koͤnnen, und glaubte den 


Erfolg feiner bisherigen Kuͤhnheit nur durch eine noch größere fihern 
zu Fönnen. Der Perfon des Königs felbft wollte er fich bemächtigen, 
damit er ihm als Geifel gegen fein Volk diene, und ſich dann auch in al: 
len Stüden feinem Willen fügen und jede feiner Forderungen befriedi⸗ 
gen müfje*). Nur eine fo beherzte Seele wie die des Cortez konnte ei⸗ 
nen folchen Plan entwerfen, vor dem felbft mehrere feiner Officiere er: 
ſchraken; nur eine fo kluge Befonnenheit, als bie feine, konnte ihn glüd: 
lich ausführen. Sechs Tage nad) feinem Einzuge in Merico begab er 
fich, nach genauer Verabredung mit feinen Soldaten, in Begleitung fer 
ner beften Hauptleute in die Wohnung des Königs. Man begann de: 
mit, diefen über einen Vorfall zur Rechenfchaft zu ziehn, der die Spanier 
in Schmerz verfeht hatte. Der Mericanifche Feldherr Quauhpopoca 


* „Nah Allem, ſchreibt Cortez an Kari V., was ich von bem Lande gefeben, ſchien 
mir, daß es dem Eöniglichen Dienfte und unferer Sicherheit ander —* 
ihr Oberherr ſich in meiner Gewalt befaͤnde, und nicht in feiner voͤlligen Freiheit, da⸗ 
miter nicht etwa wankend werbe im Entſchluß und Willen, fo er gezeigt, Em. Hoheit zu 
dienen; befonders, bawir Spanier ziemlich unverträgli und unge: 
ſtuͤm find, und wenn ihn bas etwa zu verbrießen anfinge, er uns vielen Schaden zu 
fügen Eönnte, und bergeftalt, nach feiner großen Macht, baf von ung auch nicht einmal das 
Gedaͤchtniß verbliebe.“ Drei Berichte bes Cortez anKarl V., deutſch von Kopp e,9.7% 
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batte die mit den Spaniern verbündeten Völker angegriffen, und bie 
Befogung von Veracruz war Lesteren zu Huͤlfe gekommen. In einem 
Zreffen hatten die Spanier zwar gefiegt, aber ihr Befehlshaber und 
fechs Soldaten waren geblieben, ein achter war lebendig gefangen und 
getödtet, und deſſen Kopf nach der Hauptftadt gefandt worden, um 
allen Mericanern zu zeigen, daß die Fremden fo gut flerblich wären 
ald andere Leute. Cortez fellte dem Könige diefed feindfelige Verfah⸗ 
ven ald eine ſchwere Beleidigung ded Königs von Spanien vor, die 
eine große und glänzende Genugthuung erfordere. Montezuma vers 
fprah, ben Quauhpopoca fogleich fommen zu laffen, und ihn den Spas 
niern zur beliebigen Beftrafung auszuliefern. Cortez antwortete, daß 
ex für feine Perfon damit allerdings ganz zufrieden fey, aber die uͤbri⸗ 
gen Spanier hegten gegen den König den Verdacht geheimer Feind⸗ 
fhaft, und es fey Fein anderes Mittel, fich in dem Zutrauen derfels 
ben wieder herzuftellen, als daß er fich freiwillig entfchlöffe, eine 
geitlang mitten unter ihnen zu wohnen. Montezuma antwortete ans 
fangd wie ein Mann, der feine Würde kennt. Gortez blieb bei feis 
nem Begehren. Drei Stunden warb hin und ber gerebetz endlich 
rief ein rafcher Spanifcher Officter: „Wozu fo viele Zeit verfchwen> 
den! wir müffen ihn entweder mit Gewalt fortfchleppen, ober nie 
berftoßen.” Der König erfchra® Über die Stimme und Geberbe des 
Mannes, und fragte, was er gefagt habe. Als er erfuhr, daß fein 
Leben in Gefahr fey, ergab er fih. Won dem Augenblid an, wo 
die Spanier ungefchredit auf feine Hauptftabt losgingen, hatten Kleins 
muth und Unentfchloffenheit immer mehr überhand in ihm genommen, 
und die abergläubifche Furcht vor der Erfüllung jener Prophezeihung ihn 
vollends jeber Thatkraft beraubt. Als er hinausgeführt warb, lief dad 
ſtaunende Volk zufammen, entfchloffen, die Behandlung, die ihr Ges 
bieter erbulden mußte, zu rächen; er aber winkte mit ben Händen und 
nahm eine heitere Miene an, um feine Unterthanen glauben zu machen, 
es fey fein eigener Entſchluß. Cortez unterließ uͤbrigens nichts, was 
dem tiefgebeugten Monarchen feinen Zuftand erträglicher machen Tonnte, 
und begegnete ihm mit ausgezeichneter Höflichkeit. Er blieb von ſei⸗ 
nen Hofbedienten umgeben, und feine Räthe hatten täglich freien Zus 
tritt zu ihm. Quauhpopoca wurbe bald nachher mit feinem Sohn 
und feinen vornehmften Hauptleuten, zum Entfegen aller Mericaner, 
lebendig verbrannt, und dad auf einem Scheiterhaufen, ben man aus 
mericanifchen Waffen aufgethürmt hatte. 
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Um fich der Herrſchaft noch gewiſſer zu verſichern, bewog Cortez 
den Koͤnig, ſeine kluͤgſten Raͤthe abzuſetzen, und dagegen unfaͤhige an⸗ 
zunehmen, endlich ſogar, ſich oͤffentlich und feierlich für einen Vaſallen 
des Koͤnigs von Spanien zu erklaͤren. Nur dem Andringen, feinen 
Goͤtzen zu entfagen und fi zum Ghriftenthume zu befehren, wider: 
fland er beharrlich. Der Eifer, den Cortez bei diefer und vielen ande⸗ 
ten Gelegenheiten für die Einführung des Chriftenthums zeigte, muß 
um fo mehr gelobt werden, weil der Gößendienft der Mericaner der 
fchredlichfte war, den es je gegeben hat.. Der furchtbare Gräuel der 
Menichenopfer befleckt den Götterdienft der meiften heidniſchen Wölfer, 
aber nirgends hat er in folcher Ausdehnung und mit fo großer Grau 
ſamkeit geherrfcht, wie bei den Mericanern. Eine der mäßigflen An- 
gaben beftimmt die jährliche Zahl diefer unglüdlichen Opfer, wozu 
befonderd die Kriegögefangenen dienten, auf zwanzig taufend *). 

Cortez wollte die Gößen in dem Haupttempel gewaltfam zerflören 
laſſen, ald er aber die Wuth des Volkes gewahrte, ließ er von dem 
gefährlichen Unternehmen ab. Won da ging der Unmuth der Merica- 
ner gegen bie herrifchen Sremdlinge in bittern Haß über, der Adel bes 
ſchaͤftigte fich eifrig mit Befreiungöplänen. Auch Montezuma ermannte 
fi, und erklärte dem Gortez, weder feine Götter noch fein Volk woll: 
ten das längere Bleiben der Spanier dulden. Um Zeit zu gewinnen, 
antwortete Cortez, er fen bereit, fein Verlangen zu erfüllen, man müffe 
nur erft Die gehoͤrigen Schiffe bauen. Inzwifchen hoffte er Verſtaͤr⸗ 
tung aus Spanien zu erhalten, wohin feine Berichte ſchon vor neun 
Monaten gegangen waren. Er wußte nicht, daß Velaſquez troß Der 
angewandten Vorſicht von allen Vorgängen Kunde erhalten, und daß 
von daher ein Gewitter ber ihn heraufzog, welches ihn mit einem Schlage 
um alle Früchte feiner Klugheit und feines Muthes zu bringen drohete. 

Als Velaſquez namlich erfahren hatte, daß Gortez fich von aller 
Verpflichtung gegen ihn völlig losgemacht, und welches Land er im 
Begriff fey zu erobern, ließ er, von Schmerz, Scham und Rachſucht 
ergriffen, eine Flotte von achtzehn Schiffen mit achthundert Dann 
Fußvolk, achizig Reitern und zwölf Kanonen ausrüften, und fandte fie 
nach der Küfte von Mexico. Der von ihm ernannte Befehlshaber 


*) So ber den alten Mericanern gewiß nicht ungünftige Clavigero, &h.L ©. 
392. Nach Behauptung bes erften Diericaniichen Bifchofs, Zumarraga, wären jährs 
lich, Die Erwachſenen ungerechnet, allein mehr als zwanzig taufend Kinder dieſem blutgies 
rigen Wahne zum Opfer gefällen. Zorquemada Monarquia Indiana. T. II. 120. 








Narvaez befiest. Aufruhr in Merico. 63 


Narvaez, hatte den Auftrag, Cortez in Ketten nah Cuba zu ſchicken, 
und an feiner Stelle bie Eroberungen fortzufegen. Er ftellte nad) 
vollbrachter Landung den Cortez als einen rebellifchen Abenteurer vor, 
und brachte dadurch viele Mericaner zum Abfall von ihm. 

Aber auch in dieſer außerorbentlichen Gefahr bewahrte Corte; 
den gewohnten Muth. Er ließ zur Bemachung des Monteguma und 
der Hauptfladt Hundert und vierzig Mann zurüd, und ging mit 
den übrigen dem Narvaez entgegen. Auch nachdem er die Befakung 
von Veracruz an fich gezogen hatte, betrug fein. Häuflen kaum das 
Drittel der feindlichen Macht. Einen folden Gegner glaubte Nar: 
baez verachten zu bürfen und verwarf in flolzer Sicherheit alle Vers 
gleichsvorſchlaͤge. Indeſſen fhlihen geheime Boten von Gortez in 
feinem Lager umher, und gewannen durch Gefchenke und Verſpre⸗ 
Hungen einen Theil feiner Truppen. Aber nicht die Künfte der Schlaus 
heit allein ſollten ſiegen. In Cempoalla, wo Narvaez fland, wurde 
er von Cortez und feinen verfuchten Kriegern in einer finftern Nacht 
überfallen, und nach Eurzem Gefechte mit fehr geringem Blutvergies 
Ben vollfländig befiegt. Er felbft empfing tapfer fechtend eine gefährs 
Ühe Wunde und warb gefangen (27. Mai 1520). Seine Soldaten 
nahmen mit fehr wenigen Ausnahmen bei Cortez Dienfte. 

Wohlverſtaͤrkt mit einer fo bedeutenden Zahl frifcher Truppen 
md gutem Kriegsbedarf, brach diefer nun nach der Hauptſtadt auf, 
to feine Gegenwart fehr nöthig war. Denn der dort zuruͤckgelaſſene 
Befehlshaber hatte inzwifchen feine Strenge nachahmen wollen, ohne 
feine Klugheit zu befigen, und dadurch eine große Gefahr hervorgerufen. 
Einer vermutheten Verſchwoͤrung zuvorzulommen, hatte er, fo treulos 
als graufam, bei einem feftlichen Tanze viele Vornehme überfallen und 
ermorden Iaffen. Darüber geriethen Stadt und Land in Aufruhr, und 
ſebſt Cortez ſchnellſte Dazwiſchenkunft konnte die Gährung nicht daͤm⸗ 
pfen. Die vorher ſo ſcheuen Mexicaner fochten jetzt fuͤr ihre Goͤtter, 
ihren Heerd, ihre Weiber und Kinder mit der Erbitterung und Wuth 
der Verzweiflung. Sie griffen den feften Palaft der Spanier an, 
Cortez that einige Ausfälle, Eonnte aber den Feind, der fich aus ber 
umliegenden Gegend täglich mehr werftärkte, nicht demuͤthigen, verior 
Mehrere Leute, und wurde felbft in der linken Hand verwundet. In bies 
fr Noth wollte Montezuma verfuchen, den Streit zu einem gütlichen 

e zu bringen. Er erfchien in feinem Königsfchmud auf einer Zinne 
des Palaſtes, und verhieß den Abzug der Fremdlinge, ſobald bie 
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Mericaner die Waffen niederlegten. Aber das wüthende Volk fchrie 
ihn mit Verachtung an, und fchleuderte einen Hagel von Steinen 
und Pfeilen auf ihn. Schwer am Kopf verwundet, ſank der Unglüd: 
liche nieder, und flarb nach wenigen Tagen”). _ 

Die Mericaner ſetzten indeß den Kampf fort, und thaten von 
dem hohen Dache eined nahen Zempeld durch Steinwerfen den Spa⸗ 
niern großen Schaden. Vergebens waren alle Berfuche, fie von dies 
fem Thurm zu vertreiben, bis Cortez felbft, tro&ß feiner Wunde, fich 
den Schild an ben linken Arm binden ließ, und an der Spige fei: 
ner Tapferſten hinauf drang. Die adligen Mericaner, die den Tem⸗ 
nel befegt hatten, machten ihm jede Stufe flreitig, oben begann ein 
hoͤchſt hitziges und blutiged Handgemenge; Gortez ermunterte bie Sei 
nen durch Wort und Beifpiel. Zwei Mericanifche Sünglinge, nach 
bem Heldentode burflend, umfaßten ihn, ald er nahe am Rande des 
Daches fand, und wollten ihn mit fich hinabreißen. Nur feine Stärke 
und Gewandtheit retteten ihn; er rang fich los, und fo flürzten jene 
allein hinunter). Nach langer Anflrengung blieben die Spanier 
Sieger, und fledten den Zempel in Brand, 

Aber an eine längere Behauptung feined Platzes dachte Cortez nun 
nicht mehr. Er gab Befehl zum Aufbruch, und um Mitternacht (1. Sul) 
trat das ganze Heer ingrößter Stille ven Rückzug an. Siewaren eben auf 
dem fohmalen Damme zufammengebrängt, ald von allen Seiten durch 
die dichte Nacht ein Hagel von Pfeilen und Steinen auf fie herflog. 
Der See wimmelte von Nachen. Die Bemühung der Spanier, ihre 
Schaͤtze zu retten, vermehrte noch bie töbtliche Verlegenheit des ges 
preßten Haufens. Am Morgen nach biefer ſchrecklichen Nacht (noch 
jest in Merico noche triste genannt) fand Cortez kaum noch bie 
Hälfte feiner Leute beifammen, und konnte fi) der Thränen nicht 
enthalten, da er fie muftertee Mehrere der bravften Officiere waren 
theild erfehlagen, theils ertrunken; von den treuen Ilascalanern wur⸗ 
den zweitaufend vermißt; viele Krieger hatten die Mericaner leben: 
dig ergriffen, um fie den Göttern zu opfern. Alles Geſchuͤtz und 
Pulver war verloren, faft alle Pferde fehlten, und von den großen 
Schaͤtzen war nur fehr wenig gerettet: 





*) Die eigentliche Urfache feines Todes ift dunkel, und wird fehr verſhirden ange: 
geben. Der Todestag ift wahrfcheintich der 13.3uni 1520, Claviger o, Th. II. 6.1 

+) Glavigero, ©. 146, verwirft biefe Erzählung von ben beiden — * 
die ſich in Aer That bei denen, bie al8 Augenzeugen gefchrieben, nicht findet. 
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Cortez warb auch in diefer Noth der Troft und dad Vorbild feiner 
Soldaten. Er theilte mit ihnen alle Entfagungen und Beſchwerden, 
bie nicht gering waren, ba fie, ftet3 von Seindeshaufen umſchwaͤrmt, 
durch ein Land zogen, in dem fie faum die nothdürftigfte Nahrung fans 
den. Und noch war die größte Gefahr nicht überftanden. Am fechften 
Zage ihres Ruͤckzuges nach Zlascala, als fie fich in der Nähe von Dtumba 
befanden, fahen fie von einer Anhöhe herab die ganze weite Ebene vor 
fh mit Mericanern bededit. Sieg oder Tod konnte auch hier nur die 
Lofung feyn*). Gortez führte die Seinen nach einer Erdftigen Anrebe 
in’d Zreffen, aber ihre geringe Anzahl verlor fich faft in den unzähl: 
baren Schaaren, von denen fie umringt und beinahe erſtickt wurben. 
Da erinnerte fich Cortez, gehört zu haben, daß nach dem Glauben 
der Mericaner von dem Schiefal der Reichöfahne der Ausgang jeber 
Schlacht abhange. Augenblidlich fprengte er mit einigen tapferen Ge: 
fährten auf dies Palladium zu, und ſtreckte den Anführer, der es trug, 
mit der Lanze zu Boden. Sp wie die Mericaner died fahen, ſtuͤrz⸗ 
tem fie fich in finnlofe Flucht. Am folgenden Tage (8. Zuli) rückten 
die Spanier in das treue Tlascala ein. 

Dbihon dem Untergange nur wie durch ein Wunder entronnen, 
gab Cortez doch den Gedanken nicht auf, das Mericanifche Reich voͤl⸗ 
lig zu erobern. Selbft unter den Schmerzen einer in der Schlacht er- 
baltenen Kopfwunde, die feinem Leben eine Zeit lang Gefahr drohte, 
befhäftigte er ſich unaufhörlich mit Plänen dazu. Aber viele feiner 
Soldaten, befonders der mit Narvaez gekommenen, waren hoͤchſt unzu⸗ 
frieden-mit feinen neuen Entwürfen, und beflanden auf Ruͤckkehr. Cor⸗ 
te; hatte alle feine Klugheit und Ueberredungskunſt nöthig, die ſchon 
auöbrechende Meuterei zu flillen. Um die Fortichritte der Unzufrieden⸗ 
beit zu hemmen, eilte er, feinen Truppen Befchäftigung zu geben, ins 
dem er mit ihnen verfchiedene in der Nähe liegende Gebiete und 
Städte, die fich feindlich erwiefen hatten, unterwarf. Indeß führte 
ihm das Gluͤck Verſtaͤrkungen zu durch Schiffe, Die aus Cuba und Ja: 
maica Tamen. Die Truppen, die fie am Bord hatten, waren von 
den dortigen Statthaltern freilich in entgegengefegter Abficht gefandt, 
legen fich aber leicht dıberreden, in Cortez Dienfte zu treten; 





+) „unb wahrlich, wit glaubten unfern jüngften Tag gekommen, nach der gro⸗ 
fen Macht der Indianer und dem geringen Wiberftande, den fie bei uns finden 
Tonnten, da wir fo ermiattet —Aã— und beinahe Alle verwundet und ent⸗ 
authigt durch Hunger.“ Cortex Berichte, S. 170. 
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Diefer dankte nun die Unzufriedenen aus Narvaez Heere, bie noch 
zuruͤckkehren wollten, ab, und ſchickte fie nach Veracruz; mit den Libri: 
gen aber (fünfhunbert funfzig Mann zu Fuß und vierzig zu Pferde) 
und mit neun Kanonen trat er den 28. December feinen Marfch nad) 
Merico wieder an, von zehntaufend Zladcalanern unb andern verbün- 
deten Indianern begleitet. Dort hatte Montezuma’d Bruder und 
Nachfolger im Reiche, Cuitlahuatzin, die Vertheibigung mit großer 
Einfiht und Thaͤtigkeit vorbereitet, und als ihn die Kinberblattern (die 
eben erſt durch Die Spanier ind Land gebracht worden waren und 
gleich außerordentliche Verwuͤſtungen anrichteten) weggerafft batten, 
febte fein Neffe Gwatimozin*), der nun zum Könige erhoben ward, 
diefe Anftalten mit Geift und Geſchick fort. Um die Hauptflabt mit 
Erfolg angreifen zu koͤnnen, waren durchaus Schiffe erforderlich, ohne 
welche die Spanier den See nicht beherrſchen konnten. Cortez ließ 
die einzelnen Beftandtheile in den Wäldern von Tlascala zimmer, 
eine Arbeit, weldye unter den ungeübten Händen, die dazu angewandt 
werden mußten, nur langfam von Statten ging. In der Zwifchenzeit 
gewann er mehrere um den See gelegene Gebiete theild mit Waffen: 
gewalt, theil durch gütliche Uebereinkunft. Endlich erſchienen achttau— 
fend Zlascalanifche Sclaven, welche die Balken, Bretter, Maften und 
alles Vebrige zum Bau der Brigantinen Erforderliche auf ihren Schultern 
trugen. Run wurden diefelben mit vieler Feierlichkeit von Stapel ge 
laffen, und ein fiegreiched Gefecht gegen eine zahllofe Menge Meri: 
canifcher Canoes bewährte ihre Ueberlegenheit. Die Spanier waren 
noch durch zweihundert neue Ankömmlinge aus Hifpaniola verftärkt 
worden, und viele taufend Eingeborene**) waren ald Hülfätrunpen 


zu ihnen gefloßen. Es begann nun ber Angriff auf Merico auf eine 


fo feltfame Art, wie die Geſchichte kaum eines ähnlichen. gedenkt. 
Faſt täglich drangen die Spanier in die Stadt ein, und fledten bort 
die Häufer in Brand, wenn fich der Tag aber neigte, zogen fie fid 
wieder in ihr Lager zurüd, um bie Arbeit am nächflen Morgen von 
Neuem zu beginnen. Nachdem dies fchon vier Wochen gedauert 

*, Richtiger Quaubtemogin. 

**) Clavigero, Th. II. ©. 229, giebt ihre Zahl auf 240,000 an. 

*+*) Ueber bie Gründe zu dieſem Verfahren hört man den Cortez am beften felbfl. 
„Bielleicht beduͤnkt Ew. Majeftät, daß bei der fich täglich erneuernden Gefahr in Wie: 
bereroberung ber Gräben und Schanzen e8 eine Unvorfichtigfeit unfererfeite war, nady 


einmaliger Gewinnung fienicht zu behaupten, um nicht täglich von Neuem in diefelbe Ge 
fahr und Anftrengung ung begeben zu müffen, welche ohne allendweifelgroßwar. Wiſſen 
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hatte, drangen bie Truppen enblich auf einen emtfcheivenben Schlag, 
und Corfez gab, wiewol ungern, nach. Am 3. Zuli 1521 gefchah der 
Angriff. Des Cortez Befehl, eine große und tiefe Küde im Damm fo 
auszufüllen, daß der Ruͤckzug gededt fei, wurde nicht vollzogen, im 
Zaumel und Raufche des Sturmd drang man leichtfinnig vorwärts. 
Zum Schein wichen die Mericaner anfangs, dann aber wandten fie 
ich, und durch den Schall einer großen, dem Kriegögott geweihten 
Zrommel mit religiöfer Begeifterung erfllllt, drangen fie fo muthig vor: 
wärts, daß die Spanier fich zuruͤckziehen mußten. Zu der Kluft in dem 
Damme gedrängt, flürzten Viele hinein, Andere wurden von den an- 
fürmenden Mericanern gefangen. Gortez felbft, der herbeigeeilt war, 
zu ordnen und zu helfen, war von einigen Mericanern ſchon ergriffen, 
wurde aber Durch Die Tapferkeit eines Hauptmanns wieder befreit, ber 
das Leben feines Feldherrn mit feinem eigenen bezahlte. Das Loos 
der Gefangenen war furchtbar. Die Mericaner fchleppten fie, nach⸗ 
dem die Nacht hereingebrochen war, lebendig nach bem Tempel, ſchlitz⸗ 
ten ihnen den Leib auf, riffen ihnen das Herz aus, und opferten es 
ihren Göttern. Die geretteten Spanier fahen mit Graufen aus ber 
derne diefem teuflifchen Opferfefte zu, fle fahen die freudetrunfenen 
Mericaner jubelnd in dem heil erleuchteten Tempel tanzen, und glaub: 
ten bie jammernden Schlachtopfer an den Stimmen zu erfennen. Ihr 
Haar fräubte fi empor. — Gortez hatte in Allem etwa fechzig der 
Seinigen eingeblißt. 

Er ging jet zu einem andern Verfahren uͤber, indem er die Haͤu⸗ 
fr in den Straßen, die eingenommen wurden, völlig zerſtoͤren ließ. 
Drei Biertel der Stadt Famen fo nach und nach in feine Gewalt, in 
tem vierten, dem fefteften, hielten fich die Dericaner noch fortwährend 
mit unbeswinglicher Hartnädigkeit, und verwarfen alle Vergleichsvor⸗ 


— — — 


aber Ew. Majeſtaͤt, daß dies auf keine Weiſe geſchehen konnte, denn um es zu 
thun, waͤre Eines von Beiden nothwendig geweſen; entweder unſer Hauptquar⸗ 
ter nach dem großen Plage und ber Ringmnauer des Goͤtzentempels zu verlegen, 
odir die Brüden in bee Rachtzeit durch angeftellte Mannſchaft bewachen zu laſ⸗ 
in, und das Eine wie das Andere war hoͤchſt gefährlich, ja unmöglih. Denn 
nahm ich mein Hauptquartier in der Stadt, fo hätten die Feinde, da ihrer Viele 
waren, und Unferer nur wenige, naͤchtlich ja flündlih uns tauſendfach geplagt 
und angegriffen, und bie Befchwerde wäre unerträglich für ung geworben, da fie 
ſets von allen Seiten über uns berfallen Eonnten. Die Brücen aber bei Nacht 
bewachen zu laffen, war unthunlich, weit die von ben Kämpfen des Tages er: 
en, Spanier diefen doppelten Dienft nicht ausgehalten haben mürben. Be 
t, ©. 310. 
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fchläge, obſchon der Hunger bereitö ſchrecklich unter ihnen zu vwoüthen 
begann. So gingen die Angriffe fort, und das Blut floß in immer 
ftärkeren Strömen. Vierzigtaufend der Eingefchloffenen wurden in ei 
nem Tage niedergemegelt, befonderd durch den furchtbaren Blutvur 
der Bundeögenoffen *). Auch an diefem Abend gingen die Spanier 
noch einmal zuruͤck, beſonders von dem peftilenzialifchen Gerud) ver 
unzähligen unbegrabenen Leichname vertrieben, der folgende Tag (1. 
Auguft 1521) brachte endlich den legten Sturm und die Einnahme 
des Reſtes der Stadt. Guatimozin fuchte ſich durch die Flucht zu 
vetten, .er ward aber eingeholt, und vor Gortez gebracht. „Ich habe 
gethan,” ſprach er mit Würde, „was einem König ziemte; ich habe 
mein Bolt auf’ Außerfte vertheidigt. Jetzt bleibt mir nichts übrig, 
als der Tod. Kaffe diefen Dolch und ftoße ihn mir in's Her 
Die Spanier hatten eine unermeßliche Beute gehofft, und fanden 
ſich fehr getäufcht. Sie trauten ed den Beſiegten zu, daß fie ih 
Schäge wol aus Rachſucht in den See geworfen haben Eönnten, un 
waren barbarifch genug, den Guatimozin und einen feiner Vertrauten 
auf ſchreckliche Weife zu foltern, um die Stellen zu erforfchen, w 
das meifte Gold verfenkt fey. Doch Feine Marter Fonnte ihnen du 
Geſtaͤndniß abpreffen, fey es, daß fie nichts zu entdecken hatten, ode 
nicht bekennen wollten. Der unglüdlihe Freund erlag den Folter— 
qualen, worauf Gortez, der die Grauſamkeit gar nicht hatte zugeben 
wollen**), den leidenden König zu befreien befahl. 
Die übrigen Provinzen wurben num auch, eine nach ber andern 
unterworfen. Indeß waren in Spanien die Gegner des feltenen Mat: 
ned, der alle diefe großen Dinge vollbracht hatte, befchäftigt, ihm fall 
des Lohnes und Dankes Verderben zu bereiten. Derſelbe Bilde 
Donfeca, der den Columbus mit töbtlichem Haſſe verfolgt hatte, wat 
auch ein erbitterter Feind des Cortez. Es erjchien ein Bevollmaͤchtig⸗ 
ter, der ihn abfegen und an feine Stelle treten follte. Cortez wandie 


‚*) „So gräßlich war das Geſchrei und Geheul der Kinder und Weiber, 108 
feiner unter uns war, dem es nicht das Herz brach. Und wir hatten übe Jene 
voll zu thun, um unfere Indianifchen Freunde einigermaßen abzuhalter oaß ſi 
ur Alles todtfchlugen und wenigftens an ben nicht mehr Eampffähigen Feinden 
nicht die größte Grauſamkeit veruͤbten; und dieſe Grauſamkeit ift niemals bei IF 
gend einem Geſchlechte gräßlicher erfunden worden, und mehr außer aller Ordnung 
der Natur, als bei ben Eingeborenen b’efes Landes.” Cortez Berichte 9. 966. 


. ,**) Fernando Cortes siempre contradecia, afırmando, que no convenia | 
rar a Dios, que les avia dado tan grax vistoria, Torquemada Tl. 
pP: . 
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ſich aber mit einer fo überzeugenden und eindringlichen Worftellung 
an Karl V., daß er Gerechtigkeit fand, und zum Statthalter und 
General:Gapitän von Neufpanien ernannt warb. 

Schon vorher hatte er den Wiederaufbau der Hauptſtadt ange: 
fangen und Anerdnungen zur Einrichtung der Niederlaffungen und - 
ber Verwaltung des Landes getroffen. Die Eingeborenen wurben eben 
jo wie auf den Infeln unter die Goloniften vertheilt, eine Mafregel, 
zu der ſich Cortez aͤußerſt ungern verftand, und, wie er felbft fagt, nur 
auf ungeflimes Begehren der Spanier, dem er fih auf Feine Weife 
habe entziehen koͤnnen *). So kam dad Volk in einen noch fchlimmes 
ven Zufland als unter dem Despotismus des Montezuma **). Ems 
pörungen wurden mit großer Härte und Grauſamkeit beftraft, eine 
derfelben, durch die Gewaltthaten Spanifcher Soldaten, die im Lande 
umberfireiften, hervorgerufen, fo ſchrecklich, daß vierhundert Mericas 
niſche Edle verbrannt und ihre Weiber und Kinder zum Anblid dies 
ſes höllifchen Schaufpield gezwungen wurden. Guatimozin und die 
Surfen von Tezeuco und Tacuba, welche dem Gortez Merico hatten 
erobern helfen, wurden gehängt, weil fie geäußert, es würde ihnen 
tat fein, fih des Cortez und feiner wenigen Spanier zu entledi⸗ 
gen und ihre Herrfchaft wieder zu erlangen. 

Bald fingen die Klagen und Anfchwärzungen wider Cortez bei 
Hofe von Neuem an, und es Famen zweimal Unterfuchungs-Gommiffa> 
rien, mit der Befugniß, den Statthalter vor ihren Richterftuhl zu 
sehen und zu beftrafen, wenn fie ihn fchuldig finden folten. Zu flolz, 
Id) in dem Lande, das der Schauplag feiner Siege gewefen war, ei> 
nem ſchimpflichen Werhör zu unterwerfen, wollte er lieber ſelbſt den 
Kaiſer antreten. Er erfchien 1528 in Spanien mit einer Pracht, bie 
feiner Würde angemeffen war, eine Reihe Mericanifcher Edlen in feis 
nem Gefolge. Karl empfing ihn mit Auszeichnung und Überhäufte ihn 
mit Ehrenbezeigungen; aber ihm die Leitung der Mericanifchen Ange: 
koenheiten in dem ganzen Umfange wie früher zu laſſen, hielt er doch 
nicht für raͤthlich. Er ernannte für die bürgerliche Verwaltung des 
Sande eine eigene Behörde (die audiencia von Neufpanien) und 
überließ dem Cortez nur das Kriegsweſen, und das Gefchäft, auf weitere 
Eroberungen auszugehen. Diefe Trennung wurde die Quelle unaufs 
— 


Cortez Berichte S. 899. 
) v. Humboldt Verſuch über Neu⸗Spanien, Bd. I. ©. 148. 
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hörlicher Reibungen, umd fowol um biefen Verbrieplichfeiten zu ent 


geben, als um eine Beſchaͤftigung für feinen nach Thaͤtigkeit dürften: 
den Geift zu fuchen, unternahm er neue Züge Nach großen Muh: 





feligkeiten entdeckte er 1536 die Halbinfel Californien. Sich) gegen fort: 


dauernde Beeinträchtigungen Recht zu verfchaffen, ging er 1510 aber: 
mald nach Spanien, fand aber eine fehr Falte Aufnahme. Seine Ber 
dienfte fchienen laͤngſt vergeffen zu feyn, und nach vielen fruchtlojen 
Bemühungen bei Miniftern und Richtern ftarb er, wie Columbus, 
im Gram über den Undank feines Herrn, zwei und fechzig Jahre alt 
(2. Dec. 1547). Die Furcht, daß es einem diefer Führer in den Sinn 
kommen und gelingen möchte, ſich zum Herrn der von ihm eroberten 


Provinzen aufzuwerfen, erflärt diefen Undank und diefes Mißtrauen, 


ohne fie zu rechtfertigen. 


13. Eroberung Peru's durch Pizarre. 


Mit Balboa's Tode waren bie Entwürfe, jenes reiche Land an der 


Südfee, von dem er bie erſte Kunde erhalten, aufzufuchen, nid eu 
jofchen. Pedrarias hatte die Colonie in Darien von Santa Matlı 


auf die entgegengefehte Seite ber Landenge von Panama verlegt; von 
da aus waren einige Unternehmungen gemacht worden, aber erfohle 


geblieben, bis es der Ausdauer eines Fühnen und begabten Mannes 
beffer gelang. E3 war Franz Pizarro, der Baſtard eines Hauptmanns, 
der, von feinem Water gänzlich vernachläffigt, in feiner Jugend die 
Schweine gehütet haben fol. Späterhin trieb ihn fein feuriger Geiſt 
in den Krieg nach Italien, und zuletzt nach America, wo er mit Cor: 
te; und Balboa befannt wurde. Den Lestern hatte er auf feinen Zi⸗ 
gen begleitet, und hier ſchon ausgezeichnete Proben von Geiſt und 
Tapferkeit abgelegt. Ihm geſellte ſich in Panama zur Ausfuͤhrung 
jenes Planes ein Findling, Diego de Almagro, zu, deſſen Erziehung 
nicht beſſer geweſen war, als die des Pizarro. Er konnte eben fo We 
nig lefen und fchreiben als diefer. Beiden ſchloß fich noch ein briffet 
an, ein Priefter, Hernando de Luque, der dad Geld zu dem Zuge der 
gab, das er fich in der neuen Welt erworben hatte, Almagro und Pb 
zarro wandten gleichfall8 ihr Vermögen daran, und da der Letzte am 
wenigften befaß, fo übernahm er dafuͤr bad fihmwierige und mühfelige 
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Geſchaͤſt des Befehlshabers auf der Entdeckungsreiſe. Almagro follte 
ihm von Zeit zu Zeit Hülfe zuführen. 

Am 14. November 1521 fegelte Pizarro von Panama ab, und 
fhiffte nah Süden. Die ganze Fahrt ging uͤberaus langſam und 
das feuchtheiße Klima raffte an den Orten, wo man landefe, den 
beften Theil der Mannſchaft hin. Mit größeren Befchwerden hatte 
noch Peiner der vorigen Entdecker gelämpft, aber Pizarro's flarfer 
Geift übermand fie. ale. Endlich, kam er zu der Küfle von Peru 
(1526). Das Land zeigte einen fo guten Anbau und einen folchen 
Reichthum an edlen Metallen, daß die Entdecker alle ihre Hoffnun: 
gen, erfüllt glaubten, aber das Häuflein, weiches fich nicht mehr auf 
hundert Mann belief, konnte hier weder an Nieberlaffung noch an 
dortſchritte denken. Pizarro begnügte ſich daher, fi von den Ein: 
geborenen goldne und filberne Gefäße und einige Proben ihres Kunft: 
fleißes zu verfchaffen, und Eehrte nach Panama zurtid, faft drei 
Jahre nachdem er es verfaffen. Aber der dortige Statthalter, des 
Prdrariad Nachfolger, welcher fehon bisher der Unternehmung jedes 
Hindemig im den Weg gelegt und fogar einen Theil der Mannfchaft 
hatte zuruͤckholen · laſſen, wollte auch jest von einer neuen Ausruͤ⸗ 
fhung nichts hören, weil fie die Kräfte der Colonie zu Grunde rich 
ten würde. Die Verbuͤndeten befchloffen daher, fih an ihren Mon⸗ 
archen felbft zu wenden, um die Erlaubniß zu erlangen. Pizarıo 
teifte nach Spanien und machte dem Kaifer von feinen ausgeftandes 
nen Drangfalen eine fo rührende, von den Reichthlimern Peru’3 bins 
gegen eine fo veizende Schilderung, daß Karl, dem es ohnehin nur 
einen Zitel Poftete, den kuͤhnen Mann, fogleich zum Statthalter des 
ju erobernden Landes ernannte, und ihm freie Vollmacht ertheilte, 
feine Offiziere und die fibrigen Beamten. felbft zu wählen, wofür Pi: 
zer die Koften der Ausruͤſtung uͤbernahm (26. Juli 1528), Cortez, 
ber ſich eben damals in Spanien befand, ſchoß feinem alten Kriegs: 
gefährten eine Geldfumme vor. 

Die Unternehmung warb nun. 1534 mit drei Meinen Schiffen und 
hundert und achtzig Mann, worunter ſechs und. breißig Reiter, von 
Neuem begonnen. Nach einer fehnellen Fahrt landete Pizarro an ber 
Peruanifchen Kuͤſte. Statt die Eingeborenen zu gewinnen, wanbte er 
überall Gewalt an. Die Menſchen wurben verfcheucht ober fie unter: 
warfen fi. Die Beute war fehr reich, und Pizarro fandte einen 
Theil derfelben nach Panama, um Abenteurer anzulocken. Am Bluffe 
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Piura ward hierauf: die erfte Colonie angelegt, die man St. Michael 


nannte. 
Das große Reich von Peru, deffen Mittelpunfte Pizarro ſich jett 
näherte, war in früheren Zeiten, eben fo wie das Übrige America, von 





wilden Stämmen bewohnt gewefen. In der Zeit aber, wo die Spa— 


nier dad Land befchritten, war die Civilifation in einigem Betracht 
noch weiter gediehen als die der Mericaner. Der Aderbau war wei 
blühender und an vielen Orten durch Fünftliche Bewäfferung gefördert, 
die Tempel und Paläfte mit bewundernswürdiger Feſtigkeit gebaut, ja 
ed gingen einige treffliche Kunftftraßen durch das Land, wie fie damals 


Fein Europäifches Reich hatte. Die Peruaner verftanden das Silber 


zu ſchmelzen und zu verfeinern und befaßen auch noch andere Kunſtfertig⸗ 


feiten. Zuruͤck flanden fie gegen die Mericaner befonders darin, daß ſe 


außer ihrer Hauptſtadt Cuzco faft gar Feine eigentliche Staͤdte hatten, 
fondern nur zerftveute Wohnungen, wodurch der Verkehr gering und die 
Zheilung der Gewerbe hoͤchſt unvollfommen war. 

Dieſe Eivilifation führten die Peruanifchen Sagen auf einen Sproͤß⸗ 





ling ihrer oberften Gottheit, der Sonne, zurüd, der vor Jahrhunderten 


in das Land gefommen fei, mit feiner Gemahlin die rohen Stämme in 
nütlihen Künften unterrichtet, ihnen Religion gelehrt, und fie durch 
politifche Einrichtungen verbunden habe. Er hieß Manco Capac und 


ward ihr oberfter Kürft oder Ynca, feine Nachkommen folgten ihm | 


diefer Würde. Der Glaube an ihre Abſtammung von der Gottheit 
ficherte ihnen völlige Unumfchränktheit und den puͤnktlichſten Gehorſam. 
Auch die Peruaner zerfielen in Stände, in Adel, unabelig Freie un 
Knechte. Bon Gemüthsart waren fie mild und fanft, wozu ber Geil 
ihrer Religion, bie durch. Feine Menfchenopfer befledft war, viel beitrug, 
Diefes ging bei ihnen bis zu einer Weichheit, die ihnen im Krieg 


Muth und Ausdauer nahm. Doch waren die Yncas an der Spike 


ihrer Heere oft fiegreich gewefen, und hatten ihr Reich allmählig im: 
mer mehr erweitert. | 

Der zwoͤlfte in der Reihe desfelben, Huana Capac, war wenige 
Jahre vor der Ankunft der Spanier geſtorben. Er war ein krieger 
fcher Fürft, hatte das benachbarte Königreich Quito erobert, und außer 


einer Gemahlin von. feinem eigenen Stamme, gefeßtwidrig aber vie 


leicht ſtaatsklug, eine Tochter des Königs von Quito geheirathet. Don 
biefer hatte er einen jüngern Sohn, Namens Atahualpa, von jener 
einen Altern, Huascar. Jener hatte nach des Vaters Willen ihm in 
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Quito folgen follen, dem aber widerſetzte fi) Huascar, und das Reich 
gaͤhrte im vollen Buͤrgerkriege. Atahualpa, dem das Heer feines Va— 
ters zu Gebote ſtand, hatte ſo eben ſeinen Stiefbruder gefangen bes 
kommen, und ale übrigen Sprößlinge aus dem Gefchlecht der Ya: 
cas ermorden Taffen. 

Dieſer inneren Noth des Reichs verdankte es Pizarro, daß man 
ihn fo tief eindringen ließ, ohne ihm Widerſtand entgegenzufegen. Und 
da ihm Huascar Huͤlfe bittende Geſandten entgegenfchiete, fuchte ſich 
Atahualpa gleichfalls die Spanier, und zwar durch koſtbare Geſchenke, 
geneigt zu machen. Pizarro begriff vollkommen den außerordentlichen 
Vortheil, ber ihm aus dieſem Streite erwachſen koͤnne, und ließ den 
Atahualpa fagen, er fei der Abgefandte eines großen Königs, und ge: 
nägt, ihm beizuffehen. Er ging darauf nach dem Flecken Caxamalka, 
dort wollte ihm der Ynca, der in der Nähe gelagert war, einen Be: 
ſuch abftatten. Pizarro faßte den Fühnen Plan, ihn dort gefangen 
gu nehmen, wie Cortez dem Montezuma gethan. 

Der Ynca erfchien auf das reichſte und prachtvollſte geſchmuͤckt 
auf einem Tragſeſſel, begleitet von einem wohlgeordneten, fein bekleide⸗ 

ten Hofftaat und einem Heere von dreißigtauſend Mann. Ein fpani= 
(der Geiftlicher, der Bruder Vincenz Valverbe, trat hervor, und hielt 
ihm eine Anrede in Spanifcher Sprache, worin er ihm die Lehre von 
ter Schöpfung, dem Sündenfall, der Menfchwerdung, dem Leiden und 
ter Auferftehung Jeſu, der Ernennung des heiligen Petrus zum Statt; 
halter Chriftt in Rom, und ber Vebertragung der apoftolifchen Macht 
auf alle Nachfolger deffelben vortrug. Kraft dieſer Gewalt habe Papft 
Nerander dem Könige von Spanien alle Länder der neuen Welt ges 
ſchenkt, der Uma möge alfo den chriftlichen Glauben annehmen und ſich 
tom Papſt und dem Könige von Spanien unterwerfen; dann würde dies 
rin hüten, im Weigerungsfalle aber mit Krieg überziehen und hart 
ofen. Dies war bie in Spanien vorgefchriebene Art, wie die Rechte 
ber Gaftitifchen Krone auf die Ränder von America bewiefen werben 
lten. Einem Peryaner mußten diefe Dinge ſchon an ſich hoͤchſt fremd 
und ſeltſam Blingen, fie wurden aber durch die verworrene und unges 
ſchiͤte Uebertragung des unwifjenden Dolmetfchers noch unverftänds 
ler. Atahualpa antwortete, daß er feine Religion für hie wahre hielte, 
berief fich auf fein. ererbteg Recht, auf dag Reich, und fragte, woher der 
Piefter das Alles habe, Diefer antwortete, es ftehe in dem Buche 
weißes er in Händen habe, worin das Wort Gottes enthalten fey, und 
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reichte ihm fein Brevier. Der Vnca nahm das Buch, hielt es — unke 

kannt mit Europäifcher Schreibefunft — an’s Ohr, und fagte: „& 

fchweigt, es fagt mir nichts,” und warf es gleichgültig auf die Erde, 

„Ha,“ rief bei dieſem Anblid der erzuͤrnte Priefter, „dad Evangeltum 

ift entweiht, zu den Waffen, Chriften! Raͤchet diefe Entheiligung an 
den ruchlofen Hunden!” Pizarro gab ein Zeichen, und fofort gefhu) 

ber verabredete Angriff. Die nächiten Peruaner um den Ynca wurden 
niebergehauen, er felbft von Pizarro fortgefchleppt, indeß das Einhauen 

ber Reiterei und Die Wirkung von zwei Kanonen hinreichten, dad ganze 
Heer in verwirrte Flucht zu treiben. Aber der Fanatismus der Op: 
nier war mit diefem Triumph noch nicht zufrieden. Sie fegten den 
Fliehenden nach, und meßelten fo lange, ald der Zag erlaubte. Dan 
rechnet an viertaufend Peruaner, die an diefem Tage ermordet seyn fol 

len. Die Beute an Gold und Silber war unermeglih. Es darf in: 

deß nicht verfchwiegen werben, daß bie meiften Spanifchen Schrift 
fieller behaupten, Atahualpa fey nur darum. mit einem fo großen 
Heere gekommen, weil er unter dem Scheine des Friedens bie Sp: 
nier habe überfallen und vernichten wollen, und daß Pizarro im 
habe zuvorfommen müffen. 

Als der gefangene Ynca die außerordentliche Luͤſternheit ber Spo 
nier nach Golde bemerkte, erbot ex fi, ihnen das ganze Zimmer, in 
dem er fich befand, fo hoch er reichen Fönnte, voll von goldnen Ge 
fäßen zu verfchaffen, wenn man ihn dafür in Freiheit fegen wollte 
Pizarıo ging den Vorfchlag ein, und man zog einen Strich um alt 
vier Wände des zwei und zwanzig Fuß langen und fechzehn Fuß breiten 
Zimmers zur Bezeichnung der verabredeten Höhe, 

Die Liebe der Peruaner zu dem gefangenen König war ſo groß 
daß fie die Waffen wider die Feine Zahl der Feinde nicht ergriffen, 
aus Furcht, fein Leben in Gefahr zu ſetzen. Atahualpa ließ das ver 
frrochene Gold aus Tempeln und Paldften in verfchiedenen Theilen 
bed Reiches herbeiholen. Huascar aber, ber noch von Atahualp 
Leuten gefangen gehalten wurde, ließ dem Pizarro noch weit mehr ver: 
fprechen, wenn er fi) für ihn erflären wolle, In diefer mißlichen Lage 
glaubte Atahualpa, daß ihm Fein Ausweg uͤbrig bleibe, als feinen Stiel’ 
bruder ermorden zu laffen, und feine Peruaner vollzogen den Blue 
befehl pünktlich und fchnell. Indeß war ein großer Theil der Loͤſung 
berbeigefchafft worden, und die ungebuldigen Spanier theilten. DE 
Geſchichte ftellt Fein Veifpiel einer fo großen und plöglichen Bereide 
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rung von Soldaten auf. Es fielen auf den Reiter acht tauſend Peſos, 
auf ben Fußgänger etwa die Hälfte, auf den Hauptriann etwa zwan⸗ 
zig tauſend Peſos in Gold *), das Eilber ungerechnet. 

Pizarro fland tief unter Cortez, fowol an Adel der Gefinnung, 
wie an Klugheit ded Benehmens. Er wußte die Gefangenfchaft des 
Landeöfürften nicht wie diefer zu benußen, und wollte ihn lieber aus 
ber Welt fchaffen. Almagro, der ihm indeß eine beträchtliche Truppen: 
verſtaͤkung zugeführt hatte, ſtimmte zu. Es ward ein gerichtliches 
Derfahren eingeleitet, mit allen in Spanien üblichen Förmlichkeiten. 
Pizarro und Almagro faßen zu Gericht. Das Ergebniß war, daß ber 
Ynca, ald Ufurpator, Brudermörder, Göbendiener, Polygamift und 
Aufruhrftifter gegen den König von Spanien, fchuldig befunden wurbe, 
lebendig verbrannt zu werden. Der Ynea bat, man möchte ihn nach 
Spanien fenden, wo ber König über ihn urtheilen koͤnne, vergebens, 
Pizarro befahl, ihn augenblidtich zum Richtplag zu führen. Valverde 
wollte ihn jeßt noch befehren und verfprach ihm Linderung der Strafe, 
wenn er jich zum Gott der Ehriften wende. Der Geängftigte willigte 
in die Taufe, und ward dafür nicht verbrannt, fondern am Pfahle 
eidroſſelt. Selbſt unter den Abenteurern, aus welchen Pizarro's Kries 
ger beftanden, fehlte es nicht an Männern, welche diefe Hinrichtung 
laut als eine Schändung des Spanifchen Namens verbammten. Aber 
Ihre Stimme war nicht durchgebrungen, 

Die Auflöfung aller Regierungsverhaͤltniſſe im Peruanifchen 
Reiche, welche jetzt erfolgte, und der bedeutende Zuwachs an Zruppen, 
die dad Geruͤcht von den Schäken Peru's dem Pizarro zuſuͤhrte, 
machte es ihm möglich, auf die Hauptflabt Ioszugehen, und fie in Beſitz 
du nehmen. Almagro, deffen Pizarro in Spanien, dem gefchloffenen 
Vertrage zuwider, gar nicht erwaͤhnt hatte, erhielt nun auch vom 
Hoſe eine eigene Statthalterſchaft, ſuͤdlich von Pizarro's Gebiet. Er 
behauptete, daß Euzco zu feinem Bezirk gehöre, und daruͤber ent: 
Hand Streit. Doch Fam es wieder zur Verſoͤhnung, Almagro follte 
Chile erobern, und trat feinen Zug dorthin uͤber die wildeften und 
hoͤchſten Gebirge an, einen der beſchwerlichſten der von den Entdeckern 
gemachten. Zum Mangel an Lebensmitteln kam eine ſo ſtrenge Kaͤlte, 
daß viele Spanier erfroren, und als man in bie fruchtbaren Ebenen 
— — 


*) Der Peſo betraͤgt etwa 14 Thaler. Man muß aber, um dieſen Reich: 
thum recht zu beurtheiten, den feit der Entdeckung von America tief geſunkenen 
Verth des Geldes in Betracht zichen. 
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Chile's hinuntergeftiegen war, fand man bie Eingeborenen fo firelt: 
bar, daß eine Niederlaffung nicht räthlich feheinen konnte. 

Pizarro richtete unterbeß die Regierung in Peru ein, und baute, 
da Euzco fehr weit vom Meere entfernt war, eine neue Hauptſtedt, 
das heutige Lima (1535). Viele Offiziere zerftreuten fich mit Heinen 
Haufen im Lande, um Gold zu ſuchen. Died benutzte Manco Capac, 
ein Bruder Huascars, in welchem Die Peruamer nach ber Hinrichtung 
Atahualpa's ihren rechtmäßigen Herrfcher faben. Auf feinen Ruf fan: 
melten fie fich zu vielen Laufenden um ihn, ihr Vaterland zu befreien. 
Sie ſchienen weit tapferer und flreitbarer geworden als fonft, ja ſie 
bemühten fich Europäifche Kriegskuͤnſte nachzuahmen, und einige Pferde 
und Waffen, die fie überfallenen und erfchlagenen Spanifchen Haufen 
abgenommen hatten, zu gebrauchen. Sie belagerten Lima und Eu, 
und fchnitten den Befagungen beider Städte alle Verbindung ab, die 
wenigen Spanier in der legtern trieben fie fo in die Enge, daß fie 
dem Berhungern nahe waren. Da erfchien der, auf die Nachricht 
von diefen Vorfaͤllen aus Chile zuruͤckgekehrte Almagro und ſchlug di 
Peruaner; da er aber gefommen war, fein Necht an Cuzco geltend zu 
machen, fo bemächtigte er fih der Stadt, und nahm zwei Brübe 
Pizarro’d, Ferdinand und Gonzalo, die an der Spige der Befakung 
fanden, gefangen. Franz Pizarro hatte indeß die Peruaner bei Lima 
gefchlagen, und war durch Verftärfungen, die er erhalten, im Stande, 
feinen Brüdern, die er noch von den Eingebornen belagert glaubt, 
einen für die damaligen Verhältniffe in America fehr beträchtlichen 
Heerhaufen zu Hilfe zu fenden. Diefer flieg zu feinem großen &: 
ftaunen auf Almagro, und wurbe völlig befiegt. Almagro fehien nun 
Herr und Meifter. Einer feiner Hauptleute, ein fehr fähiger und un 
ternehmender Mann, rieth ihm, Pizarro's Brüder hinrichten zu laſ⸗ 
fen, und gegen ihn felbft nach Lima vorzuruͤcken, ehe er fich in Ver 
theidigung£ftand fegen könne. Almagro wollte das erftere aus Menſch⸗ 
lichkeit nicht, das andere lehnte er aus einer in Bürgerkriegen fit 
übel angebrachten Bedenklichfeit ab, weil er nämlich nicht als An 
greifer eined Gebiets erfcheinen wollte, welches ihm nicht rechtmäßig 
gebührte. Diefes warb fein Verderben. Gonzalo Pizarro entkam 
ihm, und Franz fehlug vor, den andern Bruder, Ferdinand, ald Ge 
fandten nach Spanien zu ſchicken, damit der König den Streit ent 
Scheide. Mit einer kaum erklaͤrlichen Leichtglaͤubigkeit traute Almagro 
dem Manne noch einmal, der ihn fchon mehrmals betrogen hatte, und 


n 
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Tieß Ferdinand los. Kaum war dies gefchehen, fo flellte Pizarro bie 
bejreiten Brüder an die Spitze eined Heeres, niit welchem fie gegen 
Suzco aufbrachen. Sie lieferten dem Franken, fünf und ſiebzigjaͤhrigen 
Almagro eine blutige Schlacht (26. Apr. 1538), fiegten, nahmen und 
plünderten Cuzco, ftellten den gefangenen Almagro als einen Verraͤther 
vor Gericht, und ließen, nachdem das Zodesurtheil gefprochen war, 
denfelben Mann, der ihr Leben, als es in feiner Gewalt gewefen, 
geſchont hatte, im Gefaͤngniß erdroffeln, und dann öffentlich enthaupten. 

Die Spanifhe Regierung, die zuerft durch einige Hauptleute 
Almagro's diefe fhandliche That erfuhr, fandte fogleich einen einfichtds 
volen Mann, Ehriftoval Barca de Caftro, Richter im Pöniglichen Ges 
richtöhofe zu Valladolid, ab, die Sache zu unterfuchen, und im Falle, 
daß Franz Pizarro nicht mehr am Leben fey, als Fönigliher Statthal⸗ 
ter aufzutreten. Ferdinand Pizarro, der glei darauf am Throne 
erſchien, konnte die Sache nicht hindern, fondern wurde vielmehr felbft 
zurübehalten, und mußte an zwanzig Zahre im Gefängniffe ſchmachten. 

sndeß wurden die Entdeckungen in Süudamerica immer weiter 
ausgedehnt, auch in Chile eine Niederlaffung gegründet. Einen ber 
wertotrdigften Zuͤge machte Gonzalo Pizarro, welcher Statthalter 
von Quito war. Er verfuchte die Unterwerfung des Landes jenfeits 
der Andeögebirge mit dreihundert und vierzig Soldaten und viertaus 
fend Indianern, welche Vorräthe trugen. Die uͤppige Vegetation in 
biefen feuchten Gegenden hemmte fo fehr alles Kortfchreiten, daß man 
ſich ducch die Bäume durchdrängen, und ſich Schritt vor Schritt erft 
mit dem Schwerte Bahn durch's Gefträuch machen mußte. Wo bie 
Wälder aufhörten, fingen die Sümpfe an. Dabei fand man wenig 
tebensmittel, nirgends angebauted Land, liberal unzählbares giftiges 
Ungeziefer, und die einfallende Regenzeit von zwei Monaten brachte 
das Ungemach auf den höchften Gipfel. Endlich nach langem ange: 
frengten Wandern, kamen die kuͤhnen, flandhaften Männer an den 
Napo, einen der großen Fluͤſſe, die fih in den Marañon oder Amas 
zonenſluß ergießen. Mit vieler Mühe warb hier eine Barke gezim: 
mert. Sie ward mit funfzig Leuten bemannt, und über biefe erhielt 
der Hauptmann Franz Drellana den Befehl, mit dem Auftrage, die 
Ufer dieſes Fluffes zu unterfuchen, und Lebensmittel herbeizufchaffen. 
Diefer aber, begierig nach dem Ruhm eines Entdeckers, berebete feine 
Gefährten zu bem eben fo verwegenen als treulofen Unternehmen, ben 
Darafion hinunter in's Weltmeer zu fehiffen, und feste einen einzigen, 
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der widerfprach, an's Rand aus. Der Marafion trieb ihn nun feine 
ganze unermeßliche Länge hinab; Lebensmittel verfchaffte er fich von 
den Wilden mit Güte oder mit Gewalt, und fo erreichte er den 


Dean. Dann ging er nach Spanien, wo er von feiner Reife wun⸗ 
derbare Fabeln auöbreitete, die nachher noch Tange geglaubt worden 
find, von einer Amazonen=Republif, und von einem Goldlande (Eide: 
rado), wo die Dächer mit Goloblech gedeckt wären. Die Zuruͤchge⸗ 


Lliebenen warteten indeß fo lange auf ihn vergebens, biö jener Ausge: 
feste fich zu ihnen gefunden hatte. Auch den Beherzteften fank jest der 


Muth. Weber zweihundert Meilen von Quito entfernt, mußten fie 
fi zur Rückkehr entfchließen, die noch ſchrecklicher war als bie Hin 
reife. Wurzeln, wilde Beeren, dann ihre Hunde und Pferde, und 


zuleßst Ungeziefer und das Leder von ihren Sätteln und Degengehentn 


waren ihre Nahrung. Die Indianer kamen Alle um, von den Spaniem 


kehrten nur achtzig nach Quito zuruͤck, und diefe nackt und todtenbleid, 
Zwei lange Sabre hatte der Zug gedauert. 

Franz Pizarro hatte indeß feinen Haß auf alle Freunde des hinge: 
richteten Almagro ausgedehnt, und fie von der Landvertheilung ausge 
f&hloffen, während er feine eigenen Anhänger mit Guͤtern uͤberhaͤufte. 
Die Anzahl Iener war in Lima allein groß genug, um einen Mann 
von geringerer Zuverficht beforgt zu machen; er aber wies felbit jede 


freundſchaftliche Warnung mit ftolzem Vertrauen auf feine Furchtbarkit 
zurüd. Die Mißvergnügten verfammelten fi) häufig bei dem jungen 


Almagro, einem fehönen und beherzten Juͤngling, deſſen Erziehung 
einem vorzüglich fähigen Hauptmann, Namens Suan de Herreba, an: 
vertraut war. Unter deffen Leitung ward ein Plan zur Ermordung 
des Statthalters entworfen, und Tag und Stunde der Ausführung 


feſtgeſetzt. An einem Sonntage (26. Sun. 1541) um die Mittag 
zeit, wo fich in den heißen Klimaten Alles der Ruhe uͤberlaͤßt, für: 


ten achtzehn Verſchworne, Herreda an ihrer Spitze, auf die Otraft, 
riefen laut: „ange lebe der König, aber der Tyrann fterbe!” und 
drangen in den Palaſt ded Statthalters ein. Pizarro war eben vom 
Tiſche aufgeftanden, und unterredete ſich mit einigen Freunden, als 
ein Edelknabe hereineilte, und die Gefahr anzeigte. „Verriegle die 
Thuͤr!“ rief Pizarro einem Officier zu; aber dieſer, ber ſchon durch 
des Pagen Nachricht den Kopf verloren hatte, und die Verſchwor—⸗ 
nen kommen hörte, ging ihnen verwirrt entgegen, und fragte fi 
was fie wollten. Ein Stoß durch den Leib war die Antwort. 8 
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Kie bineindrangen, forangen einige ber Anwefenden aus ben Fenſtern, an 
dere zogen fi) mit Pizarro in ein inneres Zimmer zurüd. Hier erhob 
ſich ein hikiged Gefecht, der alte Pizarro vertheibigte den Eingang mit 
Schwert und Schild, und focht mit allen Feuer eines jungen Kaͤm⸗ 
pferd. „Getroft, Kameraden! rief er, unfrer find noch inner genug, 
diefe Berräther zu züchtigen.” Nach langem Kampfe fiel endlich fein 
Stiefbruder, Alcantara, neben ihm, dann feine Übrigen Begleiter, und 
julegt empfing auch er, an Kräften erfchöpft und faft athemlos, einen 
tödtlichen Lanzenfloß in die Kehle. Die Mörder zogen darauf mit ihren 
blutigen Schwertern durch die Straßen von Lima, und machten bes 
Fannt, was gefchehen ſey. Die verfuchteften Krieger gefellten fich zu 
ihnen, und der junge Almagro fah ſich bald an der Spige einer an: 
ſehnlichen Macht, mit der er feine Anfprüche auf die Statthalterfchaft 
durchſetzen wollte Uber die Freunde des Ermordeten widerftrebten 
ihm, und ſchon rüfteten fich die Parteien zum Kampfe, ald der oben 
erwähnte Baca de Caſtro ankam, und ald Statthalter auftrat. Der 
Name des Königs und fein eigenes feſtes Benehmen verfchafften ihm 
Achtung und Anhang. Almagro und fein Anhang widerfesten ſich 
gemwaltthätig, wurden aber in einem blutigen Zreffen befiegt (16. Sept. 
1542). Auf der Flucht verrathen und ergriffen, wurde Almagro zu 
Cuzco Öffentlich enthauptet. 


14. Unruhen in Peru nach Pizarro’s Tode. 
(1543 — 1548.) 


Un diefe Zeit widmete Kaifer Karl den Americanifchen Angelegen: 
heiten ernftlihe Aufmerkſamkeit. So reiche und fruchtbare Länder 
und von fo unermeßlicher Ausdehnung waren der Spanifchen Krone 
faft ohne alle Anftrengung und SKoften von ihrer Seite unterthan 
geworben; kuͤhne Führer und habfüchtige Abenteurer hatten mit 
ihrem Vermögen und ihrem Blute die Eroberungen gemacht, und 
in ben eroberten Ländern die Einrichtungen; die Regierung hatte 
fih eben, weil fie fo wenig daflır gethar, auch nur fehr oberfläch- 
ih um diefe Anordnungen gefümmert. Da aber jene faft nur von 
dem Beftreben geleitet wurden, fo ſchnell ald möglich große Neich: 
thimer zufammenzubringen, fo nahmen fie auf die kuͤnftige Wohl: 
fahrt der Länder keine Rüdficht, vielmehr mußte ihr erfahren 
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zur Zerſtoͤrung führen. Es war hohe Zeit, daß etwas gefchah, dem 
drohenden Unfergange der Niederlaffungen zuvorzukommen. Karl be 
ſchloß daher, die Verwaltung der Americanifchen Länder nach einem 
ibereinftimmenden Plane zu organifiren, und die Statthalter duch 
Einjegung großer Gerichtöhöfe in ihrer Macht mehr zu befchranfen. 
Zu gleicher Zeit nahm er auf die Vorftellungen des menfchenfreundliden 
Las Caſas NRüdfiht, und gab Geſetze zu Gunſten der Indianer, 
Die großen Landbefibungen, welche bei der Vertheilung an bie &: 
oberer gefommen. waren, follten fehr beſchraͤnkt werden, und nad dem 
Tode derfelben gänzlich an die Krone zurüdfallen; die Indianer fünmt: 
lich in Zreiheit gefegt werben. 

Diefe Grundfäße und Gebote waren an ſich ſehr weile und 
menfchlich, aber die Mißbraͤuche in America zu tief eingewurzelt, a 
daß fie fich ohne großen Nachtheil fofort hätten in Ausuͤbung bringen 
faffen. Sie erregten bei den Pflanzern großen Unmuth und lautd 
Murren. Sie in Aushbung zu bringen, wurde nach Merico ii 
Oberintendant, Tello de Sandoval, nach Peru ein Vicekoͤnig, Bla 
Nugnez Bela, gefandt. Sener nahm in Webereinflimmung mit dem 
Mericanifchen Vicefönig, Antonio te Mendoza, bie auf den beſteben⸗ 
den Zuſtand der Colonie nothwendige und billige Ruͤckſicht, und mie 
derte die Schärfe der neuen Gefege, wozu der einfichtövolle Kaifer, ad 
ihm die Lage der Dinge vorgeftellt ward, feine Einwilligung gab. Nug: 
nez Bela hingegen, ein rechtfchaffener und muthiger, aber unbieglamtt, 
ftolzer und harter Mann, wollte die Föniglichen Befehle in ihrer gan 
zen Strenge fofort in Ausübung gebracht wijjen. Sn allen Stübte, | 
durch welche er Fam, wurden die Peruaner in Kreiheit geſebt, die | 
Beamten ihrer Güter und Xeibeigenen beraubt, mehrere angeſehene 
Perjonen eingefperrt, manche hingerichtet, und felbft der weife Pat 
be Caſtro ward gefeffelt und ind Gefaͤngniß geworfen. 

Diefed Verfahren verurfachte eine allgemeine Beſtuͤrzung, und 
eine um fo größere Entrüftung, weil in Peru die Kämpfe der Se 
nier unter einander felbft und die größere Roheit der Anfiebler einen 
Geiſt der Willkuͤr und Ungebundenheit erzeugt hatten, wie er M 
Merico nicht Statt fand. Aller Augen waren jest auf den Gonzalo 
Pizaͤrro gerichtet, der den Ehrgeiz und die Tapferkeit feines Bruder 
aber nicht deffen Verftand und Geſchick befaß. Er erhielt auffordernde 
Briefe von allen Seiten, und als er in Cuzco erſchien mard er mi 
autem Jubel ald der Netter der Colonie eınpfangen. Die Einwohnt 
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bevollmächtigten ihn, ihre Beſchwerden dem eben eingefeßten Eöniglichen 
Aubdienzhofe in Lima vorzutragen, wohin er, an der Spige eines ſtarken, 
bewaffneten Haufens, aufbrach, dem fich viele angefehene Perfonen 
anfhloffen. Als er vor Lima ankam, war der Unterkönig ſchon 
durch die Richter des Audienzhofes, die in heftige Entzweiung mit 
ihm gerathen waren, auf eine Infel verbannt. Doch wollten fie 
auch den Pizarro an der Spike von zwölfhundert Mann weder in 
die Stadt Iaffen, noch nad) feinem Begehren ald Statthalter aner: 
kennen, oder gaben fich wenigflens die Miene, es nicht zu wollen. 
Garvajal dagegen, fein entfchloffener Freund, brach in der Nacht ein, 
worauf Pizarro's Anerkennung erfolgte, 

Unterdeß hatte der Unterfönig feine Freiheit erlangt, und fich nach 
Zumbez begeben, von wo aus er fein Anfehn wieder geltend zu machen 
luhte und Anhänger gewann. Die Zahl derfelben wuchs in ben 
Maße, als Pizarro fich durch Willfur und Graufamfeit die Gemüther 
entfremdete. Diefer aber, entfchloffen, Das, was er einmal errungen, 
mit Gewalt zu behaupten, zog gegen die Königlichen, fehlug fie am 
15. Januar 1546, und rüdte im Triumph in Quito ein. Der Uns 
terfönig felbft war im Treffen ehrenvoll gefallen. Seht war Pizarro 
Herr von ganz Peru, und ba er auch in Panama und Nombre de 
Dios eine Befaßung hatte, fo war er zugleich Meifter aller gewöhn: 
lichen Zugänge der Spanier in dieſem Reiche. 

Carvajal drang in ihn, die Tochter der Sonne, welche dad nächite 
Anrecht an den Thron von Peru hatte, zu heirathen, dadurch auch an 
die Spike der Eingebornen zu treten, fich diefe, fo wie die Spanier 
dur) Geſchenke und Ehrenftellen zu verbinden, und ſich fo zum un. 
abhängigen Oberherrn von Peru aufzuwerfen. Er ftellte ihm vor, 
daß nach dem, was er bereitö gethan habe, ihm gar nichtd Anderes uͤbrig 
bleibe, Aber dazu fehlte ihm die Entfchloffenheit feines Bruders, er 
hoffte höricht, vom Kaifer die Beftätigung der Statthalterſchaft zu erhals 
ten. Allerdings wor man in Spanien in Berlegenheit. Die Regie: 
tung hatte weder ein Heer nad) Peru zu fenden, noch wußte fie dort 
ein offenes Thor für daſſelbe. Nichts ſchien uͤbrig zu bleiben, als eis 
nen Mann hinzuſchicken, der durch eine mit Feftigkeit gepaarte Milde 
die Gemüther gewann, und das Fönigliche Anfehen wieder herſtellte. 
Die Wahl, die man traf, konnte nicht glüdlicher feyn. Sie fiel auf 
den Pedro de Ia Gaſca, Geiftlichen und Rath der Inquifition, einer 
Dann von der größten Rechtſchaffenheit und Einficht, und von außer: 
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ordentlicher Uneigennuͤtzigkeit. Er verlangte nur die Würde eine 
Präfidenten des Audienzhofes zu Lima, aber eine unumfchränkte Vol: 
macht. Am 26. Mai 1546 fegelte er ab, nur mit einem kleinen Gt: 
folge. Seine Priefterwürde, fein ehrwürdiges Anfehen und fein at: 
ſchiedenes, edles Benehmen verfchafften ihm uͤberall Achtung. In 
Panama und Nombre de Dios brachte er Pizarro’s Befehlshaber 
theils durch Vorſtellungen, theils durch große Verſprechungen auf ſeine 
Seite, und die uͤbrigen Officiere und Soldaten folgten dem Beifpide 
Die ganze Flotte in Panama ergab fih ihm Er z0g nun Truppen 
zufammen, und machte eine Bönigliche Amneftie für alle Aufruͤhre 
bekannt, die fich jeßt noch zu ihm wenden wollten. Diefer Aufruf 
brachte die meiften Spanier zu ihrer Pflicht und dem Gehorfam ge 
gen ihren rechtmäßigen König zurüd, Arm und wehrlos, wie Gala 
gekommen war, hatte er binnen einem Sahre eine Macht um fid 
verfammelt, mit der er dem Pizarro kuͤhn entgegen gehen Tonntt. 
Ernft und fanft, wie ein Vater, der zu frafen, nicht wie ein Racer, 
der zu vertilgen gefommen, rüdte er in Peru ein. Berauſcht von einen 
Siege, den er eben über einen royaliftifhen Heerhaufen davon gel 


gen, wies Pizarro den Rath, mehrerer feiner Anhänger, ſelbſt Care 


jal’8, einen Vergleich einzugehen, von fih. Er wußte nicht, daß de 
Glaube an fein Gluͤck verſchwunden war. An Dem Tage, da die 
Heere zufammenftießen (9. Apr. 1548), gingen die meiften Soldaten 
zu den Eönialichen Zruppen tiber, oder liefen auseinander. Dad ent⸗ 
fchied die Suche ohne Blutvergießen. Pizarro und Garvajal wurden 
gefangen, jener geköpft, biefer, vier und achtzig Jahre alt, gehängt 

Gaſca fand in den eingezogenen Gütern der Empörer einen 1 


| 


hen Stoff zu Belohnungen für die zu ihm getretenen, und machte 


eine wohlerwogene Vertheilung. Dennoch befriedigte er die unerfitt 
liche Habfucht der Fordernden nicht. Nur durch hinzugefügte Get 
ſummen, Anweifungen, Verfprechungen befchwichtigte er den Stum 
des hervorbrechenden Mißvergnügend. Die Unruhigften fehidte er auf 
Entdedungsreifen. Dann machte er eine Reihe vor Anordnungen 
zur Wiederherftellung der gefeßlichen Ordnung und Iinderte bas hart 


Schickſal der Peruaner, ohne den Spaniern die nothwendigen Dienft 
berfefben gänzlich zu entziehen. Bel allen Belohnungen, bie er hatte 


austheilen müffen, erübrigte Gaſca doch noch eine Summe von 
1,300,000 Pefos, die er dem Kaifer heimbringen konnte. Er ging 
nämlich nach Vollendung feines Werks nach Spanien zuruͤck, um 
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verließ Peru fo arm, als er e betreten hatte. Seine Weisheit und 
Tugend wurden allgemein bewundert, und der Kaiſer machte ihn 
zum Biſchof von Palencia, wo er feine legten Tage in Ruhe verlebte. 

Indeß hatte der mehr als zehnjaͤhrige Bürgerkrieg in Peru einen 
Zuſtand von Verderbniß hervorgebracht, der nicht ſchnell zu heilen 
war. Nirgends zeigten ſich die Spaniſchen Eroberer roher und hab⸗ 
gieriger aͤls hier. Die ungeheuren Reichthuͤmer, bie fie erworben, 
hatten den Werth des Geldes in ihren Augen ſo herabgeſetzt, daß 
fie in den Forderungen an ihre Zührer Beine Gränzen kannten. 
Denn fie Ausſicht auf Gewinn lodte, verletzten fie ſchamlos Treu 
und Glauben, und gingen ohne alled Bedenken von einer Partei 
zur andern über. Nicht bloß bie Eingebornen, fondern auch ihre 
kandsleute behandelten ſie mit ſchonungsloſer, empoͤrender Grauſam⸗ 
keit. Die Haͤupter ſtellten aus Rachſucht, und um ihre Anhänger 
befriedigen zu koͤnnen, wahre Proferiptionen an. Ein ſolches Ges 
ſchlecht war auch durch Gasca's Anordnungen nicht dauernd zu 
Hähmen, die Flamme bes Aufruhr Toderte noch mehrmals empor, 
und es verging noch eine geraume Zeit, bis Peru fo ruhig war, wie 
die übrigen Spanifchen Befigungen in America. 

Diefe wurden indeß immer weiter auögebehnt, und waren gegen 
das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſchon faſt in den Graͤnzen, 
wie im Anfange des gegenwärtigen, wo ihre Losreißung vom Mut: 
terlande begann. Anfänglic) war wie ganz Nordamerica dem Vice⸗ 
koͤnige von Merico, fo alles Spanifch gewordene Land des füblichen 
Continents dem Bicelönige von Peru untergeben, erft ſpaͤter wurde 
wegen ber unermeßlichen Weitläufigkeit des lestern Gebiets das noͤrd⸗ 
le Suͤdamerica davon getrennt und aus biefem ein drittes Vice— 
Eönigreich ‚ das von Neu-Sranada, gebildet. Die Spanifche Regie⸗ 
un fuhr fort, für die milde und fchonende Behandlung der Eins 
Bdornen weiſe und menfchenfreunbliche Gefege zu geben, aber fie 
Wurden ſchlecht befolgt ‚ und ed war ſchwer, in ber weiten Entfer⸗ 
“ung und bei dem außerorbentlichen Umfang der Niederlaffungen, 
fe mit dem erforberlihen Nachdruck zu handhaben. 





15. Schlußbemerkung. 


S hatten die Europäer in einem halben Jahrhundert Entdedungen 
Und Eroberungen gemacht, die Alles übertrafen, was die Grübeleien 
Vecket's W. G. 7te A.* VIL 6 
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früherer Zeit vermuthet und ihre Einbildungskraft ſich vorgemalt 
hatte. Es war, als ob die alten Sagen mit allen ihren Wunden 
und Schäten in die Wirklichkeit hätten treten wollen. Neue Mer 
thaten fih auf und ließen Länder von ungeahneter Größe aus ihm 
Schooße emporfleigen; Menſchen, Thiere und Pflanzen zeigten felt 
fame, unerhörte Geftaltungen. Die Fülle und Ueppigkeit der Etzeug 
niffe, welche die glühende Sonne der Tropenländer reifen fieß; da 
unermeßliche Reichthum, welchen die Erde in ihrem Schooße verſchloß 
Alles fchien den Entdedern die Erfüllung von Träumen anzubeuten, . 
welcher müßige, nur dem Sinnengenuß fröhnende Menfchen zu allen 
Zeiten als dem hoͤchſten Ziele ihrer Wuͤnſche nachtrachteten. hr 
die Ruhe des Menfchen ift nur in feinem Innern, fein Reihthum 
nur in dem, was fein Fleiß erzeugt. Der Pflanzer, der in bet 
Indien in mühelos erworbenen Schägen ſchwelgen wollte, verlor dar 
über, was allein den Genuß der Reichthümer würzen und vereden 
kann, des Geiſtes Spannfraft und Streben nach Vervollkommnung; 
der Europder, dem daheim wuchern follte, was Sflavenhände für 
feine Landsleute jenfeit des Meeres einſammelten oder ber Natur ob 
gewannen, durfte deswegen die Hände nicht müßiger in ben Schu 
legen, als wenn er feinen Gewinn auf den längft befannten Wegen 
des Verkehrs und Kunſtfleißes geſucht hätte. Nichts deſto weniger 
war die Einwirkung dieſer großen Entdeckungen auf das Europälſe 
Leben unermeßlih. Die zahlreichen Naturerzeugniffe, die entweder I 
Europa noch ganz unbelannt waren, oder doch nun in weit größe 
Fülle dahin kamen, erzeugten neue Beduͤrfniſſe, und mit biefen it 
größere Rührigkeit, die fi in allen Gewerben und Gefchäften his in 
die unterſten Klaffen der Gefellfchaft hinab fpüren ließ; ber Handel 
Fam eirien neuen Schwung, wuchs an Ausbreitung und Mannid) 
faltigkeit außerordentlich, und umfchlang die Völker mit immer engl 
Banden; die Maffe von edlen Metallen, die alljährlich nad; Europa 
firömte, bewirkte im Geldwefen und Verkehr, in den Einnahmen un 
Audgaben der Staaten, den Preifen der Dinge u. f. w. große, übt 
all fühlbare Veränderungen; die Golonieen wurden in den Verhaͤltniſ⸗ 
fen der feefahrenden Staaten Europa’d zu einander ein Punct von 
Außerftet Wichtigkeit, entzuͤndeten langwierige Kriege, gaben zur Br 
größerung bed Seekriegsſtandes Anlaß, und dadurch den Kampf 
auf dem Meere eine erhöhte Bebeutung. Und neben allem dieſen 
vielfach bewegten Streben des Handels und der Politik machte ME 
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Wiſſenſchaft rubigere, aber nicht weniger glänzende Eroberungen; bie 
Erd» und Naturfunde haben in allen früheren Jahrhunderten zuſam⸗ 
mengenommen nicht ſo viele Bereicherungen erhalten, als ihnen jetzt 
ploͤtzlich zuſtroͤmten und ihren Geſichtskreis unermeßlich erweiterten. 


II. Alittel- and Süd- Enropa in den 
Seiten Railer Maximilian's I. 


1. Portugal unter Johann II. und Emanuel. 
-(1481— 1521.) 


Der Uebergang vom Mittelalter in die neuere Zeit ift in den wefts 
europäifchen Neichen durch dad vom Gluͤck gefrönte, aber in den 
angewandten Mitteln keinesweges fledenlofe, Streben der Könige 
bezeichnet, die Macht der Krone zu heben, und die Feubalariftofratie 
zu befchränken. In Portugal gefchah es durch Johann II. 

Diefer König war der Sohn und Nachfolger Alfons’ V. (Th. VI. 
©. 340.), der zwar Zanger erobert, aber an der fehlgefchlagenen 
Ausſicht, Gaftilien zu erwerben, Kraft und Muth verfchwenbet hatte. 
Mit größerer Energie ergriff und hielt Sohann II. die Zügel der Re: 
gierung. Feurig und in der Blüthe feiner Mannöfraft *) brannte er 
vor Begierde, die übermäßige Gewalt des hohen Adels zu brechen, 
Er zwang die Vafallen, nicht bloß für ihre Perfonen, fondern auch 
für die ihnen untergebenen Leute die Huldigung zu leiften, nahm den 
Großen manche vormald an fie veräußerte oder verfchenkte Krongüter 
und Gefälle, über die fie Feine völlig gültigen Rechtötitel aufweifen 
fonnten, und verordnete, daß den Pöniglichen Gerichten auch die Städte 
des Adels unterworfen feyn, daß die peinliche Gerichtöbarfeit nur ber 
Krone und nirgends dem Adel zuftehen, und daß fämmtliche Richter: 
fiellen nur mit Rechtögelehrten beſetzt werben follten. Der Adel trug 
diefe Neuerungen mit Unwillen, und feste feine Hoffnung vorzüglich 





Als er einft mit feine Gemahlin zu Fuß nach dem Zwinger gehen wollte, 
wilde Stiere zu befehen, fprang einer derſelben wüthend heraus, und rannte ihm 
entgegen. Alles floh, er cher rat unerfchroden vor bie Königin, und erlegte 

grimmige Thier mit feinem Degen. 6* 
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auf den Herzog Ferdinand von Braganza, ded Königs Verwandten?) 
und Schwager, einen durch ritterliche Tugenden außgezeichneten Mann 
Diefen ließ Johann verhaften und peinlich anflagen, daß er mit 
den Spanifchen Herrfchern im geheimen Einverftändniß flehe, und 
die Abgeordneten der Städte zur Widerfeglichkeit gegen den König 
anreize. Auf dad eingeleitete Rechtsverfahren übte Johann unge 
bührlihen Einfluß, indem er den Situngen der Richter beiwohnte. 
So ward der Herzog ohne vollftändigen Beweis und ohne Geftänd: 
niß verurtheilt und auf Hffentlihem Markte hingerichtet (1483). 
Die übrigen Glieder des Haufes Braganza ergriffen die Flucht. . 
Inzwiſchen brannte der Adel vor Begierde, fich zu rächen. 
Eine Verſchwoͤrung gegen des Königs Leben ward von dem Herzog 
Jakob von Bifeo, einem Brudersfohn König Alfons' V. und 
Schwager Johann's, eingeleitet. Sohann warb gewarnt, und ent 
waffnete zweimal, bloß durch feinen feften Blick und feine Faſſung, 
die ausgefandten Mörder. Endlich ließ er den Herzog eines Abends 
zu ſich rufen, und als diefer in fein Zimmer trat, fragte er ihn mit 
angenommener Munterkeit: „Better, werm Dich jemand ermorden 
laſſen wollte, was thäteft Du?” Beftürzt antwortete der Herzog 
nach einigem Nachdenken: „Sch würde fehen, ob ich ihm nicht zu 
vorkommen koͤnnte.“ — „Recht,“ rief der Koͤnig, „Du haſt Dir 
ſelbſt das Urtheil gefprochen I“ und in bemfelben Augenblick ftieß er 
ihm raſch feinen Dolch zu wieberholten Malen in den Leib (1454). 
Die Übrigen Verſchwornen, die ſich nicht durch die Flucht vetteten, 
wurden nun eingezogen und hingerichtet. Seitdem wagte ber Abd 
Feine Berfuche mehr, feine ehemaligen Rechte wieverherzuftellen, und 
der König erhielt von den Ständen die Steuern, welche er verlangte 
Mit gleicher Heftigkeit umfaßte Johann II. die lodenden Plans 
Portugal's Macht und Handel an der reichen Küfte von Africa aus—⸗ 
zubehnen. Er war in diefem Puncte fo eiferfüchtig auf feine Nachbarn, 
daß er auf die Nachricht, ed wären brei feiner Schiffleute, welche das 
Uethiopifche Meer befahren hatten, nach Gaftilien gegangen, biefen mit 
größter Haft nachfegen ließ. Zwei derfelben wurden auf der Stell 
niedergehauen, den dritten aber, welcher ihm Iebendig zuruͤckgebracht 
ward, ließ er viertheilen. — Er war es, der den kuͤhnen Diaz ausfandte, 
und dem entdedten Vorgebirge den bebeutungsvollen Namen gab. Er 


*) Sein Großvater Alfons, ber erfte Herzog von Braganza, wa tuͤr⸗ 
licher Sohn König Johanns des Une en zog ganza, war ein na 
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war es endlich auch, der den Columbus abwies; aber er hatte allerdings 
gute Gründe, lieber den einmal betretenen fihern Weg nach Indien 
zu verfolgen, als an die Auffuchung eines neuen und ungewiffen 
vielleicht vergebliche Summen zu wagen. 

Er hatte den Schmerz, feinen Sohn und beftimmten Nachfolger 
fterben zu fehen, und war nun darauf bedacht, den Thron einem nas 
türfihen Sohne zuzuwenden. Er fand aber beim Papſte der den 
Knaben für rechtmäßig erklären follte, Schwierigkeiten, fo daß er flarb 
(25. Det. 1495), ohne diefen Zweck erreicht zu haben, und das König: 
reich dem nädhiten echten Erben, dem Herzog Emanuel von Beja, einem 
Bruder des getödteten Herzogs Jakob von Viſeo, hinterlaffen mußte. 

Diefer Emanuel ift der Gluͤckliche genannt worden, und glüdlich 
war er auch in der That, und was mehr ift, auch werth ed zu feyn. 
Mit dem Eifer feines Vorgängers, die Portugiefifche Macht zu erhöhen, 
mit deffen Feftigkeit und Geift verband er einen fanften, wohlwollenden 
Sinn. Große Freigebigkeit, Herablaffung, Mäßigkeit, mehrere gute 
Anordnungen und Stiftungen, und die Sorge für eine beffere Rechts: 
pflege machten ihn feinen Unterthanen in einem vorzuͤglichen Grade werth. 

Den Gefandten des Königs Franz I. von Frankreich, der ihn in 
ein Buͤndniß zu ziehen wünfchte, antwortete er mit einer bie uͤbrigen 
Monarchen feiner Zeit wahrhaft befhämenden Weisheit: den Chriften 
jieme Frieden und Eintraht*). Mit Recht hielt er es für verdienſt⸗ 
licher und ehrenwerther, Macht und Reichthum auf Koften der Feinde 
des chriftlichen Glaubens zu gewinnen, und hier fparte er feinen Eifer. _ 
Daher feßte er die Kriege mit den Mauren in Africa fort, wiewol 
chne großen Erfolg. Die glänzendere und wahrhaft großartige Seite 
feiner Regierung find die fühnen Seereifen und die Eroberungen in 
Alien, von denen oben geredet worden ift. Unter ihm fand Vasco de 
Gama den neuen Seeweg und Cabral Brafilienz unter ihm begrüns 
deten Almeida und Alboquerque die Herrfchaft ihres Volkes in Oſtin⸗ 
dir. Die Schäbe des reichften Landes der damald bekannten Erbe 
floffen in Liffabon zufammen; alle handelnden Nationen mußten bie 
Producte der Gemürzinfeln und den größten Theil ihrer Seide und 
Baumwolle hier kaufen. Venedig und Spanien fahen mit Eiferfucht 


*) Emmanucl respondit — — a bellis, quae Cheistiani principes inter se 
gerebant, vehementer abhorrere. Sibi namque ip animo esse, Saracenia, Bi 
posset, perniciem et interitum machinari. Christianis vero principibus bonanı 
»entem et animorum contordiam precari. Osoriug dereb. Knıman, X, ſol 293, 
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auf das fo ſchnell emporgefommene Reich, deſſen fonft wenig bedeus 
tender König jest Geſandtſchaften von Abyffinien und vom Perfer: 
Shah empfing. Mit einem Worte, ed war das goldene Zeitalter 
des Portugiefifchen Volkes. Eine allgemeine Begeiſterung belebte 
Alt und Jung, ſich durch ritterliche Unternehmungen und Seezuͤge 
hervorzuthun. Dieſer Geiſt theilte ſich ſelbſt dem andern Geſchlechte 
mit, und Emanuel's Geſchichtſchreiber, der Biſchof Oſorius, ſagt, 
daß die Frauen am Hofe Keinem ihre Gunſt ſchonkten, der nicht 
im Kriege eine tapfre That verrichtet hatte. Ä 


2. Spanien unter Ferdinand und Iſabella. 
(1474 u. 1479— 1516.) 


ir haben die Gefchichte von Epanien im vorigen Bande (S. 339.) 
bis zu dem Beitpuncte geführt, wo durch bie Bermählung Ferdinand’s 
von Aragonien, welcher den Beinamen bes Katholifhen erhielt, und 
Iſabellen's von Gaftilien der Grund zur Vereinigung beider Reiche 
gelegt ward. Beide regierten gemeinſchaftlich, doch fo, daß jedes Reich 
feine befondere Verfaffung und Verwaltung behielt. Sfabella war 
fchön, anmuthig, Flug, und übertraf ihren Gemahl weit an Milde und 
Adel ver Gefinnungz Ferdinand, ein Fürft von Geift und Kraft, fuschte 
feine Zwecke durch Arglift und Schlauheit zu erreichen. Dod waren 
die Beftrebungen Beider faft immer auf diefelben Ziele gerichtel. Da⸗ 
bin gehörte vor Allem, die Eönigliche Macht in beiden Reichen mög: 
lichft unabhängig von dem Adel und der hohen Geifllichkeit zu machen, 
wozu fie die Zeitumftände mit großer Klugheit benugten. Im Allges 
meinen bebienten fie ſich der nämlichen Mittel, die Sohann 1. von 
Portugal anwandte. Sie verichafften fih vom Papfle Sixtus IV. 
- das Recht, die Bisthuͤmer zu befegen, dem Adel wurde die richterliche 
Gewalt genommen, und die Gerichtähäfe wurden mit Rechtögelehrten 
befest. — Die drei geiftlicden Nitterorden Spanien's befaßen fo viel 
Land, Kriegsmacht und Feftungen, daß ihre Großmeifler den Königen 
oft gefährlich geworden waren. Sfabella und Ferdinand wußten es 
dahin zu bringen, daß diefer allmahkg felbft zum Adminiſtrator der 
Drden gewählt wurde, bis fpaterhın Der Papſt die Verbindung der 
Großmeifterthümer mit der Krone für immer bewilligte. Dadurch fies 
ten diefer viele Einkünfte, die Verfügung über die Kriegsmacht ber 
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Orden, großer Einfluß auf die Ritter und auf bie, die es werden wolls 
ten, zu. — In den Städten beftand von Alters her eine Miliz, für 
Ordnung und Ruhe innerhalb der Ringmauern und für die Sicher; 
beit der Landſtraßen zu wachen. Sie hieß die heilige Brüder 
(haft (In santa hermandad). Diefe Einrichtung war in Verfall 
gerathen, wurde aber jetzt von Ferdinand und Iſabella wieder herge⸗ 
ſtellt und gebraucht, der Zuͤgelloſigkeit des Adels zu ſteuern, der von 
ſeinen Schloͤſſern aus Pluͤnderung und Unfug veruͤbte. 

So ſtellten ſich die Koͤnige (ſo heißen bei den Spaniſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern Ferdinand und Iſabella) ſelbſt an die Spitze der ad⸗ 
ligen und ſtaͤdtiſchen Inſtitutionen, um deren Unabhaͤngigkeit zu 
brechen *). Und wie fie durch die Beſetzung der Bisthuͤmer auf die 
Kirhe großen Einfluß gewannen, fo diente duch eine andere Ein: 
richtung in ber letztern, die unter ihrer Regierung eingeführte Inqui⸗ 
ſition, ihre Zwecke zu befoͤrdern. 

Die Inquiſition hatte zwar ſchon bei ihrer Entſtehung im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert auch nach Spanien den Weg gefunden; jetzt aber 
wurde fie neu begruͤndet und befeſtigt, und mit der weit groͤßern Aus⸗ 
dehnung ihrer Macht erhielt ſie die ſchreckliche Geſtalt, in welcher ſie 
Jabrhunderte die Geißel Spanien's war. Spanien hatte durch bie 
jahlreihen Mauren und Suben, die dort lebten, einen nichtchriftlichen 
Beſtandtheil von großer Bebeutung in feiner Bevölkerung, und Fers 
binand glaubte, daß politifche Einheit ohne Glaubensübereinftimmung 
nie wurzeln Eönne. Dazu gefellte fich mißverftanpner Religionseifer 
und Habſucht. Die Juden hatten durch die außerorbentlichen Reich 
thümer, in deren Befiß fie waren, einen allgemeinen Haß auf fich ge 
laden, ber öfters in Aufſtaͤnde ausbrach in welchen ihrer viele als 
Dpfer der Volkswuth fielen . Diefen blutigen Verfolgungen zu ent 
gehen, traten fie haufig zum Chriſtenthum über, aber der Glaube, den 
fie aus Menfchenfurcht ergriffen hatten, Fonnte in ihrem Herzen nicht 
Wurzel faffen. Die neuen Ehriften (Marranos genannt). gerietben in 
den Verdacht, heimlich noch der Religion ihrer Väter anzuhangen 
Mehrere wurden des Ruͤckfalls überführt, und mit den Schäßen der 
Verurtheilten bereicherte ſich Ferdinand. Zunaͤchſt für diefen Zweck 
ſollte ihm das Inquiſitionstribunal, welches er in Caſtilien, wo das 
heilige Gericht ſchon eine lange Zeit gaͤnzlich geruhet hatte, zu erneuern 


9 Ranke, Geſchichte der Romaniſchen und Germaniſchen Völker. Bd. I. ©. 5). 
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befehleß, behilflich feyn, und der Papft Sixtus IV. genehmigte eine 
Einrichtung gern, welche der Kirchenherrfchaft in Spanien eine neue 
Stübe verſprach *). Iſabella wollte anfangs ihre Zuſtimmung nicht 
geben; ba man es biefer frommen Königin aber ald eine Gewiſſens⸗ 
fache varftellte, fo ließ fie fich überreden. Im Jahre 1481 begann Das 
neue Gericht feine Wirkfamkeit, und Tieß fich tro& der lauten Unzufrie: 
denheit vieler Spanier, bie an mehreren Drten in ſchwer zu daͤmpfende 
Aufſtaͤnde ausbrach, darin nicht ſtoͤren. Die Inquiſition wurde jetzt 
ein beſtehendes Tribunal, und 1483 trat der Dominicaner Thomas von 
Torquemada als erſter Generalinquiſitor von Spanien auf, ein ſo blut⸗ 
dürfliger Prieſter, daß er die Angeklagten zu Tauſenden dem Feuertode 
übergab, und noch weit Mehrere mit Iebenswierigem Gefängniß, Ein: 
ziehung ber Güter und anderen ſchweren Bußen beflrafte. Die Be: 
gierdbe nach Schladhtopfern war fo groß, daß das ganze gerichtliche 
Berfahren aus einem Gewebe von Verdrehungen und Schlingen, den 
Angeklagten zu fangen, befland; Alles war bei biefem heillofen, Die 
Menfchheit entehrenden Kehergerichte darauf abgefehen, den Verdaͤchti⸗ 
gen die Reinigung zu erfchweren, oder ganz unmöglid zu machen. 
Der leifefte Verdacht oder das falfche Zeugniß eines Feindes konnten 
in die feheuslichen Inquifitiondferker führen: dem Verklagten wurde 
fein Kläger nicht genannt, viel weniger unter die Augen geftellt; und 
wer, um ber Strafe zu entgehen, ober weil er fich Feiner Schuld bes 
wußt war, fein Geftändniß ablegen wollte oder konnte, auf den harrten 
die Höllenfchmerzen der audgefuchteften Martern. Die Vollſtreckung 
der Urtheile, Autos da fe (actas fidei, Glaubenshandlungen), wobei 
außer den zum Feuertode Verdammten auch alle übrige Verurtbeilte 
durch Öffentliche Aufführung der Schande Preis gegeben wurben, ge: 
ſchahen mit möglichftem dußeren Pompe und in Gegenwart des Hofes, 
damit Spanien nie vergeffe, welch eine große Rolle die Ausrottung 
der Keberei in feinem Firchlichen und Staatöleben fpiele. Diefe Aus: 
rottung und die Art, wie die Ingquifition dabei zu Werke ging, bat 
ihm Hunderttaufende feiner Einwohner geboftet **) und der freien Geis 


*) Llorente histoire critique de l’inquisition d’Espagne. T, IL p. 143. 
Sonft nahm man gewoͤhnlich an, baß Sirtus IV. widerfprochen, und nur ſehr 
ungern eingewilligt habe. 

‚**) Rad der Berechnung von E lorente find von ber Gründung ber Inquifition 1481 
bis 1498, fo lange Torquemada Generalinquifitor war, lebendig verbrannt worden 8,800 
Perſonen, im Bilde (Entflohene) 6,500, mit anderen Strafen belegt 90,000. Die Ge: 
ſammtzahl aller Opfer der Spanifchen Inquifition bis zu ihrer Auflöfung in unferen 
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ſtesthaͤtigkeit ſchwere Zeffeln angelegt. Auch den Glaͤubigſten ſchien 
unerträglich, daß man der überall verbreiteten Kundfchafter wegen 
fein freied Wort mehr wagen konnte*). Kon den Königen aber ift 
diefed fo hoch geflellte, ja geheiligte Zribunal der Ungerechtigkeit zur 
Vermehrung ihrer Macht benußt worden. Denn da die Inquifito: 
ten Tönigliche Beamte waren und die Krone das Recht hatte, fie 
einzufegen und zu entlaffen, fo flanden fie ganz unter ihrem Eins 
fufle, und das Gericht diente ihr ald das bequenfte Werkzeug, fich 
jedes Verbachtigen zu entledigen, fobald fih nur ein bezahlter Schurke 
bereit finden ließ, ihn Kebereien halber zu verklagen, bie ihm viels 
leicht nie in den Sinn gefommen waren. Kein Grande, felbft fein 
Etzbiſchof konnte fich diefer furchtbaren Macht entziehen. Auch der 
Vortheil von den verfügten Gütereinziehungen fiel der Krone anheim. 

No beſtand ein Maurifches Reich auf der Halbinfel, das von 
Granada, welches in einem Eleineren Umfang dreizehn anfehnliche 
Städte und viele fefte Schlöffer zählte, ſtark bevölkert und trefflich 
angebaut war. Die Könige von Granada waren ſchon Iängft zinsbare 
Vaſallen der Krone Caſtilien's, hatten ſich aber dann aller Abhängigs 
keit entzogen und ben Tribut verweigert. So hatte auch ein 1478 bei 
derdinand und Iſabella erfchienener Granadifcher Abgeordneter auf 
bie Mahnung, Den Zins zu zahlen, geantwortet: da, wo man fonft Geld 
geprägt zur Entrichtung deifelben, fehmiede man jest Waffen, fich feis 
ner zu entledigen *). Damald waren die Könige noch mit bem Pors 
tugieſiſchen Kriege befchäftigt (Ih. VI. ©. 338.), und gingen daher 
einen dreijährigen Stillſtand mit den Mauren ein, als aber mit Pors 
tugal Friede gefchloffen war, befchloffen fie, von Religion, Ehre und 
Vergroͤßerungsbegierde gleich fehr angeregt, den Krieg gegen Granada 
mit moͤglichſtem Nachdruck zu betreiben. Er dauerte zehn Iahre, und 
toftete viel Blut und große Anftrengung, obſchon die Chriften durch 
einen unter ihren Feinden ausgebrochenen Bürgerkrieg fehr begünftigt 





Zagen giebt derſelbe Schriftfteller fo an: lebendig Verbrannte 31,912, im Bilde 
Verbrannte 17,659, mit harten Bußen Belcate 291,450. In neueren Zeiten 
üb die Zahl der Veructheilten immer mehr im Abnehmen gewefen, unb unter 
der Regierung Karl's IV. ift Fein Einziger mehr den Feuertod geftorben. 

*) Ilud gravissimum, adimi per inquisitiones loquendi libere audiendique 
commerciam, dispersis per urbes et oppida et agros observatoribus, quod 
extremumin servitute credebant, fagt ſelbſt Marianadereb. Hispan. XXIV, 17, 


“) Ferreras Histoire d’Espague, trad. par d’Hermilly. T. VII. p. 511. 
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wurden. Allmählig ward das Land eingenommen, und zuletzt mußte 
auch die Hauptftadt fich ergeben. Am 2. Sanuar 1492 nahmen bie 
Chriften fie in Beſitz. So endete nad) faft achthundertjähriger Dauer 
die Herrfchaft der Mohammebaner auf der Pyrendifchen Halbinfel völlig. 

Zuerſt hatte man den Mauren für die Unterwerfung völlige Reli: 
gionsfreiheit zugefichert; aber fieben Jahre nachher brach man diele 
Zufage, und legte ihnen die Wahl vor, fich entweder taufen zu laſſen, 
oder bei Todeöftrafe das Lund zu räumen. Viele wanderten aud; An 
dere wurden aus Zwang Chriften, und gaben, im ſteten Werbacht des 
Unglaubens oder auch als Öffentlich Abtruͤnnige, der Inquifition reich⸗ 
Eichen Stoff zu Verfolgungen, welche die hart Gedrüuͤckten oͤfters zu 
Aufitänden reizten, die nur mit Mühe gebämpft werben Eonnten. Die 
Juden hatte fhon früher ein gleiches Loos betroffen. Kaum war 
Granada erobert, fo ließen Ferdinand und Sfahella eine Verordnung 
ergehen, daß alle Juden ihrer Länder, die fich nicht taufen laſſen woll 
ten, diefelben innerhalb eines Monats verlaffen follten. Man erlaubte 
ihnen zwar, ihre Güter zu verkaufen, ba fie aber Gold, Silber und 
Edeliteine nicht mitnehmen durften, fo war dieſe Erfaubniß nur 
eine fcheinbare. Die Anzahl oer damald ausgewanderten Juͤdiſchen 
Bamilien wird, wahrfeheinlich Übertrieben, auf 170,000 angegeben. Sie 
zogen nach Portugal, Frankreich, Stalien-und Africa; aber Unzählige 
fanden auf der Reiſe durch anflecfende Krankheiten und anderes Unges 
mad) ihren Tod. Johann II. von Portugal nahm an 80,000 dieſer 
vertriebenen Juden in fein. Neich auf; fein Nachfolger Emanuel aber — 
durch die Vorftellungen der Spanifchen Regierung, zur Ausrottung 
des Judenihums behülftich zu feyn, bewogen — befahl, ihnen ihie 
noch nicht vierzehn Jahre alten Kinder wegzunehmen und im Chriftens 
thume zu erziehen. Aus Verzweiflung . ermordeten viele Juden ihre 
Kinder und andere ſich ſelbſt. Diejenigen, die das Meich nicht ver: 
ließen, oder in der feltgefesten Furzen Frift nicht verlaffen Fonnten, 
befannten fih, wenigftens dem Scheine nad, zum Chriſtenthume. 
Mit folden Zwangsmitteln wähnte man die Lehre bed Evangeliums 
auf eine Gott wohlgefällige Weife auszubreiten. 

Daß der Zeitpunkt, da Granada erobert wurde, eben der war, den 
die Freunde des großen Columbus benußten, um ihm Sfabellen’s Be: 
willigung und Beiſtand zu feiner Fihnen Unternehmung auszuwirken, 
und welche ungeahnete Folgen fich hieraus für Spanien entwidelten, 
ift oben ausführlich erzählt; vun dem thätigen Antheil, den Ferdinand 
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an den Italieniſchen Handeln nahm, und der anfehnlichen Vergroͤße⸗ 
rung, bie er auch dort für Spanien erwarb, wirb meiter unten die 
Rede ſeyn. Aber alle feine und feiner Gemahlin Befisungen gingen 
nah feinem Tode an ein anderes Gefchlecht -über. Es gebar ihm 
naͤmlich Iſabella einen Sohn und vier Töchter. Der Sohn, Sobann, 
farb ſchon 1497, im nächften Jahre die altefte Tochter, Sfabelle, Ge: 
mablin des Königs Emanuel von Portugal, und im Sahre 1500 deren 
Sohn, Michael, der bei längerem Leben alle Reiche der Halbinfel unter 
feinem Scepter vereinigt haben wuͤrde. Als vermuthliche Erbin der 
Spanifhen Länder war nun die zweite Tochter Ferdinand's und 
Iſabellen's, Die Infantin Sohanna, zu betrachten, feit 1496 vermählt mit 
dem Erzherzoge Philipp‘, dem Sohne Marimilian’s von Defterreich 
und der Burgundifchen Maria (Th. VI ©. 225.), dem ald mütter: 
liches Erbtheil die Niederlande zugefallen waren. Sie gebar dem 
Erzherzoge außer vier Zörhtern zwei Söhne, von welchen der ältere 
ber nachmals fo berühmt gewordene Kaifer Karl V. war. 

Der Sram, einen Sohn, eine Tochter und einen Enkel verloren 
zu haben, und die zweite Tochter gemuͤthskrank zu wiffen, befchleunigte 
den Tod der Königin Sfabella. Sie ftarb am 26. November 1504. 
Caſtilien fiel nım an Sohanna, doch follte Ferbinand, vermöge einer 
letztwilligen Berfügung Iſabellen's, bis zur Großjährigkeit feines Altes 
ſten Enkels die Regentfchaft in diefem Königreiche haben. Aber Erz: 
berzog Philipp. widerſprach, und verlangte die Herrfchaft für fich. 
Darüber wollte Ferdinand deffen Gefchlecht wenigftend um den Fünftiz 
gen Beſitz feiner eigenen Länder: bringen, und heirathete deswegen des 
Königs von Franfreich Ludwig's XII. achtzehnjährige Schweitertochter 
Germaine de Foir, indem er hoffte, einen Erben aus diefer Ehe zu 
ſehen, und dieſem alödann Aragonien zu hinterlaffen. Es fanı nun 
zwar zu einem Vertrage, vermöge deffen Ferdinand und Philipp zus 
gleich in Gaftilien regieren follten, ald aber der Lehtere im Frühling 
1506 felbft nach Spanien fam, fielen ihm die Großen fo zu, Daß Fer: 
dinand der Megentfchaft ganz entfagen mußte, und der Erzherzog neben 
finer Gemahlin ald König anerfannt ward. Doch fhon am 25. Sep: 
tember ftarb Philipp (erſt acht und. zwanzig Jahre alt), und Johanna, 
die ihn wegen feiner Schönheit ſchwaͤrmeriſch geliebt hatte, und deren 
Gerfteöfrantheit durch feine häufige Untreue fehr vermehrt worden war, 
verfiel num über feinen Zod in völligen Wahnfinn. Sie hatte wähe 
vend ſeiner Krankheit fein Bett nicht verlaffen, und ber Leichnam war 
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kaum begraben, fo mußte er wieder aus der Gruft genommen, und 
prächtig angekleidet in ihr Zimmer gefeßt werben. Hier richtete fie 
unverwandt Die Augen auf ihn, und wiederholte fi immer dad Mähr: 
chen, das ein Sarthäufer ihr erzählt hatte, von einem Könige, der nad 
vierzehn Jahren wieder aufgelebt fey. Sie litt dabei aus alter Eifer: 
fucht fein weibliche Gefchöpf in ihrem Zimmer, und ward felbft ohne 
Hebamme von einer Tochter entbunden. Als fie eine Reiſe machte, 
mußte der geliebte Leichnam mitgenommen werden, und unzählige 
Mat ließ fie nachfehert, ob er noch immer ſchlummere. Dabei ver: 
mied fie die Städte und das Reifen bei Tage; eine Wittwe, fagte 
fie, deren Sonne untergegangen fey, müffe auch die Sonne des Him: 
meld meiden. Einmal wollte fie in einem Klofter Herberge nehmen; 
als fie aber erfuhr, daß ed ein Nonnenklofter jey, mußte weiter gefah: 
sen werben. Nur mit großer Mühe konnte fie endlich bewogen werben, 
den fhon halb verwefeten Leichnam in der Carthäuferfirche zu Mira⸗ 
flore& bei Burgos beifegen zu laffen. Die unglüdliche Frau beharrte 
in biefem Zuftande des Wahnfinnd funfzig Sahre, denn fie farb 
erſt kurze Zeit vor ihrem Sohne Karl, den 12. April 1555. 

So mußte denn nah Philipp's Tode bid zur Vollaaͤhrigkeit 
feines älteften Sohnes Caftilien durch einen Verweſer verwaltet wer: 
den, unb der Gardinal Zimenez, Erzbifhof von Zoledo, mußte bie 
Stände zu bewegen, ben König Ferdinand zum Regenten anzuneh⸗ 
men. Diefer flarb am 23. Januar 1516, ohne daß fein Wunfd, 
von feiner zweiten Gemahlin Germaine. Kinder zu binterlaffen, in 
Erfüllung gegangen war, fo daß nun alfo Aragonien dennoch an die 
Nachkommenſchaft Philipp's uͤberging. 


3. Frankreich unter Karl VIII. 
(Reg. 1483 — 1495.) 


In der Gefchichte Frankreich” find wir im vorigen Bande beim 
Schluffe der Regierung Ludwig's XI, flehen geblieben, welche für 
dieſes Meich den Uebergang von ber mittlern Zeit zur neueren macht 
da Ludwig, indem er duch Klugheit, Lift und Gluͤck die Macht dei 
größeflen Vafallen zu Grunde richtete, den Thron unumfchränkter 
machte ald je zuvor. 

Bei feinem Zode (Ih. Vi. ©. 230) zählte fein Sohn und Nadı 
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folger Karl VIII. erſt dreizehn Jahre. Karl war ungewöhnlich Bein, 
mager und ein wenig budlicht. Aufgewachfen in der Einfamkeit zu 
Amboife, unter Weibern und gemeinen Leuten, war er fo vernachläf: 
figt, daß er noch nicht fertig Iefen konnte. Daher mußte er fich noch 
als König in den nöthigften Kenntniffen unterrichten laſſen. Ein fols 
her Knabe war nicht bloß durch fein Alter unfähig, felbft zu regieren, 
obſchon er den Geſetzen nach großjährig war. Die Reichsgefchäfte wurs 
den daher durch einen Rath von Prinzen des Haufes und einigen an: 
dern angefehennen Männern beforgt; den meiften Einfluß auf den jungen 
König übte feine zwei und zwanzigjährige Schwefter Anna, Ge 
mahlin Peter’d von Beaujeu, nachmaligen Herzogs von Bourbon, 
der feine Obhut von dem verftorbenen König aufgetragen war. Viele 
Schenkungen Ludwig's wurden zurldigenommen, feine verhaßteften 
Günflinge geftraft. Aber eine Stimmung; welche durch alle Claſſen 
des Volkes ging, verlangte mehr ald dieſes, verlangte Abhilfe der 
ſchweren Webel, welche vermöge der Tiyrannei ber vorigen Regierung 
auf dem Lande lafteten. Dem allgemeinen Wunfche zu entfprechen, 
befchloß der Staatsrath die Reihöftände zu berufen, deren Verſamm⸗ 
lungen in Frankreich eben fo wenig an gejeßmäßige Friſten geknüpft, 
als ihre Berhältniffe unter einander und zur Krone genau beflimmt waren. 

Die Situngen der nad) Tours geladenen Stände dauerten vom 
15. Januar bis zum 14. März 1484. Es ertönten hier, beſonders 
von den Abgeorbneten des dritten Standes, Klagen, welche ven Zus 
fland des damaligen Frankreich von einer traurigen Seite darftellen. 
Dad Reich, hieß es, ift verarmt, wie ein Körper, dem durch Aber: 
läffe alles Blut außgeleert, theils durch die ungeheuren Summen, bie 
nah Rom gehen *), theild durch die, welche die Bezahlung der Soͤld⸗ 
ner verfchlingt. Das Volk fey in einem ſchlimmern Zuſtand, als Leibs 
eigne**). In der Zhat waren die Auflagen unter Lubwig fo anſehn⸗ 


*) Ludwig XI. hatte, um den Papft zu gewinnen, bie pragmatifche Sanction 
von Bourges (Th. VI. ©. 141) wieder aufgehobin, das Parlament aber diefe 
Aufhebung nicht beftätigt, woraus ein ſchwankender Zuftand hervorging. ©. 
Gieſeler, Kirchengeſchichte, Bd. II. Abth. 4. ©. 140. 

**) Et pour toucher a icelles charges que nous pouvons appeller non pas 
seulement charges importables, mais charges mortelles et pestiferes; qui eust 
jamais pensé ne ymagine veoir ainsi traicter ce povre peuple, jadis nomme 
francoys? Maintenant le povons appeller peuple de pire condicion que le 
serf, car ung serf est nourri, et ce peuple a est& assomme& des charges 
importables. — Journal des stats generaux tenus en 145% Paris, 
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lich erhöht worben, daß die Prosinzen auf das aͤußerſte darunter Mit: 
ten. Viele Bauern waren ausgewandert, weil fie nicht mehr fo vie 
“erwerben Eonnten, als fie abgeben mußten; andere waren vor Hunger 
und Elend geftorben, noch andere zogen mit ihren Weibern und Kin 
dern den Pflug felbft, weil fie kein Vieh ernähren: fonnten. Ganze 
Streden fchönen Aderlandes blieben unbebaut liegen. Die Art, wie 
die Steuern eingeforbert wurden, war nicht minder drüdend, als bie 
Steuern felbfl. Es ift vorgefommen, heißt ed in den Befchwerden der 
Stände, daß, wenn die Glieder einer Gemeine ihren Antheil bezahlt 
hätten, man fie einkerkerte, bis fie auch bad noch bezahlt hätten, was 
eine benachbarte Gemeine nicht erlegen konnte. Eine andere Klage 
betraf die fchlechte Beſetzung der Richterfielen. Diefe waren unter 
dem geldgierigen Ludwig fehr haufig den Meiftbietenden verkauft wors 
den, fo daß man die unwuͤrdigſten Menfchen im Beſitz der wichtigften 
Aemter ſah. Die Regierung verhieß die Abflellung diefer und nod 
vieler andern Mißbraͤuche, und begnügte ſich für die nächfien zwei 
Sabre mit der Bewilligung von Steuern, die kaum den dritten Zheil 
der von Ludwig erhobenen betrugen. Sm Allgemeinen hatte dieſer 
Reichstag keinen nachhaltigen Einfluß auf den Zuſtand der Nation. 
Eine in der Ständeverfammlung ſtuͤrmiſch verhandelte Frage 
war die gewefen, ob dem füniglichen Knaben noch eine Negentfchaft 
an die Seite gefeßt werden folle, und welche. Es war aber nur ein 
Beſchluß zu Stande gekommen, welcher die Dinge ließ wie fie waren, 
alfo die wahre Gewalt in den Handen ber flantöflugen und liftigen *) 
Frau von Beaujen, obſchon fie in dem Befchluffe nicht einmal ge: 
nannt war. Damit war Niemand unzufriedener, ald der Herzog 
Ludwig von Orleans, Gemahl ihrer Schwefter. Johanna und erfter 
Prinz von Geblüt. Er war von fehöner Geftalt und einnehmenden 
Sitten, der befte Reiter und Zanzer am Hofe, großer Freund der 
Frauen, und überhaupt den Vergnügungen fehr ergeben, darum aber 
nicht weniger ehrbegierig.. Er entwarf den Plan, Anna zu verdrän: 
gen, und fich an ihren Plag zu ftellen, der ihm, wie er glaubte, um 
ſo mehr zufam, da er, im Fall der junge König Finderlos flürbe, ber 
nächfte Thronerbe war. Nachdem er fich dem Hofe fchon mehrere Male 





— 


1835. p. 673. (In der Collection des documents inedits sur Phistoire de 
France, welche die Regierung erſcheinen läßt.) 

*) Fine femme et deliee, s’il en fut oncques, et vraye image en tout du 
feu Roi Louys son pere. Brantome, Ocuvres, à la Haye 1740. T. I. p. 311. 
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entgegengeftellt und wieber mit ihm ausgeföhnt hatte, kam es zum 
offnen Bürgerkrieg. Da auch Andre ſich in ihren ehrgeizigen Hoff: 
nungen getäufcht fahen, und Anna's von Vater ererbte Staatöfunft 
gefürchtet ward, fo fehlte es ihm nicht an Anhang unter den Großen 
und dem Adel; befonders unterftügte ihn ber alte Feind des koͤnigli⸗ 
ben Haufes, der Herzog Franz II. von Bretagne. Auch mit dem 
Auslande knüpfte er Verbindungen an. Nachdem Anna vorher bie 
Miivergnügten im Süben zur Unterwerfung gezwungen hatte, ruͤckte 
ein koͤnigliches Heer, unter ber Anführung bed tapfern la Tremouille, 
in die Bretagne ein, wo fich der Herzog von Orleans felbft befand, 
und gewann am 28. Juli 1488 bei St. Aubin einen enticheidenden Sieg 
über die Bretagner. Der Herzog von Orleans ward gefangen, und von 
einem Drt zum andern, zuletzt nach Bourges in einen Thurm gebracht. 
Der Herzog von Bretagne erhielt den Frieden unter harten Bedingungen. 
Wenige Wochen darauf (9. Sept.) flarb er, ohne Söhne zu hinterlaf: 
fen. Seine ältefte Tochter Anna war feine Erbin, und obfchon kaum 
zwölfjährig, der Gegenfland mehrfacher Bewerbungen. Da die Fran: 
zofen troß bed Friedens in dad Herzogthum eingebrochen waren, um 
ihre Anfprüche darauf geltend zu machen, und bie Hälfte des Landes 
befeßt hatten: fo wünfchten ihre. einflußreichften Nathgeber, daß fie 
fih mit dem mächtigften der Bewerber, dem Römifhen König Mari: 
milian, vermählen möge; und. die Trauung ward feierlich vollzogen, ins 
dem der Prinz von Dranien die Perfon des Bräutigams vorflellte (1489). 

König Karl VII. entzog fich indeß dem Einfluffe feiner Schwe: 
ffer immer mehr. Den Herzog von Orleans, dem er perfönlich ge: 
wogen war, befreite er ohne ihr Vorwiſſen aus feinem Gefängniffe 
(1491) und behandelte ihn mit freundfchaftlicher Zärtlichkeit. In der 
Bretagne hatten feine Angelegenheiten den beſten Zortgang, Nantes 
warb ihm durch Verrath in die Hände geliefert, die Herzogin in 
Rennes durch ein franzöfifches Heer belagert. Um jedoch die Dinge 
nicht bis auf's dußerfte Fommen zu laffen, wurde der Plan gemacht, 
daß Karl fich auf friedliche Weife in den Beſitz des Landes feben 
fole, und zwar durch Vermählung mit der Erbin, alfo mit der Braut 
deſſelben Fürften, deffen Tochter Margaretha ihm längft verlobt war 
(Th. VI ©. 225.). Anna wollte anfangs von einem Bruch des 
fhon gefchloffenen Ehebundes nichts hören, der fchönen, Fugen, gelehr: 
ten Pringeffin mißfiel der neue Bräutigam ungemein; aber die Um⸗ 
fände waren dringend, ihre Rathgeber durch geheime Unterhandlungen 


86 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. 


für Srankreich gewonnen, und fo fügte fie fih. Am 6. December 
1491 gab fie dem Könige von Frankreich ihre Hand. Bei der Nach— 
richt, daß Karl ihm zu gleicher Zeit feine Braut entriffen und feine 
Tochter verſchmaͤht habe, gerieth Marimilian in ben heftigſten Zorn 
und befchloß Rache. Aber ed fehlte ihm an Gelb und Zruppen, und 
die Deutfchen Stände waren zu feinem Kriege wider Frankreich zu 
bewegen. Marimilian’d Bundeögenoffe, der König Heinrich VII. von 
England, landete zwar mit einem anfehnlichen ‚Deere bei Galais, aber 
es war ihm mit biefem Kriege Fein Ernft, und bald ging er einen am 
3. November 1492 zu Etaples gefchloffenen Frieden ein, nach welden 
Karl ihm etwa zwei Millionen Thaler unferes Geldes zu zahlen hatte, 
Bon dieſer Unterflügung verlaffen, konnte Marimilian noch wenige 
ausrichten; baher fchloß auch er einen Vergleich (zu Senlis, 23. Rai 
1493), vermöge deſſen ev Karl von bem Eheverlöbniß mit feine 
Tochter entband, und Dagegen die Graffchaften Burgund und Artoi, 
welche diefer ald Brautſchatz beſtimmt gewefen waren, zurüdernielt, 
allerdings ein reicher Erfah für die Bretagne. Karl gab indeß nır 
auf, was er nicht behaupten Tonnte, denn in diefen Provinzen hatte 
dad Waffengluͤck, unterflügt von der den Franzofen fehr ungünfligen 
Stimmung ber Einwohner ſchon faft ganz fir Marimilien entfhie 
den ). — Ein anderer Fürft, der an dem Buͤndniß wiber Karl 
Zheil genommen, Ferdinand der Katholifche von Aragonien, wurde 
durch die Wiederabtretung der früher von Ludwig XI. gewonnenen 
Landfchaften Rouffillon und Cerdagne verfühnt. 


4. Zuftand Italien's. Karl’s VIII. Zug nach Neapel. 


Une diefe Verträge waren von Karl fchon in der Abficht gefchloflen, 
daß er bei feinem Entwurfe zur Eroberung des Königreichs Neapel 
die Hände frei haben möge. Ludwig hatte fich von dem Grafen Karl 
von Maine mit der Provence auch die Anfprüche des jüngern Haufe 
Anjou auf daffelbe (Th. VI. ©. 255.) abtreten Iaffen, aber, feinem 
befonnenen und umfichtigen Verfahren gemäß, fchritt er langfam n 
bedächtig vor, um fich allmählig Sicherheit des Erfolges zu verſchaffen“). 


*) Sismondi, Histoire des Francais, T. XV. p. 135. 
*) Sismondi, l. c. p. 139. 








Karl’ VID. Präne Ufurpation Ludwig Moro’s. 97 


Dagegen brannte Karl's jugenbliches, von Ruhmbegierde erfüllte, Ge: 
müth vor Ungebuld jene Anfpriche geltend zu machen. Und bei der 
Eroberung von Neapel blieben feine Gedanken nicht ftehen. Sie follte 
ihm zugleich ein Uebergang werden zu ber weit größern und glorreis 
chern Unternehmung, die Zürken aus Europa zu vertreiben, und fich 
die Griechifche Kaiferfrone zu erringen. Er gedachte, ſich dazu bes 
Zurfifhen Prinzen Dſchem zu bedienen, welcher ben Osmaniſchen 
Thron in Anfpruch genommen, aber vor feinem Bruder, dem Sul: 
tan Bajazeth II., hatte fliehen müffen, und nun zu Rom lebte, wo er 
von ben Päpften in Gewahrfam gehalten wurde, die baflır von Baia: 
zeth, unter dem Namen von Unterhaltungsfoften, jährlich 40,000 
Ducaten befamen. Bon Griechenland flellte er fich den Uebergang 
nach dem heiligen Lande ald leicht vor, um dort endlich ein Biel zu 
erreihen, dem die Europäifche Chriftenheit in den Kreuzzuͤgen ver⸗ 
geblich nachgerungen hatte. 

Italien ging damals jedem andern Europaͤiſchen Lande vor an 
Fortſchritten der Givilifation, an Blüthe der Gewerbe, ded Handels, 
der Künfte, an Wohlſtand und Reichthum; aber die unfichere Stellung 
mehrerer der mächtigften Fürften und Häupter, ihren Unterthanen ge: 
genüber, die Sraufamkeit und MWolluft, die fie, wie die verrufenften 
Zyrannen des Alterthums beflediten, bie gegenfeitige Eiferfucht, der 
Haß und Neid der Staaten unter einander, die Künfte der Arglift 
und des Truges, mit denen Jeder fich zu flärfen und Andere zu uns 
terdrüden trachtete, führten die Fremden in das Land, bereiteten ihm 
Verwuͤſtung, theilweife Verluft der Unabhängigkeit und eine Lähmung 
des Geiftes, wodurch die Blüthe almählig hinwelkte. 

Ferdinand I. von Neapel, der Baſtard Alfonfen’3 von Aragonien 
(Th. VI. ©. 261. 293.), hatte den Adel feines Landes, in zwei Kriegen, 
bie er wider ihn führte, befiegt, und herrfchte nun mit fo empörender 
Gewalt und Strenge, daß er auf's Außerfte gehaßt ward. Und 
Schlimmeres noch fchien der Webermuth feines Sohnes Alfons zu 
drohen, da die öffentliche Meinung die ärgfte Willkür des Waters 
Ihon feinen Rathfchlägen zufchrieb. Zwei Enkelinnen Ferdinand's wa: 
ten an Glieder der Mailändifchen Sürftenfamilie verheiratbet, die eine, 
Iſabella, Alfonſen's Tochter, an den jungen Herzog Johann Galeazzo 
(X. VI. ©. 262.), die andere, Beatrice, an beffen Oheim Ludwig, 
mit dem Beinamen Moro. Diefer benugte des Neffen Jugend und 
Unerfahrenheit, die höchfte Gewalt an ſich zu reißen. Mailand mar 

Becker's W. G. 7te X.* VII. 7 


98 Neuere Geſchichte. 1. Zeitraunt. 


ein auf militärifchem Despotismus ruhendes Fürftenthum*), wo Elug: 
Beguͤnſtigung von thätigen Anhängern die Verdrängung eines recht: 
mäßigen Herrſchers immer leicht möglih macht. Sonft milde und 
leutfelig, forgfam für nüßliche Anftalten, für Förderung der Wiffen: 
fchaften und Künfte**), hielt Lubwig den jungen Herzog wie in Ge 
fangenfchaft, und ließ ihm felbft die nothwendigſten Bedürfniffe nur 
fodrlich reihen, während er und feine Gemahlin in großem Glan; 
und Ueppigkeit lebten. Died erfüllte Sfabellen’s männlihen Geift 
mit heftigem Schmerz; rührend und beweglich Elagte fie ihrem Water 
ihre große Noth und Hülflofigkeit, und bat um Rettung. Alfons 
war entfchloffen, die Tochter zu rächen, der Greis Serbinand wuͤnſchte 
fehnlich den Frieden zu erhalten. | 

Sp war der Keim zu einer bedenklichen Entzweiung in Italien 
vorhanden; ob und wie er hervorbrechen follte, hing zum Theil von 
der Gefinnung der Übrigen Staaten ab. Hier änderten ſich im Sahre 
1492 die Dinge fehr zum Schlimmen. In Florenz flarb Lorenzv von 
Medici (Th. VI. ©. 295.), und feinem Sohne Peter, der nun an bie 
Spitze der Republif trat, fehlten Kraft und Gefchidlichkeit. das An: 
fehn des Waters zu behaupten. Er wurde aber um fo verhaßter, da 
er noch weiter gehen wollte ald diefer, und unverholen firebte, ſich 


zum Fürften von Florenz aufzumwerfen. Noch weit bebvenflicher war 


der Herrfcherwechfel in Rom. Zum Nachfolger des am 25. Julius 
geftorbenen, fonft freilich Feinesweges löblichen, im Ganzen aber doc) 
friedfertigen Papfted Innocenz VIII. warb nach fechszehn Tagen ein 
Mann erwählt, deffen Namen, wenn irgend einer, mit gerechtem Ab: 
ſcheu genannt wird. Der Cardinal Rodrigo Borgia, oder, wie fein 
Familienname eigentlich lautete, Engolio, ein Spanier aus Valencia, 
hatte durch reiche Beitechungen faſt alle Stimmen für fi) gewonnen. 
Alerander VI. (fo hieß er als Papſt) war ein fchamlofer Wuͤſtling, als 
ler Ehrbarkeit und Reblichfeit fremd, dem Zreue und Religion nur 
zum Gefpött dienten. Won unmäßigem Geldgeiz und grenzenlofer 
Ehrgier getrieben, war er oft unmenfchlich graufam, und immer bar: 
auf bedacht, gleichviel Durch welche Mittel, feine Baftarde zu erheben; 
denn er hatte von einer Beifchläferin, Rofa Vanozza, vier Söhne 
und eine Zochter. Alle, die ihn kannten, erfchrafen über folche Ent⸗ 


*) Leo, Geſchichte von Stalien, Th. III. ©. 436, 
*9 Hanke, Geſchichten ber Romanifcyen und Germaniſche« Völker, ©. 2Q 
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würdigung bed heiligen Stuhl, obfchon man es in Italien gewohnt 
war, keine Zugendhelden auf demfelben zu fehen, und König Ferdi⸗ 
nand von Neapel verficherte feiner Gemahlin unter Zhränen, Ita: 
lien, ja die ganze Chriftenheit würben die hoͤchſt verberblihen Folgen 
diefer Wahl empfinden. 

Ludwig Moro wollte indeß nicht bloß die Macht in Mailand 
baben, fondern fich felbft auf den herzoglichen Stuhl fegen. Zu dies 
fem Ende ließ er dem Römifchen Könige Marimilian die Hand feiner 
Nichte Blanca Maria, nebft einer Mitgift von 400,000 Ducaten ans 
bieten, wenn er ihn dagegen mit dem Herzogthum belehnen wollte. 
Maximilian ging ed ein, obfehon die Ehe nicht für ſtandesgemaͤß galt, 
da der Großvater der Braut, Franz Sforza, der durch feine glüdli= 
hen Waffen Mailand errungen hatte, von niederer Geburt war. Er 
verfprach bie Belehnung, und ertheilte fie auch fpäter, ein Verfahren, 
welches, wie unedel es auch in feinen Triebfedern erfcheint, doch barin 
eine Entfchuldigung finden kann, daß die Befignahme Mailand’8 durch 
dad Haus Sforza von Kaifer und Reich nicht anerfannt war. Wollte 
demnach das Reichsoberhaupt ein Glied diefes Haufed mit Mailand 
beiehnen, fo konnte ihm, nach firengem echte, die Wahl, auf wen 
diefe Verleihung fallen follte, nicht wol ftreitig gemacht werden. 

Indeß wußte Ludwig Doro wohl, daß Marimiltan, wenn die Aragos 
nefen von Neapel ihn angreifen follten, nicht eben viel zu feinem Schuß 
thun würde, daher fuchte er ihnen einen andern mächtigen Feind zu 
erregen, und ermunterte den König Karl VIIL, fein Recht auf Neapel 
geltend zu machen. Seine Gefandte trafen am Sranzöfifchen Hofe 
einige Neapolitanifche Große, die vor Ferdinand geflohen waren, und 
aus Haß gegen ihn daffelbe betrieben. Ihren vereinten Bemühungen 
gelang es leicht, den für diefen Plan ohnehin ſchwaͤrmenden König voͤl⸗ 
lig zu beſtimmen. . Ein förmlicher Vertrag mit Ludwig Moro kam 
zu Stande, wie fehr auch einfichtige Männer*), und des Königs 
Schwefter Anna, das Unternehmen widerriethen. Um das nöthige 
Geld aufzutreiben, wurden Darlehen aufgenommen, eines von hun⸗ 
derttaufend Ducaten von einem Genueflfchen Wechfelhaufe, gegen 
vierzehn Procent auf vier Monate. Mitten unter Zurüftungen, dem 
drohenden Anfall zu begegnen, flarb Ferdinand von Neapel am 25. 
Januar 1494, und hinterließ den Thron feinem Sohne Alfons II. 


) Praesertim qui prudentia ae rei militaris scientia caeteris antecellebant. 
Belcarius, V, 9, y 
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Dieſen brachte Alexander VI. von der Berbindung mit 
zu ber feinigen , zu welcher ſich Peter von Medici 
Ehen darum war aber dad Bolt von Florenz dagegen, 


vielmehr die Franzoſen berbei *). 
Im Herbte defielben Jahres ing Karl, damals vier und zwandzig 
Spitze eines zahlreichen Heeres, worunter einiges 
Deutſches Fußvolk und mehr als 8000 Schweizer, uͤber die Alpen. 
In Pavia fand er den unglüdlichen Johann Galea33? um Tode 
ran, wie man argwoͤhnte, i 
bracht. Auch ſtarb der junge Herzog gleich darauf, und mit Ueberge⸗ 
hung eines fünfjährigen Knaben, ab Ludwig Mor 
als Herzog anerfannt. Peter von Medid, ftatt dem Könige den Weg 
au fperren, kam ihm entgegen, und ſchloß erſchteckt einen Bertrag, 
in welddem er ſich zur Einrdumung wichtiger Pl verftand. Dar 
über waren die Slorentiner ſo aufgebracht, daß ein Aufftand geg 
die Mediceer erfolgte. Peter und feine Brüder fiohen, und yourden 
geächtet, Ihe Palaft, erfüllt von Schägen der Kunf und Wi 
geplündert. Nun 309 Karl in Slorenz ein, und fiellte, wie ein Ev: 
oberer, harte Forderungen, da er aber Entjchloffenheit zur Gegenweht 
ee ht ec fie herab. Hierauf ging Et weiter gegen Rom, 
An der N bin und ber ſchwankend, feinen Widerſtand wagl. 
a enjahrsnacht 1495 zog Karl mit Eingenbent Spiele und kl 
d N apelitanifcher Heerhauft fi 
—* a entfernte. Alepander hatte fih in die Engelsdurg 
Dieter ete In böchtter Angſt auf den Ausgang per Dinge 
fer haͤtte für ihn ſehr hlimm . . nern (Sat: 
Kindie hate den Rönia, ei werben innen, denn bie meiften o 
Nie Arferung Dirfe® fhdantichen ansjufäeiben, und bund) bafl“ 
mochte ſich nicht fuͤr adlichen Dapftes zu betreben Aber Karl 
ſeden Hy auch x halten, eine Kirchenreformation durchzu⸗ 
ud Nadeifungen ige feiner Räshe vom Papfle durch Gaben 
idan, haft deſſen ib Men nem. Gr febloß daher einen Bergleid mit 
en zu oͤffnen, ſeinen 55* verpflichtete, dem Könige drei Feſtun⸗ 
Damen eines Gardinall Sifar Borgia, unier dem chrenvollen 
egaten alS fielen, und den Pr” 
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Diem auözuliefern. Am 28. Sanuar verließ Karl Rom, und febte 
feinen Zug nach Neapel fort. Aber er war noch nicht weit gefommen, als 
Laͤſar liflig entwifchte, und Dſchem ſtarb, nach den Zeugniffen Italie⸗ 
nifcher und Tuͤrkiſcher Schriftfteller *) auf Befehl des Papftes vergiftet. 

Ueber Alfons Fam in diefer Noth das Bewußtfeyn feiner Uebel⸗ 
thaten mit doppelter Stärke. Er hatte entweder noch beim Leben feis 
ned Vaters oder nach beffen Zode**) eine Anzahl von Staatögefangs 
nen erwürgen laffen, nun hatte er weber bei Zage noch bei Nacht 
Ruhe, und fah fich in feinen Zraumen von den Schredbilbern ber 
Ermordeten umgeben. Da trat er feinem Sohne Ferdinand die Herr: 
[haft ab, in der Hoffnung, daß diefer junge Fürft, der nicht, wie er, 
den Haß des Volkes auf fich geladen, ed zum Widerftande werde zu 
begeiftern wiffen, und ging nach Sicilten, wo er noch in demfelben 
Jahre farb. Ferdinand II. fammelte Truppen; in dem engen Paffe 
von San Germano wollte er die Sranzöfifhe Macht aufhalten. Aber 
bie Graufamfeit der Sranzofen, welche die Befakung und die Eins 
wohner zweier mit Sturm genommenen feften Schlöffer niedergemeßelt 
hatten, erfüllte die neugeworbenen Neapolitanifchen Truppen mit fols 
Ger Furt, daß fie beim bloßen Anblid® der Feinde die Flucht ergriffen, 
Ferdinand's beſter Heerführer, der Mailändifche Condottiere Trivulzio, 
ging zu Karl Iber, feine eigne Stadt Capua fehloß ihm die Thore. 
Er hielt Alles fuͤr verloren, und entwich nach der Infel Iſchia. Am 
2. Februar zog Karl in Neapel ein, und bald war bis auf wenige 
Staͤdte daB ganze Land-in feinen Händen. Er feste die Abgaben um 
200,000 Ducaten herunter, und ergögte dad Volk durch Turniere und 
Perderennen, wovon er ein großer Freund mar, wie er aber felbft 
fh ganz den Lüften. ergab, fo war er auch nicht darauf bedacht, den 
Uebermuth feiner Solvaten zu hemmen"). Diefe verführten bie 
Beiber, mißhandelten die Männer, und erlaubten ſich Erpreffungen 
und freche Ausfchweifungen. Der König verfchenkte ganze Städte und 
koſtbare Landguͤter an feine Sranzöfifchen Lieblinge, während ber Nea: 
politanifche Adel fich feiner Ehren und Uemter beraubt fah, und von 
—eC — 


) v. Hammer Geſchichte des Demanifchen Keidıe, Bd. HM, ©. 277. Ro— 
—* Leben Leo's X., deutſche Ueberſ. Bd. I 


*) Denn hieruͤber Yauten bie Angaben ber esse verfehichen. S. Sis- 
nondi Histoire des Rep, ital. T. XII. p. 1 

) Et entrerent en tant de gloire, qu'il ne sembloit point aux nostres, 
que les Italiens fussent hommes. Comines VII. 
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Diefen brachte Alexander VI. von der Verbindung mit Ludwig Moro 
zu der feinigen, zu welcher fich Peter von Medici ebenfalls hielt. 
Eben darum war aber dad Volk von Florenz bagegen, und wünfchte 
vielmehr die Franzofen herbei *). 

Im Herbfte deffelden Jahres ging Karl, damals vier und zwanzig 
Jahre alt, an der Spike eined zahlreichen Heeres, worunter einiges 
Deutfches Fußvolk und mehr ald 8000 Schweizer, über die Alpen. 
In Pavia fand er den unglüdlihen Johann Galeazzo zum Tode 
Frank, wie man argwöhnte, an Gift, welches ihm ber Oheim beige: 
bracht. Auch flarb der junge Herzog gleich darauf, und mit Weberge: 
bung eines fünfjährigen Knaben, den er hinterließ, ward Ludwig Moro 
als Herzog anerkannt. Peter von Mebict, flatt dem Könige den Weg 
zu fperren, Fam ihm entgegen, und fchloß erfchredt einen Wertrag, 
in welchem er fich zur Einrdumung wichtiger Plaͤtze verfland. Dar: 
über waren bie Florentiner fo aufgebracht, daß ein Auffland gegen 
bie Mediceer erfolgte. Peter und feine Brüder flohen, und wurden 
geächtet, ihr Palaft, erfüllt von Schägen der Kunft und Wiffenfchaft, 
‚geplündert. Nun zog Karl in Florenz ein, und flellte, wie ein Er: 
oberer, harte Forderungen, da er aber Entfchloffenheit zur Gegenmehr 
gewahrte, flimmte er fie herab. Hierauf ging er weiter gegen Rom, 
wo Alerander hin und her ſchwankend, feinen Widerftand wagte. 
In der Neujahrönacht 1495 zug Karl mit Elingentem Spiele und bei 
Tadelfchein in Rom ein, während ein Neapolitanifcher Heerhaufe fich 
durch ein anderes Thor entfernte. Alerander hatte fich in die Engelöburg 
geflüchtet, und wartete in höchfter Angft auf den Ausgang der Dinge. 
Diefer hätte für ihn fehr ſchlimm werben koͤnnen, denn bie meiften Gar: 
binäle baten den König, ein Eoncil auszufchreiben, und durch daffelbe 
die Abfesung dieſes fchändlichen Papftes zu betreiben. Aber Karl 
mochte fich nicht für fähig halten, eine Kirchenreformation durchzus 
ſetzen *), auch waren einige feiner Raͤthe vom Papfte durch Gaben 
und Berheißungen gewonnen. Er fchloß daher einen Vergleich mit 
ihm, Praft deſſen fich Alerander verpflichtete, dem Könige drei Feſtun⸗ 
gen zu Öffnen, feinen Sohn Cäfar Borgia, unter dem ehrenvollen 
Namen eines Carbinallegaten als Geifel zu flellen, und den Prinzen 

*) Ed in tale calamitä condotti eravamo, che apartamente quasi da cia- 
scuno la veneta de Francesi si desiderava. Parenti Istoria d’Italia (unge: 


druckt) bei Meier Savonarola ©. 63. 
**) Il estoit jeune, et mal accompaigne pour conduire une si gran’oeu- 
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vre, que de reformer l’Eglise. Comines, VII 12. 
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Dihem audzuliefern. Am 28. Ianuar verließ Karl Nom, und febte 
feinen Zug nad) Neapelfort. Aber er war noch nicht weit gekommen, als 
Caͤſar Liflig entwifchte, und Dſchem flarb, nach den Zeugniffen Stalies 
nifcher und Zürkifcher Schriftfteller *) auf Befehl des Papftes vergiftet. 

Ueber Alfons Fam in diefer Noth das Bewußtfeyn feiner Uebels 
thaten mit doppelter Stärke. Er hatte entweder noch beim Leben feis 
ned Vaters oder nach defien Zode**) eine Anzahl von Staatögefangs 
nen erwürgen laffen, nun hatte er weder bei Tage noch bei Nacht 
Ruhe, und fah fich in feinen Träumen von den Schredbildern ber 
Ermorbeten umgeben. Da trat er feinem Sohne Ferdinand die Herr: 
ſchaft ab, in der Hoffnung, daß diefer junge Fürft, der nicht, wie er, 
den Haß des Volkes auf fich geladen, e8 zum Widerflande werde zu 
begeiftern wiffen, und ging nach Sieilien, wo er noch in bemfelben 
Fahre ftarb. Ferdinand II. fammelte Truppen; in dem engen Waffe 
von San Germano wollte er die Sranzöfifhe Macht aufhalten. Aber 
die Grauſamkeit der Sranzofen, welche die Beſatzung und die Eins 
wohner zweier mit Sturm genommenen feften Schlöffer niedergemeßelt 
hatten, erfüllte die neugeworbenen Neapolitanifchen Zruppen mit fols 
cher Furcht, daß fie beim bloßen Anblid der Feinde die Flucht ergriffen, 
Ferdinand’ befter Heerführer, der Mailändifche Condottiere Zrivulzio, 
ging zu Karl Über, feine eigne Stadt Capua ſchloß ihm die Thore. 
Er hielt Alles fuͤr verloren, und entwich nach der Infel Iſchia. Am 
22. Februar zog Karl in Neapel ein, und bald war bid auf wenige 
Städte dad ganze Land-in feinen Händen. Er febte die Abgaben um 
200,000 Ducaten herunter, und ergoͤtzte dad VBolfdurch Turniere und 
Pferderennen, wovon er ein großer Freund war, wie er aber felbft 
fih ganz den Lüften ergab, fo war er auch nicht darauf bedacht, den 
Uebermuth feiner Soldaten zu hemmen***). Diefe verführten die 
Weiber, mißhandelten die Männer, und erlaubten fi Erprefiungen 
und freche Ausfhweifungen. Der König verfchenkte ganze Städte und 
koſtbare Landgüter an feine Franzöfifchen Lieblinge, während der Nea⸗ 
politanifche Adel fich feiner Ehren und Aemter beraubt fah, und von 





*) 9. Hammer Gefhichte des Demanifchen Feicre Bd. H. ©. 277. Ros 
ſcoe's Leben Leo’s X., deutfhe Ueberf. Bd. I 


*) Denn hierüber lauten die Angaben der —* verſchieden. ©. Sis- 
mondi Histoire des Rep, ital. T. XII. p. 1 


**) Et entrerent en tant de gloire, qu’il ne sembloit point aux nostres, 
yue les Italiens fussent hommes. Comines VII. 14. 
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Haß gegen die neue Herrfchaft. erfült ward. Schon machte der frü- 
here Widerwille gegen die Aragonifchen Fürften der Sehnfucht nach 
ihrer Wieverherftellung Platz. Bei den Tranzofen aber war ber Ges 
- danke an weitere Eroberungen jenſeits bed Meeres ganz zurüdge- 
treten. Sie waren nur nach Ruͤckkehr begierig, ungebuldig mit ih: 
ren Siegen zu prunfen, und die Früchte derfelben zu genießen. 
Und fo war der Entfchluß, wieder nach Srankreich zu ziehen, bei 
Karl gefaßt, noch ehe er erfuhr*), was indeß in feinem Rüden vor 
gegangen war, und ihn nun vollends beflimmte. Ein Schreden nam: 
lich über die wunderbar fchnelle Ausbreitung der Sranzöfifchen Macht 
ging durch die Länder, erwedte alte Feinde, und gefellte ihnen neue 
zu. Man wollte ihr durch Vereinigung verfchiebener Kräfte Schranken 
feßen, ein Plan, dem von da an fo viele ähnliche politifche Combi- 
nationen gefolgt find, daß man bier den Anfang des Grundfabed zu 
fuchen pflegt, durch Bündniffe ein für die Unabhängigkeit aller Staa: 
ten erforderliche Gleichgewicht der Macht in Europa zu begründen 
und zu erhalten. Ludwig Moro, beleidigt, daß Karl mehrere ihm ge: 
thane Verfprechungen nicht erfüllt, und beforgt, dag Ludwig von Or⸗ 
leand, der in Afti faß, Anfprüche auf Mailand geltend machen würde; 
der Papft, der fi nur gezwungen für Frankreich erflärt hatte; die 
Venetianer, die einfahen, daß fie bei ihrer bisherigen Neutralität ohne 
Schaden nicht bleiben koͤnnten; Serdinand der Katholifche, der für 
fein Sieilien fürchtete, und Karln ſchon hatte melden laffen, daß er 
die Eroberung Neapel's nicht ruhig anfehen kkoͤnnte; endlich der Ro: 
mifche König Marimilian,, der noch Hoffnungen hegte, das Anfehn 
bes Neiches in Stalien wieder zu heben, fchloffen am 31. März zu 
Benedig ein Bündniß wider Karl. Diefer, der vom Papfte die Be: 
lehnung mit feinem neuen Neiche nicht hatte erhalten Fännen, hielt 
am 12. Mai zu Neapel einen feierlichen Zug flatt der Krönung, und 
verließ acht Tage nachher die Stadt. Die Hälfte des Heeres ließ er 
zuruͤck, mit der andern z0g er durch Stalien heimmärts. Als er dur 
den Kirchenftaat Fam, flüchtete der Papft eilig nach Perugia, wurde 
aber von Karl nicht verfolgt. Diefem lieferte, ald er im Parmefanis 
fchen über den Taro ging, ein ihm weit Tiberlegened Heer von Mais 
ändern und Benetianern (die von den Verbündeten allein Truppen 
in's Feld ftellten) eine Schlacht bei FZuornuovo (6. Suli 1495), in ber 





*) Guicciardini H, p. 90. Ed. Stoer, 1645. 
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die Tapferkeit der Franzoſen und Schweizer die Oberhand behielt*), 
fo daß Karl feinen Weg ungehindert fortfegen konnte. Er fam nad 
Aſti, ohne eine Kanone verloren zu haben. Indeß war der Herzog 
von Orleans in Novara von den Verbündeten eingefchloffen, und ohne 
Hoffnung, den Plab behaupten zu koͤnnen, da ſchon Hungerönoth zu 
berifchen begann. Da nun fowohl Karl ald Ludwig Moro den Fries 
den wuͤnſchten, fo Fam am 10. October zu Vercelli ein Vertrag zu 
Stande, vermöge deffen Novara geräumt und dem Letztern übergeben 
ward. Hierauf febte Karl mit den Truͤmmern feined Heeres ben 
Ruͤckzug nad) Frankreich fort, und war den 27. October in Grenoble. 

Indeß fuchte der vertriebene Ferdinand von Sicilien aus mit 
Spanifcher Unterftühung fein Königreich wieder zu erobern. Ein An: 
griff auf die Franzoſen in Calabrien mißlang, ald er aber am 7. Juli 
bei Neapel landete, empoͤrte fich das Volk, und die Sranzofen waren 
gezwungen, ſich in die drei Gaftelle der Hauptſtadt einzufchließen. 
Der Graf von Montpenfier, der den Oberbefehl führte, verließ dieſe 
Selten nach einigen Monaten, doch dauerte der Krieg bid gegen das 
Ende bes folgenden Jahres. Endlich) entfhloß fi) Montpenfier, da 
Kart ihn ohne alle Unterftügung ließ, die Waffen niederzulegen; noch 
ehe er indeß nach Frankreich eingefchifft wurde, raffte ihn mit dem 
größten Theile des noch übrigen Heeres eine bösartige Seuche hin. 
Das ganze Königreich kehrte unter die Herrfchaft der Aragonefen zus 
ruͤck, aber Ferdinand hatte die völlige Räumung nicht mehr erlebt, 
er war im September oder October **) 1496 unter lauten und herz⸗ 
lihen Klagen feines Volkes *46) geftorben. Da er Feine Kinder hatte, 
fo folgte ihm auf dem Throne fein Oheim Friebrich. 

So biieben Feine anderen Folgen der Unternehmung Karl's VILL, 
als in Italien flärkere Zeindfchaften, Zerrüttung und Zerftdrung, in 
Frankreich Erfhöpfung und eine aufgeregte, unglüdfelige Leidenfchaft, 
in fremden Ländern Machtvergrößerung ‚für den Staat und Beute 
für die Einzelnen zu fuchen. 





*) Iovius datirt von biefer Schlacht das Erloͤſchen bes Italienifchen Krieges 
ruhms. Ilaec est illa memorabilis Tarrensis pugna, qua maiore aliquanto 
temeritate quam ignavia antiquum Italicae militiae decus amisimus: coepi- 
musque cum inexpiabili ignominia nostra exteris nationibus, quibus modo 
terrori eramus, contemtui esse. — Hist. sui temp. 1. U. p. 21%. Ed. 1551 


*) Muratori, beutfche Ueberf, Th. IX. ©. 504, 
"+ Ranke ©. 82, 


104 Neuere Sefhichte. I. Zeitraum. 


5. Hieronymus Savonarola. 

Sn Florenz wurde nach der Vertreibung der Medici, zur neuen An: 
ordnung ded Staates, eine einftweilige Regierungsbehörbe, Balia ge: 
nannt, eingefeßt, welche zwanzig Wahlherren ernannte, die ein Sahr 
bindurch alle obrigkeitlichen Aemter befegen follten. Aber diefe Wahl: 
herren waren unter fich ſelbſt fo uneinig, daß neue Berathungen 
Statt fanden, in welchen die demokratifche Partei in der Republik 
über die ariftofratifche ven Sieg davon trug, und eine Regierungs: 
form beliebt wurde, welche Die gefeßgebente Gewalt und das Recht, 
bie Staatsaͤmter zu befegen, in die Hände der zu einem großen Ra: 
the verfammelten Bürger legte. Doch ging der Demokratismus nicht 
fo weit, daß alle Slorentiner ohne Ausnahme zu dem großen Rathe 
zugelaffen wurden, fondern nur die follten das Necht haben, darin 
zu fißen, deren Urgroßväter fchon zum Antheil an der Staatäregie: 
rung berechtigt geweſen. 

Die Seele und das leitende Haupt der demokratischen Partei war 
einer ber merfwirdigften Männer feiner Zeit, der Dominicaner Hiero: 
nymus Savonarola. Diefer, 1452 zu Ferrara geboren, war, obfchon 
früher dem Klofterleben abgeneigt, im drei und zwanzigſten Lebensjahre 
Mönch geworden, und durch große Geiflesgaben, eifrige Liebe zu den 
Wiffenfchaften und einen ftreng religiöfen Wandel gleich ausgezeichnet, 
hatte er eine nicht gewöhnliche Aufmerkfamfeit auf fich gezogen. Er 
wurde Lorenzo von Medici empfohlen, und auf deffen Wunfch von 
ben geiftlichen Obern nach Florenz verfeßt, wo er 1490 Prior des 
Dominicanerflofterd San Marco wurde. Seine Predigten machten 
durch die Ziefe ihres Inhalts und die hinreißende Kraft feiner na: 
türlichen Beredtfamfeit einen gewaltigen Eindrud. Die in Italien da: 
mals das chriftliche Leben ganz verdrängende Sinnjichkeit und Ueppig⸗ 
feit, die große Verderbniß der Geiftlichkeit, die Gräuel der Kirche wa: 
ren ein vorzüglicher Gegenftand feiner Strafreden. Er wollte eine 
Umfhaffung und Erneuerung des ganzen geiftlichen wie politifchen Les 
bens herbeiführen; fo Eonnten er und Lorenzo nur Gegner feyn. Lorenzo 
erfannte die große Bedeutung des Mannes, er fuchte ihn zu gewin: 
nen- und zur Milderung feiner Lehren zu bewegen, !aber vergebens. 

Bei der Anwefenheit Karl’s VI. in Florenz trug Savonarola 
wefentlih zu dem Vergleiche bei, der zwifchen dem Könige und ber 
Republik zu Stande Fam. Ueberhaupt beginnt mit der Erſcheinung 
ber Franzoſen in Italien und der Vertreibung der Medici feine große 
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politifche Wirkſamkeit. Denn er hielt fich jet für ganz überzeugt, daß 
Gott durch die hervortretenden Weltbegebenheiten nicht nur die Kirche 
reinigen, fondern überhaupt ein Neues auf Erden fehaffen werde *) 
und fo vermifchten fich in feinen Beftrebungen das Religiöfe und Po: 
Iitifche auf eine im Allgemeinen Feineöweges zu billigende, aber aus 
der Grundlage feiner Anfichten und der ganzen Richtung feines Geiz 
fte$ mit Nothwendigkeit hervorgehende Weiſe. Er wollte das Geift: 
liche und das Weltliche handgreiflih und augenfcheinlich verknüpft 
fehen, während das legtere von dem erfleren doch nur dem Princip 
nach durchdrungen werben, dann aber fein eigned Leben führen foll. 
Das Erfcheinen einer fremden Kriegsmacht in Stalien hatte er meh: 
vere Jahre vorher voraudgefagt, und noch früher eine große Zuͤchti⸗ 
gung von ganz Stalien prophezeiht, die der gleich Darauf eintretenden 
Erneuerung der Kirche vorangehen werde. Als nun hierauf die An: 
kunft Karl's VII. voirklich erfolgte, kam Savonarola dadurch in den 
Auf eines Propheten, und fein Anfehn unter den Menfchen wuchs 
nicht wenig. Doch wollte er felbft durchaus nicht ald Prophet be: 
trachtet feyn, und auch feine entdufiaftifchen Freunde haben jene Vor: 
ausfagung nicht auf eine höhere Eingebung zurüdgeführt **). 

Unter den verfchiedenen Staatöformen hielt Savonarola für Flo⸗ 
ren; die Volksregierung darum für die paffendfte, weil geiflig leicht bes 
wegte, leidenfchaftlich unternehmende Völker die Monarchie, wie er 
meinte, nicht gut ertrügen, und weil die Demokratie durch die lange 
Gewohnheit dem Sinne der Bürger zur andern Natur geworben fey. 
Seine Anhänger erhielten, weil fie fich feiner Leitung überließen und 
wegen ihrer von den Genüffen und Vergnügungen fih abwendenden 
Lebensweife, den Beinamen der „Moͤnchiſchen“ (frateschi) oder der 
„Wimmerer“ (piagnoni), während die ariftokratifhen Gegner vie 
„Wuͤthenden“ (arrabiati) hießen, und die Juͤngeren unter ihnen, die 
Savonarola felbft befonders bitter haßten, „bie fehlechten Gefellen‘ 
(compagnacei). Nicht minder aber al3 von dieſer politifchen Partei 
wurde Savonarola von allen den Geiſtlichen angefeindet, die ſich durch 
feine Strafreden getroffen fühlten, und die einer Reinigung und Ver: 


*) Nubelbach, Hier. Savonarola und feine Beit, &. 102. 

*) Meier, Girolamo Savonarola, S. 198. Indeß nahm Savonarola außer 
dem Standpuncte der Reflerion, von welchem er feine Blicke in die Zukunft that, 
allerdings eine höhere prophetifche Gewißheit des gefunbenen Inhalts feiner Weiſſa⸗ 
gungen an, die dem Glauben verwandt ift. Daſelbſt S. 205. 207. 
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befferung der Kirche, wie er fie vorherfagte und mit allen Kräften 
zu fördern ftrebte, auszumeichen bemüht waren. 


Sn dem Winter, welcher dem Abzuge Karl's VII. aus Italien | 


folgte, hatte Savonarola's Wirffamkeit ihre Höhe erreicht. Es erſchie⸗ 
nen Geſetze zur Beftrafung auffälliger Lafter und zur Förderung von 
Zucht und Sitte. Ein großer Theil der Florentiner führte ein fehr 
ftrenges Leben. Die Faften waren fo häufig, daß man die Fleifchertare 


berabfegen mußte, weil viel weniger Fleifh als früher verfauft wart. 


Das Karten: und Würfelfpiel wurde entfernt, Buhldirnen wurden fort: 
gejagt. Viele Wirthshaͤuſer ſtanden gefchloffen, und das Befuchen der 





öffentlichen Schaufpiele hörte zum Theil auf*). Ja ed wurde Diefe aſce⸗ 


tifhe Richtung mit einem folchen Eifer betrieben, daß eine Zahl meiſt 
adliger Sünglinge fih zur weiteren Verbreitung berfelben zu einen 
Bunde vereinigten. Sie gingen in der Adventd: und Faſtenzeit in bie 
Häufer, und ließen fich dort von Männern und Frauen anflößige Ge: 
mälde, Spielfarten, Würfel, mufifalifche Snftrumente, Eremplare des 
Boccaccio u.a. m. geben, erbauten davon am Garnevalätage auf ei: 
nem großen Plabe eine Pyramide, und verbrannten fie unter Abfin 
gung von Pfalmen und Zrompetenftößen. Um dieſe Zeit kamen viele 
Fremde. und ausgezeichnete Männer weither nach Florenz, um den be: 
rühmten Prediger zu hören, und Faum vermochte noch eine Kirche 
die Zahl der Zuhörer zu faffen. Ueber ganz Europa verbreitete fid 
der Ruf von Savonarola’8 außerorbentlicher Wirkſamkeit, felbft der 
Sultan zu Gonftantinopel war begierig fach näherer Kunde von ihm, 
und da man ihm eine Sammlung feiner Predigten gab, ließ er fie 
in's Tuͤrkiſche überfegen. Ein folcher Ruhm und Einfluß und jener 
übertriebne Eifer feiner Anhänger, der fich gegen erlaubte wie gegen 
unerlaubte Vergnügungen richtete, erbitterte und vermehrte feine Feinde. 
Schon wurden Drohungen laut, Gerüchte von Anfchlägen wider fein 
Leben verbreiteten fih. Doch er blieb ruhig in dem Vertrauen, daß, 
wenn er auch unterginge, fein Beſtreben fiegreich bleiben werde. 
„Rom, fagte er in einer Predigt, wird diefes Feuer nicht Iöfchen, 
wie fehr es fi auch bemüht; und wenn ed eines Iöfchet, werben 
andere und flärkere wieder aufgehen.” 

Rom war in der That fehon eifrig bemüht, das angezindete Feuer 
zu löfchen. Alerander VI. begriff, welche Gefahr von dem Fortbrennen 


*) Rudelbach ©. 167., aus Burlammacdi. 
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diefer Flamme, wenn auch noch nicht unmittelbar dem Papftthum, 
doch einem Kirchenregiment, wie dem feinen, drohe. Anfangs gedachte 
er den kuͤhnen Redner auf dem Wege der Güte zum Schweigen zu 
bringen. Ex bot ihm die Garbinaldwürde an, aber Savonarola ant: 
wortete, er begehre Feinen andern rothen Hut, als den des Märtyrers 
thums. Hterauf erfolgte eine Vorladung nad) Rom und das Verbot 
ferneren Predigend *). Savonarola beachtete aber weder ben einen 
noch den andern Befehl, fondern fuchte in einem ausführlichen Schreis 
ben an den Papfi die Unrichtigkeit der gegen ihn erhobenen Anklagen 
und die Unzuläffigfeit der daraus gezogenen Folgerungen darzuthun. 
Aerander wollte noch nicht offen weiter gehen, er fchrieb daher. an 
die Signoria, fie möchte ihm ben Angeklagten wo möglich in bie 
Hände liefern. Die Signoria aber, damals aus Mitgliedern, die ihm 
günftig waren, zufammengefebt, lehnte dad Anfinnen ab, indem fie 
verfiherte, S. Heiligkeit koͤnne nur durch Verldumdungen dahin gebracht 
feyn, zu glauben, daß diefer Mann der Religion nachtheilig wirke**). 
Aber der ſchnelle Wechfel der obrigkeitlihen Aemter, wie er nad) 
der damaligen Florentinifchen Verfaffung Statt fand, gab den heftigen 
Gegnern Savonarola’8 bald neuen Spielraum, und überhob die Rd: 
miſche Curie der Mühe, in feiner ferneren Verfolgung. die Hauptrolle 
zu übernehmen. Unter der Begimftigung einer ihm feindlichen Signoria 
machten bie Compagnacci den Anfchlag, ihn am Himmelfahrtötage 1497 
aufder Kanzel zu ermorden. Mitten unter einem wilden Getümmel, 
welches die Kirche erfüllte, wurde Savonarola’ nur durch die Ent: 
f&hloffenheit einiger feiner Anhänger gefchirmt. Aber die Signoria 
benußte den ärgerlichen Vorfall, ihm das Predigen zu verbieten, ber 
Papfi nahm davon Gelegenheit, den Bann- über ihn auözufprecen. 
Savonarola befolgte das Gebot der erftern bis zum Anfange des naͤch⸗ 
ften Jahres, Länger Eonnte er fich nicht bezähmen, und betrat am Sonn⸗ 
tage Septuagefimae unter dem Schuge einer günfligen Signoria wies 
der die Kanzel. Schonungdlofer ald je griff er jetzt die Werderbtheit 
der Römifchen Kirche an, und ftellte den über ihn ergangenen Bann als 
ungerecht und ungültig dar. „Sch fage euch, ſprach er, ein Jeder, 
der diefe Ercommunication hält und hartnädig dabei beharrt, ift ein 
Keger, mit dem Fein wahrer Chrift Gemeinfchaft haben darf.” Schon 
nach wenigen Wochen war eine andere ihm wiederum abgeneigte Obrigs 





9) Meier ©. 114. *) Derfelbe S. 124. 
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keit am Ruder, und nun entwidelte fich fein Verhängniß fehnell. Die 
Leidenfchaften waren fo heftig, daß jeder die Gemüther aufregente 
Borfall einen Ausbruch herbeiführen mußte. Ein folder Anlaß ward 
gegeben, als ein Minorit, mit dem einer der eifrigften Schüler und 
Anhänger Savonarola’s, der Dominicaner Domenico da Pefcia, Liber 
die Lehren feines Meiſters in Streit gerieth, fich erbot, die Falſchheit 
derfelben den Dominicanern gegenüber durch die Feuerprobe darzuthun. 
Die Ausforderung wurde angenommen, und von Seiten der Domii: 
nicaner Bruder Domenico auserfehen, die Probe zu beſtehen; es bat: 
ten -fich indeß alle Mönche des Klofterd San Marco dazu erboten. 
Der Minorit ftellte flatt feiner einen andern Bruder feines Ordens. 
Der Tag, den die Signoria zu dieſem Gottesgericht anberaumt hatte, 
Fam herbei, alle Vorbereitungen waren getroffen, auf dem Hauptplage 
der Stadt erhoben fich zwei furchtbare Scheiterhaufen, durch melde 
die Mönche bindurchfchreiten follten, der Platz, die Fenſter und Dä- 
cher der Häufer waren vollgebrängt von Menfchen, die auf Das merf: 
würdige Schaufpiel und feinen Ausgang mit der größten Begierde 
harrten. Aber fie harrten vergebens, es erhoben fich über die Art 
des Verfahrens lange und heftige Streitigkeiten zwifchen den Moͤn⸗ 
chen der beiden Drden, die Nacht Fam herbei und die Signoria be: 
fahl, daß beide Parteien auseinander gehen follten. 

Obſchon es nun die Sranciscaner 'gewefen waren, die entweder aus 
Feigheit, oder weil fie nad) genommener Verabredung Savonarola einen 
Fallſtrick Tegen wollten, alle Schwierigkeiten, welche die Ausführung 
hintertrieben, erhoben hatten; fo wandte fich doch der Unwille der Mei⸗ 
ften gegen Savonarola, und die Compagnacci hatten gewonnenes Spiel. 
Am folgenden Zage begannen fie die Gewaltthätigfeiten. Das Klofter 
San Marco ward erflürmt und Feuer daran gelegt, Savonarola ge= 
bunden nach dem Palafte der Signoria geführt, unter Mißhandlungen 
und Beichimpfungen derfelben Menge, die ihn Eurz vorher wie einen 
göttlichen Propheten verehrt hatte. Man febte ein Gericht nieder, wel⸗ 
ches aus lauter entfchiebnen Widerfachern des Angeflagten beftand, fol- 
terte ihn, um Geftändniffe von ihm zu erpreffen und nahm, ba er 
das unter den Qualen der Zortur Ausgefagte widerrief, zu dem ſchaͤnd⸗ 
lichen Mittel feine Zuflucht, dad Protokoll über die Verböre zu vers 
faͤlſchen. Und doch ging felbft aus diefem Machwerke Fein entfchiedener 
Grund zu feiner Verdammung hervor. Der Papft aber, als er die 
Acten erhielt, und ſich ohne weitere Mühe am Ziele fah, ermangelte 
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richt, Savonarola ald Keber, Schiömatiker, Kirchenftörer und Volks: 
verführer zu verurtheilen. Von dem Begehren der Auslieferung nad) 
Rom fand er ab, und ſchickte zwei Commiffarien nach Florenz, das 
Urtheil zu überbringen und der Strafvollziehung beizumohnen. Diefe 
ließen den Unglüdlichen noch einmal foltern, und die Signoria fprach 
das Urtheil, daB er fo wie Domenico da Pefcia und ein dritter Do⸗ 
mintcaner, Silvefler Marufft, erbroffelt und dann verbrannt werden 
follten. Diefes Urtheil ward am 23. Mai 1498 vollzogen. Die Menge 
war roh und gleichgültig, Die Feinde jubelten, die Anhänger und Freunde 
wurden noch lange mit bitterm Hohn und Spott verfolgt. In dem 
Untergange Savonarola’8 war das Webergewicht der Arrabiati ent: 
ſchieden hervorgetreten. 

Während diefe Begebenheiten Florenz im Innern bewegten, wurde 
eö von Außen durch einen Kampf gegen Pifa befchäftigt. Durch den 
Vertrag Peter's von Mebici mit Karl VIII. war diefe Stadt der ver: 
haßten Florentinifchen Oberherrfchaft entlebigt worden, und gebachte 
ihre Unabhängigkeit auch nach dem Abzuge der Franzofen zu behaupten. 
Diefe benahmen fich zweideutig und trügerifch, und gaben jeder ber 
beiden Republiken Verficherungen, wie fie fie wünfchten. Die Floren⸗ 
tiner ergriffen die Waffen und befriegten Pifa, Ludwig Moro und bie 
Venetianer unterflüßten ed, und ba man bie Wiederkehr Karl's VII. 
fürchtete, 309 Ludwig auch den König Marimilian in ben Bund. Die: 
{en ließ zwar dad Reich troß feiner Aufforderung ohne alle Unterſtuͤtzung, 
doch ging er mit fehr geringer Macht nach Italien, und belagerte &- 
borno, eine für die Slorentiner Außerft wichtige Stadt, da fie mit ih: 
tm Berlufte vom Meere abgefchnitten gewefen wären. Aber Mari: 
milian wurde von den Venetianern und Mailändern, die ſchon uneins 
waren wer von ihnen die Seeftadt behalten follte, ſehr ſchlecht un⸗ 
terftügt, und mußte unverrichteter Sache nach Deutfchland zuruͤckkehren. 





6, Ludwig XII. von Frankreich. Eroberung Mailand's durch die 
Franzofen und Neapel’s durch die Spanier. 


Der gutmüthige aber ſchwache König Karl VII. hatte fich ſchon vor 
bem Stalienifchen Zuge den finnlichen Gentffen ganz ergeben, in Ita: 
lien ver Wolluſt unmäßig gefröhnt, und dieſe Lebensweiſe nad) feiner 
Ruͤckehr fortgeſetzt. So wurde feine ohnehin geringe Körperkraft fruͤh 
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ganz erfchöpft. Er befchäftigte fich unaufhärlich mit Plänen, wieder 
nach Stalien zu ziehen, und Entwürfen zu mancherlei Reformen, aber 
er Eonnte feiner Zrägheit nicht Herr werden. Am 7. April 1498 
ftieß er auf dem Schloffe zu Amboife mit der Stirn gegen eine nie: 
drige Thür, flürzte nach einiger Zeit befinnungslos nieder, und flarb 
noch an demfelben Tage. Drei Söhne, die ihm feine Gemahlin ge: 
boren hatte, waren noch vor ihm geftorben, und fo folgte ihm als 
der zunächft Berechtigte*) der Herzog Ludwig von Orleans, unter 
dem Namen Ludwig’s XI. 

Diefer fland damald im fech8 und breißigften. Sahre feines Al⸗ 
ters. Bisher hatte man ihn faſt nur ald einen leichtfinnigen, genußſuͤch⸗ 
tigen Fürften gekannt, jegt traten feine Milde und Güte auf eine, feinen 
Unterthanen fo erfprießliche Weiſe hervor, daß fie ihn den Water des 
Volkes nannten. Er nahm Feine Rache an Denen, welche unter der 
vorigen Regierung feine Feinde gewefen waren, führte eine haushaͤlteri⸗ 
ſche Staatöwirthfchaft ein, und feßte die Steuern herab. Doch riffen 
auch ihn Ehrgeiz und Vergrößerungsfucht auf die Bahnen der Damali: 
gen fehlechten Staatöfünfte, und hier übte beſonders fein vertrautefter 
Guͤnſtling und erfler Minifter Georg von Amboife**), Erzbifchof von 
Rouen, dem er bald den Cardinalshut vom Papfte verſchaffte, einen 
nachtheiligen Einfluß auf ihn. 

Das Herzogthum Bretagne war durch Koͤnig Karl's VIII. Ver⸗ 
maͤhlung mit der Prinzeſſin Anna noch keinesweges auf immer an die 
Krone verfallen. Um es dabei zu erhalten, wollte auch Ludwig dieſe 


*) Folgende Stammtafel erläutert die Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe: 
Karl V., ber Weiſe + 1330, 
— lin. gs 
Karl VI Ludwig, Herzog v. Orleans + 1407. 
Gemahlin Valentina Visconti. 


— A {0 ggg 
Karl VOL Kart, Herz. v. Ort. + 1465. Johann, Gr. v. Angouleme. 
| ) 
Ludwig XI. £udwig XH. Karl,Gr.v.Angouldme + 1496; 
| 


- Kart VII. Franz J. 


*) „Ein Mann von Verſtand, aber ohne höhere Anlagen, uneigennuͤtzig, aber 
ehrgeizig, ein geſchickter Unterhaͤndler, doch nicht minder getaͤuſcht als taͤuſchend, 


nuͤtzlich fuͤr das Innere, allein keinesweges immer gerecht und weiſe in Hinſicht 


auf die auswaͤrtigen Angelegenheiten.“ v. naumer, Geſchichte Europa’s feit 
dem Ende des funfzehnten Saprbunberts, Bd. I. ©. 44. 
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zu feiner Gemahlin machen *). Dazu mußte er aber erſt von feiner 
Frau Johanna, einer Tochter Ludwig's XI., die Klein und ungeflaltet, 
aber von trefflicher Gemüthsart war, gefchieden werden. Der Papfl, 
der fih Den König wegen der Stalienifchen Angelegenheiten zum Freunde 
machen wollte, ernannte Commiffarien, welche nach einer, die unfchuldige, 
fanftmüthige Sohanna kraͤnkenden und befchimpfenden Rechtsverhand: 
lung**), die Ehe unter verfchiedenen Borwänden für aufgelöft erklaͤr⸗ 
ten. Ludwig heirathete die Wittwe feines Vorgängers, und die ge: 
ſchiedene Königin ging nach Bourges, wo fie in Möfterlicher Einfam: 
keit und unter Andachtsuͤbungen noch fech8 Jahre verlebte. Die Lie: 
benswürdigkeit ihres Charakters erregte die Theilnahme des Volks, 
welches über diefen Schritt Ludwig's laut murrte. 

Karl VII. hatte der Franzöfifchen Politif die Richtung auf Sta: 
lien gegeben, und feine Nachfolger verfolgten denfelben Weg. Ludwig XII. 
richtete feine Augen zuerft auf das fehöne Mailand, deffen Beſitz er 
mit Recht anfprechen zu Fünnen glaubte. Denn feine Großmutter Ba: 
Ientina war eine Tochter des erflen Herzogs von Mailand, Johann 
Galeazzo Bisconti (ZH. VI. ©. 114.), und als Abkoͤmmlinge berfelben 
fahen die Fürften aus dem Haufe Orleans Sforza und feine Nachfolger 
als Anmaßer an. Es gelang Ludwig, durch Verträge mit anderen 
Staaten, fih theils gegen Angriffe zu fichern, theild Hülfe zu gewinnen. 
Er ſchloß ein Bündnig mit den Schweizern, die ihm Werbungen ge: 
flatteten; mit den Venetianern, denen er einen Theil des Matländifchen 
Gebiet abzutreten verfpradh; mit dem Herzog von Savoyen, ber 
ihm den Durchzug durch "fein Land bewilligt... Mit dem Papfte 
hatte er fchon bei Gelegenheit der Scheidung eine Uebereinfunft ge: 
troffen, und deffen Sohn Cafar Borgia zum Herzog von Valenti⸗ 
noid ernannt. Um den Geldmangel zu heben, wurde auf den Vor: 
ſchlag des Cardinal Amboife ein gefährliches Mittel ergriffen, nam: 
ih die Sinanzbedienungen zu verkaufen. 

Im Sommer 1499 ging das Franzöfifche Heer über die Alpen, 
und wo es fich zeigte, überlieferten Ludwig Moro’s Befehlshaber, von 
Schreden überwältigt oder beftochen, die ihnen anvertrauten Feſtungen. 


*) Was gewoͤhnlich von einem ange vorher beftandenen Liebesverhaͤltniß zwi⸗ 
[hen Ludwig und Anna erzaͤhlt wird, ift fehr zweifelhaft. ©. Sismondi Hist. 
des Franc. T. XV. p. 270, 


**), Daru Histoire de Bretagne T. III. p. 208., wo ber fcandalöfe Pros 
ceß aus Handfhriften dargeftellt ift. 
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Der Herzog ſelbſt, von Allen verlaſſen und verrathen, floh mit feinen 
Schaͤtzen nah Tyrol zu Marimilian, und in zwanzig Zagen war das 
ganze Land faft ohne Schwertftreich erobert. Nun lam auch der König 
herbei und hielt am 6. October in herzoglicher Kleidung feinen Einzug 
in die Hauptftadt. Auch das unter Mailandifcher Oberhoheit ſtehende 
Genua ergab fih ihm. Venedig nahm Cremona mit dem Lande jen: 
feitö der Adda. ImBegriff zu entweichen, hatte Ludwig Moro den Vene: 
tianifchen Gefandten gefagt: „Ihr ſchickt mir den König von Frankreich 
zum Mittagsmahl, ich verfichere Euch, Ihr habt ihn zum Abendbrod;“ 
und einem Xheile ded Wenetiantfchen Rathes waren dieſe Beſorgniſſe 
felbft nicht enigangen,: allein die Anficht Anderer hatte die Oberhand 
behalten, fich nämlich durch Frankreich's Hülfe nur erfi auf Mailand’ 
Koften zu vergrößern; dann würde eine Vertreibung ber Sranzofen, wie 
unter Karl VIII, durch die Einmüthigkeit der Fuͤrſten Stalien’s erfol: 
gen. Wirklich fchien dieſe Hoffnung in Erfüllung zu gehen, als Ludwig 
kaum den Rüden gewandt hatte. Er hatte Zrivulzio ald Befehlähaber 
zurüdgelaffen, der früher an der Spite der Guelfifchen Partei in Mai: 
land geftanden hatte, und fich auch nun ganz ald Factionshaupt benahm*), 
wodurch er, fo wie durch feine Härte und Habfucht große Unzufrieden: 
heit erregte. Auch haufeten die Sranzofen im Maildndifchen gerade 
eben fo unverantwortlich, ald fie unter der vorigen Regierung in Neapel | 
gethan hatten, und ernteten auch von ihrem gewaltthätigen, zuͤgelloſen 
Betragen bie nämlichen Früchte. Die Einwohner fehnten fich wieder 
nach ihrem vorigen Herzoge, der unterdeß auch nicht müßig geweſen 
war, fondern aus Burgundern und Schweizern ein anfehnliches Heer 
gefammelt hatte, mit welchem er im Februar 1500 im Mailändifchen 
erſchien, und überall mit Freuden aufgenommen wurde. Ein allgemei: 
ner Aufftand ging durch dad Land, die Franzofen mußten ſich an die | 
Miemontefifche Grenze zuruͤckziehn. Aber ed war ein fehr kurzer Triumph. 
König Ludwig fandte anfehnliche Verftärkungen, Franzofen und Schwe: | 
zer. Dagegen wurden Ludwig Moro's Schweizerifche Söldner die Ur: | 
fache feines Ungluͤckks. Die Hauptleute derſelben kamen mit ihren Lande: 
leuten im Franzöfifchen Lager zufammen, und erhielten von den Sram | 
zofen Verfprechungen, Viele fürchteten, der Herzog würde ihnen den 
Sold nicht zahlen können *8). ALS diefer fie zum Fechten aufforderte 


*) Sismondi Rep. ital. T. XIII. p. 53. 
& te: Blonheim, Fortfegung des Joh. von Müllerfchen Werke, 
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antworteten fie, daß fie gegen ihre Mitbürger nicht kaͤmpfen bürften. 
So blieb dem Herzoge wiederum nichts uͤbrig, ald auf die eigne 
Rettung bedacht zu ſeyn. Er wollte unter den aus Novara abs 
jiehenden Schweizern verkleidet entfliehen, als aber die Sranzofen 
Geld für ihn boten, wurde er von jenen verrathen *) (10. April 
1500). Zrivulzio fandte ihn nah Lyon, und von da ließ ihn ber 
König nach dem Schloffe Loches in Berry bringen, wo er zehn 
sahre in einem unterirdifchen Gewölbe zubrachte, bis der Kummer 
und die ungefunde Luft ihn tödteten. 

Da Ludwig mit fo leichter Mühe Herr von Mailand geworben 
war, fo gedachte er num auch feine Anfprüche auf Neapel geltend zu 
machen. Da aber auch Ferdinand der Katholifche ein Recht auf diefed 
Königreich zu haben behauptete, und Ludwig ihn am meiften fürchtete, 
jo fam es am 11. Noveniber 1500 zu Granada zu einem Vertrage 
jwifchen beiden Königen, in welchem fie fich vereinigten, die Eroberung 
des Landes gemeinfchaftlich zu machen, und fi) nachher in den Beſitz 
iu teilen. Sie trieben dabei die Heuchelei fo weit, zu erflären, daß 


der König Friedrich von Neapel, weil er mit den Türken verbündel - 


ſey, den der Chriſtenheit vom Heilande ald ein göttliches Geſchenk hin: 
terlaſſenen Friedens ſtand ſtoͤre, und deswegen fein Reich verlieren müffe. 

Da der Vertrag ein Geheimniß blieb, fo fürchtete Friedrich Nies 
manden als Lubvoig, bem er vergeblich große Anerbietungen machte. 
Ferdinand's Feldherr, Gonſalvo von-Cordova, der mit einem Deere 
in Sicilien ftand, ftellte ſich, als ob er ihm gegen. die Franzoſen beis 
fehen wollte, und Friedrich, der nicht ahnete, wie entfeglich er betro⸗ 
gen war, räumte ben Spaniern fogar einige Feſtungen ein. Als dad 
Ftanzoͤſiſche Heer im Juni 1501 nad Rom gefommen war, zog man 
die Maske ab. Der Sranzöfifche und der Spanifche Geſandte er: 
Härten dem Papſte die Abficht ihrer Herren, und Alerander war ehr: 
vergefien genug, beiden die nachgefuchte Belehnung zu ertheilen. Fried⸗ 
tih konnte beiden Heeren unmöglich widerſtehen. Er ergab fi (im 
Auguſt) den Franzofen, worauf ihm Ludwig einen Aufenthalt in 
Srankreich anwies, und ihm bis an feinen Tod (1504) ein Sahrgeld 
von 50,000 Livres zahlen lieg. In Zarent befand fi) der Sohn des 
entthronten Königs, Ferdinand, deſſen Erzieher, der Graf von Pos 
tenza, die Stadt mit ruͤhmlicher Tapferkeit vertheidigte. Gonfalvo 
ErıTe: Logyrim S. 177. Anm. 73. Es war nicht bloß der Urner Rudolf Tur⸗ 


mann, auf den man in ber Schweiz zur Rettung ber Volksehre ale Schuld werfen wollte, 
Becker's W. G. 7te A. VI. 8 


114 Neuere Gefhichte. I. Zeitraum. 


befämpfte ihn lange vergebens. Endlich ſchwur er ihm auf die 
Hoftie, daß der junge Ferdinand frei abziehen koͤnne, wohn m 
wolle, wenn bie Stabt übergeben wuͤrde. Die Bebingung ward 
angenommen, aber faum war Gonſalvo Herr der Feſtung, fo ließ 
er den Prinzen gefangen nehmen und ſchickte ihn nach Spanien *). 

So war das Königshaus der Aragonefen von Neapel unterge 
gangen, und Frankreich's Macht im Norden und Süden Stalins 
auf eine bedenkliche Höhe geftiegen. Vor Allen war dadurd Mari: 
milian gefährdet und bed Roͤmiſch-Deutſchen Reiches Anfehn un 
Ehre empfindlich verlegt, da ein Vaſall deffelben, Ludwig Mor, 
von den Franzofen ohne Weiteres entfeßt worden war. Indeß ſchloß 
Erzherzog Philipp, der Sohn Marimilian’d und Schwiegerfohn ger: 
binand’s, mit Ludwig einen Vertrag, kraft deffen Ludwig's kaum 
zweijährige Zochter Claudia und Philipp’8 anderthalbjähriger Sohn 
Karl einander Fünftig heirathen und Mailand erhalten follten. Auf 
feines Sohnes Zureden trat Marimilian am 13. Detober 1501 ju 
Trident diefem Vertrage bei, und verfprach dem Könige von Frank 
reich die Belehnung mit Mailand. 

Indeß entftand in Neapel zwifchen Franzoſen und Spanim 
Streit über die Grenzen, welche man im Vertrage von Granıdı 
nicht mit der erforderlichen Genauigkeit bezeichnet hatte, und da beit 
Höfe ihren Statthaltern die Weifung gaben, aus diefen Zwiſtigkeiten 
fo viel Vortheil zu ziehen wie möglich, fo wurde Dadurch der völlige | 
Bruch herbeigeführt **). Im Anfange des Kampfes waren bie Fran: 
fen im Vortheil, die Spanier mußten weichen, Gonfaloo fich in Lat: | 
letta einfchließen. So währte der Krieg vom Juni 1502 bis zum dr 
fang des nächften Jahres. Um diefe Zeit reifete Erzherzog Philip 
durch Frankreich, mit Vollmachten feiner Schwiegereltern zu einm 
Vergleich mit Ludwig. Einen folchen fehloß er mit diefem am 
5. April 1503 zu yon, vermöge deffen die ſchon verfprochenen Kinder 
Beider, Karl und Claudia, fünftig das Königreich Neapel befigen fol 
ten. Während indeß Ludwig nun alle Verſtaͤrkung feiner Italieniſchen 
Truppen zurüdhielt, hatten die Dinge in Neapel fchon eine andere 
Geftalt befommen. Die Spanier hatten Huͤlfsvoͤlker, Darunter 2500 
Deutfche, erhalten und ſchlugen am 21. April die Sranzofen unit 

'*) Nö il timor di Dio, n& il rispetto dell’ estimatione degl’ huomid 


potette piu, che lo interesse dello stato, Guicciardini V, p. 270. . 
”) Leo Gefchichte bes Itafientfchen Staaten, Bb. V. ©. 144. 
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d Aubigny bei Seminara in Galabrien, worauf Gonſalvo, ber aus Bars 
letta hervorbrah, am 28. bei Gerignola den Bicefönig, Herzog von 
Nemours, befiegte, welcher felbft auf dem Plage blieb. Danach öffnete 
die Hauptſtadt den Siegern die Thore. Ferdinand aber weigerte fich, 
den gefchloßnen Vertrag zu ratificiren, fey ed, dag Philipp wirklich 
feine Bollmachten Überfchritten hatte, oder daß dieſes nur als Aus: 
flucht diente ). Ludwig gerieth in heftigen Zorn, und machte große 
Rüftungen zum Kriege. Drei Heere wurden gegen Ferdinand in 8 
Feld geftelt, zwei folten Spanien angreifen, ein britted wurbe im 
Mailandiihen verfammelt, um Neapel zu Hülfe zu kommen. Aber 
feine berfelben erntete Lorbeeren. Das ftärkfte, nach Neapel beftimmt, 
kam bis zum Garigliano. Auf der andern Seite des Zluffes war Gons 
faloo, und fo ftanden fich Die Heere einige Monate gegenüber, unter 
Reten Regengüffen waren die Spanier noch größern Entbehrungen 
auögefeht ald die Sranzofen. Aber unter diefen fchwanden bei dem 
langen Karren Muth und Zucht, und ald Gonfaloo in der Nacht 
vom 27. December über den Fluß gegangen war, ſchlug er fie völlig. 
Am 1. Januar 1504 übergaben fie Gaeta, und von dem ganzen ſtatt⸗ 
lien Heere Famen nur einige traurige Nefte nach Frankreich zurüd. 
Ludwig mußte froh feyn, von den Spaniern nicht auch in Oberitalien 
angegriffen zu werben, und ging am 11. Sebruar einen Waffenſtillſtand 
auf drei Sabre ein, durch welchen er Neapel ben Spaniern überließ. 

Diefer Neapolitanifche Krieg ift auch darum merkwürdig, weil er 
ein Brennpunct vitterlichen Heldenmuths war, und für bie Spanier 
eine Schule der Kriegskunſt. Zu einer folhen machte fie der berühmte 
Gonſalvo, der wegen feiner hervorftrahlenden Heerführergaben der 
große Feldherr genannt warb **). Unter den Franzoſen hielt ein Ans 





*) Die Franzoͤſiſchen Gefchichtfchreiber klagen Ferdinand der Zreulofigkeit und 
bei Gruges an — Spaniſchen dagegen, wie Mariana, de reb. Hispan. 
XXVII, 19., ftellen ben Vertrag als einen wider Ferdinand's Inftructionen abs 
geſchloſenen, bem Erzherzoge abgetrogten dar. 

*) „Ge fprach: ich wollte lieber Löwen zähmen, als dieſe Afturierz aber er 
jiömte fi. Sein Fußvolk beftand aus Leuten, welche bie Spanifche Erde ihrer 

erbrechen wegen nicht mehe litt; aber er machte fie feinem Könige getreu, 
unter einander ehrbegierig, unermuͤdlich in Belagerung und Vertheidigung, furcht 
los zur Schlacht. Er erfand zuerſt die unuͤberwindliche Verbindung Spaniſcher, 
Stalimifcher und Deutſcher Fußvdlker zu einem Treffen, und an ber Spitze ber 
Impa, Pescara, Alba, Barnefen, und fo vieler berühmter Feldhauptleute In 
mit dem Heer, deſſen Kern er zuerft gebildet, an anderthalb Jahrhundert ie 
nah nicht aus dem Feld gekommen, fteht er billig als ber. große Hauptmann 

‚ Rante Roman. und German. Völker ©. 19. - _ 
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führer, Ludwig von Ars, zulebt noch die Ehre der Ration aufredt. 
Nach der unglüdlichen Schlacht am Garigliano, zog er fi) an der 
Spige einiger Truppen nad) Venoſa, und verwarf den Antrag, in die 
Gapitulation von Gaeta eingefchloffen zu werben. Bielmehr hielt a 
durch gluͤcklich ausgeführte Streifereien dad Land umher in Unrube, 
und ſchlug einige gegen ihn ausgefandte Spanifche Hauptleute. End: 
fich rief ihn der Befehl feines Königs zurüd, aber auch da capitulirte 
er nicht mit den Spaniern, fondern zog, ohne von ihnen angefochten zu 
werben, mit den Seinen durch das Königreich und Aber die Grenze. 
Unter feinen Gefährten war ein Krieger, ber feinen Ruhm über: 
ftrahlt hat, Bayard, ven feine Landsleute den Ritter ohne Furcht und 
ohne Tadel genannt haben. Er hieß eigentlich Pierre du Zerrail, und 
war 1475 in ber Dauphinde geboren. Schon wie er Edelknabe des 
Herzogs von Savoyen war, bewunberte ihn Karl VIII. wegen feiner 
außerordentlichen Gefchicklichfeit und Fertigkeit im Ringftechen, und 
nachdem er hierauf, obfehon ein Faum achtzehnjähriger, blaß unb 
ſchwaͤchlich ausſehender Süngling, in einem Turniere großen Ruhm 
davon getragen hatte, nahm ihn ber König in feine Dienfte. Er 
machte den Feldzug von 1494 nach Neapel und unter Ludwig XII. die 
nad Mailand mit. Hier trug er einmal mit funfzig Landsleuten einen 
Sieg über einen weit flärfern Trupp Staliener davon, und als 
dieſe nach Mailand flohen, war er der Einzige unter den nachfeßenden 
Sranzofen, ber im Siegesraufch mit Durch das Thor ritt. Gefangen 
ward er vor Ludwig Moro gebracht, dem die Befcheidenheit, Die er 
neben feinem großen Muthe zeigte, fo gefiel, daß er ihn mit Pferd 
und Waffen wieder frei ließ. In dem Neapolitanifchen Kriege fchloß 
er fih eng an den tapfern Ludwig von Ars an. Die kuͤhnſten Unter: 
nehmungen, die gefährlichften Wagftüde waren feine Luſt. Immer 
aber zeigte er fich eben fo menfchenfreundlich, milde und freigebig als 
muthvoll. Auf einer Streiferei fing er den Spanifchen Kriegszahl⸗ 
meifter mit funfzehn taufend Ducaten. Sein Waffengefährte Tardieu, 
ber dem Geldwagen auf einem andern Wege aufgelauert hatte, for: 
berte mit Ungeflüm bie Hälfte. Dieſes Benehmen verdroß Bayard, 
baher brachte er die Sache. vor den Feldherrn; als dieſer ihm aber 
bie Summe zugefprochen, gab er Ienem, der indeß fein Unrecht ein⸗ 
gefehn, nicht nur von freien Stüden bie Hälfte, fondern vertheilte 
auch die ihm übrig gebliebene unter die Befakung der Feſte Monervino, 
deren Befehlöhaber er war, vor ben Augen bed erflaunten Kriegs: 
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zahlmeiſters, der ſich nur einen Theil der Summe wuͤnſchte, um 
ſich ausloͤſen zu koͤnnen. Als der Ritter dieſes vernahm, ließ er 
ihn ohne Loͤſegeld frei. Solche Zuͤge einer edlen, aͤcht ritterlichen Ge⸗ 
ſinnung erfreuen doppelt, wenn man in einer Zeit, wie die damalige, 
darauſ ſtoͤßt, wo die Regierungen der Staaten nur Eigennutz, 
Selbſtſucht und Trug gegen einander zeigten. 

Sonfalvo, dem Ferdinand Neapel’d Beſitz verbankte, glaubte, es 
ſey nöthig und ed gebühre ihm, daß er in dem eroberten Lande, wo 
er hoch verehrt wurde, mit einiger Ungebundenheit walte. Dies 
gab feinen Feinden einen willfommenen Anlaß, ihn am Spanifchen 
Hofe anzufchwärzen, und der argwöhnifche Ferdinand oͤffnete Diefen 
Klagen fein Ohr, wie er es gegen Columbus gethban, nur daß Son; 
ſalvo's ſtolzes, herrifches Benehmen allerdings einigen Anlaß zur 
Unzufriedenheit geben konnte. Nun farb Sfabella, es entftand die 
Frage, ob Neapel für Aragonien oder für Gaflilien erobert fey, 
Philipp erhob Anfprüche, und Gonfalvo ſchien einen Augenblid zu 
zweifeln, auf weſſen Seite er fih wenden folle. Er wurde fogar 
befhufdigt , felbft nach der Krone zu ſtreben. Zerbinand ging daher 
ſelbſt nach Neapel, wo Gonſalvo ihm unbefangen entgegen kam, fo 
daß er ihn mit großer Auszeichnung behandelte, und ihm fogar ein 
foͤrmliches öffentliches Zeugniß feiner unverbrüchlichen Treue ausftellte. 
Als er aber Neapel verließ (1507), nahm er ihn mit nach Spanien, 
wo er ihm bald auf feine Güter zu gehen befahl, und den großen 
deldhauptmann in Unthätigkeit und Dunfelheit fterben ließ. 


7. Alexander VI. und Cäſar Borgia. 


Um bie Zeit, wo dad Franzöfifche Heer an den Garigliano ruͤckte, 
war Alerander VI. nicht mehr unter den Lebenden, und die Macht 
feines Sohnes Cäfar in Auflöfung begriffen. Es ift daher. hier ber 
Drt, Einiges aus ber Gefchichte beider Männer nachzuholen, die zu 
den fluchwürdigften gehören, welche die Gefchichte kennt. 

Unter den Söhnen Alerander’3 VI. war der zweite, Cäfar, ein 
Jungling, der die Kraft des Spanierd und den wilden Feuergeift der 
Italienerin in fich verband, ded Vaters Liehling. Aus feinem dunkol⸗ 
rothen Gefichte frahlten ein Paar feurige, ſtets rollende Augen her⸗ 
dor. Echon früh übertraf er alle feine Gefpielen in der Führung ber 


w 
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Waffen und der Kunft, wilde Pferde zu tummeln; mit einem Siebe 
flug er im Laufe den Kopf eines Stierd herunter. Es fehlte ihm 
nicht an der Geifleöfraft, ein Ziel unverwandt, kuͤhn und mit An: 
frengung zu verfolgen, aber zugleich befaß er des Vaters unge: 
zähmte Wolluſt und Herrfchgier, und feine graufame Rachluſt. 

Anfangs war Alerander VI. fparfam mit Gunffbezeigungen gegen 
feine Söhne, um die Menge zu täufchen, aber bald überhäufte er fie 
mit Pfründen. Cäfar erhielt das Erzbisthum Valencia und Das Bis: 
thum Pampelona, ja er wurde fogar zum Gardinal erhoben, nachdem 
einige falfche Zeugen feine eheliche Geburt beſchworen, und ihm einen 
falfhen Vater angedichtet hatten. Aber mit geiftlihen Würden, bie 
mit dem Tode des Beſitzers an einen Fremden fallen, wollte Aleran: 
der feine Nachkommenſchaft nicht allein bereichern. Aus ihr follte wo 
möglich eine Fürftenfamilie hervorgehen, und für fie eine fefte auf 
alle Folgezeit vererbliche Herrfchaft in Italien gegründet werden. Es 
war dies nichts fchlechthin Unerhörtes, Sirtus IV. hatte ſchon den 
Plan gefaßt, für feinen Neffen Riario ein Fuͤrſtenthum zu gründen. 
Wie aber Alerander und fein Sohn Cäfar in der Energie und 
Kühnheit, mit welchen fie ihre Pläne verfolgten, diefen Papſt weit 
binter fich ließen, fo auch in Werruchtheit und Freveln. 

Nachdem Karl VIII. genöthigt worden war, Stalien zu verlaffen, 
beſchloß der Papft, bie Familie der Orſini, weil fie ed mit den Fran: 
zofen gehalten hatte, zu Gunſten der Seinen ihrer Güter zu berauben. 
An die Spige der dazu beflimmten Truppen ftellte er feinen älteften 
Sohn Johann, der von Ferdinand dem Katholifchen den Titel eines 
Herzogs. von Gandia erhalten hatte. Der Verfuch mißlang; ſtatt def: 
fen trennte Alerander die Stadt Benevent vom Kirchenflaate, machte 
ein unabhängiges Herzogthum daraus, und befchenfte feinen älteften 
Sohn damit. Kurze Zeit nachher warb Johann, als er in der Nacht 
mit feinem Bruder Caͤſar von ihrer Mutter zuruͤckkehrte, und ſich 
unterweges von biefem getrennt hatte, ermordet. Als er nicht zum 
Vorſchein Fam und ängftlich gefucht ward, fagte ein Arbeitsmann aus, 
daß er einen Leichnam habe in die Ziber werfen fehen, und auf bie 
Frage, warum er dies nicht fogleich dem Stadtrichter angezeigt habe, 
erwieberte er: er habe in feinem Leben wol hundert Leichname in den 
Fluß werfen fehen, und es fey nie die geringfte Unterfuchung des: 
wegen angeflellt worden. Der allgemeine, für die Nachwelt durch bes 
wahrte Zeugen beitätigte Verdacht fiel auf den ſchaͤndlichen Caͤſar, den 
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bie letzte Erhebung feined Bruders bis zur Wuth neibifch gemacht 
hatte. Ia das Gerücht befchuldigte ihn auch einer andern Eifers 
fuht aus einem noch weit fehandlichern Grunde. Beide Brüder 
namlih, fagt man, waren von einer lafterhaften Neigung zu ihrer 
Schweſter erfüllt, der berüchtigten Lucretia Borgia, welche damals 
in Rom ein ihrer Familie würdiged Leben führte; der dltere aber 
fey ber begünftigtere gewefen *). Alerander war tiber die Nachricht 
vom Tode feines älteften Sohnes nicht wenig erfchroden, und bes 
trauerte ihn ſehr; allein entweder erfuhr er den Urheber der That 
nicht, oder das Vergeben Eoftete ihm wenig Mühe, genug, Cäfar 
verließ mit des Vaters Bewilligung den geiftlihen Stand, und 
warb nun, feinem heißen MWunfche gemaß, zur Erwerbung einer 
weltlichen Herrfchaft für das Haus Borgia beſtimmt. 

Zur Bildung eines ſolchen Gebietd waren die Beſitzungen ber 
abligen Herren und päpftlichen Vicare in der Romagna und der Marl 
Ancona auderfehen. In der Nähe Rom's trieben. die Parteien ber 
Orſini und der Colonna ihr Weſen, als Häupter, jene ber Guelfen, 
biefe der Gibellinen angefehn ? unter welchen alten Namen der Haß 
der Gefchlechter, deren Ahnen einft. zu diefen Factionen gehört, forts 
lebte. Diefe und die meiften anderen Lehnsleute ber Nömifchen 
Kirche hielten Kriegsvolf und waren als Condottieri zu betrachten. 
Aerander war Anfangs gegen die Colonna gewefen, bann hatte er, 
fih, wie ſchon erwähnt ift, gegen die Orſini gewandt, dann wie 
derum angefangen bie Colonna zu verfolgen; fein eigentlicher Plan 
war, beider Factionen völlig Meifter zu werben. In jenen entfern: 
teren Provinzen waren die Vaſallen faft zu unabhängigen Fürften 
geworden, fie herrfchten willfürlich, oft gemaltthätig, aber dad Das 
feyn vieler Beinen Fuͤrſten neben einander hatte auf, Leben und 
Bildung auch manchen wohlthatigen Einfluß *) 


— 





* Impatiente olire a queste, ch’egli avesse piu parte di Ini nell” amore 
di Madonna Lucre‘ia sorella comune. Guicciardini Il. p. 182. 
Sogar den Water bezüchtigt das Gerücht deffelben Incefts, welches man, ob: 
fhon die Stimmen der Zeitgemoffen ziemlich ſtark lauten, als allzu unnatürlich 
gern bezweifelt. Vgl. Denke zu Rofcoe's Erben Ko's X, Th. I. ©. 371 fg. 

“, ‚Gegen ihre Unterthanen übten. fie alle die volle fürftliche Gewalt, und miß⸗ 
brauchten fie nicht ſelten — — doch waren an ihren Hofhaltungen Kuͤnſte und wiſen 
ſchaften geehrt; ein feiner geſelliger Ton, Sinn für gebildeteren Lebensgenuß — 
fc) aus ihrer Naͤhe, und bie Menge dieſer Heinen Gewaltsboten machte jede Sn —5 — 
lität frei, ließ, wer von dem einen verfolgt war, bei dem andern oder bei dazwi 
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Es war eine Verpflichtung, welche Ludwig XI. in dem, der 
Eroberung von Mailand vorangegangenen Vertrage mit dem Papſte 
übernahm, ihm Unterflügung zur Eroberung ber Romagna zu ge: 
währen. So erhielt Cafar, der neue Herzog von Balentinois, 
Sranzöfifhe und Schweizerifche Hülfstruppen, und entriß Imola, 
Forli, Pefaro, Rimini, Faenza, fpäterhin auch Urbino und Game 
rino ihren Befikern. Wo Waffengewalt nicht außreichte, halfen treu: 
Iofe Raͤnke; der junge Aflorre Manfredi, Herr von Faenza, ward 
- wider den Vertrag, der ihm Freiheit und Sicherheit zufagte, ermor: 
det, nachdem vorher ein fehändlicher Frevel an ihm verübt war. 

Um diefelbe Zeit ließ Cäfar feinen Better, den Cardinal Sohenn 
Borgia, vergiften. Den dritten Gemahl feiner Schwefter Zucretia, 
Alfons, Herzog von Bifaglia, einen natürlichen Sohn König Alfons’ IL 
von Neapel, ließ er mörberifch überfallen, und da er an den erhalte: 
sen Wunden nicht flarb, in feinem Bette erdroffeln. Da ed zu den 
vielen Kriegözügen und fonftigen Ausgaben an Gelde fehlte, fo nahm 
man zu jeder Art von Erprefiungen feine Zuflucht. Neiche Leute, be: 
ſonders Pralaten, wurden geswungeng den Papſt zum Erben einzu: 
fegen, oder man entriß ihnen gleich nach ihrem Zode ihre Güter. 
Die erledigten Aemter wurden dann wieder an den Meiftbietenden ver: 
kauft. Dann nahm man auch zu Gewalt und Mord feine Zuflucht. 
‚Alle Nächte fand man Erfchlagne. Bei bedeutenden Todesfällen dachte 
man fogleich an Bergiftungen durch den Papſt *). Die Reichthümer, 
welche diefer auf fo fchändlichen Wegen an fich riß, wurden von ihm 
und feinem Sohne in den ausfchweifendften Luftbarkeiten vergeubet. 
Was die alten Römifchen Kaifer an Schamlofigkeit und Verſchwendung 
veruͤbt hatten, kehrte in dieſen Bacchanalien wieder; ja man achtete 
die Stimme des Volkes ſo wenig, daß der Laͤrm dieſer Gelage nicht 
einmal ſchwieg, als ſich zur Feier des Jubeljahres von 1500 viele 
Zaufend andächtige Chriften in Rom verfammelt hatten. 

Wie Caͤſar päpftlihe Vicare und Kriegshauptleute bekämpft und 
vernichtet hatte, fo hatte er andere berfelben in feine Dienfte genom: 
men. Da fie aber gewahrten, daß er immer weiter um ſich griff, und 
mit Recht fürchteten, daß die Reihe nun auch an fie kommen würbe 





teyenden freien Gemeinweſen Schuß, jeden Rührigen, Begabtern den Platz fins 
den, wo er fich am freudigften, zierlichften im eigenthuͤmlichen Wuchſe den 
konnte.“ Eeo, Gefhichte dev Ita. Staaten. Th. V. ©, 134. 

) Rante, bie Römifchen Paͤpſte. Bd. I. ©, 50. 
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ſchloſſen ſie ein Buͤndniß, feinen ferneren Anmaßungen mit aller Macht 
entgegenzuwirken (1502). Paul Orfint, der Herzog von Gravina aus 
derfelden Familie, Vitellozzo Vitelli, Dliveretto von Fermo und meh: 
tere andere Haͤupter gehörten zu biefem Bunde. Als Gäfar’s Truppen 
ein Treffen gegen fie verloren hatten, nahm er zu feiner oft gebrauch: 
ten Waffe, zu treulofem Verrath, feine Zuflucht. Er flellte fich ganz 
freundfchaftlich gegen Die Verbündeten, machte ihnen herrliche Anerbie: 
tungen, verficherte, daß feine Eroberungen eben fo fehr auf ihren als 
auf feinen Vortheil berechnet wären, und lockte fie dadurch wirklich 
in die Falle. Während er feine Macht.in der Stille auf alle Weife 
verflärkte, wurde unterhandelt, und der Erfolg war ein Freundſchafts⸗ 
bündniß, in welchem Sene fich verpflichteten, ihm auf feinen Feldzuͤgen 
beuuftehen. Sie griffen darauf für ihn Sinigaglia an, und eroberten 
5; dad Schloß wollte fih nur Gafarn felbft ergeben. Diefer verhieß 
nun, deswegen von Fano herbeizufommen, und erfah fich Dabei zugleich 
die Gelegenheit, feine neuen Freunde zu verderben. Die vier oben 
genannten Haͤupter ritten ihm entgegen, als er fich mit feiner ganzen 
Nacht Sinigaglia näherte, und wurden mit heuchlerifcher Treundfchaft 
empfangen. Aber Faum waren fie in bie Stadt gefommen (31. Dec. 
1502), fo ließ Eäfar fie gefangen nehmen, und Vitellozzo und Dlive: 
retto noch in derfelben Nacht erwuͤrgen. Boll Freude über bie fo 
glͤcklich gelungene Verraͤtherei eilte der Papft, fie zu vollenden, in: 
dem er zwei andere Orſini, von welchen der eine Gardinal, der ans 
dere Erzbiſchof von Florenz war, zu fich Iodte und gefangen neh: 
men ließ. Hierauf ließ Cäfar auch die beiden anderen Gefangenen 
ermorden; der Cardinal Orfini wurde im Kerker vergiftet. 

Aber für fo viele Frevel nahte nun die rächende Vergeltung. 
Alexander VI. ftarb am 18. Aug. 1503 an Gift, welches er im Ein: 
verftändnig mit feinem Sohne mehreren zu einem Gaftmahle gelade: 
nen Cardinaͤlen reichen laffen wollte, um fich nach ihrem Tode ihrer 
Schaͤze zu bemächtigen. Aber durch ein Verfehen verwechfelte der 
Diener die Becher, und der Streich fiel auf das ſchuldige Haupt 
der Urheber zuruͤck %). Keine Kunft der Aerzte konnte den Papft 
reiten, Caͤſar's Niefennatur widerſtand dem Gifte, aber während 
ſeiner Krankheit zerrann feine Macht, der größte Theil der Romagna 
— — 


*) Die Erzählung iſt mit Unrecht bezweifelt worden. S. Ranke Zur Kris 
tit neuerer Gefchichtfchreiber, S. 34, 
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ging für ihn verloren. Er, der Meifter aller Schlauheit und Ag: 
tft, hatte alle Fälle berechnet, nur den nicht, daß er beim Tode 
feines Vaters Frank feyn könne +. Nachdem er mit dem Papſte 
Julius DI. in Zwift gerathen war, wandte er ſich nach Neapel zu 
Gonfalvo von Cordova. Diefer behandelte ihn anfangs fehr freund: 
ich und zuvorfommend, dann aber nad erhaltenem Befehle von 
feinem Herrn, ließ er ihn plöglich feftnehmen und nad) Spanien 
bringen. Dort faß Caͤſar zwei Jahre auf dem Schloſſe Medina 
del Campo; dann gelang es ihm, zu entkommen. Er begab ſich 
zu feinem Schwager, dem Könige Iohann d’Albert von Navamı, 
ftand diefem in einem Kriege mit einem feiner Vaſallen bei, und 
fiel im Treffen bei Viana (1507). Bon allen feinen Beſtrebungen 
ift nichts übrig geblieben, als dad Andenken feiner Unthaten. 


8 Papft Julins II., der Bund von Cambray und die Vertrei 
bung der Franzofen aus Italien. 
(1503-— 1513.) 


Die Unterftügung, welche Ludwig XII. Caͤſar Borgia gewahrt, dk | 
ihn wenig Ehre gebracht, vielmehr den gerechten Unwillen der Stalie 
ner aufgeregt hatte, war vorzüglich durch den Cardinal Amboife veran: | 
laßt worden. Diefer nämlich, welcher von dem Wunfch, Papft zumer 
den, ganz erfüllt war, und diefem Streben jede andere Ruͤckſicht nad: | 
feßte, war von Gäfar durch dad Verfprechen gewonnen worden, beim 
Zode feines Vaters feinen ganzen mächtigen Einfluß fir feine Wah 
zu verwenden. Da aber Borgia, als diefer Fall eintrat, felbft mi 
dem Tode rang, war diefer Einfluß nicht bedeutend, und jelbft die Nahe 
de3 eben nach Neapel ziehenden Franzöfifchen Heeres Eonnte die Car 
dindle nicht zu Amboiſe's Ernennung einfchüchtern. Man wählt, 
eigentlich nur um Zeit zu gewinnen, einen kranken Greis, der ji 
Pius II. nannte, und ſchon nach wenigen Wochen ftarb (18. October 
1503). Da nun Amboiſe einfah, daß er e8 nicht durchſetzen wird, 
felbft gewählt zu werden, fo beförderte er mit den ihm anhangenden 
Gardindlen die Erhebung des Gardinald Julian von Rovere, weil die 





) Disse che avca pensato a tutto quello che potesse nascere morendo | 
padre, e a tulio aveva trovato rimedio, eccetto eche non pens6 mai !n Sl 
la sua morte, di stare ancora lui per morire. Maechiavelli Prineipe «7. 














Zulius I. Steeben nach weltl. Herrſchaft. Verträge zu Blois. 123 


fer, als ein bittrer Feind Alexander's VI, während deſſen Herrfchaft 
foft immer in Frankreich gelebt hatte, und die Intereſſen dieſes 
Reiches ganz zu ben feinigen gemacht zu haben fchien. 

Der neue Papft, welcher den Namen Julius Il. annahm, war 
en Mann von ausgezeichneten Verſtande, heftigem, aber feftem unb 
entichloffnem Sinne. Ein geiftlicher Papft war er freilich nicht, viel: 
mehr jehr weit von dem Bilde entfernt, welches man: fich von einem 
rechten Oberhirten ber Chriflenheit zu machen berechtigt iſt. Seine 
Neigung ging auf Krieg und Eroberung, aber nicht zu Gunften von 
Söhnen oder Neffen, fondern des Staated der Kirche ſelbſt. Diefen 
wieberherzuftellen und zu erweitern, war der Zweck, der feine ganze 
Seele einnahm. Die damalige Welt hielt ihn nicht nur für ruͤhmlich, 
fondern auch für religiös *). Julius verfolgte ihn mit eben fo vieler 
Klugheit als Beharrlichkeit, und erreichte ihn. Die Vafallen der Kirche 
bradhte er zum Gehorſam; nur die Venetianer, welche die nach Alerans 
der's VI. Zode entflandenen Verwirrungen benusten, in der Romagna 
Groberungen zu machen, achteten nicht auf feine Ermahnungen, fich 
niht an Kirchengut zu vergreifen. Dagegen brachte er den Herrn von 
Perugia, Baglione, der ihm nicht gehorchen wollte, durch feine bloße 
Erfcheinung zur Unterwerfung, und den Herrn von Bologna, Bentis 
voglio, mit Hülfe Sranzöfifcher Waffen (1506). Sonft war in diefer 
Zeit in Italien Friede, mit Ausnahme ded Krieges von Florenz gegen 
Pia, der noch bis 1509 fortdauerte, wo fi) die Pifaner ihren fieg: 
reihen Feinden ergeben mußten, doch einen billigen Vertrag erhielten. 

Ueber Neapel war, wie oben erwähnt ift, ein Waffenftillftand zwi— 
[hen Frankreich und Spanien abgefchloffen, doch herrfchte zwifchen den 
beiderfeitigen Herrfchern noch ein großer Kaltfinn. Diefer führte eine 
inge Verbindung zwifchen Ludwig und dem von Zerdinand mit Uns 
gunft angefehenen Erzherzog Philipp fo wie deffen Vater Marimilian 
herbei. Am 22. September 1504 wurden zu Bloid Verträge zwifchen 
dieſen drei Herrfchern unterzeichnet, wonach die Prinzeffin Claudia in 
tem Fall, daß Ludwig Feine Söhne binterlaffen follte, ihrem künftigen 
Gemahl Karl nicht nur Mailand mit Genua und den Anſpruch auf 
Neapel als Mitgift zubringen follte, fondern auch als mütterliches Erb: 
theil die Bretagne, und außerdem die Grafſchaft Blois und das Her⸗ 
zogthum Burgund. Hierauf ertheilte auch Marimilien dem Könige 





Ranke, Päpfte, Bd. I. S. 55. 


124 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. Italien. 


von Frankreich in der Perfon feines Stellvertreterd, des Cardinals 
von Amboife, die bi8 dahin noch immer hinausgeſchobene Belehnung 
mit Mailand. Aber in Srankreich betrachtete man jene Verträge wie 
den Entwurf zu einer Neichötheilung, ba die Hoffnung, daB dem Könige 
noch ein Sohn geboren werben follte, gering war, und Ludwig felbft, 
al8 er im Frühling des Jahres 1505 fchwer erfranfte, empfand bittre 
Reue. Seinem Gewiffen Fam Amboife zu Hülfe, indem er ihn aß 
päpftlicher Legat feines Eides entband, und da Zerbinand der Kathe: 
liſche aus Haß gegen Philipp fich ihm näherte, fo ſchloß er mit diefem 
am 12. October ein Bündniß, durch welches er ihm feine Nichte Ger: 
maine de Foir vermählte, und diefer feine Mechte auf Neapel abtrat. 
Um vor der Melt die Ehre fo viel ald möglich zu retten, wurde im 
Mai 1506 eine Verfammlung der Stände zu Tours gehalten. Die 
Abgeorbneten baten, nach einer augenfcheinlich vorher getroffnen Ber: 
abredung, den König, feine Zochter Claudia mit dem Grafen Franz 
von Angoulene, welcher der vermuthliche Thronerbe war, zu vermählen. 
Hierauf meldete Ludwig dem Statthalter der Niederlande, er habe fih 
diefem Begehren um fo mehr fügen müffen, weil die Heirath mit dem 
jungen Karl feinem zu Rheims geleifteten Krönungseibe, nie in eine 
Verkleinerung des Reiches zu willigen, zuwider gewefen wäre. Damit 
waren denn die Verträge von Bloid aufgefündigt. So war damald 
die Politik der Gerrfcher, eben fo wetterwendifch ald treulos. Man 
verband ſich und trennte ſich nach den ſtets wechfelnden Stand: 
punften für die ntereffen des Augenblids, indem man bald auf 
diefer, bald auf jener Seite mehr Wortheil und Gewinn zu erndten 
hoffte, und fo drehen fich die äußeren Verhältniffe der Staaten in 
dem Kreife von Bündniffen und Gegenbündniffen, worin man bie 
Nolle von Freund und Feind unaufhörlich wechfelt. 

Philipp ſcheint entfchloffen gewefen zu ſeyn, die erfahrne Schmad) 
zu vergelten, fobald er ſich Caſtilien's völlig verfichert haben wuͤrde, 
aber es raffte ihn, wie oben erzahlt it, der Tod noch in demjelben 
Jahre hin. Marimilian fühlte feinen alten Haß gegen Frankreich von 
Neuem aufflanımen, und würde gewiß nicht unterlaffen haben, durch 
Krieg Rache zu nehmen, wenn dad Deutfche Reich ihn nur in den 
dazu erforderlichen, Stand hatte feßen wollen. In feinem Sobne war 
ihm ein mächtiger Bundesgenoffe in's Grab gefunfen. Indeß näherte 
fih ihm der Papft, der auf Ludwig XI. zürnte, theild weil dieſer bie 
Vertreibung der Bentivoglio, die von Mailand aus Plane auf Bologna 
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machten, verweigerte, theild wegen des Könige Verfahren gegen Genua. 
Es war naͤmlich in diefer Stadt eine Empörung des geringern Volles 
gegen die Sranzofen und den von ihnen begünftigten Adel audgebro: 
hen; es hatte die Oberhand gewonnen, ſich von Frankreich ganz los⸗ 
gemacht und einen Dogen ernannt, einen Seidenfärber feines Gewer: 
beö, aber einen Mann von vielen Gaben. Als aber Lubwig, der fich 
felbft an die Spike eines durch Schweizerifche Söldner verftärkten 
Heeres geftellt hatte, heranzog, flohen die Genuefer mit einer Beſtuͤr⸗ 
zung, die ihrer eben gezeigten Kedheit gleich kam *), aus dem Paſſe, 
den fie vertheibigen follten, und nachdem ihre Truppen überall zuruͤck⸗ 
gebrangt waren, übergaben fie die Stabt unbedingt. Ludwig hielt am 
29, April 1507 feinen Einzug, das entblößte Schwert in ber Hand. 
Auf das flehentliche Bitten der Behoͤrde und des Volkes fprach er 
zwar dad Wort der Verzeihung aus, ließ aber neun und fiebzig Bürger 
hinrichten, legte der Stabt eine fehwere Kriegöfteuer auf, vernichtete 
alle ihre Privilegien, und baute eine Gitadelle, fie im Zaume zu hal⸗ 
ten. Dringend hatte fi der Papſt für fein Vaterland (er war aus 
Savona) verwendet, und ed kraͤnkte ihn eben fo tief, daß der Koͤnig 
gar Feine Rücfiht darauf nahm, als bie durch die Unterjochung ber 
Stadt erhöhte Macht Frankreich's in Italien ihn beforgt machte. 
Darum forderte er ben dadurch nicht minder beimruhigten Darimilian 
auf, nach Italien zu Fommen und in Rom bie Kaiferfrone zu empfans 
gen. Marimilian verfammelte ein Heer, und verlangte von Venedig 
den Durchzug. Der Senat ſchwankte, doch fiegte die Frankreich ge: 
neigte Partei, und dem Römifchen Könige ward die Antwort, man 
würde ihn ehrenvoll empfangen, wenn er ohne Heer kommen wollte, 
den bewaffneten Durchzug koͤnne man ihm nicht geftatten. Hierauf 
entfagte Marimilian dem Vorſatz, nach Rom zu geben, und nahm am 
3. Februar 1503 zu Trident den Titel eined erwählten Roͤmiſchen 
Kaiferd an, welchen der Papſt nachher beftätigte, doch die Venetianer 
gedachte er zu zuchtigen, und wandte gegen fie die Waffen, mit welchen 
er die Franzoſen hatte zurüddbrängen wollen. Bald aber verließ er dad 
Heer; in feiner Abwefenheit rieb der Venetianiſche Feldherr Alviano 
eine Abtheilung deffelben gänzlich auf, und eroberte Friaul und Iſtrien. 


*) Rex cum Genuensibus finibus appropinquasset, statim signa apparere 
coeperunt, quam leviter fundata sint imperitae multitudinis consilia, in 
discrimmibus absentibus contemnendis ferocis, in praesentibus subeundis 
iguavae. Folieta, Hist. Gen. XII. fol. 288, rect. Ed. 1585. 
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Ohne Mittel, das verlome Kriegsgluͤck wieder herzuftellen, ſchloß der 
Kaifer mit der fiegreihen Republik am 20. April einen Waffenftil: 
ftand, wonach fie ihre Eroberungen einftweilen behielt. 

Ueber diefen Waffenftiliftand empfand Ludwig einen folhen Zom 
gegen die Venetianer, daß er ſich von ihm zur Vereinigung mit Mari: 
milian führen ließ, und beide Fürften fuchten in dieſem gemeinfamen 
Groll die Löfung alles ihres Haderd. Nicht zum erſten Mal fanden 
fie fi in diefem Gedanken zufammen. Schon der eine jener zu Blois 
gefchloffenen Verträge war gegen Venedig gerichtet gewefen und hatte 
eine Theilung feines Gebiet auf dem feſten Lande von Italien be 
zwedt. Es befand fich diefer Staat Damals auf einem hohen Gipfel bes 
Mohlftandes und der Macht. Außerhalb Italien's befaß er noch die 
Küfte von Dalmatien, Candia und andere Griechiſche Infeln und 
Städte und Cypern. Seinem Handel, der Quelle feiner Reichthümer, 
brohten freilich durch die Seefahrten der Portugiefen empfindliche Ver: 
luſte, aber fie waren noch fehr wenig fühlbar. Noch wurden durd 
Einfuhr und Ausfuhr der Waaren mehr als dreitaufend Schiffe be: 
ſchaͤftigt ), und außerdem fandte die Regierung alljährlich zum Behufe 
des Handeld Geſchwader nach den vorzüglichften Häfen, eines nach dem 
ſchwarzen Meere, ein zweites nach Eypern, ein drittes nach Syrien, 
ein vierted fegelte nach den weftlich gelegenen norbafricanifchen Küften, 
durch die Straße von Gibraltar nah Marocco, dann nördlich nach 
Brügge, Antwerpen und London. Hier taufchte man gegen Die mitge: 
brachten Waaren Produkte des Nordens ein und febte fie auf der Rüd: 
fahrt wieder in Franzöfifchen, Portugiefifhen, Spanifchen und Stalie: 
nifchen Häfen ab. Man berechnet, daß diefe Flotten jährlich für zehn 
Millionen Ducaten Waaren in's Ausland brachten, wovon nad) Abzug 
aller Koften ein Fünftel al8 Gewinn blieb. Und fo bedeutend war ber 
Lanthandel, daß der Werth der Ausfuhr nach der Lombardei allein in 
einem Jahre 2,789,000 Ducaten betrug *). Solche Reichthuͤmer ber 
Bürger gaben der Republif Einkünfte, welche hinter denen des Königs 
von Frankreich nicht fehr zuruͤckſtanden, und ihren fchönften Abglanz 
in der Pracht und Herrlichfeit der Hauptftabt fanden, deren Anblid 
den Fremden Erflaunen und Bewundrung einflößte **). Venedig über: 


*) Daru Histoire de Venise, T. III. p. 43. 

*) Daſelbſt T. IE p. 187. Daru berechnet den Werth des Venetiani⸗ 
ſchen Rechnungsducaten auf 4 Francs 35 Cent. 

er) Gomin es, welchen Karl VILL als Gefandten nad) Benebig ſchickte, fagt, VIL 
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traf faſt alle Staaten an Einheit und Feſtigkeit der Regierungsgrund⸗ 
fübe, an Zweckmaͤßigkeit der Einrichtungen, Ordnung des Staatshaus⸗ 
halt3, und bildete durch alles diefes eine Macht, deren Bedeutung weit 
über das Verhältniß feiner äußern Ausdehnung hinausging. Die Für: 
fen waren von Neid und Eiferfucht auf einen ſolchen Staat erfüllt. 
Auch firebte er, fich noch immer mehr auszubreiten. Wir haben gefehen, 
wie er fih Theile des Mailändifchen und ber Romagna zueignete. 
Am 10. December 1508 unterzeichneten die Statthalterin der Nies 
berlande Margarete im Namen ihres Vaters, des Kaiferd Marimilian, 
und der Gardinal von Amboife im Namen feines Königs zu Cambray 
einen Vertrag, welchem zufolge diefe Fürften fo wie der Papſt und der 
König von Aragonien der Republif alle Gebiete abnehmen wollten, 
die nach ihrer Behauptung ihnen rechtmäßig geblihrten: Ludwig, mas 
er ihr erft Eürzlich von Mailand abgetreten, der Kaifer für das Reich 
Padua, Vicenza und Verona, und andere Landflriche für Defterreich, 
der Papſt die Städte in der Romagna, Ferdinand mehrere Küftenpläge 
in Neapel. Auch der König von Ungern, die Herzoge von Savoyen 
und Ferrara und der Markgraf von Mantun follten aufgefordert wer: 
den, in den Bund zu treten. Es war ein Buͤndniß, eben fo unweiſe 
und wider alle Staatsklugheit verftoßend, ald ungerecht und unwuͤrdig. 
Denn jevem ber Theilnehmer drohte von der Machtvergrößerung ber 
übrigen in Stalien weit mehr Gefahr ald von Venedig. Dies fchien 
jedoch Keiner zu erwaͤgen als der Papſt. Dbfchon für ihn die Wieber: 
erlangung der zum Gebiete der Kirche gehörigen Städte eine Angeles 
genheit von großer Wichtigkeit war, und er deshalb den König von 
Frankreich früher ſelbſt wider die Venetianer aufgeregt hatte; obſchon 
er ihnen noch uͤberdieß zuͤrnte, weil fie den Bentivoglio Zuflucht ge: 
währten, und feinen Neffen ald Bifchof von Vicenza, wozu er ihn 
ernannt hatte, nicht anerkennen wollten: zögerte er doch am längften 
mit der Natification des Buͤndniſſes. Ja er war ed, der ber Republik, 
für die e8 noch ein flrenges Geheimniß bleiben follte, Kunde davon 
gab, und fich erbot, zurüdzutreten und für die Auflöfung des Bundes 
iu wirken, wenn man ihm Faenza und Rimini herausgeben wollte. 
Über im Rathe der Zehn uͤberwog die Meinung: es fey zu gefährlich 
für die Republik, von dem Grundfaße, daß fie nie wieder zuruͤckgebe, 


15: Cest la plus triomphante cit6 que j'aye jamais veue, und vom Arſenal: 
qui est la plus belle chose qui soit en tout le demourant du monde au 
fur d’huy et la mieulx ordonnee pour ce cas, 
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was fie einmal gewonnen, abzuweichen *), und der Antrag warb 
verworfen. Die Republik glaubte, durch ihre Geldmittel, durch 
welche fie zahlreiche Streitkräfte aufbieten Eonnte, dem Sturme ge: 
wachfen zu fein. 

Sn der That war ihr Heer dem Franzöfifhen überlegen, mit 
welchem Ludwig im Frühling 1509 fie anzugreifen Fam, während 
der Papft eine Bannbulle gegen fie erließ. Aber die Venetianiſche 
Macht ward durch die Verfchiedenheit der Sinnesart und der Grund: 
füge gelähmt, welche zwifchen ihren Heerfuͤhrern, dem bebächtigen, 
zaudernden Pitigliano und dem Fühnen, rafchen Alviano, obwaltete. 
Dadurch ging die Schlacht bei Agnadello oder Vaila am 14. Mat, 
an welcher der König felbft Theil nahm, für die Wenetianer fo ver: 
loren, daß nur wenige Pläbe wiberftanden, Ludwig noch vor dem 
Ende ded Monats im Beſitze alles deffen war, was ihm der Ver: 
trag verhieß, und die übrigen Verbündeten, die bisher noch gezögert 
hatten, fofort den Angriff begannen. Der Papft und Ferdinand 
nahmen die von ihnen angefprochnen Orte, der Herzog von Ferrara 
und der Markgraf von Mantua diejenigen, welche die Republik meill 
von ihren Vorfahren erobert hatte, andere wurden von Faiferlichen 
Zruppen befebt. Das VBenetianifhe Heer war bis an die Lagunen 
zuruͤckgedraͤngt, in der Hauptftadt herrfchten Schreden und Beftürzung. 
Da entfchloß fich die Regierung, die Städte und Gebiete bes Fell: 
landes des Eides der Treue zu entlaffen, fey e3 in der Verzweiflung, 
fie retten zu koͤnnen, oder in kluger Erwägung, daß die Kräfte für 
die Zeit des Sturmes concentrirt werden müßten. Zugleich fuchte 
fie ihre Seinde durch Unterhandlungen zu trennen, und machte be: 
fonderd dem Kaifer große Anerbietungen, welche biefer aber zuruͤckwies. 

Als die Truppen Marimilian’d nach Verona, Vicenza und Padua 
auch Treviſo in Beſitz nehmen wollten, erhob ein Schuhmacher das 
Gefchrei San Marco, das Volk fiel ihm bei, und die Befeßung ward 
verhindert. Died war der erfte Gluͤcksſtrahl, welcher der Repu—lik 
wieder leucchtete. Hierauf ward auch Padua mit Hülfe der Einwohner 
wieder gewonnen. Das Volk in den abhängigen Landfchaften fühlte, 
daß fein Gedeihen mit dem fees und handelömächtigen Venedig zufam: 
menbinge, und daß es bei der Herrfchaft der Fremden nur verlieren 

.*) Essendo titolo inveterato gia molt’ anni in tutta Italia, che il Senate 


Vinitiano non lasciava giamai quel che ‚una volta gl’era pervenuto nelle 
mani. Guicciardini VII. p. 415, 
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koͤnne Y. Die Freilaffung aus dem Gehorfame der Republik hatte es 
nicht gleichgültig für fie gemacht, fie hatte fein Selbftgefühl erweckt, 
und die Welt Fonnte gewahren, daß auch ariftofratifche Regierungen, 
felbft bei der ſtrengſten Ausfchließung ihrer Unterthanen von politis 
ſchen Rechten, bie Zuneigung derfelben erwerben können. 

Padua wieder zu gewinnen, kam der Kaifer mit dem größten Heere, 
welches er je zufammengebracht, herbei; es zählte mit Inbegriff Fran: 
zöfifher und Spanifcher Huͤlfsvoͤlker, die zu ihm fließen, gegen funfzig 
taufend Mann. Er betrieb die Belagerung anfangs mit außerorbent: 
licher Thaͤtigkeit, und leitete felbft das Geſchuͤtzweſen. Als aber die 
Landsknechte durch die gefchoffene Breſche eindringen wollten, wurden 
fie zuruͤckgeworfen. Marimilian forderte die Franzöfifchen Gensdarmen 
auf, abzufigen, um an einem neuen Sturme Theil zu nehmen, fle 
weigerten fich aber auf Bayard's Rath, weil fie aus lauter Edelleuten 
beſtunden, und nicht neben Leuten gemeiner Herkunft flreiten koͤnnten. 
Auch die deutſchen Ritter lehnten es ab, zu Fuß zu Fämpfen. Hier: 
über unmutbig und mit feiner gewöhnlichen Unbeftändigkeit verließ Mäxi⸗ 
milian das Lager und Stalten, und befahl Die Belagerung aufzuheben. 
Es geſchah am 3. Ottober, nachdem fie achtzehn Tage gedauert hatte. 
Geldmangel nöthigte ihn zugleich, den größten Theil des Heeres zu 
entlaffen, während die Benetianer, von den Bauern unterflüßt, viele 
ihnen abgenommene Orte wieder gewannen. 

Nicht minder günftig wurde der Nepublif die Stimmung des 
Papftes. Mit Widerwillen hatte er fich entſchloſſen, fie zu befämpfen ; 
nur jene Ruͤckſicht, der er alle andern unterordnete, die Wieberherftel: 
lung des Kirchenſtaats, hatte ihn dazu bewegen innen. Im Hinter: 
grunde feiner Seele lagen ganz andere Pläne. Er haßte die Franzofen 
hoͤchlich, ihre Herrfhaft in Stalten fchien ihm die gefährlichfte, er wollte 
fie, die Barbaren, wie fie von den Stalienern genannt wurden, hinaus» 
treiben. Bon den Benetianern hatte er, was er verlangte, nun führte 
er fich völlig mit ihnen aus, indem er fie am 24. Februar 1510 vom 
Bann befreite, überzeugt, in thnen natürliche und nüsliche Verbuͤndete 
zu finden. Um Ferdinand zu gewinnen, erthellte er ihm die Belehnung 
mit Neapel; diefer König, von den Venetianern befriedigt, hatte ohne: 
bin kein Intereffe mehr, fie zu bekämpfen. Auch den Kaifer hätte 
Julius fehr gern mit der Republik ausgeföhnt. Er glaubte feinen Ein: 


+) Leo a. a 9. ©. 209. 
Becker's W. G. 7te A. VIL 9 
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fluß groß genug, ihm die Abtretung von Verona, welche er verlangte, 
zu. verfchaffen, aber der Senat verweigerte fie. So fehr hatte fich die 
Lage der Dinge fchon geänbert. 

Daher ging der Krieg Marimilian’d gegen Venedig mit Franzöfi: 
fher Unterftügung fort. Er führte große Verwuͤſtungen herbei, da die 
vom Kaifer ohne Sold gelaffenen Landsknechte fich durch Rauben und 
Plündern halfen, und Auftritte ſolcher Unmenfchlichleit, daß die Fran: 
zofen einmal mehrere Taufend Menfchen, die fich in eine unterirdifce 
Höhle, die Grotte von Mafano genannt, geflüchtet hatten, Durch euer, 
welches fie am Eingang anzündeten, erftidten und verbrannten. Indeß 
enthüflte der Papft feine Pläne. Er that den Herzog von Ferrara, eis 
nen mit Ludwig eng verbündeten Fuͤrſten, in heftigen Ausdruͤcken in 
den Bann. Aber feine erften Verfuche mißlangen. Sie waren vor: 
züglich auf die Schweizer berechnet, deren Bünbniß mit Frankreich 
1509 abgelaufen, und von Ludwig nicht erneuert worden war, theils 
teil er ohne fo viele Koften die Schweizer durch die Landsknechte zu 
erſetzen, theild auch ohne Bewilliaung der Obern Soͤldner von jenen 
genug zu erhalten hoffte *. Für den Papft unterhandelte jest ber 
Wallifer Matthäus Schinner, Bifhof von Sitten und nachher Gar: 
dinal, ein gelehrter und beredter, mit Julius in glühendem Franzoſen⸗ 
haſſe übereinflimmender Mann, und brachte ein Buͤndniß auf fünf 
Sahre „zum Schutze der Kirche” zu Stande. Hierauf zogen achttau: 
fend Eidgenoffen in das Mailändifche, da fie aber Mangel litten, nah: 
men fie Sranzöfifches Geld **) und Eehrten um. Nun kam die Reihe, 
angegriffen und bebrängt zu werden, an ben Papſt. Um fich mit Fird: 
licher Autorität zu waffnen, verfammelte Ludwig die GeiftlichFeit feines 
Neiches zu Tours, und legte ihr die Frage vor, ob eö in dem vorliegen: 
den Falle erlaubt fey, gegen den Papſt Krieg zu führen. Das Gut: 
achten fiel ganz nach feinem Wunfche aus. Indeß ging Julius, wäh: 


rend fein Heer in das Ferrarifche einruͤckte, nach Bologna, um dem 


Kriegsfchauplage nahe zu feyn. Hier wurde er durch die Franzofen 
von feinen Zruppen abgefchnitten, in der Stadt regte fich die Partei 
der Bentivoglio, und er hätte von feinen Feinden das Gefeg annehmen 
müffen, wenn er nicht, obfchon fieberkrank und bettlägerig, in der Mitte 


feiner zagenden und beftürzten Hofleute und Prälaren, allein Muth 





— 


*) GQIug:Blogheim ©. 248. 
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und Befonnenheit behalten hätte. Er wußte die Bolognefer zu flimmen, 
daß fie wenigfteng nichtd gegen ihn thaten, indeß Fam Venetianiſche 
Hilfe, und die Franzofen wichen zuruͤck (Oct. 1510). Im Winter 
ließ er Mirandola angreifen, deffen Beherrfcherin, Francefca, Wittwe 
des Grafen Pico, mit den Sranzofen eng verbunden war, und bie 
Üebergabe der Stadt beharrlich verweigerte. Mitten in einem ber kaͤl⸗ 
teften Binter, den man feit langen Jahren in Stalien erlebt hatte, 
kam der faſt fiebzigiährige Papft in das Lager, die Belagerung felbft 
zu leiten, und feine Truppen zu verdoppelter Ihätigkeit anzufpornen, 
wobei er fi) dem feindlichen Kugelregen mit der größten Unerfchroden- 
beit außfehte. Da die Gräben zufroren, mußte die Feſtung capituliren. 
In heftiger Ungeduld, die von ihm eroberte Stadt zu betreten, wartete 
Julius nicht bis zur Deffnung der Thore, ſondern erflieg eine Sturm: 
leiter, und fam mit dem Degen in der Hand durch eine Brefche hinein 
(21. San. 1511). 

Wie der Papft feine Feinde mit weltlichen Waffen befämpfte, fo 
diefe ihn mit geiftlichen. Unter ben Verbündeten von Cambrai hielt 
noch Marimilian zu Ludwig, und beide Fürften hatten fich in einem 
om 7, November 1510 zu Blois unterzeichneten Vertrag verbunden, 
bie Verſammlung eines oͤkumeniſchen Concil zur Berbefferung der Kirche 
zu bewirken. Alſo durch Schritte, wie fie achtzig Jahre früher zu 
Baſel verfucht voorden waren, follte der Papft geſchreckt und feine 
Nacht gedämpft werden. Fünf Carbindle, die ſich mit Julius entzweit 
und nah Mailand geflüchtet hatten, fchrieben auf Ludwig's Betrieb 
am 16. Mai 1511 wirklich ein Concil nach Piſa aus. Um biefelbe 
deit ſchien das Gluͤck des Papſtes ganz zu Grunde zu gehen. Er 
berlor Bologna an die Bentivoglio, die unter dem Schuße eines maͤch⸗ 
figen Franzöfifchen Heeres herbeigefommen waren; fein Zelbherr, der 
Herzog von Urbino, ber unter den Mauern gelagert war, erlitt beim 
eiigen Rüczuge empfindliche Einbuße. Des Papftes Schmerz tiber 
den Verluft der Stadt erhöhte die Nachricht, daß die Bolognefer fein 
oloffaled Standbild, ein Meiſterwerk Michel Angelo’3, herabgeriffen, 
und die Bentivoglio eine Kanone daraus hatten gießen laſſen. 

Doch diefer ſtarke Geift ließ den Muth nicht ſinken, und die Fran⸗ 
fen thaten nichts, ihren Steg zu benugen. Vielmehr ließ Ludwig das 
Heer, welches ihn erfochten, zum größten Theile auseinandergehen: 
Ueberhaupt zeigte die Franzöfifche Regierung, ſeitdem ber Gardinal 
von Amboife geftorben war (25: Mai 1510), weniger Sicherheit und 
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Beftigkeit in ihren Schritten. Ludwig machte fich über einen gegen ben 
Papft geführten Krieg Bebenklichfeiten, die befonderd von der Königin 
Anna aufgeregt wurden, welche von einem Kriege gegen das Oberhaupt 
der Chriftenheit die Herbeiziehung göttlicher Strafen fürchtete. Julius 
fegte der Berufung des Concils nach Pifa die eines in der Laterankirche 
zu Rom abzubaltenden entgegen, verbof jened mit Androhung aller Kir: 
chenftrafen, und belegte jeden Ort, in welchem es fich verfammeln wuͤrde, 
mit dem Snterbicte (18. Suli 1511). Wenige Wochen nachher verfiel 
er in eine fo ſchwere Krankheit, dag man ſchon die Nachricht von fei: 
nem Tode verbreitete, welches dem Kaifer den Gedanken eingab, felbft 
Papft zu werden, einen Gedanken, den man in Rücficht auf Die grade 
damals immer höher feigende Bedeutung ber Päpfte ald weltlicher 
Fuͤrſten nicht geradezu ald ungereimt verwerfen, aber, wenn man an 
die außerordentlihen Schwierigkeiten denkt, die fich feiner Ausfuͤh— 
rung entgegenftellen mußten, doch nur als grillenhaft betrachten Fann. 
Aber Julius genad unerwartet und fehr fchnell, und nahm dem feine 
ganze Seele erfüllenden Entwurf der Vertreibung der Franzofen mit 
neuem Eifer auf. Doc glaubte er dazu noch andrer Bundeögenof: 
fen ald Venedig's und der Schweizer zu bedürfen, daher näherte er 
fich, wiewol ungern und zögernd, Ferdinand dem Katholifchen. Die | 
fer fah zu einer Zeit, wo die fiegreichen Franzoſen fo leicht Rechte auf 
Neapel konnten geltend machen wollen, in einem engen Anfchließen an 
den Papſt nur Vortheil, und am 5. October wurde zu Rom ein Buͤnd⸗ 
niß zwifchen ben beiden Herrfchern und ber Republif Venedig befanıt | 
gemacht, zu dem Zwede, die mit einer Spaltung bedrohte Einheit 
der Kirche zu erhalten, dem Papſte Bologna und jedes andere ihm 
zuftehende Lehen wieder zu verfchaffen, und Seven, der fich dieſen beiden 
Abfichten widerfegen würbe, aus Italien zu jagen, womit Ludwig XI. 
deutlich genug bezeichnet wurde. Diefer Bund ift die heilige Liga ge: 
nannt worden. Das Pifanifche Goncil wurde zwar im November eröff: 
net, es hatten fich aber fo wenige und fafl nur Franzoͤſiſche Pralaten | 
dazu eingefunden, daß es gar feine Bedeutung erhalten konnte. Vom 
Volke in den Straßen befchimpft, verlegten die Mitglieder veffelben ſchon | 
nach wenig Zagen ihren Sit nad) Mailand und dann nad) Eyon, 
wo ihre ganze Zhätigkeit fpurlod unterging. 
' Der Teldzug des Jahres 1512 begann nicht glüdlich für die Kiga, 
welche ein ſtarkes Heer verfammelt hatte. Ein Angriff auf Bologna | 
mißlang, da Gaſton de Foir, Herzog von Nemours, ein Neffe Lud⸗ 
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wig's XI., der erfi drei und zwanzigjährige, aber tapfre und kriegsver⸗ 
ftändige Heerführer der Franzoſen, herbeifam und es rettete. Indeß 
hatten fih die Franzofen im Venetianifchen fo verhaßt gemacht, daB 
eine Empörung wider fie ausbrach. Ein Heerhaufe der Republik nahın 
die Stadt Breſcia, und belagerte die Eitabelle, in bie fich bie Franzo⸗ 
fen gezogen hatten. Diefen eilte Gafton zu Huͤlfe, ſchlug auf dem 
Marfhe ein Benetianifches Heer in die Flucht, Fam in die Citadelle, 
ließ von da aus bie Stadt flürmen, und eroberte fie. Es begann jetzt 
ein ſolches Gemegel unter den Befiegten, daß die geringfte Angabe die 
Zahl der Zodten auf fieben bis achttaufend angibt, die höchfte bis zu 
vierzig taufend fleigt, und eine ſolche Plündermg, daß die Beute auf 
3700 Wagen fortgefchafft ward. Kein Wunder, daß die Italiener die 
Barbaren, wie fie fagten, von Herzen verabfcheuten, denn eine ſolche 
Kriegführung hatten fie bis auf den Einbruch Karl's VII. in vielen 
Menfchenaltern nicht gefehen. Auch bier tritt und, als eine der ſelten⸗ 
fen Ausnahmen, die edle Geſtalt Bayard's fo menfehlich als ritterlich 
entgegen. Beim Sturme war er einer der erften und thätigfien ge: 
weien, aber fchiwer verwundet worden. So wurbe er der Schugengel 
des Haufes, in welches man ihn gebracht hatte, benn während die 
ganze Stadt von Wehklagen und Angfigefchrei wieberhallte, hielt er 
jede Plünderung und Gewalt davon ab. Die Befigerin, von Dank: 
barfeit erfüfit, und weil fie wohl wußte, daß die Unerfättlichkeit anderer 
Franzoͤſiſcher Officiere ganze Häufer ausgeraubt hatte, brachte dem Ritter, 
alö er genefen war und fich zum Abfchied anſchickte, ein Gefchen? von 
jweitaufend fünfhundert Ducaten.. Aber Bayard nahm fie nur, um 
jeder der beiben Töchter der Dame eine Audfteuer von taufend Ducaten 
einzuhändigen, und die Übrigen fünfhundert zur Vertheilung unter bie . 
ausgeplünderten Nonnen der Stabt zu beftimmen. 

Indeß hatte der Papft auch den König Heinrich VII. von Eng: 
land für die Liga gewonnen, und ben Kaifer, der ſchon feit einiger 
Zeit zwifchen beiden Parteien ſchwankte, zu einem zehnmonatlichen 
Waffenſtillſtande mit Venedig bewogen, der am 6. April abgefchloffen 
ward. Doch halfen noch fünftaufend Deutfche Landsknechte den Fran⸗ 
jofen am 11. April einen großen und hoͤchſt bfutigen Sieg über dad 
Päpfttih-Spanifche Heer bei Ravenna erringen. Die Schlacht war 
ſchon gewonnen, da fragte Gafton einen Sranzöfifchen Ritter, der ihn 
getvarnt hatte, in das Treffen zu gehen, ob er denn nun geblieben fey, 
wie er ed ihm prophezeit. Es ift noch nicht Alles zu Ende, antwortete 
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ernſt der Ritter. Im diefem Augenblid fah man zwei taufend Spanier, 
die von ben Übrigen getrennt gewefen, in ber Nähe der Franzofen 
hinziehn. Nur an der Spige von zwanzig bis dreißig flürzte ſich 
der heidenmüthige Juͤngling auf fie, und fiel mit vierzehn Wunden 
im Gefiht N. Der Sieg, der mit feinem Zode endete, war fo groß, 
- daß das Ligiftifche Heer entweder umgefommen, ober völlig ausein⸗ 
ander gefprengt war. 


Bei der Nachricht von dieſem Schlage entſtand in Rom die größte 


Beſtuͤrzung, und felbft der Papft ſchien zu ſchwanken, ob er unterhan: 
deln folle oder nicht. Aber der fiegreiche Führer, der dad Sranzöfifche 


Heer vor die Thore Rom's geführt haben würbe, war nicht mehr, und 


Niemand vorhanden, der fene Stelle erfegen Fonnte. Julius aber 
fühlte fi an der Spibe feines bald darauf eröffneten, zahlreich be: 


fuchten Concils fo mächtig, daß er den Kampf mit allem Nahdrud 
fortzufeßen befchloß. Er zählte dabei vorzüglich auf die Schweizer, und 


diesmal entfprachen fie feinem Vertrauen. Ihre zwanzig taufend bras 


chen auf, zogen durch Tyrol, welches Marimilian ihnen eröffnete, in 


das Venetianifche, wo ein Heerhaufe der Republik zu ihnen fließ, und 
drangen in Mailand ein. Die Franzofen, zu ſchwach zu widerftehen, 
raumten dad ganze Herzogthbum bis auf einige Schlöffer, und auch 
Genua erhielt feine Unabhängigkeit wieder. Mit den Franzofen mußten 
die Bentivoglio Bologna verlaffen, und nie kamen fie wieder dahin zu: 
ruͤck. AS der Papft feinem Hofe die Nachricht mittheilte, daß bie 
Franzofen aus Mailand gebrängt feyen, fprach fein Eeremonienmeifter: 
„Eurer Heiligkeit zum Glüde.” — „Bielmehr Euch zum Glüde, ant: 
wortete Sulius, und allen Stalienern und allen Gläubigen, die Gott 
endlich vom Joche der Barbaren zu befreien gemürbigt hat 9). — Sn 
Mailand ſetzten die Schweizer Marimilian Sforza, einen Sohn Zub: 
wig's Moro, ald Herzog ein, und fehloffen einen Bund mit ihm, ihn 
und feine Nachfommen im Beſitze deffelben zu ſchuͤtzen. Doch eig: 
neten fie fich felbft einige Grenzpiftricte zu, und Parma und Piacenza 
nahm ber Papft für den Kirchenftaat. | 


*) „Eine Reihe ber glanzvollſten Unternehmungen während des kurzen daufs 
von brei Monaten hat Gaſton von Zoir ben berühmteften Feldherren der neuen 
Zeit beigefellt, daß aber feine Deutfchen Waffengenoffen, die Schwaben, es wa: 
ren, die mit ihrer Züchtigkeit ihm die Palme errangen, hat außer Machiavelli 
kaum die Mitwelt eines Eärglichen Lobes werth geachtet; ber Folgezeit blieb ihr 
Grab ungepriefen.” Barthold, George von ‚runbeberg ©. 145. 

**) Paris de Grassis op. Raynaldum T. XX. 1512. no. 66. 
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Auch für Florenz führte der Sieg der Liga eine Veränderung herbei. 
An der Spige diefer Republik ftand feit 1502 als lebenslänglicher Gon⸗ 
feloniere Peter Soderini, unter beffen Leitung fie fortwährend zu 
Scankreich hielt. Deswegen und weil fie die Eröffnung einer ſchisma⸗ 
tifchen Kirchenverfammlung auf ihrem Gebiete gebulbet hatte, zürnte 
ihr der Papft, und da fie fich jet weigerte, zur Liga zu treten, wurde 
fie von einem Spanifchen Heere genöthigt, die Medici zuruͤckzurufen. 
So kamen zwei Söhne des berühmten Lorenzo, der Cardinal Johann 
und Sulian (Peter war umgefommen), mit einigen Neffen und Bet: 
tern zuruͤck, und obfchon fie nur ald Bürger aufgenommen werben 
follten, wurde doch durch ihre Anhänger eine ſolche Verfaſſungsaͤnderung 
bewirkt, daß die Regierung der Republik in ihren Händen war. 

Um dieſelbe Zeit, wo die Franzofen Mailand aufgeben mußten, 
führte Kerbinand der Katholifche mit Engliſcher Hülfe Krieg gegen fie 
an der Pyrendengrenze. Seine eigentliche Abficht war auf Navarra 
gerichtet, nach deſſen Beſitz er laͤngſt lüftern war. König biefed Landes 
war Johann von Albret durch feine Gemahlin Katharina aus dem Haufe 
Foix (Th. VI. ©. 339). Von ihm, der mit Frankreich verbündet war, 
forderte Ferdinand ben Durchmarfch durch fein Gebiet und bie Befebung 
feiner Seftungen. Als Sohann fich deffen weigerte, ließ er ein Heer ein: 
ruͤcken, welches fich fofort des Landes, fo weit ed im Süden ber Pyres 
nden lag, bemächtigte. Dieſes Spanifche Navarra vereinigte er mit Ca⸗ 
ſtilien, indem er theils erklärte, er beftrafe den König Johann als einen 
Beförderer des Schisma im Namen bed Papfted, theild fich auf Anz 
vechte ſtuͤtzte, die feine Gemahlin Germaine auf die Navarrifche Krone 
zu haben behauptete. | 

So waren die Franzofen am Ende des Jahres 1512 überall im 
Nachtheil, fie waren aus Italien vertrieben, alle ihre Heineren Bun⸗ 
deögenoffen in ber Gewalt der Liga, und ber Kaifer hatte fich mit dem 
Papſte völlig ausgeföhnt. Dennoch gab Ludwig bie Hoffnung, das 
Verlorne wieder zu gewinnen, nicht auf, er rechnete auf Spannungen 
und Mißhelligkeiten, die ſich unter den Gliedern der Liga zeigten. Und 
der, welcher ihre Seele war, wurbe ihm bald nicht mehr hinderlich. 
Am 21. Februar 1513 erlag Julius einem Fieber, zu dem fih ein 
Ruhranfall gefellte, mitten unter mancherlei Dänen und Entwürfen, 
mit welchen fein raftlofer Geift unaufhörlich befchäftigt war. 
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9. Ludwig's XU. Ausgang. Wiedereroberung Mailand's 
durch Franz I. 


Die Mahl des Conclave fiel auf den Gardinal Sohann von Mebic, 
obſchon er erft fieben und dreißig Jahre zählte. Seine Freigebigfeit 
und die Friedensliebe, die man bei ihm vorausſetzte, empfahlen ihn. 
Es war aber die Erhebung des Hauptes der Zamilie Medici auf den 
heiligen Stuhl auch ein Triumph ber antifranzöfifchen Partei. Der 
neue Papft nannte ſich Leo X. 

An feines Vorgängerd Tode hatte, nach der Verficherung eines 
gleichzeitigen Gefchichtfchreibers *), großen Antheil die Sorge, daß bie 
Benetianer fich mit den Franzofen wieder verbinden und fie nach Stu: 
lien bringen würden. In der That war damals der Entwurf zu ei⸗ 
nem ſolchen Bündniffe ſchon vorhanden, und am 24. März 1513 
murde ed zu Blois unterzeichnet. Die vor Kurzem noch fo exhitter: 
ten Feinde vereinigten fich, das Mailändifhe von Neuem unter fid 
zu theilen. Diefem Bunde wurde am 5. April ein anderer zwoifchen 
Ferdinand, Marimilian, Heinrich VIIE und dem Papfte zu einem An⸗ 
griffe auf Frankreich entgegengefest, obgleich Ferdinand erft wenige Tage 
vorher einen Waffenſtillſtand mit Ludwig gefchloffen hatte. 

Indeß blieb das Bündnig zwifchen Frankreich und Wenedig ohne 
Vortheil für Beide. Denn fie eroberten zwar in Gemeinfchaft faft das 
ganze Mailändifche, aber die Schweizer, welche anfangs vor ihnen 
weichen mußten, erhielten bald Zuzug aus ihrem Vaterlande, mit wel 
chem fie die Sranzofen bei Novara (6. Juni 1513) überfielen und be 
fiegten. Achttaufend aus dem Sranzöfifchen Heere (zum Theil Deutfce 
Landsknechte) blieben in der Schlacht, Die Uebrigen zogen über die Al: 
pen zuruͤck *H und überließen die Venetianer ihrem Schidfal, die fall 
ihr ganzes Gebiet wieder von den Feinden uͤberſchwemmt fahen. Zu: 
gleich geſchahen unmittelbare Angriffe auf Frankreich. Ein großes Eng: 
lifches Heer Fam herüber und belagerte Zerouanne in Artois. Hein: 
rich VIII. erfchien felbft im Lager, und Kaiſer Marimilian führte- ihm 
einige taufend Reiter zu, für die er vom Englifchen Könige Sold em; 
pfing, Sie ſchlugen in Gemeinfchaft die Sranzofen in einer Schlacht 
bei Guinegate (17. Aug.), welche wegen der übereilten Flucht der Fran: 


.— 





— — 


*) Des Cardinals Bembo am Schluſſe ſeiner Venetianiſchen Geſchichte. 
*) Suivant l’usage imprescriptible des Francais de ne jamais s’arrdter 
dans leurs retraites. Daru Histoire de Venise, T. III, p. 477, 
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zöfifchen Neiterei dad Sporengefecht genannt wurde, eroberten hierauf 
Zerouanne, fehleiften eö, und nahmen dann auch Dornick. Zu gleicher 
Zeit zogen fechzehn taufend Eidgenoffen, von Marimilian durch Sold⸗ 
verheigungen bewogen, aus, um in Verbindung mit Deutfcher Reiterei, 
welche der Herzog Ulrich von Würtemberg anflıhrte, das Herzogthum 
Burgund zu erobern. In Dijon, der Hauptſtadt deffelben, befehligte 
der bei Novara gefchlagene La Zremouille, ohne Hoffnung, den Platz 
gegen den übermächtigen Feind halten zu können, Er fing daher heim: 
liche Unterbandlungen mit den Schweizerifchen Hauptleuten an, und 
bewog die Einen durch Borfpiegelungen von nes Königs Freundfchaft zu 
ihrem Volke, die Andern durch Geld und Verfprechungen zu einem 
förmlichen Frieden ded Inhalts, daß der König dem Herzogthum 
Mailand entfagte, und den Eidgenoffen für den Heimzug viermal 
hunderttaufend Kronen zu zahlen verfprach *). Ludwig ratificirte den 
Srieden nicht, aber die nicht geringe Gefahr für ihn war abgewandt, 
und die Schweizer waren um ihr Geld betrogen, denn unter den ib: 
nen zur Sicherheit mitgegebenen Geifeln waren nur zwei angefehene 
Männer, von denen einer entwifchte, die Uebrigen gemeine Buͤrger, 
die man nur in prächtige Kleider geſteckt hatte. 

Auch die Gefahr im Norden verſchwand, denn die Engländer gin⸗ 
gen im Herbfte zuruͤck, ohne etwas Weitere zu unternehmen. Lud⸗ 
wig dachte nun darauf, mit jedem feiner Feinde befonderd zu unter: 
handeln, und es gelang ihm. Zuerſt verföhnte er fich mit dem Papſte, 
indem er dem fchiömatifchen Concil völlig entfagte (26. Oct. 1513), 
dann mit Ferdinand, mit dem Kaifer, zulegt mit Heinrich VIII. (7. Aug.. 
1512). Sn dem legten Bertrage war zugleich eine Vermählung Ludwig's 
mit der jungen und fchönen Prinzeffin Maria, einer Schwefter Hein: 
ih’? (Anna von Bretagne war 1514 geflorben), verabredet. Ste ward 
am 11. October vollzogen, und am Neujahrätage 1515 flarb Ludwig 
im drei und funfzigften Jahre feines Alters. Man fchreibt den frühen 
und unerwarteten Tod des freilich ohnehin Eränklichen Königs eben 
diefer Heirath zu **). Er wollte durchaus ald ein junger Mann er: 
Iheinen. „Der gute König, fagt der Lebenöbefchreiber des Ritter 
Bayard, hatte feiner Gemahlin zw Liebe feine ganze Art zu leben ges 

® izeri { 8 , ⸗ im ©. 349, 
nnn vielen Frei ee —— — —8 —* ehgenoffenfeaft 


machten Dintenfrieben. 
**) Quum intemperantius puellaribus complexibus indulsisset. Jovius XIV 


p. 812 
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aͤndert. Denn da er ſonſt um acht Uhr zu ſpeiſen pflegte, ſo ließ er 
ſich's nun gefallen, um zwoͤlf Uhr zu ſpeiſen; da er ſich ſonſt Abends 
um zehn Uhr niederlegte, fo geſchah ed nun oͤfters nicht vor Mitter: 
nacht.” Ungeachtet feines Ehrgeizes und feiner Schwächen, war Zub: 
wig doch von feinem Wolke geliebt, und al& bei feinem Begraͤbniſſe 
unter Trompetenfchall ausgerufen ward, der gute König Ludwig, der 
Bater des Volks, ift geftorben, war dies nur der Wiederhall ei: 
ner aufrichtigen Trauer. 

Es folgte ihm auf dem Thron von Frankreich der Herzog Franz 
von Angouleme (oben S. 110. die Stammtafel), ald König Franz. 
genannt, deſſen 1506 befchloffene Wermählung mit der Prinzeffin 
Claudia nicht lange vor dem Tode Ludwig's vollzogen worden war. 
Durch diefe Heirath fiel die Bretagne, deren Befiterin Claudia alö 
Erbin ihrer Mutter Anna war, an Franz und feine Nachfolger. 
Foͤrmlich einverleibt wurde das Herzogthum dem Königreiche erft im 
Jahre 1598. 

Als Franz den Thron beftieg, fland er im ein und zwanzigſten 
Jahre. Er war ein raſcher, feuriger Mann, von feſtem Koͤrperbau 
und großer koͤrperlicher Gewandtheit. Seine lebhaften Augen, ſeine 
lange Naſe und fein gekraͤuſelter Bart *) gaben ihm ein edles, maͤnn⸗ 
liches Anſehen. Die Begierde, ald Ritter und Held zu glänzen, er: 
fuͤllte damals feine ganze Seele; darum richtete er fein erſtes Augen: 
merk auf Mailand, das fein Vorgänger fo unrühmlich verloren hatte. 
Die Wiedereroberung diefes Landes follte der Anfang feiner „Eriegeri: 
hen Großthaten werden, und um indeß von Norden her ficher zu 
feyn, ſchloß er Verträge mit dem jungen Erzherzog Karl und mit 
Heinrich VIL Auch mit Venedig erneuerte er die Verbindung fei- 
ned Vorgängers, aber feine Verfuche, auch Ferdinand und die Schwei: 
zer zu gewinnen, mißlangen. Die Lebteren erinnerten ihn an den Frie⸗ 
den von Dijon, der fey von der Krone Frankreich zu erfüllen. Sie 
f&loffen vielmehr mit dem Kaifer , dem König Ferdinand, dem Papfte 
und dem Herzoge Marimilian ein Buͤndniß „zur Vertheidigung der 
Freiheit von Italien” und waren die Einzigen, welche dem Herzoge 
wirklich Hülfe leiſteten. Der Papſt benahm ſich zweideutig und arg⸗ 


*) Er brachte in Frankreich die Sitte wieder auf, ſich den Bart wachſen zu 
laſſen, und dafuͤr das Haupthaar kurz zu tragen. Sie erhielt ſich auh unter 
den Sranzdfifchen Königen bie auf Ludwig Kl 
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liſtig; wahrend er fich ſchon der Verbindung gegen Franz angefchloffen 
hatie, fuchte er ihn durch fortwährende Unterhandlungen zu täufchen *). 

Sm Auguft 1515 ging das 60,000 Mann ftarfe Franzoͤſiſche Heer 
(darunter 22,000 Deutfche Landöfnechte, der Kern feines Fußvolks) 
über die Alpen, und brach in's Mailändifche ein. Obſchon nur halb 
fo ſtark, traten die Schweizer diefem Heere bei dem Städtchen Marigs 
nano entgegen, und ed Fam zu einer Schlacht, von welcher nachher 
Trioulgio, ber achtzehn Zreffen beigewohnt hatte, zu fagen pflegte, alle 
vorigen feyen ein Kinderfpiel gegen dieſe geweſen. Sie dauerte zwei 
Zage (13. u. 14. September). Die Schweizer fochten wie Löwen, 
und waren, troß bes mörberifchen Kanonenfeuerd, welches ihre Rei⸗ 
ben lichtete, am erften Zage, ald erſt gegen Mitternacht Stillſtand in 
dem wüthenden Gefechte eintrat, völlig im Siege. Freunde und Feinde 
blieben wahrend bes Reſtes der Nacht durcheinander flehen, König 
Stanz, der im größten Gedränge ritterlich gefochten hatte, fhlief auf 
einem Geſchuͤtzwagen. Mit dem Anbruch des folgenden Tages began⸗ 
nen die Eidgenoffen von Neuem den Angriff; um bie Mittagsftunde 
war der Ausgang zweifelhaft. Da erfchien das Venetianiſche Heer auf 
dem Schlachtfelde, und griff fie im Rüden an. Einer ſolchen Fein: 
beömaffe mußten fie endlich weichen, und den Rüdzug nach Mailand 
antreten, wo fie eine Beſatzung ließen, und bann weiter über bie 
Alpen nach Haufe zogen. Der junge König, den nach einer feierlichen 
Anerkennung feiner Siegesehre verlangte, ließ fi) auf dem Schlachts 
felde von Bayard zum Ritter fchlagen, was dieſer in feiner Befchei- 
denheit erſt ablehnte, dann aber, ald Franz nicht aufhörte, in ihn zu 
dringen, vollzog. 

Herzog Marimilian, ein läffiger, fein Leben in Trägheit und thies 
riſchem Schmuße hinbringender Fürft, trat dem Sieger willig fein 
Land gegen ein Sahrgeld ab, und verpflichtete fi, feinen Aufenthalt 
in Frankreich zu nehmen. Und kaum hatte der Papſt Kunde von 
Franzens großem Waffenglüde, als er eilte, eine Ausföhnung mit ihm 
zu Stande zu bringen. Der Preis berfelben war die Abtretung von 
Parma und Piacenza, die fein Vorgänger der Kirche erworben hatte, 
fonft waren faft alle Vortheile dieſer Verbindung auf feiner Seite. 
Beide Fuͤrſten hatten hierauf (im December) eine Zufammenkunft 
zu Bologna, 'wo der fchlaue Papft durch ein feines Benehmen den 





*) Nofcoe, Leben Leo's. Bd. IT. ©. 217 der Deutfchen Ueberf. bemüht 


fi) vergebens, feinen ‚Helden von biefem Flecken zu reinigen. . 
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König und feine Begleiter im hohen Grabe für fih einnahm. Be 
diefer Zuſammenkunft wurde das nachher zwifchen Frankreich und dem 
Roͤmiſchen Stuhle abgefchloffene Concorbat fehon verabredet. In der 
Schweiz hatte der Schmerz über die erlittene Niederlage in Vielen 
anfangs den Entfchluß zu einem neuen Auszuge erregt, aber die Tran: 
zöfifch Gefinnten, deren Eifer durch das Gold des Könige wach erhal 
ten wurde, widerfprachen, und fo unterblieb ed. Acht Cantone fehlofien 
am 7. November einen Friedensvertrag mit dem Könige Franz. 
Dagegen zogen, vornehmlich aus den fünf Übrigen Orten, mebr als 
zwoͤlf tauſend Mann dem Kaifer zu, als diefer im folgenden Sabre, 
durch Spanifches und Englifches Geld unterftüßt, ein Heer ſammelte, 
den Franzofen Mailand wieder zu entreißen. Wirklich brach er im 
März in das Herzogthum ein, und erfchien vor der Hauptfladt. In: 
deß erhielten auch die Franzofen eidgenoͤſſiſche Verflärkung, und wuß- 
ten den Kaifer, durch einen Brief, den fie ihm in die Hände fpielten, 
glauben zu machen, feine Schweizerifchen Söloner feyen mit ihren 
Landsleuten einverkanden. Da ergriff ihn die Furcht, er fey verr« 
then, und ba fich ohnehin fein gewöhnlicher Gelbmangel einftellte, ver: 
ließ er plößlich das Heer, welches fich fogleich aufloͤſſte. Das Erfolg 
loſe dieſes Feldzugs befeftigte das Anfehn ber Franzofen in Italien, 
und mehr noch fchien e8 gefichert, als nach dem tm Anfang dieſes 
Sahres erfolgten Tode Ferbinand’8 des Katholifchen zwiſchen deſſen 
Nachfolger, dem jungen Karl, und Franz am 13. Auguft zu Noyon 
ein Sreundfchaftöverirag zu Stande fam, wonach Karl fünftig die 
damals einjährige Tochter Franzens heirathen, und diefe ihm Frank⸗ 
reich's Anfprüche auf Neapel ald Heirathögut zubringen follte. Die: 
fem Bertrage folgte bald ein anderer mit den Schweizern, unter wel: 
chen des Kaiferd Anfehn durch ben übereilten Ausgang des lebten Feld: 
zugs fehr gefunfen war. Am 29. November deffelben Jahres 1516 
ward zwifchen bem Könige von Frankreich und fammtlichen eidgenöf: 
ſiſchen Orten diefer Friede gefchloffen, der ein ewiger genannt warb, 
und welcher allen fpdtern Bündniffen zwifchen beiden Staaten zu 
Grundlage diente. Demfelben zufolge zahlte Franz außer jenen zu 
Dion verfprochenen 400,000 Kronen noch 300,000 andere für den von 
den Schweizern in Italien erlittenen Schaben, und fagte jedem Canton 
ein Jahrgeld zu. Kein Theil folle den Feinden des andern Schuß ge- 


währen. Man ficht, welchen Werth das mächtige Frankreich auf Die 


Freundſchaft der Eidgenoffen legte. 
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Der Kaifer fland jetzt Frankreich und Venedig allein gegenüber. 
Es war ihm der Beitritt zu dem Vertrage von Noyon vorbehalten 
worden unter Bedingungen, die ihm anfangs fehr mißfielen, doch 
blieb ihm nun kaum ein anderer Ausweg als die Annahme. Eie cr: 
folgte zu Brüffel, wo er im December mit Franz Frieden, mit den 
Venetianern einen, nachher verlängerten, achtzehnmonatlichen Waffen: 
ſtillſtand · ſchloß. Er mußte fich entfchliegen, der Republik Verona, 
welches ſeine Truppen gegen wiederholte Angriffe muthvoll vertheidigt 
hatten, gegen eine Zahlung von 200,000 Ducaten und die Uebernahme 
einer Summe, die er dem Franzoͤſiſchen Hofe ſchuldete, herauszugeben, 
behielt aber Roverebo und einige andere Plaͤtze. So endete der durch 
den Bund von Cambrai entzundete Krieg, aus dem Venedig zwar 
mit Ruhm hervorging, feine alten Kräfte aber nie wieder erlangte. 








10. Denutfchland unter Marimilian T. 
(1498 — 1519.) 


Nahdem wir in den letzten Abſchnitten den Kaiſer Maximilian mit 
auswariigen Angelegenheiten fo vielfach beſchaͤftigt geſehen haben, muͤſ⸗ 
fen wir num auch einen Blick auf die Entwickelung der Deutſchen 
Verhaͤtmiſſe unter feiner Regierung werfen. Wir haben die Ge: 
ſchichte Deutſchland's im vorigen Bande (S. 198.) beim Tode Kais 
ſer Friedrich's III. abgebrochen. In diefer Zeit, wo in einem großen 
Theile Curopa's darauf hingearbeitet ward, die abgenusten und ver: 
tofteten Triebfedern ded alten Staatsweſens durch neue mit frifcher 
Sraft wirkende zu erfeben, wurbe auch in unferm Vaterlande Die 
Nothwendigkeit neuer Belebung gefuͤhlt, leider aber fehlten in dem 
allmaͤhlig zu einer mit hoͤchſt loſen Banden umſchlungenen Bundes⸗ 
republik gewordenen Reiche der Gemeingeiſt und der Sinn für bie 
Ehre und das Wohl des Ganzen, welche die einzelnen Theile deſſel⸗ 
ben wieder auf Eräftige und dauernde Weife eng an einander fchließen 
und zu einer Einheit des Wollend und Handelns hätten verbinden 
Finnen. Ehen fo hatten die.Kaifer weder die Macht noch den tyran- 
Miden Sinn, ed auf dem Wege der Gewalt zu verfuchen. So ging 
Deutfehland im die neue Zeit über, ohne zu einem Eräftigen Staats: 
ganzen zu erſtarken und behaftet mit allen Gebrechen der Vereinzelung, 
ſo daß die Vortheile wie die Nachtheile der in anderen Laͤndern mit 
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folgerechter Staatskunſt dusgebildeten monarchifhen Allgewalt erft ſpaͤ— 
ter in einzelnen Theilen deſſelben empfunden wurden. Es hat aber 
auch die Vereinzelung, wie ſie auf der einen Seite hemmend und im 
Geiſte beklagenswerther Selbſtſucht wirkte, auf der andern Gutes 
und Großes zu Tage gefoͤrdert, was ſich ohne fie nicht fo hätte ent: 
wideln mögen. 

As Maximilian feinem Water Friedrich III in der Regierung 
über Deutfchland folgte, erweckte er durch den ritterlichen Heldenmuth, 
die vielfachen Einfichten und den Fühnen Unternehmungsgeift, Die man 
an ihm kannte (Th. VI. S.221.), große Hoffnungen von feiner Regierung, 
von denen indeß wenig in Erfüllung gegangen ift. Was konnte aber auch 
unter den damaligen Umftänden Marimilian thun? Als Kaifer war er 
einer der ohnmächtigften und aͤrmſten Europäifchen Herrfcher, denn mit 
dem vormaligen Glanze ber Kaiferwürde waren auch faft alle Einkünfte 
derfelben verloren gegangen. Die Zölle, die Privilegien, die Juden: 
tribute und andere Abgaben, die fonft dem Kaifer gehört hatten, waren 
allmahlig aud) in Die Gaffen der einzelnen Kandesfürften gefloffen, und 
bie Städte waren fo wiberfpenftig geworben, daß fie nicht einmal mehr 
die Zehrungskoſten für den Kaifer und fein Gefolge tragen wollten, 
wenn er fich bei ihnen aufhielt, wie doch font uͤblich geweſen war. 
Wie fchwer die Stände zu Bewilligungen zu bringen waren, wie 
geringfügig fie ausflelen, und wie langfam und fpärlich auch das ihnen 
endlich Abgedrungene einging, wiffen wir aus der Gefchichte Fried: 
rich's III., und unter Marimilian wurbe es nicht beffer. Alles, was 
diefer vermochte, vermochte er ald Herr feiner Erblande (er vereinigte 
die bisher getheilten Defterreichifchen Beſitzungen wieder); aber auch 
bier war der Adel nicht der willigfte, und die Einkünfte aus denfelben 
reichten für einen vollends fo unwirthlichen Haushalter, als er war, 
bei weitem nicht hin. In der Dürftigkeit der ihm zu Gebote flehenden 
Mittel liegt denn auch eine ber Urfachen, warum bie Handlungs: 
weiſe, die er während feiner Regierung befolgte, jenem ritterlichen, 
offenen Wefen, das feine Tugend verhieß, nicht entſprach. Seiner 
Stellung nach wollte und fonnte er ſich von dem Damals höchft beleb⸗ 
ten und bewegten Schauplage der Europäifhen Staatskunſt nicht 
zurüdziehen, da er fich aber an Macht mit feinen bedeutenden Neben: 
buhlern nicht meffen konnte *) und biefe ſtets durch ein raͤnkevolles, 


*) Marimilian fah dies felbft wohl ein, und drückte fich einma! folgendergeftalt fehr 
berb durüber aus; ber König von Frankreich herrſche über Efel, denn ſie truͤgen, was er 
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hinterliſtiges Spiel zu ihrem Ziele zu gelangen ſuchten, ſah auch Maris 
milan fich immer mehr in diefen Fünftlichen Geweben verftrict, und 
zog doch gewöhnlich den Kürzern. Indeß ift diefe Befchaffenheit der 
Berhäaltniffe doch nicht allein anzuflagen, wenn wir Marimilian mit 
ſchlechtem Güde in fie eingreifen fehen, auch fein Charakter ift ed 
In der Regel verbarb er fi) die Ausführung feiner Pläne, theils 
durch den Leichtfinn, mit welchem er mühfam zufammengebrachte Geld: 
ſummen zwecklos vergeudete, theild durch feltfame Launen und Unbes 
Rändigkeit, indem man ihn oft nur Angriffe drohen, aber nichts zu 
Ihrer Vollziehung thun, zu andern Zeiten von begonnenen Unterneh: 
mungen bei dem erften Mißlingen wieder abfpringen ſah. In ber 
Gefhichte der Stalienifchen Händel haben wir feine Handlungsweiie 
bon diefer Seite Eennen gelernt. Und während er feine Blicke ſtets 
auf Srankreich und Stalien gerichtet hatte und die Deutfchen Stände 
vergeblich zu einer nachdruͤcklichen Unterſtuͤtzung feiner Pläne zu bewe: 
gen fuchte, waren weder er noch die Fürften ernftlich bemüht, ben 
furhtbaren Einfällen der Türken zu fleuern, die Sicherheit, Gut, 
öteiheit und Leben der Nation unaufhörlich bedrohten. 

So wenige Befriedigung indeß die aͤußeren Verhaͤltniſſe des Rei⸗ 
ches während Maximilian's Regierung gewähren, fo wohlthaͤtig und fol: 
genreich if fie doch durch die während derfelben zu Stande gefommene 
umere griedensftiftung Deutfchland’S geworden. Als naͤmlich Marimilian 
1235 dem von Ludwig Moro gegen Karl VIII. geftifteten Bunde bei: 
gelteten war, und auf einem zu Worms gehaltenen Reichötage Huͤlfe 
gegen die Türken und die Sranzofen forderte, Fam von Seiten ber 
dürften die ſchon unter Friedrich III. betriebene Sache eined allgemeinen 
und immer dauernden Landfriedens und eines Neichögerichts (Ih. VI 
©. 192) wieder in Anregung. Das Beduͤrfniß eines feften Friedes 
Nandes ward von Jahr zu Jahr immer dringender empfunden; das 
Sefühl, in welch einem unglüdlichen, heillofen Zuftande fich die bürs 
— — 


denen auflege; der König von England über Engel, denn fie vollbrädhten alles 
Gebotene willig; der Koͤnig von Spanien uͤber Menſchen, denn ſie folgten ihm, 
er nur in rechten und billigen Dingen; er ſelber aber über Könige, denn feine 
M fen gehorchten ihm nur, fo viel ihnen beliebte. Auch pflegte er zu fagen: 
an er Gott wäre und zwei Söhne hätte, müßte der ältefte Gott nach ihm und 
„andere König in Frankreich feyn. Auch fchergte er über bie dem Kaifer und 
ihm Papft beigelegte Oberhoheit über alle geiſtliche und weltliche Dinge, indem 
n Mit Bezug auf eine Zufius II. vorgeworfene Unfitte fagte: es ſey gut, daB 
Gott felbft die Welt regiere, denn mit feinen beiden Statthaltern, einem armen 
mfenfteiger und einem trunkenen Pfaffen, ſey fie übel beftellt. 
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gerliche Geſellſchaft durch die unaufhörlichen inneren Fehden und 
Kämpfe, die Große und Kleine wider einander führten, befinde, war 
mit einer nicht mehr zuruͤckzuweiſenden Stärke erwacht. Maximilian 
hielt zwar die Einfeßung eines folchen von ihm unabhängigen Gerichts 
fuͤr eine Schmälerung der Faiferlichen Gewalt, ein Gefichtöpunct, aus 
dem auch fein Water die Sache betrachtet hatte; ald aber die Stände 
erflärten, ehe beftandiged Gericht, Frieden und Recht angeordnet wäre, 


fey an Feine Hülfe zu denken, gab er nah. So Fam denn wirflid 
zu Worms (7. Aug. 1495) die Sache zu Stande. Ed ward feflge 


ſetzt: Niemand folle von nun an mehr den Andern befehden, berauben 


oder beſchaͤdigen, Niemand Einen, der ed thäte, Leherbergen; we ed 
aber thäte, der folle in pie Reichkacht verfallen, und bamit fein Leib 


und Gut Jedem preisgegeben feyn. Wer an einen Andern Anfpriche 
babe, folle feine Klage vor den gehörtgen Gerichten anbringen. Gegen 
Reichsunmittelbare follte diefe vor dem neu eingerichteten Paiferlichen 
Kammergericht flattfinden. Dies Gericht follte aus einem Kammerrid: 


ter, ald Vorſitzer, und fechzehn Urtheilern (Beifikern), die zur Halfte 


aus ber’ Nitterfchaft, zur Halfte Nechtägelehrte feyn ſollten, beftehen. 


Die Koften der erften Einrichtung und die Befoldbungen der Richter 
für die erften vier Jahre follten aus einer allgemeinen Auflage, die 


man den gemeinen Pfennig nannte, beftritten werden. Sobald zu 
Worms Alles in Ordnung gebracht war, begab fich der Kaifer felbfl 
mit den ermwählten Richtern nad) Frankfurt, nahm fie in Pflicht, und 
übergab dem Grafen Eitel Friedrich von Zollern, als erfiem Kammer: 
richter, feierlich den Scepter oder Richterftab. Im Jahre 1530 wurde 
dem Gericht Speier zum Sitz angewiefen, von da wurde ed 1693 
nach Weblar verlegt. 

Es dauerte indeß eine geraume Zeit, bis die wohlthätigen Folgen 
der neuen Einrichtung in’8 Leben traten, ja fie drohte gleich nach ihrer 
Entftehung wicder zu zerfallen. Die Sporteln reichten zur Unterhal: 
tung des Kammergerichts nicht zu, und der gemeine Pfennig ging nicht 
ein. So ſchwer war es damals, Die Deutſchen auch nur zu dem ge: 
ringften Opfer zum Beften des Neiches zu bewegen. Der erfte Kam: 
merrichter dankte Daher auch fehon im erften Jahre wieder ab. Jaͤhr⸗ 
liche Verfammlungen der Stände, die man angeordnet hatte, um dem 
Landfrieden und dem Kammergericht Kraft und Leben zu geben, famen 
nicht in Gang, daher wurde auf einem 1500 zu Augsburg gehaltnen 
Reichstage auf Betrieb des Kurfürften Berthold von Mainz bie Ein⸗ 
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feßung eines. aus zwanzig Beifigern beflehenden Reichsregiments bes 
ſchloſſen, welches aber nicht nur über die neuen Einrichtungen wachen, 
fondern über alle Relchsſachen follte berathen und Befchlüffe faffen 
koͤnnen. Diefe Einrichtung würde auch die wenigen noch vorhandenen 
Reſte der Faiferlichen Gewalt vernichtet und das Reich auch der Form 
nad) zu einer Staatenrepublik geftaltet haben *), wenn nicht die Deutz 
(hen Fürften auch dafür gleichgültig und ohne Zheilnahme gewefen 
wären. So hörte denn das Reichsregiment ſchon 1502 wieber auf 
und mit ihm dad Kammergericht. Indeß herrfchten Unficherheit und 
Fehdeweſen wie früher. Als ob kein Landfrieden befchloffen und vers 
kuͤndet wäre, entitand 1503 nach dem Zobe des Herzogs Georg von 
Batern= Landshut zwifchen dem nächften Lehnsvetter, dem Herzog 
Albrecht von München, und dem Schwiegerfohne des Verftorbenen, 
dem Pfalzgrafen Ruprecht, eine blutige Fehde um das Erbe. Da der 
Rechtsſpruch wider den Letztern ausgefallen war, erklärte ſich auch 
Marimilian gegen benfelben, mußte fich aber bei dem Kriege gegen 
ihn und feine Bundeögenoffen mit ber Hülfe einzelner Reichöftände 
und des unter Friedrich III. entſtandenen Schwäbifchen Bundes (Th. VI. 
6.192.) begnügen. Nach einiger Zeit wurbe der Streit durch einen 
Vergleich gefchlichtet, in dem bie Söhne des während des Kampfes 
geftorbenen Pfalzgrafen nicht leer ausgingen. Das feit dem Tode des 
Kaifers Ludwig getrennte Hauptland Baiern wurde bamald wieder zu 
einem Ganzen vereinigt. Auf einem Reichstage zu Köln (1505), 
wo der Bertrag gefchloffen wurbe, warb auch das Kammergericht wies 
ver hergeftellt, und 1512 endlich auch der wichtige Punct, wie bie 
Schlüffe des Gerichts gegen mächtige Stände in Vollziehung gefegt 
werden follten, erledigt. Zu dem Ende ward bas Reich, ftatt der frü: 
ber beliebten fechs, in zehn Kreife eingetheilt, deren Rang genau be- 
fimmt wurde, und von denen jeder einzelne als ein gefchloffener Bund, 
deffen Glieder im Nothfall für Einen Mann ftehen mußten, betrach: 
tet ward. Jedem biefer Kreife wurde ein Hauptmann vorgefeßt, 
dem die Vollſtreckung der rechtskraͤftig geworbenen Kammergerichtöur: 
heile zuſtand. | 

Auf diefen neuen Vereinigungen beruhte fortan bei noch beftehende 
Juſammenhang des Reiches, und wer ihnen nicht angehoͤren wollte, 
trennte ſich der That nach von demſelben. Died war der Fall der 
— — — 


IK A. Menzel, Geſchichten der Deutſchen. Wh. VIII. ©. 802. 
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Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und des Ordensſtaats Preußen. 
Auch Böhmen blieb unter der Herrſchaft des Polniſchen Wiadislav 
(Th. VI. ©. 187.) außer Verbindung mit Deutfchland. Diefe wurde 
erft wieber hergeftellt, als dies Königreich in der Folge an das Deſter 
veichifche Haus fam*). Während fo die Aufrichtung einer feſten br 
gerlichen Ordnung in Deutſchland nur langſam gedieh, eilte das Glud 
den Stamm des Kaiſers zu heben und zu ſchmuͤcken. Daß durch die 
Heirath ſeines einzigen Sohnes Philipp mit der nachher in Wahnſinn 
verfallenen Johanna von Spanien dieſes Land an feinen Enkel Kar 
fallen würde, war fehwerlich zu erwarten gewefen, da Johanna, wie 
oben. (S. 91.) erzählt ift, damals erft die dritte Erbin Caſtilien's und 
Aragonien's war. Wiederum biefen Karl und deffen Bruder Jatı 
nand mit reihen Gemahlinnen zu verforgen, war bed Großvatr 
Marimilian eifrigfted Beſtreben. Noch als fie Eleine Knaben waren, 
warb er ſchon Königstöchter für fie zu Bräuten in England, Fran: 
reich und Ungern, und baute auf dieſe Fünftigen Verbindungen di 
Fühnften Hoffnungen. Und die für Ferdinand gefaßte ging wirklich in 
Erfüllung. Indem Marimilian nämlich wegen der ihm bebingung: 
weife zugeficherten Erbfolge in Ungern (Th. VI. S. 194.) mit im 
Könige Wladislav in Unterhandlung trat, verfprach ihm dieſer 1506 
feine einzige Tochter Anna, die damals drei Sahre alt war, zur Drau 
fle den vierjährigen Ferdinand, und feinen damals noch nicht geber: 
nen, aber gehofften Sohn zum Bräutigam für Marimilian’s Enklin 
Maria. Diefer Sohn, der nachmalige König Ludwig II., fam ned 
in demfelben Jahre zur Welt. Der Vertrag, welcher die Wechfelkt 
rath feftfeßte, warb 1515 bei einem Beſuche, den die Könige von 
Ungern und Polen dem Kaifer in Wien abftatteten, bekräftiget. Stine 
Ludwig Einderlos, fo fole Anna in Ungern und Böhmen folgen. 
Diefe Ausficht feines Gefchlechtd, auf Den Ungrifchen Thron zu 
gelangen, erhöhte das Intereffe des Kaiferd an dem Gedanken, it 
immer brohender gegen den Weften dringenden Tuͤrkiſchen Macht durd 
einen Heereszug einen Damm entgegenzufegen. Er hielt deswegen 
1518 einen Reichötag zu Augsburg, wo auch ein päpfllicher Legat ı 
fhien, den Fürften diefe wichtige Angelegenheit auch im Namen der 
Kirche nachdruͤcklich zu empfehlen. Dennoch ward der Antrag age 
lehnt, und es herrfchte eine dem Römifchen Hofe fo abgeneigte Stim⸗ 


®) Eihher n, Deutiche Staats⸗ und Rechtsgeſch. Th. III. $. 410. 
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mung, baß die päpflliche Empfehlung nicht genugt, fondern gefdhabet 
hatte. Eben fo vergeblich blieb des Kaifers Bemühen, feinem Enkel 
Karl, der nun ſchon König von Spanien war, auf diefem Reichstage 
tie Römifche Königskrone zu verſchaffen. Diefer Anficht wirkten der 
Papft und König Franz durch geheime Unterhandlungen entgegen, und 
einige Kurfürften widerfeßten fich öffentlich. Mißmuthig und Eränkelnd 
verließ Marimilian hierauf Augdburg, und ging nach Tyrol. Hier 
erfuht er noch eine Kraͤnkung. Die Bürger zu Inſpruck, denen er 
von früheren Zeiten her noch Zehrungskoſten ſchuldig war, weigerten 
ſich fein Gefolge aufzunehmen, und liegen Wagen und Pferde in der 
raubeften Witterung auf der Straße ſtehen. So viel galt Damals 
ein Römifcher Katfer in feinem eigenen ande! Seine Krankheit nahm 
von da an plöglich zu, und er ſtarb noch auf biefer ndmlichen Feife 
zu Wels in Oberöfterreich, den 12. Sanuar 1519. 





1, Die Schweizer. 


Im ſechſten Theile dieſes Werts (S. 222.) ließen wir bie Schweizer 
am Ende ihres Krieges gegen Karl ben Kühnen von Burgund, ben 
fie nicht nur fiegreich beftanden, fondern auch das vorzüglichfte Werk; 
zeug wurden, biefen von den größten Monarchen Europa’s gefürchteten 
Herzog von der Höhe feiner Macht berabzuftürzen. Auch für ihre 
Geſchichte bilden diefe großen Siege einen merkwürbigen Wendepunct, 
aber von ganz anderer Art. Man brachte aus biefem Kriege, fagt 
ein Schweizerifcher Gefchichtfchreiber, Ruhm und Reichthum, aber 
auch Stolz, Habfucht und fremde Lafer in die Gebirge heim*). Die 
große Beute an edlen Steinen, Gold und Silber und die. vielen Frans 
zoͤſſchen Hülfsgelder machten einzelne Geſchlechter übermüthig, ober 
wurden von bem gemeinen Mann in Burzer Zeit durch Schwelgen und 
Ausfhweifungen aufgezehrt. Das Reislaufen, wie man dad Ein: 
treten in freinde Kriegöbienfte nannte, nahm nun überhand, und gab 
zu vielen Unorbnuungen Anlaß. Die Reisläufer nahmen nicht felten 
von zweien Herren Geld, die Hauptleute oder Aufwiegler verfürzten 
den gemeinen Burfchen den Lohn. Die Oberen machten Geſetze dage⸗ 
gen, ohne ſie zu vollziehen, oder ſchwiegen, weil ſie Jahrgelder und 
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Geſchenke empfingen. Daburch verbarb der Kern der Schweizus, wie 
durch Prachtliebe und Sittenlofigkeit das ganze Volk. 

Auch unter den einzelnen Gliedern der Eidgenoffenfchaft fand 
weber Eintracht Statt, noch Ordnung und Gefegmäßigkeit in der Leitung 
der gemeinfamen Angelegenheiten*). Zwiſchen den Ländern (fo hießen 
die Gantone von demofratifcher Verfaſſung, wo Feine Städte waren) 
und den mehr oder weniger ariftofratifch vegierten Stadtgemeinden 
entftand Eiferfucht aus der Verfchiedenheit der Sitten und Regierunge: 
formen. Befonderd war Bern Gegenftand des Haffes der Erfteren. 
Wegen der Aufnahme von Zreiburg und Solothurn in den Bund, 
welche die Städte wollten, und der die Länder ſich widerfeßten, ent: 
fland heftiger Groll, und auf einer Berfammlung zu Stanz (1451) 
flieg die Erbitterung fo hoch, daß ber letzte Zag der Eidgenoffenfhaft 
gefommen zu feyn fihien. Da fam aus der Einfamkeit der fromme 
Bruder Klaus von der Fluͤe, der früherhin in Krieg und Frieden dem 
Vaterlande aufgezeichnete Dienfte geleiftet, Dann dem unwiderftehlichen 
Trisbe des Herzens folgend, fih in die Wildniß zurkdgezogen hatte, 
wo er mit wunderbarer Enthaltfamkeit flillen Betrachtungen lebte. 
Als diefer Mann mit feiner Ehrfurcht gebietenden Perfünlichkeit in 


die Verfammlung trat, hörte Alles in frommer Scheu feiner Rede, 


und es gelang feinen fchlichten, aber Eräftigen Worten, Verſoͤhnung zu 


ſtiften. Es wurde eine Berfommniß gefchloffen, die als ein neues 


Grundgefeß für die ganze Eidgenoffenfchaft gelten follte In de 
Hauptfache trugen die Städte den Sieg davonz Freiburg und Solo: 
thurn wurden in die Eidgenoffenfchaft aufgenommen. Doch endeten 
damit die Reibungen nicht; auch innerhalb der Cantone war Binger: 
zwifl. Der Bürgermeifter Hand Waldmann in Zürich, tapfer als 
Krieger und Anführer, gewandt und gluͤcklich als Staatsmann und 
Unterhändler, aber ftolz und von verberbten Sitten, glaubte im Be: 
wußtſeyn feiner Kraft und feiner anerkannten Berbienfte um Züri 
und die ganze Eidgenoffenfchaft, Niemand ſchonen zu dürfen, und ver: 
legte die Intereffen ded Adeld und der Geiftlichkeit. Dadurch machte 
er fich erbitterte Feinde. Sie benutzten einige willfürliche, nicht wohl 
berechnete Verordnungen, die theild von ihm auögegangen waren, theild 

*) „Die Zagfagungen waren fo fehr ein Schaupfag der Raͤnke und Einwirkun: 
gen geworben, daß nicht nur ausländifche Herrin und Abgeordnete, fondern auf 
eingedrungene Leute zugleich mit ben eidegenöffifchen Gefandten an ben Berath⸗ 


fhlagungen Theil nahmen.” Meyer von Knonau, Handbuch d. Geld. & 
Schweiz. Eidgenoffenfh. Bd. I. S. 253. j 
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ihm zugefchrieben wurden, dad Landvolk gegen ihn aufzureisen. Es 
verfanmelte fich bewaffnet, auch in der Stadt ward ein Auflauf ange 
regt, durch tügenhafte Ausſtreuungen dad Wolf erbittert, daß es bie 
Sefangennehmung des Bürgermeifterd mit wilden Gefchrei verlangte. 
Sie gefhah unter dem rohen Hohn des Pöbeld. Hierauf wurde der 
Rath abgefebt, und ein neuer gewählt, worin alle Gegner der Geſtuͤrz⸗ 
ten faßen. Das Geftändniß eines Verbrechens konnten feine Feinde 
ſelbſt ducch fchredliche Folterqualen nicht von ihm erpreffen, dennoch 
ward er zum Tode verurtheilt und enthauptet (1489). Wie fchwer 
er auch gefehlt haben mochte; die, welche ihn auf das Blutgerüft brach: 
ten, waren fehlimmer ald er. Mehrere feiner Bertrauten mußten gleich: 
falls fterben. Keine Tyrannei — ruft bei der Erzählung diefer Gräuel 
ein berühmter Schweizerifcher Gefchichtfchreiber *) aus — ift un: 
menflicher ald die im Namen des Volks und gemeinen Wohle. 
Die ſchlaue Staatskunft Ludwig's XI., welcher bie Eidgenoffen 
(bon wider Karl den Kühnen in die Waffen gebracht hatte, ſtrebte 
ihre Kraft auch ferner für den Vortheil Frankreich's zu benußgen, und 
brachte fie 1480 zu einem Vertrage, vermöge deffen er gegen Geldzah: 
kungen Soltaten von ihnen erhielt. Noch kurz vor feinem Ende be 
mühete er ſich, dies Verhaͤltniß auf feinen Nachfolger überzutragen, 
und Karl VII. wußte auch durd) richtige Zahlungen aus den Schäßen, 
bie ihm fein Vater hinterlaffen hatte, gegen die gleichen Bemühungen 
Deſterreich's den Vorzug zu behaupten. Wenn aber zuweilen ben 
Häuptern die Zahrgelder nicht richtig bezahlt wurden, fo wankte das 
Sranzöfifche Intereffe, wie wir benn in den oben erzählten Kriegen 
kudwig's XII. die Schweizer bald für, bald wider biefen König, ja in 
feindlich ſich entgegenſtehenden Heeren auf beiden Seiten, haben auf: 
treten fehen. Kaifer Marimiltan hatte fich der Eidgenoffen gar gern 
nicht bloß als Soͤldner bedient, fondern er und die Deutfchen Stände 
wollten fie auch ald Glieder des Neiches, für welche fie fortwährend 
galten, Mannfchaft ftellen und Kriegsdienfte thun fehen. Sie wurben 
daher aufgefordert, den neuen zu Wormd getroffenen Anorbnungen 
Folge zu leiften, den Ladungen des Kammergerichts Gehör zu geben, 
und von dem Bunde mit Frankreich abzulaffen. Aber fie weigerten 
fich beharrlich, und der dadurch neu entftandene Haß führte bei einem 
unbedeutenden Anlaß offenen Krieg herbei (1499). Die Schweizer 





*) Sobann von Müller, Th V. ©. 40%. 
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waren, wie bis dahin immer, fiegreich, und noch in demſelben Jahre 
kam zu Baſel der Friede zu Stande, in welchem von feinen Forde: 
rungen des Reiches mehr die Rede war, und der den Ruhm und das 
Anfehn der Schweiz noch erhöhte. Baſel und Schafhaufen traten 
bald nachher in den Bund, und 1513 Appenzell ald der dreizehnte 
und letzte Canton. Vom ewigen Frieden mit Frankreich nach den 
ungluͤcklichen Tagen von Marignano ift oben die Rede geweſen. Die 
innere Eintracht flellte er nicht ber. 


12. England unter Heinrich VIL 
(1485 — 1509.) 


Wie die Schlacht bei Bosworth dem Leben des tyrannifchen Richardlll, 


und zugleich dem langen Kampfe ber Häufer Lancafter und York ein 
Ende machte, ift im vorigen Bande (S. 249.) erzählt. Heinrich YIL, 
dem durch den Sieg in jener Schlacht die Krone zufiel, befaß das 
Talent, der eingeriffenen Verwilderung Meifter zu werben, umd ſtellte 
nach fo heftigen Stuͤrmen mit Gluͤck und Einſicht die Ruhe wieder ha. 


Bon Bosworth 308 er langfam nach London, und hielt feinen Ein 
zug ‚ohne Geraͤuſch, im verfchloffenen Wagen, um allen Schreden einer 
durch Sieg erworbenen Herrfchaft zu verfcheuchen. Am 30. October 
1485 ward er gekrönt, und zwar allein, benn feine bedungene Bermit; 
fung mit der jungen Prinzeffin Glifabeth, der Zochter Eduard's IV, 
vollzog er erft im folgenden Jahre. Nur auf das Recht des Haufe 
Lancafter nämlich wollte er feinen Anfpruch auf die Krone grünben, 
nicht auf die Heirath mit einer Yorffchen Prinzeffin, während das 
gleich nach der Krönung zufammenberufene Parlament in feiner Erf: 
rung, daß die Krone bei Heinrich und feinen Nachkommen feyn follte, 
jede Erwähnung eines Erbrechtd gefliffentfih vermied. Der Köny 
aber feste die Yorker, aus Grundfag oder Vorurtheil, zuruͤck, welches 
eine Quelle vieler Unruhen für ihn wurde. Schon 1486 brach te: 
wegen im nördlichen England ein Aufruhr aus, der indeß fchnel ge 
daͤmpft warb, und einer der Anführer enthauptet. Aber die Stim 





mung der Gegner wurbe dadurch nicht verändert, und aus Haß gegen 
Heinrich ftellten fie einen falfchen Kronbewerber auf, der ihn verdraͤu⸗ 

gen follte. Lambert Simnel, eines Bäderd Sohn, ein Eluger ud 
entfchloffener Juͤngling von funfzehn Jahren, wurde von einem Priefler | 
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zu Oxford, Namens Richard Simon, angeſtiftet, ſich für den Grafen 
Eduard von Warwic, den Sohn des Herzogs von Elarence (Th. VI. 
S. 242.), auszugeben, der aus bem Tower entwifcht fey, wohin Heinrich 
biefen ſchon von Richard III. wohl bewachten Prinzen, als in eine feftere 
Verwahrung, hatte bringen laſſen. Daß aber diefer Priefter im Namen 
Höherer gehandelt hatte, war eine fich leicht Darbietende Wermuthung, und 
der Verdacht fiel vorzüglich auf die fehlaue und ränkevolle Gemahlin 
Eduard's IV., die Heinrich haßte, weil fie, in Deren Zimmern die Vers 
ſchwoͤrung gegen Richard I. für ihn gefchmiedet worden war, jest 
dadurch belohnt wurde, daß der König ihre Tochter vernachlaͤſſigte, 
und alle ihre Zreunde in flrenger Unterwürfigkeit hielt. Der junge 
Simnel wußte auch fo viele Umflände aus der geheimen Gefchichte des 
Hofes, daß er fie nur aus einer ſolchen Quelle gefhöpft haber konnte, 
und täufchte dadurch viele erfahrne Männer. Er fing fein Spiel zu: 
erit in Irland an, wo bie meiften Einwohner dem Haufe York ergeben 
waren. Hohe und Niedere fielen ihm bier haufenweife zu; man räumte 
ihm eine fuͤrſtliche Wohnung im Schloffe zu Dublin ein, Erönte ihn 
mit einem Diadem, dad einem Marienbilde abgenommen war, und rief 
ihn zuerft in der Hauptftadt, dann auf der ganzen Infel, unter dem 
Namen Eduard's VI., zum König. aus, und dad Alles, ohne daß ein 
Schwert gezogen ward. Als Heinrich von diefen Dingen Kunde ers 
biet, ließ er, um den Engländern die Unechtheit jenes Anmaßerd zu 
beweifen, den wirklichen Eduard von Warwie aud dem Tower nehmen, 
und durch die Straßen von London führen, und zunächft die verwitts 
wete Königin feinen Unwillen fühlen, indem ex fie in ein Kloſter zu 
Iperren befahl *). Als bald darauf Simnel’3 Anhänger mit einem Heere 
nach England Überfeten, ging ihnen Heinrich entgegen, ſchlug fie bei 
Stofe in der Graffchaft Nottingham (6. Juni 1487), befam den ver: 
werenen Juͤngling felbft gefangen, und machte ihn zum Küchenjun: 
gen, bamit er als zu gering für einen Gegenfland der Rache oder ber 
Beiorgniß erfcheine. Dann zog er mit dem Heere durch die nördlichen 
Provinzen des Reichs, die an der Empörung am meiſten Antheil ge: 
nommen hatten, und fehonte dad Leben der Schuldigen zwar, trieb 
aber von ihnen beträchtliche Strafgelder ein. Da ihm diefer Aufſtand 


*) Daß fie dort einige Jahre bis zu ihrem Tode, und in Dürftigkeit geſchmach⸗ 
tet, wie viele Schriftfteller ersöhlen, beftreitet Eingarb aus guten Gründen, 
deutſche Ueberſ. Bd. V. ©. 839 
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indeß gezeigt hatte, daß ed nicht rathfam fey, bie Vorkſche Partet fort: 
- während zu Eränfen, ließ er jeßt feine Gemahlin kroͤnen. 

Wenn fchon in der Gefchichte diefes Simnel, in Bezug auf Die 
Abficht der Partei, die ihn zu ihrem Werkzeuge brauchte, manche 
Dunkelheit berrfcht: fo iſt ein zweiter, fünf Jahre nachher auftretender 
Kronbewerber noch räthfelhafter. Man nannte ihn Perkin (Peterchen) 
Warbec, er erklärte aber, er fey Herzog Richard von York, der zweite 
Sohn Eduard's IV. Wirklich fchien ein Fönigliched Blut in dem Juͤng⸗ 
linge zu wallen, fo frei und edel war fein Blick, ſo fein feine Züge, 
und fo*zierlich fein Anfland und feine Rede. Es ging das Geruͤcht, 
die Mörder hätten nur den aͤlteſten Prinzen getödtet, Richard aber 
habe Mittel gefunden, aus dem Tower zu entfpringen. Auch Perkin 
wählte Irland zu feinem erften Auftritte (1492), und hatte Dort, wo 
bie Unzufriedenen fo zahlreich waren, nicht minder Gluͤck als Simnel. 
Dann ging er zu Karl VIII. nach Frankreich, welcher damals mit ‚Hein: 
rich VII. in Krieg begriffen war (oben ©. 96.) und e5 daher feinem 
Vortheil gemäß fand, in Perfin den Achten Richard Plantagenet an: 
zuerfennen. Ald aber Karl in dem Friedenöfchluffe mit England gen: 
thigt ward, ihn aufzugeben (zu feiner Auslieferung hatte er ſich durchaus 
nicht verfiehen wollen), ging Perkin zur Herzogin Margarethe von 
Burgund, ber Wittwe Karl’8 des Kühnen und Schwefler Eduard's IV. 
Diefe verficherte anfangs, fie Eönne das Vorgeben nicht glauben. Nach 
dem fie ihn aber hatte vor fich kommen laſſen, und ihn in Gegenwart 
vieler Zeugen auögeforfcht hatte, erklärte fie, von der Wahrbeit aller 
Umflände vollkommen überzeugt zu feyn, umarmte ihn als ihren Neffen, 
und fchenkte ihm eine große Summe Geldes, um feine Anfprüche durch— 
feßen zu fünnen. Sogleich drang die Nachricht von dem neuen Kren: 
bewerber durch ganz England, alle Unzufriedenen von der Vorkſchen 
Partei traten auf's Neue zufammen, und es entſtand ein lebhafter 
Verkehr zwifchen England und Flandern, welcher dem Unternehmen 
den günftigften Erfolg verfprah. Der König, welcher eine Menge 
Kundfchafter befoldete, Fam viefen Umtrieben bald auf die Spur, ja er 
fand für Geld in einigen Yorkiften, die nach Flandern gegangen waren, 
Verräther ihrer Partei. Sie entdedten ihm die Namen der vornehn:: 
en Anhänger Perkin’s in England, die Heinrich nun unerwartet ein: 
sieben und Einige als Empörer hinrichten ließ. Unter biefen war fogar 
des Königs Oberkammerherr Stanley, der fein vollſtes Vertrauen befas, 
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und eined der vorziglichften Werkzeuge feier Thronbefteigung gewors 
den war, nun aber feine Zreulofigkeit gar nicht laͤugnete. 

Diefe Fraftvollen Schritte überrafchten und entmuthigien Die uns 
bekannten Freunde Perfin’s. Er machte drei Jahre nach feinem erften 
Auftreten den Berfuch, in England Fuß zu faffen. Aber die Truppen, 
die er an's Land fehte (1495), wurden zuruͤckgeſchlagen, etwa hundert 
und funfig Mann gefangen, und an den Galgen gehängt. Er ver: 
ſuchte es Hierauf noch einmal in Irland, allein auch hier fand er nicht 
mehr die alte Aufnahme, und fo tiieb ihn die Noth nach Schottland 
(1196), wo fein Glüdäftern wieder aufzugeben ſchien. Der damalige 
König dieſes Landes, Jacob IV., wahrfcheintih von Karl VIII. aufges 
reizt, erfannte ihn nicht nur an, fondern vermählte ihm fogar eine 
fhöne, tugendhafte und reiche Verwandte, und begleitete ihn zuleßt in 
Derfon mit einem Heere nach England, wo Perkin eine Rechtfertiaungs: 
ſchrift an die Nation ergehen ließ (1496). Allein bei diefer empfahl 
ion eben die Schottifche Begleitung bei der gegenfeitigen Abneigung 
der beiden Nationen fchlecht, zumal da diefe Truppen liberal, wohin 
ſie kamen, übel haufeten. Der ftet3 geldgierige Heinrich benußte dies 
fen Einfall ſchnell, um vom Parlamente eine neue Auflage zu fors 
dern, die er auch erhielt. Darüber brach zwar in Cornwallis em Aufs 
ftınd aus, aber ein von Heinrich zufammengezogenes Heer ſchlug die 
Rebellen (1497), und da der König von Schyttland nun einen fieben: 
jäbrizen Waffenftiltftand fehloß, und feinen Schükling zwar nicht aus: 
Ieiern wollte, ihn aber doch nicht weiter ſchuͤtzen konnte, ging Diefer 
ton Sıland aus mit feiner fehönen Gemahlin und feinen Anhange 
nah Cornwall, um die Unzufriedenheit, welche fich in diefer Provinz 
gezeigt hatte, zu benußen, und verfammelte hier wirflich an fechstaufend 
Mövergnügte unter feine Fahnen. Mit diefen belagerte er die Stadt 
Ereter, ein thörichtes Unternehmen, da es ihm gänzlich an SBelagerungs: 
werfzeugen und Gefchtiß fehlte. Indeß Fam Heinrich mit einem Heere, 
Perkin hatte nicht das Herz, ein Zreffen zu wagen, fondern flch jeige 
in eine Capelle in Beaulieu, worauf feine Anhänger ſich theils zerftreu: 
ten, theils um Gnade flehten. Perkin's edle Gemahlin fiel in bie 
Hande des Königs, dem’ ed zur Ehre gereicht, daß er fie koͤniglich be- 
handelte. Ihn jeibjt ließ er durch einige in bie Kirche gefandte 
Dificiere unter dem Verfprechen der Begnadigung einladen, heraus— 
zukommen, und fo ergab fih denn Perfin freiwillig. Er warb wie im 
Triumph nach London geffihrt, entfam, warb gefangen und nochmals 
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begnadigt, aber in den Tower gefegt. Da er hier mit dem gefangenen 
Eduard von Warwic einen Entwurf zu ihrer gemeinfchaftlichen Befreiung 


machte, und Diefer entdedit ward, wurde er zum Tode verurtheilt, und 
in Tyburn gehängt (1499). 

Alle älteren Schriftfleller und die meiften Neueren erflären Warbe 
für einen Betrüger. Er foll der Sohn eines getauften Juden gewefen 
feyn. Seine Aehnlichkeit mit Eduard IV. erklären Einige daher, das 





ihn dieſer König im Ehebrudy mit der Mutter erzeugt habe. Die Her: 
zogin von Burgund, die Heinrich in hohem Grade haßte, weil er iht 


Geſchlecht fo verfolgte, fol ihm feine Rolle eingelernt haben. Dod 
halten ihn einige Gefchichtfchreiber für den dchten Richard von Yarl*). 


Der König benuste die Verurtheilung Warbec's, ſich auch dee 


Prinzen zu entledigen. Er ward angeklagt, zum Untergange des 8: 
nigs eine Verſchwoͤrung mit Perkin angezettelt zu haben,- und dafür 
enthauptet. Dbgleich die Ermordung diefed lebten York die Gemuͤther 
erbitterte, fo wußte doch Heinrich’ Wachſamkeit und Thatkraft jeden 
Ausbruch zu verbüten. Won äußeren Feinden hatte er nichts zu be 
fürchten, vielmehr beeiferten fie fih um Buͤndniſſe mit ihm. Der Gy; 
herzog Philipp, der Kaifer Maximilian, Ludwig XI. und Ferdinand 
der Katholifche buhlten um feine Sreundfchaft. Sein Sohn, Der Prin 
von Wales, heirathete eine Spanifche Infantin, und feine Tochter 
Margarethe den Schottifchen König Jacob IV. 

Gewöhnlich fieht man Heinrih VII. als den König an, ber bie 


Macht des höhern Adels merklich gebrochen hat, und daher für England 
geworden ift, was Ludwig XI. und Ferdinand ber Katholifche für 
ihre Länder **). Allerdingd waren die edlen Gefchlechter durch die 


langen und blutigen Bürgerkriege, in welchen ihre Blüthe gefallen war, 


*) Die Meinung derfelben findet fich widerlegt von Bume Vol. IV. p. 448. 
Ed. Basil. Einer der erheblichften feiner Gründe ift biefer: Had not Henry been 
assured, that Perkin was a ridiculous impostor, disavowed by the whole 
nation, he never would have allowed him to live an hour after he came 
into his power, much less would he have twice pardoned him. Hierauf 
legt auh Mackintoſh Gewicht, Hist. of Engl. Vol, II. p. 99. Kd. Paris, 
und gegen bie Aechtheit ftimmt auch Lingard Deutfche Ueberſ. Bd. V. ©. 404. 
Doc fügt ber gründliche und behutfame Hallam: two impostors, if the se- 
cond is to be reckoned such. 

**) Nach Hallam Constitutional History of England Vol. I. p. 13. Ed. 
Paris, brachte Heinrich das Eönigliche Anfehn auf Feine höhere Stufe, als es fih 
fhon unter Eduard IV. befunden. In jedem Fall findet eine Erhebung des 
Throns dem Adel gegenüber ungefähr in berfelben Zeit Statt, wie in Frankriich 
und Spanien, vgl. 3b. VI. ©. 249. 
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fo gefehwächt, daß fie der Krone keinen Eräftigen Widerſtand entgegens 
fegen Eonnten. Immer aber blieben die beiden Hauptbefchränkungen 
der Englifchen Könige, weder eigentliche Steuern erheben, noch Gefeße 
geben zu Fönnen ohne Einwilligung des Parlaments, beftehen. Meb- 
rere gute Einrichtungen wurden durch Heinrich getroffen zur Befoͤrde⸗ 
rung der bürgerlichen Ordnung und fir das Auffommen der Gewerbe 
und des Handels; zu einer Eöniglichen Seemaht wurden Anftalten 
gemacht; auch ein Verſuch, an den Entdedungen der Spanier in ber 
neuen Welt Antheil zu nehmen. Zu biefem Ende fandte Heinrich im 
Sabre 1496 den Venetianifchen Seefahrer Johann Cabot aus, der 
auch Neufundland entdedte. Da man aber hier, ftatt der gehofften 
Schaͤtze an Gold und Silber, nur Eiöfelder und Fifche fand, fo unter: 
blieben fernere Reifen. Andrerfeits fanden der freien Entwidelung ber 
Nationalthätigkeit noch manche unweiſe Einrichtungen im Wege. Ges 
ſetze [hrieben den Handwerkern ein gewiffes Arbeitälohn vor, Monvpole 
hemmten den Wetteifer, es war durch ein Geſetz verboten, von audges 
lichenen Geldern Zinfen zu nehmen. Daß der Adel bei den Aufftänden 
und in den Bürgerfriegen fo viele freitbare Männer in's Feld fuͤhren 
konnte, kam daher, daß er eine Menge von Dienftleuten hielt, die feine 
Abzeichen trugen, und im Kriege wie im Frieden als feine Glienten ers 
Ihienen. Heinvich verbot diefes Elientenwefen, und ahndete die Ueber: 
fretung der daruͤber erlaffenen Verordnungen mit großer Strenge. Der 
Graf von Orford, einer feiner Lieblinge, hatte ihn einmal in feinem 
Schloſſe prächtig bewirthet, und um auch bei feiner Abreife noch gro: 
Ben Prunk zu zeigen, ließ er alle feine Glienten, in feine Farben geflei: 
bet, in zwei Reihen aufmarfchiren. „Mylord, fagte der König, ich 
habe viel von eurer Gaftfreundfchaft gehört, aber ich fehe, fie ift grö: 
Ber als ihr Ruf. Diefe fehönen Herren bilden ohne Zweifel euer 
Hausgefinde.” Laͤchelnd erwieberte der Graf, fo groß fey fein Vermoͤ⸗ 
gen nicht, es feyen nur feine Dienftmannen. Der König ftußte einen 
Augenblick, und fagte dann ernfthaft: „Bei meiner Treue, Mylord, 
Ih danke euch für eure herrliche Bewirthung, aber ich darf nicht zus 
geben, daß meine Geſetze fo vor meinen Augen gebrochen werden. 
Nein Anwalt wird mit euch fprechen.” Der Graf mußte nicht we⸗ 
iger ald 15,000 Mark Strafe erlegen. 

Indeß hatte an diefem Verfahren Heinricy’8 Geiz vielen Antheil. 
Denn diefer war feine herrfchende Leidenfchaftz Die Begierde Gelb auf: 
zuhaͤufen hatte auf alle feine Handlungen Einfluß, und nahm mit ben 
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Sahren immer mehr zu. Zwei Beumte der Schatzkammer, Empſon 
und Dudley, fehmeichelten ihm darin nur allzufehr, und erwarben ſich 
felbft ungeheure Reichthuͤmer. Da Steuern ohne Einwilligung bes 
Parlaments nicht ausgefchrieben und erhoben werden Fonnten, nahm 
man zu willfürlichen Erprefiungen feine Zufludt. Alte, zum Theil 
längft vergeffene Geſetze, auf deren Uebertretung Geldftrafen flanden, 
wurden mit der größten Strenge gehandhabt. Ein Heer von Kund: 
fchaftern war im ganzen Reiche vertheilt, um ſolchen Fällen nahm 
fpüren, und diefe Leute Flagten Schuldige und Unfchuldige an. Ab 
einer andern Quelle von Ausfaugungen bediente man fid) der Rechts⸗ 
bändel. Auf feinem Zodbette überlegte Heinrich mit Schreden, wie 
viele Erpreffungen auf diefe Weife gebt worden feyen, und befahl 
in feinem lesten Willen, alle Diejenigen zu entfchädigen, denen er 
Unrecht gethan. Er farb im zwei und funfzigflen Jahre feines X: 
terd, am 22. April 1509, und hinterließ die Krone feinem gled: 
namigen Sohne, den wir ſchon ald XZheilnchmer an tem Kampfe 
gegen Ludwig XII. erwähnt haben. Die Gefchichte feiner fir Eng: 
land folgenreichen innern Regierung wid im Zufammenhange mit 
den nachfolgenden im naͤchſten Bande erzählt werden. 





III. Die Anfänge der Reformation, RarlV. 
und Franz I. bis zum Frieden von Cambray. 


— 





1. Unruhen in Spanien in den erſten Negie— 
rungsjahren Karl's. 


(Unter dem Namen Karl J. König von Spanien 1516 — 1555.) 
(Unter dem Namen Karl V. Kaifer 1519 — 1556.) 


Zwei Dinge find es, welche die höchft thatenreiche Regierung Karl's V. 
befonders erfüllt Haben: bie durch die Deutfche Reformation veranlaßten 
Bewegungen, und vier Kriege mit Franz I. Beiden Begebenheiten 
aber geht ein merfwirdiger Aufftand in Spanien voraus, den daher 
auch unfere Gefchichtserzählung voranftellt. 

Karl befand fich, ald ihm durch den Tod feines Großvaters Ferdinand 
die Epanifchen Reiche zufielen, in dem Erbe feines Vaters Philipp, ben 
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Niederlanden, für welche er, als fein Vaterland (er war den 24. Fe: 
bruar 1500 zu Gent geboren), eine befondere Vorliebe hegte. Seine 
Flandriſchen Raͤthe hielten ihn von dem perfönlichen Befuche feines 
neuen Erbes lange zurüd, da fie von feinem Aufenthalt in Spanien 
Zurückſetzung ihres Landes fürchteten. Zum Gluͤck hatte Ferdinand für 
Caſtilien in dem alten faſt achtzigjährigen Cardinal Zimenez einen eben 
fo einfihtSvollen ald treuen Reichsverweſer eingefegt. RXimenez war 
in feiner Sugend Rechtögelehrter, fpäter aber in den Minoritenorden 
getreten, wo er fich durch feine feltene Gelehrfamkeit und die großen 
Eigenfhaften feines Geiftes ſtets fo auszeichnete, daß er zum Erzbis 
fhofe von Toledo und Gardinal emporſtieg. Während das Volk ihn 
wegen der fortwährenden Außerften Strenge feines Wandeld und der 
Reinheit feiner Sitten ald einen Heiligen verehrte, zeigte er, durch 
Ferdinand und Iſabella zu großem Antheil an den Öffentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten gerufen, ſich als tieffehauenden, für das Wohl des Landes raftlos 
thätigen Staatdmann nicht minder bewundernswuͤrdig; ja fein geiftliches 
Amt hielt ihn nicht ab, ſich 1509 an die Spitze eined Kriegszugs wider 
die Mauren in Africa zu fellen. Er nahm ihnen Dran, und fügte 
feinem Übrigen Ruhme auch die Lorbeeren des Kriegerd hinzu. 
Schon einige Monate vor Ferdinand’d Tode hatte Karl den Gars 
binal Adrian von Utrecht, feinen ehemaligen Lehrer, nach Spanien ge: 
fandt, mit Vollmacht, nach dem Ableben diefes Monarchen das König: 
reich an feiner Statt zu verwalten. Ximenez verftändigte ſich mit ihm, 
und Tieß ihm den Zitel, die Gefchäfte aber betrieb er faft allein. Er 
bot nicht nur feine ganze Kraft auf, den Adel im Zaume zu halten, 
fondern auch die Unbefonnenheiten unfchddlich zu machen, die Karl's 
Niederländifche NHathgeber in defien Namen begingen. Sie wollten 
ihn gleich zum König ausgerufen haben, während die Spanier dies 
ald einen Eingriff in die Rechte feiner Mutter Johanna, troß der forts 
währenden Gemuͤthskrankheit derfelben, betrachteten. Zimenez that Vor⸗ 
ftellungen, aber da Karl's Näthe nicht davon abgingen, fo entfchloß er 
fich, es durchzufeßen. Er legte den in Madrid anwelenden Großen 
das Verlangen des Königs vor, und da fie heftig widerfprachen, fagte 
er kurz und mit feinem gewöhnlichen Nachdruck: „Es tft nicht mehr 
die Rede vom Berathſchlagen, fondern vom Geboren; unfer Herr 
will es, und ich werde es heut befeblen, daß er in Madrid und in 
den anderen Städten zum König ausgerufen werde.” Es geſchah, troß 
allem Durren, durch ganz Caſtilien; in Aragonien aber, wo die Stände 
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im Befiß größerer Freiheiten waren, und wo ein Ximenez fehlte, galt 
Karl nur für einen Prinzen. 

Obſchon Karl's Niederländifche Guͤnſtlinge und befonderd fein Er⸗ 
zieher und vertrautelter Rath, der Herr von Chievres, dem Cardinal 
Kimenez felbft Schwierigkeiten in den Weg legten, fuhr diefer Doch une: 
muͤdlich und treu in feinen Bemühungen zum Beſten des jungen 8%: 
nigs fort. Da er ſah, dag ein XZheil des Adels feine Augen af 
Karl's Bruder, den Erzherzog Ferdinand, der in ihrem Lande (in u: 
dalupe) erzogen wurde, und ben fchon der verftorbene Großvater Karln 
vorgezogen hatte, richtete, ließ er, um auch von biefer Seite Boͤſes zu 
verhüten, diefen Prinzen nach Madrid kommen, wo er ihn immer un 
ter den Augen hatte. Den Adligen entzog er theild Gehalte, thels 
Landgüter, die fie unter der vorigen Regierung erhalten hatten, fo dab 
fie hoͤchſt erzieent ihn Durch einige Granden befragen ließen, durch we; 
fen Vollmacht er die Regierung führe. Er berief fich auf Ferdinand? 
Teſtament, aber man warf ihm ein, daß Ferdinand ohne die Stande 
keinen Statthalter für Caftilien habe ernennen Tonnen. Während de 
Geſpraͤchs hatte er fie unvermerft an ein Fenfter geführt, von wel: 
chem man einen großen Haufen Geſchuͤtzes und eine zahlreiche Man: 
(haft unter Waffen uͤberſehen konnte. „Seht da die Macht, vief er, 
die ich vom Könige empfangen habe; damit regiere ich Gaftilien und 
werde ed regieren, bid Euer und mein Herr von feinem Reiche feht 
Befig nehmen wird.” Auf diefe Ueberrafchung war die Gefanbtfäaft 
nicht vorbereitet gewefen, und fich einem folgen Manne gemaltihi 
tig zu wibderfeßen, fand man nicht räthlich. 

Die Verbefferung der Finanzen, welche Zimenez durch jene Ein 
ziehungen herbeigeführt hatte, feßte ihn in den Stand, nicht bloß die 
Vorraths⸗ und Zeughäufer zu füllen, fondern auch noch dem Könige 
anfehnlihe Summen zu überfchiden. Diefer würde die Treue dd 
wuͤrdigen Greifeö dankbar anerkannt haben, wenn feine Niederlaͤndiſchen 
Guͤnſtlinge nicht ein zu großes Intereſſe gehabt hätten, iym die Grund: 
fäße und Handlungen des Cardinals in einem falfchen Lichte zu zeigen; 
denn fie wuͤnſchten, ihren Einfluß auf Karl auch in Spanien fp zu 
behalten, wie fie ihn in Flandern ausgeuͤbt hatten. Als der Vertrag 
von Noyon (0. ©. 140.) die Gefahren von Seiten Frankreich's enb 
fernt hatte, und Bein Vorwand mehr vorhanden war, Karl länger I 
Gent zurücdzuhalten, entfchloß fich diefer, den dringenden Bitten des 
Rimenez nachgebend, zur Reife nach Spanien, und landete im Sep⸗ 
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tember 1517 in Aſturien. Nun thaten die Niederländer, und bie dem 
Gardinal feindfeligen Spanier ihr Möglichftes, eine Zuſammenkunft 
zu verhindern; Zimenez eilte zwar dem Könige entgegen, wurde aber 
auf der Reife, die er fehnlichft herbeigewuͤnſcht hatte, plökfich Frank. 
Er mußte in Los Equillos liegen bleiben, und ſchrieb von hier aus 
einen Brief an den König, worin er ihn dringend bat, die Nieder: 
länder zu entlaffen, und ſich den Spaniern ald Spanier zu zeigen. 
Die von einem Gegner des großen Mannes entworfene Antwort laus 
tete dahin: dem Cardinal Zimenez, deffen Verdienſte fo groß wären, 
daß nur Gott fie belohnen Eünne, und der dem Staate fehon fo viel 
geopfert, fey e5 nunmehr erlaubt, in feinen Sprengel zuruͤckzukehren, 
und dort feine Tage in Nuhe zu befchließen. Solch ein Undank fir 
folhe Dienfte war mehr, ald der ein und achtzigjährige Greis ertra> 
gen konnte. Er überlebte den kraͤnkenden Befcheid nım wenige Stuns 
den, und flarb am 18. November 1517. 

Nun war Niemand vorhanden, deffen Anfehen groß genug gewe⸗ 
fen wäre, dem Einfluffe der Niederländifchen Räthe ein Gegengewicht 
zu geben *). Karl, des Spanifchen nicht recht kundig, gab feinen Uns 
teethanen nur abgebrochene Antworten, und wies fie an jene Räthe. 
Alle Stellen riffen feine Belgifchen Günftlinge an ſich, oder verhanbel: 
ten fie, um fich zu bereichern, mit der größten Schamlofigkeit, und das 
gefränkte Volk fah mit Schmerz und Erbitterung felbit die Stelle bes 
ehrwürbigen Zimenez, dad Erzbisſthum Toledo, in die Hände eines 
jungen Menſchen fallen, der weiter Fein Verdienſt hatte, als daß er 
Chievres Neffe war. Solche offenbare Mißgriffe voandten dem juns 
gen König die Herzen ab. Indeß bewilligten die Cortes von Caſtilien, 
die Karl 1518 zu Valladolid verfammelte, 600,000 Spanifche Ducaten, 
eine größere Summe, ald je vorher einem Könige, aber erft nachdem 
Karl die Rechte und Freiheiten der Stände befchworen und eingeräumt 
hatte, daß er eigentlich nur im Namen feiner Mutter regiere, und ihr 
die Herrfchaft abzutreten verpflichtet fey, wenn fie ihre Gefundheit 
wiedererlange. Schwieriger waren die Stände in Aragonien und Gatas 
Ionien. Sie bewilligten wenig Geld, und festen bem Königstitel 
Karl's fortwährend dem feiner Mutter voran. Als Karl zu Barcelona 





*), Eius viri obitus hoc gravior Castellanis et molestior accidit, quod unus 
fere videbatur, qui Regis adolescentis facta et consilia auctoritate et prudentia 
sua moderaretur et cuius admonitiones et praecepta Rex idem aequo anime 
acciperet ac sequeretur. Sepulveda De reb. gest. Car. V. 11. 7. 
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vermeilte (1519), erhielt er die Nachricht vom Tode feined Großvaters 
Marimilian, bald auch, daß er an deſſen Stelle zum Kaifer erwaͤhlt 
fey, wovon bad Nähere im folgenden Abſchnitt. Diefes machte feine 
Anwefenheit in Deutfhland unumgaͤnglich nothiwendig; aber die Spa— 
nier waren mit der Abficht ihred Königs, fie in einem Augenblide zu 
verlaffen, wo noch Vieles zu ordnen und zu beruhigen war, fehr übel 
zufrieden. Dazu famen mehrere neue Mifgriffe, welche Karl, durch 
feine Niederländifchen Raͤthe verleitet, beging, inden er tie Corte 
von Balencia nicht in Perfon hielt, fondern den Cardinal Adrian mit 
andern Niederländern dahinfchicte, die Huldigung anzunehmen, ferner 
die Gaftitifchen Gortes zu einen Neichötage nad St. Jago di Com⸗ 
poftella in Galicten befchied, wo fonft nie dergleichen Verſammlung ge: 
halten worden war. Durch das Alles wurde das Volk fo aufgebradit, 
daß in Valtavolid und Toledo Unruhen entflanden, und ald der Kaiſet 
fir die Zeit feiner Abiwefenheit den Cardinal Adrian allein an tie 
Spite der Verwaltung ftellte, und hierauf am 20. Mai 1520 Sy: 
nien wirklich verließ und nach Deutfchland eilte, breitete fich der Auf: 
ruhr immer weiter aus. Wie es zu gefchehen pflegt, wenn bei woahren 
oder eingebildeten Beſchwerden über die beftehende Regierung der 
Haufe Theil nimmt, und ohne Scheu göttliche und menfchliche Geſetze 
verlest, wurden jeßt auch die Stadte Caſtilien's der Schauplag revo: 
Iutionärer Srevel. In Segovia wurde der Negidor Tordeſillas, der 
Deputirter bei den Cortes gewefen war, weil er fir eine dem Könige 
zu bewilligende Steuer geftimmt hatte, mit einigen Unterbeamten vom 
Poͤbel ermordet, ihre Häufer geplündert und in Brand geſteckt. Aehn⸗ 
liche® gefchah in Burgos. Als der Cardinal Adrian hierauf Kriegs: 
volk gegen Segovia fandte, erhielt diefes von anderen Städten Hülfe, 
und die Föniglichen Zruppen wurden in die Flucht gefchlagen. Die 
Bürger von Medina del Campo weigerten fih, Geſchuͤtz zur Belage⸗ 
rung von Segovia herzugeben, und achteten ed nicht, ald ihre Stadt 
angegriffen und durch eine Feuersbrunſt, die von einigen hineingewor: 
fenen Granaten entfland und unerwartet fihnell um fich griff, zum 
größten Theile in einen Schutthaufen verwandelt ward. An die Spike 
der Städte trat Zoledo, wo Don Juan Padilla den meiften Einfluß 
hatte, ein junger Mann von edlen Gefinnungen und vielem Muthe, 
aber durch feinen leicht beweglichen Geift und feinen Ehrgeiz in ein 
Unternehmen geflürzt, deffen Irrwege und Gefahren er nicht durchs 
(haute, dad, um glüdlich zu Ende geführt zu werden, eines Führers 
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von ausgezeichneteren Geiftesgaben bedurft hätte. Die Abgeorbneten 
der unzufriedenen Städte (und dies waren die meiften in Gaftilien) 
traten in eine Junta zufammen, welche den Namen der heiligen an: 
nahm. Padila bemächtigte fich der Perfon der Königin Sohanna, und 
flelfte fie, um feinen Schritten eine höhere Autorität zu geben, dem 
Scheine nach an die Spige der Regierung. Vergebens wollte Karl, 
der die Nachricht von dieſen Vorgängen in ben Niederlanden erhielt, 
jegt Bewilligungen machen, die, wenn er fie vor feiner Abreife ges 
mwährfe, die Unruhen in ihrem Keime erftict hätten; es hatte fich der 
Junta jetzt ſchon ein zu revolutiondrer Geift bemächtigt, um fich dabei 
zu beruhigen. Sie legte dem Kaifer in einem ausführlihen Schreiben 
ihre Befchwerden vor, und machte eine Reihe von Forderungen, wos 
durch die Rechte der Cortes und befonders der Städte fefter geftellt 
und vielfach erhöht, die Fönigliche Gewalt in manchem Betracht be: 
ihrankt werden ſollte. Mehrere diefer Punkte waren heilfam und 
zweckmaͤßig, andere übertrieben und unbillig, und zeigten von bebenf: 
lichen Anmaßungen gegen das nothwendige Anfehn des Thrones *), fo 
dag die Sunta auch von einigen Schriftftellem völlig demofratifcher 
Ablichten befchuldigt worden ift. Doc waͤhnten Viele, wenn nur diefe 
neuen Gefeke in Kraft träten, dann würde auch ein gluͤckſeliger Zuftand 
in Gaftilien unfehlbar einkehren, und bedachten nicht, daß die in vielen 
E:iädten fortwährend geübten Gewaltthaten und Frevel eine fchlechte 
Bürgfhaft für die Morgenröthe des politifchen Heils waren. 

Indeß wäre ed wol zu einem hartnädigen und langwierigen Bür: 
gerfriege gekommen, wenn nicht ber Adel, der biöher theild offenbar, 
theilö durch geheime Einflüfterungen die Städte gereizt und an der 
Unternehmung gegen den Hof große Sreude gehabt hatte, jest mit 
Schreden gewahrt hätte, daß, was der Krone gälte, auch ihm gefähr: 
lich jey, da die Sunta Aufhebung der Steuerfreiheit des Adeld zu 
einer ihrer Forderungen gemacht hatte. Daruͤber veränderte er feine 
Stellung und trat zu den Röniglichen Statthaltern Über. Unter den 
Städtifchen entfland Hader und Zwietracht, fie verliehen; als alle Frie⸗ 
denöverfuche vergeblich geblieben waren, und die Waffen nun entfcheiden 
follten den Öberbefehl dem Don Pedro Giron, der wenig beliebt war, 
woruͤber Padilla erzuͤrnt das Heer verließ. Wirklich eroberten die Koͤ⸗ 
niglihen, von Giron ungehindert, Tordeſillas (5: Dee. 1520), und bes 


*) v. Raumer, Geſchichte Europa's. Bd. I. &. 150. 
Beckers W. G. Tied* VII. 11 
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kamen die Königin Johanna in ihre Gewalt. Padilla, durch das laute 
Begehren des Heered zuruͤckgerufen, follte dad Unglüd wieder gut 
machen; als ed aber am 23. April 1521 bei Villalar zur Schlacht kam, 
Yöfete fih das Heer der Sunta beim erften Angriffe der Königlichen 
Reiter auf, und ergriff fehimpflich die Flucht. Diefer Tag machte ber 
ganzen Empörung ein Ende. Padilla wurde tapfer fechtend gefangen, 

und gleich am folgenden Morgen mit zwei anderen Anführern hinge: 
richtet; feine würdige Gemahlin, Donna Maria, aus dem Haufe Pa: 
checo, vertheidigte mit großem Heldenmuthe die Stadt Toledo noch 
ſechs Monate lang, und hielt ſich dann noch einige Zeit in der Burg, 
mußte aber zulebt nach) Portugal entfliehen. Bald nachher wurde auch 
ein Aufftand gedaͤmpft, der gleichzeitig, doch ohne Verbindung mit dem 
Caſtiliſchen, im Koͤnigreich Valencia ausgebrochen war. Hier waren 
ed der Hochmuth, die Anmaßungen und Bedruͤckungen des Adels, bie 
ihn hervorriefen. Der Adel vernachläffigte die Vertheidigung des Lan: 
bed gegen die häufigen, verwäüftenden Einfälle der Mauren an den 
Küften, und ald die Bürger -fich zu dieſem Ende felbft bewaffneten, 
feste er fich dagegen, und ſuchte eö beim Kaiſer dahin zu bringen, daß 
ihnen dies verwehrt wurde. Das dadurch heftig gereizte Volk empörte 
fi), und beging nun allerdings große Frevel und Ausfchweifungen, die 
erft mit den Siegen der Königlichen ihr Ende erreihten. Karl Fam 
indeß felbft wieder nach Spanien (16. Jul, 1522), und zeigte gegen 
die Theilnehmer der Empörung eine feltene Milde. Nur fiebzig bis 
achtzig Perfonen, größtentheils fchlechtes Gefindel, wurden von der all: 
gemeinen Berzeihung ausgefchloffen, und auch von diefen nur etwa 
acht hingerichtet. — Die Folgen der ganzen Empörung waren bie, 
welche übelberechneter Widerftand gegen die beftehende Regierung ſehr 


oft nach fich gezogen hat; die Volksrechte, deren Erweiterung beswedt 
worden war, wurden von der Regierung, die alle ftändifche Gewalt 
mit erhöhtem Mißtrauen betrachtete, noch mehr eingefchränkt, und da 


wit begann der Verfall des politifchen Lebens in Spanien. 


2. Karls Wahl zum Nömifch-Deutfchen Kaifer: 


Wahrend des nach dem Tode des Kaiſers Maximilian eingetretenen | 


Zwifchenreich& bewiefen ein Krieg des Schwäbifchen Bundes gegen 


ben Herzog Ulrich von Würtemberg und eine Fehde zwifchen dem Bifchof | 
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von Hildesheim und feinem Stiftöadel und ihren beiberfeitigen Wer: 
bündeten deutlich genug, daß der gebotene Landfrieden eines Eräftigen 
Arms bebürfe, ihn zu handhaben. Drei der mädhtigften Monarchen 
Europa’3, die Könige von Spanien, Frankreich und England, bemarben 
fi) um die erledigte Kaiferfrone. Denn fie galt noch für die erfte 
der Chriftenheit und wie ihr Glanz lodte, fo verfprachen fith die Könige 
zugleich nicht nur Vortheile von dem hohen Anfehn, in welchem fie bei 
den Menfchen fland, ſondern auch, daß fie die Deutfchen Stände zu größe: 
ren Hülfsleiftungen als bisher vermögen würden. Die wenigften Hoff: 
nungen hatte, und die geringfte Thätigkeit zeigte Heinrich, fo daß er bald 
in den Hintergrund trat. Defto eifriger bemühten fih Franz und Karl. 
Des Erfteren Gefandte zogen, allen Deutfchen Patrioten zum Aerger⸗ 
niß, mit Pferden, die mit Geldſaͤcken beladen waren, zu den Fürften 
umher, deren Stimmen zu gewinnen, auch wurden große Verfprechun- 
gen nicht gefpart *). Die meiften Ausfichten hatte jeboch Karl. Seine 
Unterhändler wirkten gefchidt und thätig. Der alte Widerwille der 
Deutfchen gegen Frankreich ftraubte fich mehr gegen eine Franzöfifche 
als gegen eine Spanifche Oberhoheit. Und Karl, obfehon König von 
Spanien, war doch dem Stamme nach ein Deutfcher, und daß eine 
Reihe feine Ahnen die Kaiferfrone bereitö getragen, war auch eine 
Empfehlung. Ferner wirkte das für ihn, Daß man, gemäß ber Lage 
der Defterreichifchen Erblande, von ihm den Fräftigften Schus gegen 
die gefährlichen Türken erwarten konnte. Der Papft hielt, wie vor 
der Schlacht bei Marignano, eine zweideutige Staatstunft für die 
kluͤgſte. Er fuͤrchtete gleich fehr einen Kaifer, der Herzog von Mai: 
land, und einen, der. König von Neapel war, doch mehr noch den 
Letztern. Er fuchte daher feinen Einfluß gegen Karl fo fehr als 
möglich geltend zu machen, und berief fich deswegen fogar auf eine 
alte päpftliche Satzung, daß ein König von Neapel die Kaiferkrone 
nicht erhalten dinfe. Mehr empfahl er Franz, aber auch nur zum 
Schein, und um Karl damit Anhaͤnger zu entziehen. 

Im Juni 1519 fanden ſich die Kurfuͤrſten zur Wahl in Frank 
furt ein. Da die Geſandten der fremden Maͤchte nicht in die Stadt 
gelaſſen wurden, ſo ſchickten die Franzoͤſiſchen und Spaniſchen die 
Reden, die ſie hatten halten wollen, ſchriftlich ein. Niemand, ſagten 
die Erſteren, koͤnne ſo einfaͤltig, ſo von allem geſunden Menſchenver⸗ 


H Bucholz Geſchichte der Regierung Ferdinand's I: Bb. I. ©. 9. 
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ftande entblößt feyn, daß er nicht klar fehe, König Franz Überfirakte 
alle andern Fürften fowol an Glüd als an hoher Tugend. Ihn 
müßten die Fuͤrſten bie Krone nicht nur barbieten, fondern, wenn er 
ſich weigern follte, fie anzunehmen, ihn dazu nöthigen. Es .ſey kin 
Grund, warum die Deutfchen einem Bunde mit den Franzoſen et: 
gegen fenn ſollten, ben milbeftien und fanfteften aller Menſchen durd 
Natur, Gewohnheit und Unterricht *): 

Bei der Wahlhandlung nahm zuerft der Kurfürft Albrecht von 
Mainz, aus dem Haufe Brandenburg, für Karl, dann ber Kurfürf 
von Trier, Richard von Greiffenklau, für Franz das Wort. Die 
Nede des Lebtern wirkte dahin, daß fich die Gedanken der übrgm 
Wähler auf einen dritten richteten, auf den Kurfürften Friedrich von 
Sachſen, den die Beitgenoffen mit dem Beinamen bed Weiſen ehr 
ten. Aber diefer treffliche Fuͤrſt weigerte fich beharrlich, die darge: 
botene Krone anzunehmen, weil er erwog, daß perfünliche Eigen: 
(haften nicht mehr binreichten, fie ruͤhmlich zu tragen. Vielmeh 
flimmte er nachdruͤcklich für Karl. Der Franzofe ſey freilich ald en 


Fremder durch dad Geſetz ausgefchloffen, aber dieſes treffe Karl nid, 


der ein Deutfcher fey und in Deutfchland Länder habe. Das Heid 
beduͤrfe eined vorzüglich mächtigen Herrfchers, und Karl fey dt 
mächtigfte Aller. Diefe gewichtige Stimme entfchieb, auch der Kur 
fürft von Zrier und fogar der päpftliche Legat gaben ihren Wir: 
ſpruch auf, und Karl's Erhebung wurde ausgefprochen (25. Juni 
41519). Als der Kurfürft von Mainz dem Wolke den Ausfall de 


Wahl verkündete, wurbe große Freude laut, daß bie Erwartung 


der Franzoſen getäufcht worden feyen. 

Kurfürft Friedrich hatte zur Sicherung und Gewähr ber Deut: 
fchen Freiheit empfohlen, den neuen Kaifer durch beftimmte Bedingun—⸗ 
gen, die er zu befchwören habe, zu binden. Sie wurden fofort auögt 
arbeitet, und fo entfland die erfie foͤrmiche Wahlcapitulation, welch 
der Spanifche Bevollmächtigte im Namen feined Herrn annahm un 
unterfchrieb. Die Hauptpuncte, zu welchen ſich Karl hier verpfiüth 
tete**), waren: Beinen Reichötag außerhalb Deutfehland zu halten, die 


Stände nicht vor ein Gericht außerhalb des Reiches zu laden, ſich n 


— 


*\ Acta Elect. Carol. V. ap. Freher Rer. Germ. scr. cur. Struv. T. II. p. 19. 

*) „In bie Wahlcapitulation nahm man Alles auf, was bisher nur auf dem 
LSerlommen berubte, und jest in urkundliches Recht zu verwandeln nuͤtlich 
Wien.” Eich horn Deutſche St. u. R. G. 3. IV. $. 477. 
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Reichöhandlungen der Deutfchen oder Lateinifhen Sprache zu bes 
vienen, keine fremden Zruppen in das Reich zu bringen außer zu 
feinen Wertheidigung, die Stände bei ihren hergebrachten Kreiheiten 
zu laffen, wieder ein Reichsregiment aufzurichten, Buͤndniſſe in bes 
Reiches Sachen mit Fremden nicht einzugehen und Reichskriege nicht 
zu führen ohne der Kurfürften und Stände Rath, diefe ohne Noth 
nicht mit Neichötagen und Steuern zu befchweren, und in zugelaffes 
nen Fällen die Steuern ohne die Kurfürften nicht auszufchreiben; 
endlih Alles, was der Roͤmiſche Hof wider die Goncordate ber 
Deutſchen Nation vorgenommen, abzuſchaffen. Merfwürdig find auch 
noch die Artikel, welche den Kaifer verpflichten, alle Verbindungen 
des Adeld und der Unterthanen, fo wie bie großen Gefellfchaften der 
Kaufleute (nämlich die Hanfe) aufzuheben und zu verbieten. Man 
fieht, wie die Fuͤrſten bedacht waren, nicht nur nach oben, den Kaifer 
in großer Beſchraͤnkung zu erhalten, fondern aud was den außer 
ihnen, neben und unter ihnen beftehenden Reichögliebern durch feſtes 
Aneinanderfchließen eigenthümliche Kraft gab, aufzulöfen. 

Ein Zahr nach feinee Wahl war verfloffen, ald Karl in Flan⸗ 
dern landete, um ſich nach dem Aufenthalt einiger Monate in den 
Niederlanden nach Deutfchland zu begeben. Am 23. October 1520 
wurde er mit großer Feierlichkeit und Pracht zu Aachen gekrönt. 
Dann ging er nach Köln, von wo er feinen erflen Reichstag auf 
den nächften heiligen Dreilönigstag nach Worms auöfchrieb, indem 
er die Stände einlud, fi in Perfon einzufinden. Dies it der durch 
Luther's Erfcheinung und Aechtung weltberühmt gewordene Reiche: 
tag. Bir haben alfo nun von dem Anfang der Reformation zu 
reden, vorher aber ift ed nöthig, einen Blick auf ben Zufland ber 
Kirche und des chriftlichen Lebens zu werfen, der fie veranlaßte und 
a dem fie als ein Gegenftreben zunäcft hervorgegangen iſt. 


3 Zuftand der hriftlichen Kirche, 


Mir haben in dem vorigen Bande die Sehnfucht der Voͤlker nad) 
einer Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern kennen gelernt, 
aber auch gefehen, wie Rom, welches das Net feiner liſtigen Staats 
kunft fortwährend um die Europäifchen Reiche fhlang, die gerechteften 
Hoffnungen zu täufchen verftand, Nachdem die Päpfte durch ihre 
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Schlauheit felbft den Gefahren, mit welchen die großen Kirchen: 
fammlungen bed funfzehnten Sahrhunderts ihrem Throne drohten, ent: 
gangen waren, glaubten fie ben Stuhl ihrer Herrichaft feiter als je 
gegründet und Feinen Sturm mehr fürchten zu dürfen. In die 
erträumten Sicherheit uͤberließen fich die gegen das Ende des fünfzehn: 
ten Sahrhundert3 zur Herrfchaft gelangenden Päpfte mehr als je de 
Verfolgung felbftfüchtiger Zwecke und zum Zheil einem Wandel, der unter 
allen Verhältniffen verdammlich, bei den Oberhäuptern ber Kirche durqh 
den fehneidenden Gegenfag mit ihrer Beſtimmung noch verabſcheuunge— 
wuͤrdiger erfchien und ein deſto beklagenswertheres Aergerniß gab 
Paul II. (1464-715 Th. VI. ©. 187.) begann feine Regierung damtt, ben 
von allen Gardindlen vor der Wahl gefchwornen Eid, der das zu erhebende 
Oberhaupt an eine Reihe von Verpflichtungen band, zubrechen*). Den ſob 
genden Papft Sirtus IV. (Th. VI. ©. 291.) fchildert ein Zeitgenoffe, Ste 
phan Infeffura, Kanzler der Stadt Rom, ald fo ſchamlos geldgierig, I} | 
er Feine Pfruͤnde ohne Zahlung vergab, fie zuweilen den Meiſtbieten— 
den zufchlug,, felbft Cardinalswuͤrden und Bisthuͤmer häufig verkauft, 
uͤberdieß Kornwucher trieb. Auch unnatürlicher Wolluft klagt er ihn an. 
Daß er ſich ſeiner Macht als Papſt bedienen wollte, um für feine 
Familie eine weltliche Herrfchaft zu gründen, ift ſchon oben erwähnt 
Unter-feinem Nachfolger Innocenz VIII. (1484—92) war Rom übe 
füllt mit Huren, Miffethätern und Mördern, und wer ein Verbrechen 
mit Geld ablaufen Eonnte, blieb ftraflos. Nun kam Alexander VI., weldk, 
wie wir gefehen haben, den päpftlihen Stuhl Durch einen Wandel ſchan⸗ 
dete, der ihn den Neronen und Heliogabalen zuordnet. Julius I, ab 
‚weltliche Fürft auögezeichnet tlchtig und von großen Plänen erfilt 
‚war doch Feinesweges ein Haupt der Kirche, wie fie es bedurft hätt. 
Leo X. war ein feingebilveter Mann von milden Gefinnungen, ein be— 
geifterter Freund und Befoͤrderer der fchönen Künfte, aber auch dt | 
finnlichen Luft ergeben und fo ungeiftlicher Gefinnung, daß ihm die 
päpftliche Würde hauptfächlich ald ein treffliches Mittel, prachtvoll un 
genußreich zu leben, galt. Diefelbe Verderbniß hatte fich laͤngſt viel 


*) „Die Päpfte kuͤmmerten ſich nicht mehr um die Haltung bes Eides, for: 
bern eben ben Eidbruch erhoben fie zu einer päpftlichen Prärogative, und WM 
fie vor ihrer Wahl bie Xvbſtellung fo mander Mißbräuche verſprochen und gt 
wiffe Verpflichtungen übernommen hatten, fo behaupteten fie gleich darauf, da 
alte Verſprechungen, Eide und Verträge, welche auf bie Beſchraͤnkung der Or 
walt zielten, die Chriftus feinem Statthalter verlichen hatte, null und nichtig 
ſeyen.“ Rudelbach, Savonarola ©. 11. 5 
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hohen und niederen Geiftlihen bemächtigt. Alle Gefchichtöblicher 
jener Zeit find voll von Schüderungen der Verworfenheit des Klerus, 
von der Bifchöfe und ihrer Untergebenen Stolz, Geiz, Pracht, Uep⸗ 
pigeit und fleifchlichen Sünden, von der verhärteten Schamlofigkeit, 
mit welcher fie ihr Lafterleben gar nicht einmal zu verbergen trach⸗ 
teten. Nicht minder groß waren ber Verfall und die Suͤndhaftig⸗ 
feit derjenigen Inflitute, die grade entflanden waren, um ein nicht 
nur aller irdifchen Luft entfagendes, fondern auch ein von allen 
weltlihen Gedanken und Beziehungen’ abgebehrtes Leben zu begrün: 
den, nämlich der Klöfter und des Moͤnchsweſens. 

Wie die Reinheit des evangelifhen Wandels durch die fchlimmen 
Sitten ber Priefter verdunfelt war, fo die Kenntniß des Evangeliums 
dur) ihre tiefe Unwiffenheit. Theologiſche Gelehrfamkeit war dußerft 
ſelten. „In meiner Jugend, fagt ein Schriftftellee vom Ende bes 
funfzehnten Iahrhunderts, fand man unter taufend Geiftlichen kaum 
einen einzigen, der eine Uriverfität auch nur gefehen hatte.” Selbſt 
die Kenntniß, welche die meiften von der Bibel hatten, war fehr 
geing, und als bei dem neuerwachten Eifer für die alten Sprachen 
auch der Hebräifche und Griechifche Urtert der. Bibel bekannter ge: 
macht, und Gegenftand des Studiums ber Gelehrten ward, entblöde: 
ten die Mönche fich nicht, Died ald.eine neue und gefährliche Art von 
Seberei zu verſchreien. So fehr fürchtete man von einem ernften 
dorfhen in Der Bibel Gefahr für das herrfchende Syftem. Ja, man 
findet ausdruckliche Verbote, mit der Jugend in den Schulen. die hei» 
lige Schrift zu lefen, denn dem Volke follte diefe Quelle des Glaus 
bend gänzlich entzogen feyn, und für daffelbe uͤberhaupt fein anderes 
Chriſtenthum Statt finden, als das in vielen unwefentlichen Dingen, 
welhe den Kern ded Evangeliums verdunfelt hatten, und in vielen 
äußeren Gebräuchen, mit welchen der Gotteödienft uͤberladen worden 
mar, enthaltene. In Italien, wo bie claffifche Gelehrſamkeit ihre 
Biederbefebung erhalten und ihren. vorzüglichiten Sig aufgefchlagen 
hatte, brachte diefe Geiftesrichtung dem chriftlichen Sinne mehr Scha- 
den als Nutzen, und man würde glauben müffen, daß er jenem Lande 
Jänzlich den Mücken gekehrt hätte, wenn nicht aus den erhabenen das 
mals gejchaffenen Kunſtwerken ein tiefer refigiöfer Geift ſpraͤche. Den 
Gelehrten aber, die nur für Homer und Plato, für Virgil und Cicero 
zu ſchwaͤrmen wußten, war dad Wort vom Kreuze ein Gegenfland 
der Geringſchaͤtzung, das für den großen Haufen gut genug feys fie 
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felbſt hatten fich mit der Fertigkeit, den Alten in der Kunſt der Rede 
nachzueifern, auch heidnifchen Sinn und heidnifche Weisheit zu eigen 
gemacht, von welchen ihre Anficht aller Verhaͤltniſſe des menſchlichen 
Lebens erfuͤllt war. 

Einer der Argften und ſchreiendſten Mißbräuche des damaligen 
Kirchenwefend, der den naͤchſten Anlaß zur Reformation in Deutid: 
land gab, war der Ablaßhandel. Ablaß war in ber älteften Kirche 
eine Erlaffung der Firchlichen, d. 5. der von einer Gemeine, von 
Bifchöfen oder Synoden einem groben Sünder auferlegten Strafen 
oder der Kirchenbuße, in fo fern fich der Sünder namlich durch auf: 
richtige Reue und wirkliche Beſſerung berfelben würbig mache. Nach 
und nad) fand ber Gedanke Raum, daß irgend ein gutes Weit, als 
Amofen, Faften, Wallfahrten u. dgl., an die Stelle der Buͤßung treten 
koͤnne, und bie Bifchöfe fingen an, aud) Denen wenigſtens einen Theil 
der auferlegten Buße zu erlaffen, welche zu einem frommen Zwecke eine 


Beifteuer an Gelbe entrichten würben (vgl. Th. IV. S. 46.). Der: 


fprung diefer Gewohnheit ift in dem uralten Grundſatze des peinlicen 


Nechts beiden alten Deutfchen zu fuchen, der für die ſchwerſten Verbrechen 
eine Loͤſung an Gelde feſtſetzte, da den neubekehrten Völkern die kirch⸗ 
lichen Verhältniffe oft nur Durch Uebertragungen aus ibren bürgerlichen 
begreiflich und annehmlich gemacht werden konnten. Auch hütete ſich 
die ältere Kirche wohl, dabei den Schein des Eigennutzes auf ſich 
zu laden, denn bie eingehenden Gelder wurden in ber That nur für 
die Armen verwandt *). Immer war auch dem Mißbrauche noch da: 
durch fehr vorgebeugt, daß jede Sünde ihre befondere Buͤßung ode 
eine befondere Loͤſung derfeiben forderte. Aber Alles gewann eine andere 





Geſtalt, ald die Päpfte bei Gelegenheit der Kreuzzüge mit einem vol 


fommenen Erlaß jeder begangenen Sünde (indulgentiae plenariae) 
für alle diejenigen bervortraten, welche an den heiligen Kriegen Theil 
nehmen würden. Nicht lange, fo wurde dem Ablaffe, nach Gutbün: 


en der Päpfte, auch für andere Leiftungen diefelbe Ausdehnung ge - 


geben. Die Kirche verftand unter den Strafen, welche fie erließ, frei: 


lich nur die canonifchen und zeitlichen, fie erklärte, daß der Ablaß nur | 


Denjenigen wahrhaft nüsen Fönne, die ihre Sünden auch innerlih 
und mit dem feften Vorſatze der Beſſerung bereuten und aufrichtig beich⸗ 


— 


S. an ee, der chriſtlich⸗ kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung, Th. IL 
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teten; aber bei der großen Wichtigkeit, die dem Ablaß gegeben wurde, 
war ed natürlich, daß der große Haufe von biefem Zuſatze wenig 
Kunde nahm, und fich einbilbete, daß er durch die bloße Erfüllung 
der von ber Kirche vorgefchriebenen Bedingung auch allen göttlichen 
Strafen entgehe. Um die Rechtmäßigkeit des allgemeinen Ablaffes 
zu begründen, erfanden die Scholaftifer die Lehre von dem über: 
füeßenden Schatze der Verdienſte Chrifli und ber Heiligen. Denn. 
da diefe, lehrten fie, unendlich mehr gethan haben, alö fie nach dem 
göttlichen Geſetze fchuldig geweſen, fo kaͤme der Ueberfchuß ihrer 
guten Berke allen Ghriften zu Gute und bilde einen Schag für die 
Kirche, Über welchem dem Papſt, ald Statthalter Chriſti, die Ver⸗ 
fügung zum Beſten aller Sünder zufiehe. 

Niemald war die päpftlihe Sundenvergebung mit mehr Feierlich⸗ 
keit angekuͤndigt worden, ntemals hatte fie fich in einer ſolchen Ausbrei⸗ 
tung und in einem ſolchen Glanze gezeigt, als in dem Ablaß⸗ und 
Jubeljahr, welches Bonifacius VIII. im Sahre 1300 zu Rom anorbnete. 
Er verleihe, fagt er in feiner desfalld erlaffenen Bulle, Allen, welche 
in diefem Sahre in die Kirchen der Apoftel Petrus und Paulus buß⸗ 
fertig kommen, oder ſolches im folgenden hundertſten Jahre thun würs 
den, vicht allein eine vollkommene, fondern die allervolllommenfte 
(plenissimam) Vergebung der Sünden. Der Erfolg war außeror: 
dbemtiih; aus allen Landen der. Abendländifhen Kirche frömte eine 
zahllofe Menge herbei, woraus der heilige Stuhl und die Bewohner 
von Rom jo großen Wortheil zogen, daß Glemend VI. beſchloß, zur 
Wiederholung diefer Feier nicht das Ende des Jahrhunderts zu erwars 
ten, fondern das nächfte Jubeljahr fchon im Sahre 1350 zu halten. 
Die Zahl der Pilger, die bis Oſtern diefes Jahres nach Rom famen 
und es wieder verließen, belief fich, nach der Angabe eines Zeitgenoffen, 
des Florentiniſchen Gefchichtfchreiberd Villani, auf zehn bis zwölfmal: 
bunderttaufend; zur höchften Freude der gewinnfüchtigen Roͤmer, die 
fih dadurch außerordentlich bereicherten *). Nun ließen ed die folgen: 
den Päpfte auch dabei nicht bemenden. Urban VI. feste 1389 das 
Subeljahr auf jedes drei und dreißigfte Jahr, und Paul II. 1470 auf 
jedes fünf und zwanzigfte. Als es Alerander VI. im Jahre 1500 bes 
ging, erflärte er in feiner Ankündigungsbulle, daß er zugleich auch den 
Seelen im Zegfeuer aus väterlicher Zuneigung Hülfe leiften wolle, Er 


) Schroͤckh Kirchengefhichte, Th. XXXII. ©. 464. 
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verfiatte alfo, daß, wenn Chriften für iene Seelen während. bes 
Zubeljahrs einiges Almofen fpenden würden, der vollkommene Ablag 
den Seelen im Fegfeuer zur völligen Erlaffung ihrer Strafe bienen 
follte. Die Behauptung, daß die Wirkſamkeit des Ablaffes ſich au 
auf das Fegfeuer erſtrecke, war nicht neu, erhielt aber erſt jest duch 
einen päpftlichen Ausfpruch ihre Beſtaͤtigung. Und dies wagte ein 
Papſt zu thun, welcher der göttlichen Barmherzigkeit vielleicht mehr 
bedurfte, ald irgend einer unter den Zaufenden, welche. die Sünden: 
vergebung aus feinem Munde. gläubig empfingen. 

Wie ed zu Feiner Zeit in der Kirche an Männern gefehlt bat, 
welche gegen die berrfchenden Mängel auftraten und fie fühn und 
freimüthig befämpften; fo vermehrten fi die Streiter auch zu ein 
Zeit, wo die Verderbniß immer tiefer, die Gefahren, das reine Chriften- 
thum unter fo vielen Uebeln erdruͤckt zu fehen, immer drohender wur: 
ten. Einen folchen haben wir bereits in Savonarola kennen gelernt; 
ferner gehört dahin beſonders der filler auftretende und wirkende, aber 
dad Ganze der Kirchenlehre mehr umfaſſende Johann Weſſel aus 
Gröningen (geft. 1489), von dem Luther fagte, er ſtimme in der Lehre 
fo mit ihm überein, daß es fcheinen Eönne, er habe Alles aus ihm ge: 
fhöpft. Sn der That ift in den Grundlagen und. der Richtung der 
ganzen religiöfen und theologifchen Denkart beider Männer eine merk: 
windige Webereinftimmung, aber was bei Weſſel Gefinnung bie, 
wurde bei den Reformatoren zur großartigften Handlung *). 

Damals wurden auch die Waffen zum Angriffe durch den neuer: 
wachten Forſchungsgeiſt, durch den auch unter Layen nerbreiteten Antheil 
an wiffenfchaftlichen Kenntniffen, fcharfer und wirkfamer. In Deut: 
fand erzeugten und beförderten die Humanitätäftudien nicht wie in 
. Italien eine heidniſche Denfart, ed wurde vielmehr der aus der neuen 
Bildung für die Religion zu ziehende Gewinn in's Auge gefaßt, und 
biefe Richtung feftgehalten *). In diefem Sinne wirkten die Männer, 
welchen der Ruhm, jene Studien in Deutfchland neu belebt zu haben, 
vorzüglich zu Theil geworden ift, Rudolf Agricola, Konrad Celtes und 
befonders Johann Reuchlin (geb, 1455 zu Pforzheim, geft. 1522). 
Der Letzte befaß die mannigfaltige Gelehrfamkeit des Sprachforfchers, 
des Alterthumskundigen, des Theologen und des Rechtögelehrten, ver: 


© Ullmann, Iohann Weffel, ein Vorgänger Autherrs. &. 179 
*9) Gieſeler, Kirchengefchichte, Bd. DI. Abth. 4. ©. 512. 
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beſſerte die wiſſenſchaftliche Methode und breitete feine ſeltenen Kennt⸗ 
niffe mit der ebelften Tchätigkeit aus, Als der eigentliche Begründer 
des Studiums der Hebräifchen Sprache unter den Chriften in Deutſch⸗ 
land gerieth er mit den Kölnifchen Dominicanern in einen Streit Über 
bie Frage, ob alle Schriften der Suden zu verbrennen feyen, der bald 
zu dem weit allgemeinen Kampfe zwifchen dem Humanismus und 
möndifhem Obſcurantismus wurde, in welchem fih-all. gute Köpfe 
auf die Seite der erflern ſchlugen und die Gegner mit dem bitterften 
Spotte verfolgten. So gewann die philologifche Gelehrſamkeit großen 
Einfluß auf die Theologie, während ſchon Früher in Niederdeutfchland 
ein befonderer Verein, genannt die Brüder des gemeinfamen Lebens 
(geftiftet Durch den trefflichen Gerhard Groot, geb. zu Deventer 1340, 
geit. 1384), welche hauptfächlich durch Verbreitung nüglicher Bücher 
und noch mehr durch Verbefferung und Verallgemeinerung des Jugend» 
unterrichts fegenreich wirkten, höhere Bildung unter dad Volk brachte, 
und damit zugleich das chriftliche Leben deſſelben förderte *). 

Zu den Männern, die durch ihre geiftreichen und geſchickten Ans 
griffe auf die herrfchenden Vorurtheile dem firchlichen Syfleme empfind⸗ 
Ih Ihadeten und der Reformation den Weg hahnten, gehört gegen 
das Ende des funfzehnten Jahrhunderts befonders ber berühmte Eras— 
mus von Rotterdam (geb. 1467), einer der feinften Köpfe feines Zeits 
alterö, der bei einer großen und gründlichen Gelehrfamkeit eine aus 
ber vertrauteiten Befanntfchaft mit den Werken der Alten hervorgegans 
gene, feltene Gabe der Darftellung befaß, und in feinen zahlreichen 
Werken die großen und offenkundigen Uebel des religiöfen Zuftandes, 
das Argerliche Leben der Geiftiichfeit und ihre bejammernswerthe Un: 
wiffenheit, bald mit firafendem Ernſte, bald mit beißendem Spotte ans 
gif. Dennoch wäre Durch den ruheliebenden, jedem kräftigen Schritte, 
jeder Durchgreifenden Maaßregel, jeder offenbaren Spaltung der Kirche 
abholden Erasmus nie eine Reformation zu Stande gelommen. Dies 
große Werk war einem Manne vorbehalten, beffen Berebtfamteit went: 
ger fein und geſchmackvoll, aber deſto kraͤftiger und hinreißender, deſſen 
Gelehrſamkeit weniger glaͤnzend und umfaſſend, aber deſſen Bruſt voll 
von einem Feuereifer war, der ihn der groͤßten Thaten faͤhig machte, 
und viele Tauſende mit ſich fortriß, deſſen unwandelbaxer Glaube vor 





*) Ullmann, a. a. O. ©. 34 fg. 
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keiner Schwierigkeit erſchrak, deſſen unerfchütterlicher Muth jeder Ges 
fahr kuͤhn entgegentrat.. Diefer Mann iſt es, den wir jegt näher 
kennen lernen wollen, 


4 Quther’s fräheres Leben, 


Hans Luther, ein armer ehrlicher Bergmann, fonft in einem Thuͤrin⸗ 
sifhen Dorfe, Möra, zwifchen Eifenah und Salzungen wohnhaft, 
hatte fich mit feiner Frau fpdterhin nach Eiöleben gewandt. Hier ge: 
bar die Frau am 10. November 1483 Abends um elf Uhr ein 
Knäblein, das der Vater gleich am folgenden Tage in der dortigen 
Kirche *) taufen, und, weil ed eben am Martindtage war, Martin 
nennen ließ. Nicht Iange nachher befam Hans Luther eine beffere 
Stelle bei den Bergwerken um Mansfeld, und ſchlug feinen Wohn: 
fig in diefem Städtchen auf. Hier hielt er fein Söhnchen früh zur 
Schule an, und trug ihn anfänglich fogar auf feinen Armen hin. 
Doch war diefe ZartlichPeit mit unüberlegter Strenge verbunden, an 
welche Martin in feinen männlichen Jahren noch oft mit Tadel zu: 
ruͤckdachte. „Mein Vater, erzaͤhlt er, ſtaͤupte mich einmal. fo fehr, 
daß ich ihn floh, und warb ihm gram, bis er mich wieder zu ihm 
gewöhnte. Die lieben Eltern meinten ed zwar herzlich gut, aber fie 
wußten die ingenia nicht zu unterfcheiden, nach welchen Die Strafe 
einzurichten.” Mit gleicher Strafe wurde der Knabe von dem ty: 
rannifchern Schulmetfter in Mansfeld behandelt. Funfzehnmal hinter 
einander befam er einmal an einem Wormittage die Ruthe. 

Im vierzehnten Jahre gab ihn der Vater nach Magdeburg in die 
Lateinifhe Schule; aber da der Knabe in diefer Stadt nur gar zu 
Fümmerlichen Unterhalt fand, nahm er ihn wieder weg, und fchidfte ihn 
1490 nach Eiſenach, wo die Mutter Verwandte hatte. Aber Diele 
mögen auch wol wenig für ihn gethan haben, denn auch hier mußte er, 
wie in Magdeburg, fein Brot mit Singen vor den Häufern verdienen 
und befam vor mancher Thür flatt deg gehofften Broted nur ſchnoͤde 
Worte, bis eine gutmüthige Frau ſich feiner Schlichternheit erbarmte, 
und ihn mit Bewilligung ihres Mannes in ihr Haus nahm. Dad 





*) In diefer Kirche zetgt man noch jest den Zaufftein, an welchem Luther getauft 
tft, und die Kanzel, von ber er in ber Folge geprebigt hat. Man hat fie billig ftehen laſ⸗ 
fen, als ihre Unbrauchbarkeit nach einer Reihe von Jahren eine neue nothivenbig machte 
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machte ſeinen druͤckendſten Sorgen ein Ende, und gewaͤhrte ihm 
ruhige Muße zum Studiren. Es iſt ſehr angenehm, ihn als Mann 
uͤber dieſe Verhaͤltniſſe ſprechen zu hoͤren. „Verachte mir nicht, ſagt 
er irgendwo, die Geſellen, die vor der Thuͤr panem propter deum 
ſuchen, und den Brotreigen ſingen. Ich bin auch ein ſolcher Par⸗ 
thekenhengſt geweſen, und habe dad Brot vor den Haͤuſern genom⸗ 
men, fonderlich zu Eiſenach in meiner lieben Stadt. Wiewol mich 
bernach mein lieber Vater mit aller Liebe und Treue auf der hohen 
Schule zu Erfurt hielt, und durch feinen fauern Echweiß und Arbeit da⸗ 
bin geholfen bat, da ich binfommen bin. Aber dennoch bin ich ein Par: 
thekenhengſt geweſen, und nach diefem Pfalm durch die Schreibfeber fo 
weit kommen, daß ich itzt nicht wollte mit dem Zürkifchen Kaifer beuthen, 
bag ich fein Gut follte haben und meiner Künfte entbehren.” 

In diefer Stelle fagt er un felbft, daß er nach vollendeten Schul: 

Audien die Univerfität zu Erfurt bezogen habe. Dies gefchah am 
417. Suli 1501. Er hörte hier die Werfe der fcholaftifchen Philofophen 
und von den alten Claſſikern befonders den Cicero, Virgil und Livius 
erflären. Gegen jene empfand er fehon früh den Widerwillen, deſſen 
Urſachen ihm in der Folge erft Far wurden. Jede Stunde, bie er 
von feinen beflimmten Studien erübrigen fonnte, brachte er auf ber 
Univerfitätsbibliothef zus und bier war es, wo er zum erften Male 
eine vollſtaͤnbige Bibel, doch nur in ber Lateinifchen Ueberfegung, zu 
Gefichte befam. Seine Berwunderung darüber erzählt er und felbfl. 
„Da ich zwanzig Jahre alt war, fagt er, hatte ich noch Feine Bibel 
gefehen, ich meinte, es wären feine Evangelia und Epifteln mehr, denn 
in den Poftillen find. Endlich fand ich in der Liberey zu Erfurt eine 
Bibel, bie lad ich mit größter Verwunterung.” So felten war damals 
dad Buch, das jebt in jedem Bauernhauſe zu finden ift. 

Sein übertriebener Fleiß und die ärmliche Koft verzehrten fichtlich 
feine Eörperlihen Kıäfte. Er Eränkelte faft immer, und ſah blaß und 
mager aud. Dennoch ließ er nicht ab, vielmehr betrachtete er die philo: 
fophifche Doctorwürde, die er 1505 erhielt, ald einen Beweggrund, 
fi noch eifriger anzuflwengen. „Nun vollends, fehrieb er, darf des 
Studirms Fein Ende für mich feyn, will ich anders den Deutfchen 
Magiftern Feine Schande machen.” Er las nun felber Collegia über 
Ariitoteles Phyſik und Ethif und andere Theile der Philofophie, end 
rüftete fi) während deffen zum Studium der Rechte, worauf fein 
Bater immer mit Ernft beftanden hatte. 
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Aber feine innerfte Empfindung wiberfprach dieſer Befhäftigung. 
Ein Rechtögelehrter zu werben, und fich in die verworrenen Händel, in die 
geräufchvollen Strudel des wildeften Lebens zu flürzen, das er nie in der 
Nähe gefehen hatte, und das er aus einem dunkeln Gefühl verabfcheute — 
ed war ihm, als Fönnte das gar nicht feine Beflimmung fern. 
Zief beunruhigt durch ſolche Gedanken, ftand er eben im Begriff zu 
feinen Eltern zu reifen, ‚al er eined Morgens zu einem Freunde Aleris 
kam, und biefen, von böfen Buben ermordet, in feinem Blute ſchwim⸗ 
mend fand. Höchft beflürzt und.bewegt machte er fich auf den Weg. 
Auf der Ruͤckreiſe warb er von einem heffigen Gewitter uͤberraſcht; 
ein Blisftrahl fuhr nicht weit von ihm in die Erde, und raubte ihm 
alle Befinnung *). In diefer Fuͤgung glaubte er deutlich Gottes Fin: 
ger, der ihn fo wunderbar erhalten, zu fehen, und ein längft fchon 
leife in ihm aufgeftiegener Gedanke , fein Leben Gott zu weihen, ward nun 
zum feſten Entfchluffe In der Nacht nad) dem 17. Juli, nachdem er, 
ohne ein Wort von feinem Vorhaben zu äußern, feinen fammtlichen Freun⸗ 
den einen kleinen Valetſchmaus gegeben hatte, machte er fi auf ben 
Meg nach dem in Erfurt befindlichen Klofter der Auguftiner (einem um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts entflandenen Bettelorden) und 
ward eingelaffen. Nur ein Eremplar von Plautus und Virgil beglei: 
tete ihn in bie Zelle; alled Andere, was er befaß, ließ er in feiner 
ehemaligen Wohnung zurüid. Am folgenden Tage nahm er von feinen 
Freunden fchriftlich Abſchied, ſchickte der Univerfität fein Magifterdiplom 
zuruͤck, und meldete auch feinen Eltern feine plögliche Standesveraͤnde⸗ 
rung. Sein alter Vater ward ganz zu Boten gefchlagen von ber 
Nachricht, und z0g feine Hand völlig von ihm ab. 

In dem Klofter mußte er alle -die niebrigen Dienfte verrichten, 
die jedem Neulinge aufgelegt wurden; man hielt ihn an, den Unflath 


| 


aus den heimlichen Gemächern der Mönche auszutragen, die Kirche 


aufs und zuzufchließen, die Klofteruhr zu ſtellen, und mit dem Bettel- 


fad durch die Stadt zu laufen, um von den Bürgern Brot, Eier, | 


Fiſche, Zleifch und Geld einzufammeln, Gefchäfte, die um fo empören: 
ber für ihn waren, ba er als akademiſcher Docent ſich fhon einen 
ehrenvollen Namen in der Stadt erworben hatte: Nach faft zweijäh: 
riger Probezeit erhielt ex die Priefterweihe (2. Mai 1507): „Mein 


*) Nach einer andern, weniger glaubwürdigen Erzählung wurbe Aleris an Luthers 
Beitevom Blitze erfchlagen. S. Spieler Geſchichte Dr.M. Luthers Bd. J. Anm. S. 51. 
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Weihbiſchof, erzählt er felbft, da er mich zum Pfaffen machte, und 
mir den Kelch in die Hand gab, ſprach auf Lateinifch zu mir: Nimm 
hin die Gewalt zu opfern für die Lebendigen und die Zodten. Daß 
uns da die Erde nicht verfchlung, dad war unrecht und große Got: 
teögebuld und Langmuth.” 

Luther’d Seele war von peinlichen Kämpfen zerriffen. Er konnte 
in der zum bloßen Formelweſen erflarrten Philofophie jener Zeit eben 
ſo wenig Beruhigung finden, ald in den herrfchenden theologiſchen 
Anſichten. Er war in's Klofter gegangen, um feine finnliche Natur 
durch harte Lebensweife, Faſten und Kafteiungen zu befämpfen, und 
vermochte dennoch durch alles das die fündigen Regungen in feinem 
Innern nicht zum Schweigen zu bringen. Er fah in Gott nur den 
furhtbaren, firengen Richter, den er durch Feine Mühe werde ver; 
föhnen koͤnnen, und wurde dadurch mit quälender Angft erfüllt. 
Der Zroft, Daß nicht die eigne Gerechtigkeit, fondern die freie Gnade 
Gottes der Grund der ınenfchlichen Seligkeit fey, eine Lehre, die 
päterhin dev Kern feiner theologifchen Weberzeugungen wurde, war 
damald noch nicht in feine Seele gedrungen; ja einmal fperrte er 
fh mehrere Tage in feine Zelle ein, und würde gewiß darin ge: 
ſtorben ſeyn, wenn nicht ein treuer Freund die Thür mit Gewalt 
erbrochen, und ihn duch die Kraft der Muſik, die er über Alles 
lebte, aus feiner Ohnmacht erweckt hätte. 

Zu Luther's Gluͤck Fam damals der Generalvicarius des Auguflis 
nerordens in Deutfchland, der Doctor Johann von Staupitz, ein ge: 
lehrter trefflicher Mann, nach Erfurt, um den Zuftand des Klofters 
zu unterfuchen. Die ganze Perfönlichkeit des jungen Moͤnchs zog 
feine Aufmerffamfeit in hohem Grabe auf fih. Er ermahnte den 
Prior, ihn in Zukunft mit weniger Strenge zu behandlen, er felbft 
begegnete ihm mit zuvorfommender Freundlichkeit, und da er ihn end⸗ 
li vermocht hatte, ihm in der Beichte fein ganzes Herz zu eröffnen, 
lo fuchte er ihn auf alle Weife zu tröften und zu ermuthigen. „Du 
weißt nicht, Martin, fprach er zu ihm, wie nüglich und nothwendig 
dir diefe Anfechtungen find. Nicht vergebens verfucht dich Gott, du 
wirft inne werben, baß er fich deiner einft noch zu großen Dingen be 
dient.” Diefe und ähnliche Reden blieben nicht ohne heilfame Wir⸗ 
fung auf Luther’ Gemüth, doch ſank er, von den außerordentlichen 
Anfvengungen des Geifted wie des Körpers gleich fehr erfchöpft, um 
dieſe Zeit in eine gefährliche Krankheit. Die ganze Angft feined In 


m — ea — — — BEZ — — 


176 Neuere Geſchichte. J. Zeitraum. Deutſchland. 


nern und alle Schrecken feines verwundeten Gewiſſens erwachten mit 
doppelter Stärke bei dem Anblick des Grabed. Da eröffnete er die 
große Unruhe feiner Seele einem alten Mönche, der ihn zu beſuchen 
kam, und diefer, ohne ſich in feine Zweifel einzulaffen, ermahnte ihn, 
fich mit feftem Glauben an den Artikel des apoftolifchen Bekenntniſſes 
zu halten: ich glaube eine Vergebung der Sünden, Mar, 
die wie ein Lichtfirahl in Luther's Seele fielen, und einen außeror: 

dentlichen, unverlöfchlihen Eindrud auf ihn machten. | 

Ihn an einen Ort zu ftellen, der für feinen herrlichen Geift en 
angemeffener Wirfungskreis fey, empfahl ihn Staupitz im Sahre 1503 
dem Kurfürften von Sachfen zum theologifchen Lehrer auf der neun: 
richteten Univerfität zu Wittenberg. So wurde er aus feiner Haut 
in das öffentliche, thätige Leben geriffen. Doch blieb Luther auf 
dabei noch immer feinem Orden treu, und nahm auch in Wittendeg 
feine Wohnung wieder in einer Zelle des dortigen Auguſtinerkloſters 

Seine hohe Religiofität bewog feinen Gönner Staupitz, ihn zum 
Predigen zu ermuntern. Aber dazu traute fich der fehlchterne Mann 
nicht die Faͤhigkeit zu. „Herr Doctor, antwortete er einmal, ihr brit 
get mich um mein Leben, ich werde es nicht. ein Vierteljahr treiben." 
Staupig verfuchte e8 darauf mit dem Scherze, und bewog ine 
legt wirklich zu einem Verſuche. Die Gemeine fand gleich ſo ol 
Wohlgefallen an feinen Vorträgen, daß. fie ihn fhon 1509 zu ihrem 
beflimmten Prediger erwählte Alle diefe Auszeichnungen hatte 
aber auf feine Beſcheidenheit Feine andere Wirkung, ald daß fie ihn 
nur zu immer größerm Fleiße in dem Studium der Bibel ermun— 
terten. Die Wahrheiten, die er darin fand, verleideten ihm Di 
fcholaftifche Phitofophie mehr und mehr. „Sch befinde mich, frei 
er 1509 an einen Freund, durch Gottes Gnade recht wohl. auf 
daß mir dad Studiren der Philofophie ſchwer eingehet, weldt id 
von Anfang her lieber mit der Theologie vertaufchen wollen.” 

In einem Gemüthe, das auch das Kleinfte auf Gott zu beziehe 
gewohnt ift, find plößliche Veränderungen ber äußeren Schidfale von 
beilfamen Wirkungen begleitet, Alle Fleinmüthigen Beforgniffe Buther®, 
daß Gott ihm feine Gnade entzogen habe, verſchwanden, und ein frei 
diger Muth und ein unerfchütterliched Vertrauen auf Gott trat al 
ihre Stelle. Die Bibel, die ihm die einzige Quelle des Heils un 
der ewigen Wahrheit war, aus ihrer langen Verborgenheit reif 
feine Gemeine mit berfelben befannt machen, die Zuverficht und den 
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Troſt, ben er aus ihr gefchöpft, taufend Anderen mittheilen zu können; 
biefer herrliche Beruf, ahnete ihm, möchte wol in ber Fuͤgung Gottes 
liegen, durch welche er ohne fein Zuthun aus einem armen, unbelannten 
Mönch in Erfurt ein Öffentlicher Lehrer und Prediger in der Haupt: 
fladt *) geworden fey. Der hypochondriſche, fchwermüthige Mann ward 
ber heiterfle, angenehmfte Gefellfchafter, und die fonft fo ſtumme 
Bloͤdigkeit verwandelie fich in die freimüthigfte, beredtefte Offenheit. 
Selbſt fein Außeres Anfehen gewann an Männlichkeit und Anmuth, 
wiewol fi) das eigentliche Starkwerden erft in feinen fpäteren Jahren 
einftellte. Noch 1519 befchrieb ihn ein Leipziger Gelehrter fo: „Mar: 
tin Luther ift von mittelmäßiger Statur, vom Leibe wegen des vielen 
Studirend mager, daß man faſt alle Anochen zählen kann, und von 
flarer und heller Stimme. Im Umgange ift er höflich und freund⸗ 
lich, hat nichts Stoifches oder Stolzes an ſich, ja er ſchickt fich für jeber- 
mann; in Gefellfehaft führt er einen muntern und angenehmen Dis: 
curs. Iſt fröhlich und ficher, fieht immer freundlih aus, wie hart 
ihm auch. feine Widerfacher drohen, daß man wol glauben muß, er 
gehe nicht ohne göttlichen Beiftand mit ſolchen Sachen um.” Seine 
Kebhaftigfeit machte ihn auch in fröhlichen Gefellfchaften fehr beliebt. 
Eine Menge drolliger Einfälle, die fich noch von ihm erhalten haben, 
zeigen von feinem Wi und feiner heitern Laune Seine Stimme 
war etwas hoch, nicht Baß, wie man nad) feinem Bilbniffe vermuthen 
foßte; in feiner Jugend fol ex einen fehönen Alt gefungen haben **). 
Sefang, Lauten= und Flötenfpiel war auch in feinen dlteren Jahren 
noch feine ieblingsergögung, er hat auch Manches felbft componirt, 
und war ein fo großer Freund ber Mufit, daß er behauptete, fie fey 
naͤchſt der Theologie die herrlichſte Kunft, und flärke oft mehr als 
Effen und Zrinfen. 

Im Jahre 1510 ward er nebft noch einem andern Augufliner 
von dem Convent feined Ordens, man weiß nicht gewiß in welcher 
Angelegenheit, nach Rom gefandt. Mit aller Ehrfurcht eines katho⸗ 
lichen Chriften näherte er fih dem Wohnſitz des Statthalters Chrifti, 
und mit der beiligften Andacht klomm er auf den Knieen bie Stufen 


*) Wittenberg war damals die Reſidenz des Kurfürftene Dresden und Leip⸗ 
sig gehörten ber Albertinifch: Sächfifchen Einie. 

**) „Da einftmals St. Pauli ſchwacher Stimme gedacht, fagte er: Ih habe 
auch eine Eleine und tumpere Stimmes man hört fie aber ge weit, ſagt 
Herr Philippus.” Matthefius, Hiftorien von Luther, Pred. XL 
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der Peterskirche hinan. Aber zu feiner größten Verwunderung hatte 
er ſchon mit jeder Tagreife, auf der er fi) Nom genähert, die Sit⸗ 
tenlofigfeit der Geiftlichen größer gefunden, und in Rom felbft erfuhr 
er die ärgerlichften Gefchichten von ihrem liederlichen Leben. Ihn em: 
pörte der Leichtfinn, mit dem die Italieniſchen Priefter ihre Gebete her: 


‚ slapperten. „Kaum, erzählt er, hatte ich eine Meſſe gelefen, fo fehlte 


bei ihnen fehon Feine an der Mandel. Iſts doch, ald ob man ums 
Lohn bete.“ Nachher fagte er oft, er wolle nicht taufend Gulden 
dafür nehmen, daß er biefe Reife nicht follte gethan haben. 

Einige Zeit nach feiner Ruͤckkehr drang fein Gönner Staupiß in 
ihn, Doctor der Theologie zu werden. Luther konnte fich Anfangs 
nicht entfchließen, bei feiner Jugend eine ſolche Würbe anzunehmen; 
ja er lehnte fie fogar unter dem Vorwande ab, daß er ein ſchwacher, 
kraͤnklicher Bruder ſey, der nicht lange zu leben habe. Dann aber 


- fügte er fich dem Willen feiner Oberen, warb Doctor (19. Oct. 1512), 


und der Kurfürft Friedrich, der ihn ſchon als trefflichen Prediger Een: 
nen gelernt hatte, zahlte die Gebühren für ihn ). Seht erft legte er 
ſich auf die Urfprachen der Bibel, um diefe richtiger verftehen zu ler⸗ 
nen. Sn feinen Vorlefungen erklärte er einzelne Bücher derfelben, 
und in feinen Predigten machte er auch das Volk mit derfelben be: 
kannt. Se tiefer er in den Geiſt des Evangeliums eindrang, je gründ- 
Vicher und Blarer erläuterte er die heilige Schrift, und je mehr ihm 
der einfache Vortrag Jeſu und feiner Schüler an's Herz drang, deflo 
widerlicher wurden ihm die fpißfindigen Unterfcheidungen der Schola⸗ 
ftifer, und fchon jest fing er an, dadurch Auffehen zu machen, daß er 
in öffentlichen Diöputationen das Anfehen diefer biöher fo hoch ver: 
ehrten Philofophen tief herabſetzte. Da nun von allen feinen Geg⸗ 
nern Feiner die Bibel, auf die er fich unaufhärlich berief, fo inne hatte, 
als er, fo trug er in jeder Disputation bie Ehre des Sieges Davon. 





. *) Sein Gehalt war fo gering. daß es nur eben für. die bringendften Beduͤrf⸗ 
niffe hinreichte. Dennoch war feine Uneigennügigkeit fo groß, daß er alle feine 
Schriften ben Buchdruckern unentgeltlich gab, und eben fo feine Vorlefungen hielt. 
Sein Gewand war eine grobe Mönchskutte, die er fo lange trug, als möglid. 
Zuweilen ſchenkte ihm der Kurfürft Zuch zu einer neuen. Auf eine Gabe diefer 
Art erwieberte er 1516, es fey viel befferes Tuch, als ſich für eine Kutte ſchicke; 
wenn es nicht eines Kürften Geſchenk wäre, wuͤrde er es nicht tragen. Erſt in 
feinen fpäteren Jahren dachte et darauf, feiner Bamilie ein Eteines Eigenthum 
binterlaffen zu Eönnen. 
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5. Anfang der Neformation durch den Ablaßſtreit. 
Luther in Augsburg. 


In Jahre 1517 geſchah es, daß der verſchwenderiſche Leo X., der 
neue Geldſummen, beſonders zur Ausſtattung ſeiner Schweſter Mar⸗ 
garethe brauchte, die Deutſchen durch Ausſchreibung eines Ablaſſes, 
angeblich zum Bau der praͤchtigen Peterskirche, dazu ſteuern zu laſſen 
beihloß. Albrecht, Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg, der dem 
Papfte an Liebe zum Aufwande nichts nachgab, übernahm bie Gene: 
ralpadt, und ernannte den Dominicaner Johann Zezel zu feinem 
Commiſſarius. Diefer durchreifete nun Sachfen mit zwei großen Ki: 
fen, in deren einer er päpftliche Ablaßbriefe fuͤr alle mögliche, begans 
gene und noch zu begehende, Sünden umbertrug, indeß er das Gelb, 
welches er in dieſem unmürbigen Handel den Leuten abnahm, in bie 
andere ftedte. In allen Städten und Dörfern, durch die er fam, bol 
er feine Waare feil, und ließ gewöhnlich neben fich ein großes Feuer 
anzünden, ober ein Kreuz aufrichten. Da er nun mit feltener Unver- 
ſchaͤmtheit die paͤpſtliche Bulle vorzeigte, kraft welcher er vom heiligen 
Vater felbft die Macht habe, Sünden zu vergeben; da er behauptete, 
fein vothes Kreuz mit des Papſtes Wappen fen eben fo Eräftig als 
das Kreuz Chriſti; er habe mit feinem Ablaffe mehr Seelen erlöfet, 
als Petrus mit feinem Evangelium; ja da er die Leute zu überreden 
wußte, daß „wenn ba8-Geld im Kaften Plinge, die Seele aus bem 
degfeuer ſpringe,“ fo lief Alles herbei, um bie herrliche Gelegenheit 
iu benugen, und mancher arme Menſch gab feinen legten Heller für 
emen Zettel Hin, auf dem ihm die Erlöfung feines Vaters oder feines 
Kinded aus dem Degfeuer, ober die Vergebung feiner’ eigenen Sünden 
berheißen ward. Er hatte auch Milch: und Butterbriefe feil, und wer 
ſih einen dergleichen Löfete, konnte nun ohne priefterliche Ahndung 
In den Faſten Milch und Butter genießen. Die Preife feiner Zettel 
Waren verfchieben, nachdem die Sünden oder bie verlarigten Wohltha⸗ 
{en waren. Cine Seele aus dem Fegfeuer zu erlöfen, koſtete nad) un: 
(em Gelde etwa vier Groſchen. Diefe mit fo außerorbentlicher Unver: 
ſhamtheit getriebene Ablaßkraͤmerei gab vielen Anſtoß. Die Fuͤrſten 
bellagten ſich bitter daruͤber, daß ihre Unterthanen auf eine fo plumpe 
It um das Shrige betrogen, und ihre eigenen Laͤnder fo ſchaͤndlich 
Mögefogen würden, wie denn Tezel aus Freiberg allein über zweitau⸗ 
ſend Gulden weggeſchleppt hatte. Auch war das Häuflein derer nicht 
| 1412 
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fo Fein, die dad Unvernünftige des Ablaßhandeld einfahen, nur baf 
es Niemand wagen wollte, gegen einen hoch autorifirten und fo ver: 
jährten Aberglauben feine Stimme zuerfl zu erheben. Schon oft hat: 
ten die Päpfte diefed ber Religion und Sittlichkeit fo verberblice 
Gaufelfpiel getrieben, ohne einen Schaben davon zu erfahren. Dies: 
mal aber erweckte die Vorfehung einen Mann, der fie ihre Schul 
in vollem Maße entgelten ließ”). 

Als Luther diefed Unwefen in feiner Nähe fo wirkfam ſah, erhob er 
fich erft in Predigten dagegen, und fchrieb an die benachbarten Bi: 
fhöfe, mit dem Erfuchen, fich einem fo groben Betruge zu widerſetzen. 
Da dad nicht fruchtete, fo fchlug er am Abend des 31. October 1517 
fünf und neunzig Thefes gegen den Ablaß an die Schloßkirche zu 
Wittenberg an, zu deren Beftreitung in einer Öffentlichen Disputation 
er jeden Sachverftändigen einlud. Folgende find einige der bemerkens: 
wertheften: „27. Die predigen Menfchen Tand, bie da fürgeben, baf, 
fobald der Groſchen in den Kaften geworfen Plinget, von Stund an 
die Seele aus dem Fegfeuer fahre. 28. Das ift gewiß, alöbald ber 
Grofchen im Kaften Hingt, daß Gewinnft und Geiz fommen, zunehmen 
und größer werden, die Hülfe aber oder die Fuͤrbitte ber Kirchen flieht 
allein in Gottes Willen und Wohlgefallen. 32. Die werden fammt 
ihren Meiftern zum Zeufel fahren, die vermeinen, durch Ablafbriefe ih: 
rer OSeligeit gewiß zu feyn. 42. Man foll die Chriften lehren, daß 
ed des Papftes Gemuͤth und Meinung nicht fey, daB Ablaglöfen ir: 
gend einem Werk der Barmherzigkeit follte zu vergleichen feyn. 45. 


Man fol die Chriften lehren, daß der, fo feinen Nächften fiehet darben, | 


und desungeachtet Ablaß löfet, der Löfet nicht des Papftes Ablaß, fon: 
dern ladet auf fi) Gottes Ungnabe. 50. Man foll die Chriften lehren, 
daß der Papft, fo er wüßte der Ablaßprediger Schinderei, Fieber wollte, 
dag St. Peterd Münfter zu Pulver verbrannt würde, denn daß es 
folt mit Haut, Fleifh und Bein feiner Schafe erbaut werben. 79. 


Sagen, daß das Kreuz mit des Papftes Wappen herrlich aufgeriht, 


vermöge fo viel ald das Kreuz Chrifti; ift eine Gottesläfterung. 81. 


Solche freche und unverfchämte Predigt und Ruhm vom Ablaß madı, 








*) Molte volte nascono occasioni sufficienti per produrre notabili efletti, 
e suaniscono per mancamento d’uomini, che se ne sappiano valere. E quello 


che piu importa, & necessario che per effettuare alcuna cosa, venga il tempo, | 


“ nel quale piaccia a Dio di corregger i mancamenti umani. Queste cose tutte 
s’incontrarono nel tempo di Leone, del quale parliamo. Sarpi istoria del 
concil. Trident. L. I. p. 6. 
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daß ed auch den Gelehrten ſchwer wird, des Papſtes Ehre und Wuͤrde 
zu vertheidigen für berfelben Verlaͤumdung, oder gar für den fcharfen 
liigen ragen des gemeinen Mannes.” Die fünf und neunzig Säge 
liefen flugs durch ganz Deutfchland, wurden häufig gedrudt, abge: 
ſchrieben, überfeßt und gelefen. Biele freuten ſich und bewunderten 
den Mann, der den Muth gehabt habe, fo etwas Öffentlich zu fagen. 
Über died geſchah Doch faft nur im Stillen; die angefehenften Ges 
lehrten der Nation fchwiegen, und die Bifchöfe dußerten laute Unzus 
friedenhei. Wer e8 mit Luthern gut meinte, wünfchte, daß auch er 
ſchweigen möchte, denn ſelbſt die Werftändigften prophezeibten ihm kei⸗ 
nen guten Ausgang. „Frater, abi in cellam et die miserere mei,“ 
ſagte der Saͤchſiſche Gefchichtfchreiber Albert Kranz, da er die Thefes 
zu fehen bekam. ben fo fehüttelte ein alter ehrlicher Geiftlicher zu 
Hörter in Weftphalen den Kopf, und fagte: „Min leeve Bruber 
Neten, wo du dat Fegeflir un die Papenmarketenderey wegfchludern 
fannft, biſt du vorwahr ein groter Herre.” Indeß war ein Funke in 
bie Nation gefallen, der, bei ber Damals faft in allen Deutſchen Städten 
berrihenden Mißftimmung zwifchen den Magiftraten und Bifchöfen 
und bei der großen Zunahme an Bildung im Wolke, fehnell genug 
zu einer goßem Flamme emporfchlug. Die Ablaßfrämer wurben ohne 
Scheu verhoͤhnt und befehimpft *). 

Luther wur um diefe Zeit noch fehr entfernt, dad ganze Gebäude 
ber Hierarchie erfchlittern zu wollen; er befennt felbft, er fey damals 
noch „fo trunken, ja erfoffen in den Lehren des Papftes gewefen, daß 
er {hier bereit geflanden, alle diejenigen zu töbten, welche dem Papfte 
ud nur mit einer Sylbe ven Gehurfam verfagt hätten.” Nur in 
biefem einem Punkte, glaubte er, mißbrauche ber heilige Water feine 
Macht, und hier fen es feine Pflicht, ihn aus der Schrift zurechtzu: 
wein. Bon feiner Zreudigkeit, für diefe Ueberzeugung Alles zu wa⸗ 
gen, ſprechen viele Stellen in feinen Schriften. Unter andern fagt er 
einmal: „Wer etwas Guted anfangen will, der ſchaue zu, daß er es 
anfange, und wage es auf Gottes Güte, und bei Leibe ja nicht auf 
menschlichen Troſt oder Huͤlfe, fürchte fich auch nicht für Menfchen 


NAls Tegel aus Juͤterbogk zog, wo er ſich lange aufgehalten hatte, ritt ihm 
en Edelmann mit einigen Knechten nach, holte ihn im Walde ein, und bat ibn 
um einen Ablaßbrief für eine künftige Sünde. Als er ben Zettel erhalten hatte, 
nahm er ihm feinen vollen Geldkaſten weg, rief lachend, dies fey die Sünde, bie 
et habe begehen wollen, und brachte den Kaften im Triumph nah Juͤterbogk, 
wo er noch bis auf diefen Tag zum Andenken aufbewahrt wird. 
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noch für der ganzen Welt. Denn diefer Vers wird nicht luͤgen: es if 
gut auf den Herrn trauen. Jeſus Sirach fpricht im 2. Capitd: 
Schauet, lieben Kinder, unter alle Gefchlechter der Menfchen, fo we: 
bet ihr erfahren, daß je Feiner zu Schanden geworben ift, der auf 
ben Herrn vertrauet. Und im 25. Pfalm: „Alle, die auf dich harın, 
beren wird Feiner zu Schanden. — Wer aber nicht will, noch uf 
Gott ſich magen oder trauen kann, ber laffe es Lieber anftehen, un 
fange ja nichts an, das göttlich und heilfam ift, auf Menſchen Zief. 
Da ich zum erflen ven Ablaß ergriff, und alle Welt die Augen af: 
ſperrte, und fich ließ duͤnken, es wäre zu hoch angehaben, kam mein 
Prior und Superior zu mir, aus dem Betergefchrei bewegt, und furhh⸗ 
ten fih, und baten mich fehr, ich follte den Orden nicht zu Schanden 
führen. Da antwortete ich: lieben Vaͤter, ift es nicht in Gottes Ru 
men angefangen, fo ift ed bald gefallen; iſt ed aber in feinem Namen 


angefangen, fo laſſet denfelben walten. Da fchwiegen fie, und get 


noch bisher, wird auch, ob Gott will, noch baß gehen bis ans Ent, 
Amen!” So unerfchätterlich feft fand Luther's Wertrauen. Zuglad 
mag diefe Stelle zum Beifpiel dienen, wie fo innig der wadere Mam 
fih den Geift der Bibel angeeignet hatte, daß feine ganze Rebemil 
aus ihren Worten zu fließen fcheint. 

Indeß ließ Tegel Yurch Conrad Wimpina, Profeffor der Theologie 
an ber Univerfität zu Frankfurt an der Ober, Gegenfäße wider Luther 
Thefes fchreiben, und auch andere Dominicaner traten mit Schriften 
auf, in welchen fie Luther’3 Schritte als unerhörte Verletzungen der 
Majeftät des Papftes verfchrieen. Luther ward dadurch zu Antworten 
und unter andern zu der Behauptung bewogen: wenn der Papfi un 
feine Cardinaͤle mit biefen ihren unverfehämten Lobrednern überein: 











flimmten, fo wäre nicht zu zweifeln daß Rom der Sig des Anti: 


chriſts ſey. So entſtand zuerſt in Luther's Seele der Gedanke, der 
in ber Folge das ganze Gebäude des Papftthums tief erſchuͤtterte. 
Aber noch hatte er felbft davon Feine Ahnung. in langer Brie— 


den er 1518 an ben Papft Leo X. fchrieb, fchloß mit diefen Worten: 


„Derohalben, heiligfter Water, falle ich Ew. Heil. zu Fuße, und ergebe 
mich ihr fammt allem, was ich bin und habe. Ew. H. handle mit mit 
nach ihrem Gefallen. Es gerathe nun, wie es wolle, fo will ich nicht 
anderd wiffen, denn daß Em. H. Stimme Chriſti Stimme fen, dr 


durch Sie handle und rede. Habe ich den Tod verfchuldet, fo weigert 


ich mich nicht, zu ſterben. Denn die Erde iſt des Herrn und 14 
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drinnen iſt. Er ſey gelobt in Ewigkeit, Amen.“ Leo ließ indeß eine 
Vorladung an Luther ergehen, binnen fechzig Tagen in Rom zu ers 
fhanen und von feinem Unternehmen Rebe und Antwort zu geben. 
Schwerlich würde Luther, wenn er diefer Aufforderung Folge geleiftet 
hätte, der Verdammung und wol auch dem Tode entgangen feyn. 
dum Glüd aber mißfiel dies Anfinnen des Papftes dem Kurfürften 
Sriedrich, nicht bloß wegen feiner perfänlichen Zuneigung zu Luthern, 
ſondern auch deswegen, weil die noch junge Univerfität zu Wittenberg, 
feine Lieblingsſtiftung, durch Luther's Ruf fo ſchnell emporgelommen 
war, daß aus allen Theilen Deutfchland’s junge Leute nach. derfelben 
binftrömten. Daher erfuchte er den Papft, die Sache in Deutfchland 
abzumachen. Leo, der theild den ganzen Handel keinesweges nach fei- 
ner Wichtigkeit durchfchaute, fondern noch für eine geringe Mönche: 
zaͤnkerei hielt, theil® den Kurfürften fuͤr den Widerfpruch gegen die 
damald von Marimilian betriebene Wahl Karl's zum Roͤmiſchen Kö- 
nige gewinnen wollte, gab nad). So erhielt denn Luther einen zwei: 
ten Befehl, fich vor den päpftlichen Nuntius, den Garbinal Thomas 
de Bio aus Gaëta (gewöhnlich Cajetanus genannt), in Augsburg, 
wo diefer ſich damals, wie ſchon oben erwähnt ift, des Reichstags 
wegen aufhielt, zu ſtellen. Luther erhielt zwar. manche Warnung, auch 
nicht einmal nach Augsburg zu gehen, und in ber That fcheint ihm 
ſelhſt Huffens Schickſal vorgefchwebt zu haben. Aber die Wahrfchein: 
Uächkeit, fein Leben dort zu Iaffen, machte ihn nicht zittern. Für feine 

Echte, fl Gottes Wort den Märtyrertod zu fierben, das hielt er für 
die hoͤchſte Ehre vor Gott und Menfchen. „Was kann ich verlie: 
ten? fchrieb er einem Freunde. Mein Haus ift beftellt. Es ift 
noch übrig der ſchwache und gebrechliche Leib; nehmen fie. diefen, fo 
werden fie mich etwan um zwei ober eine Lebensftunde aͤrmer machen. 
Die Seele aber werden fie mir nicht nehmen. Ich weiß, daß das Wort 
Chriſti im der Welt von der Art if, daß, wer folches will fragen, 
det muß mit ben Apoſteln Alles verlaffen, Allem entfagen, und alle 
Stunden den Tod erwarten. Wo das nicht wäre, fo. wäre es Chriſti 
Vort nicht. Mit dem Tode ift eö erfauft, mit. dem Tode ift es ge: 
predigt, durch den Tod iſt es befiegelt worden, durch den Tod muß 
ts auch erhalten werben. Denn fo ift unfer Bräutigam und ein 
Blutbraͤutigam. Betet nur; daß ber ‚Herr Jeſus dieſen Geift feines 
Alergetreueften Suͤnders vernehme und erhalte.” 

Im Anfange des Octobers 1518 erfchien er, ald eben ber Reichs⸗ 
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tag zu Ende war, zu Augsburg, und erſt bier erhielt er auf Betrieb 
einiger Rathöglieder, an bie er empfohlen war, ficheres Geleit vom 
Kaifer. Ad er vor dem Cardinal erfchien, dachte diefer ihn mit leich⸗ 
ter Mühe wieder in den Schooß der Kirche zurüdzubringen. Er ver: 
langte, daß er widerrufen, von ber ferneren Verbreitung feiner Me 
nungen abftehen und in Zukunft Alles zu vermeiden geloben follte, 
wodurd die Kirche beunruhigt und zerrüttet werben koͤnnte. Luther 
Dagegen forderte, daß ihm feine Irrthuͤmer nachgewiefen werben möchten, 
und berief ſich auf die heilige Schrift, während der Cardinal Verord⸗ 
nungen der Päpfte anführte. Am folgenden Tage wurde der Streit, 
nicht minder vergeblich, erneuert. Luther bewies diesmal fogar, daß 
der Cardinal eine jener Verordnungen falfch auslege. Das Ende der 
Zufammenkunft war, daß Luther mit den Worten entlaffen ward: 
„Sehe bin und komm nicht wieder, du wolleft denn einen Widerruf 
thun.” Luther verfuchte indeß noch die Sache dadurch beizulegen, daß 
er fich fchriftlich erbot, zwar nicht feine Meinungen zu widerrufen, aber 
Alles, was er in der Hibe bed Streitd zu Harted ‚gegen ben .Papfl 
gefagt haben koͤnnte, und fogar fortan über den Ablaß ganz zu ſchwei⸗ 
gen, wenn nur feinen Gegnern das Nämliche auferlegt würde. Aber 
er erhielt Feine Antwort. Hierauf fehte er am 16. October, mit No: 
tarius und Zeugen, eine Appellation an den beffer zu unterrichtenden 
Dapft auf, die zwei Zage nach feiner Abreife an den Dom zu Aug: 
burg angefchlagen wurde. Diefe Abreiſe gefchab, gerechter Beforgniffe 
halber, fehr ſchnell und heimlich; feine Sreunde ließen ihn nach Mit: 
ternacht aus einem Beinen Pförtchen zur Stabt hinaus, fegten ihn 
ohne Reithofen, Stiefeln oder Sporen auf ein gutes Pferd, und ga 
ben ihm einen Reiter mit, der die Wege wußte, und ber mit ihm 
in einem Tage acht Meilen, auf Nürnberg zu, ritt. Am 30. Detober 
kam er gluͤcklich in Wittenberg an, 

Höchft betroffen über einen Ausgang, der dem Römifchen Stolze ei: 
nem Bettelmönche gegenliber faft eine Niederlage bereitet hatte, fchrieb 
ber Cardinal an den Kurfürften, beflagte fich bitter über Luther, und 
befchwor ihn, den Unruheftifter,, wo nicht nach Rom auszuliefern, Doc 
aus dem Lande zu jagen, Friedrich fandte diefen Brief dem hart Ber: 
Pagten, der feinem Landesheren fofort in einem Schreiben antwortete, 
deſſen Beredtſamkeit ſelbſt von katholiſchen Schriftftellern geruͤhmt wird, 
und das auf den Kurfuͤrſten einen beſonders guͤnſtigen Eindruck machte. 
Von Rom aus, wo man mit dem Cardinal Cajetanus ſehr unzufrieden 
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war, wurbe der paͤpſtliche Kammerherr von Miltig, von Geburt ein 
Meipnifcher Edelmann, an den Kurfürften gefandt, um ihm eine vom 
Papft geweihte goldne Rofe zu überbringen, deren alljährlich eine eis 
nem regierenden Haupte ald ein befonderes Zeichen von Gnade ge: 
ſchenkt zu werben pflegte. Dadurch follte der Kurfürft gewonnen wer: 
den, und zugleich hatte Miltitz den Auftrag, den verbrießlichen durch 
Ruther erregten Handel zu fehlichten. Er benahm fi) in dar That fehr 
veſhidt dabei, und wußte auch Luthern fo fanft und freundlich zuzu⸗ 
teden, daß diefer fich von Neuem erbot, in Zukunft von allen den 
freitigen Lehrfägen zu ſchweigen, und, wie er ſich ausbrüdte, den 
Handel fih zu Tode bluten zu laffen, wenn nur feine Gegner eben: 
falls zum Stillſchweigen gebracht würden. Ja er fchrieb dem Papfte 
einen Brief voll Ehrfurcht, in welchem er unter Anderm fagte: „Sa, 
ich befenne frei, daß diefer Kirche Gewalt über Alles fey, und ihr 
nichts weder im Himmel noch auf Erden könne vorgezogen werben, 
denn allein Jeſus Chriftus der Herr über Alles. Ich will auch gerne 
Em. Heil. zufagen, daß ich nochmals dieſe Materien vom Ablaß will 
fohren und ruhen laffen, und aller Dinge ſtille fehweigen. Allein, 
daß auch meine Widerfacher mit ihrem unnuͤtzen Rühmen und auf: 
geblafenen doch vergeblichen und ſchaͤndlichen Worten inne halten. 
Zudem will ich durch eine Öffentliche Schrift dad Wolf ermahnen, daß 
es lerne, die Römifche Kirche mit rechtem Ernft zu ehren, und auch 
meine Schärfe fahren laſſen, die ich wider diefelbe gebraucht, ja ge: 
mißbraucht habe; denn ich habe ihr zuviel gethan, indem ich die un: 
nügen Waͤſcher fo hart angetaftet. Aber ich habe ja dieſes allein dar: 
um unterfucht, daß nicht durch Schande fremden Geized die Roͤmi⸗ 
fhe Kirche, unfere Mutter, befleckt, noch das Volk in Irrthum vers 
führt würde durch den Ablaß.“ 


6 Die Leipziger Disputation und die VBerbrenunng dee 
Bannbulle. 


Mir glaubte nun wirklich, den ganzen Streit beigelegt zu haben. 
Aber die Sache beruhte nicht mehr auf der Mebergeugung, den Ges 
danken und Entwuͤrfen eines Einzelnen, mer dieſer auch ſeyn mochte. 
Der ganze Geift und Sinn der Zeit und vornehmlich des Deutfchen 
Volkes nahm einen viel zu lebendigen, innerlichen Antheil an den 
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aufgervorfenen Fragen und begonnenen Unterfuchungen, als daß fie 
durch eine ſolche Beſchwichtigung hätten unterdrückt werben koͤnnen. 
Luther’3 Gegner ſchwiegen eben fo wenig, als es biefem möglich war, 
auf der einmal begonnenen Laufbahn ftill zu flehen. Unter jenen tut 
befonders der Doctor ER, Profeffor und Prokanzler der Univerfitit 
zu Ingolftadt, der berühmtefte fcholaflifche Theologe und ber rüfligfe 
gelehrte Streiter feiner Zeit in Deutfchland, hervor. Er hatte ſchon 
unter dem Namen „Obeliſken“ Eeitifche Anmerkungen uͤber Luther's 2ke: 
fen gefchrieben, und diefer eine Erwiderung unter dem Zitel „Ale: 
ten” herausgegeben. Jetzt war zwifchen Ed und einem warmen An: 
hänger Luther’, dem Wittenbergifchen Profeffor Andreas Bodenſtein, 
von feinem Geburtöorte gewöhnlich Karlftadt genannt, mit dem Ci 
gleichfalls eine heftige litterarifche Fehde führte, eine öffentliche Di: 
putation zu Leipzig verabredet. Ein Triumph über Karlftadt aber ge 
nügte Eck nicht, er wollte Luther felbft befiegen. Er gab daher drei: 
zehn Säge heraus, welche nachher bei dem Leipziger Geſpraͤch zum 
Grunde gelegt wurden, in welchem er Luther's vornehmſte Lehren an: 
griff. Unter Andern fand fich der Sag darin, daß die Oberhobeit de 
Nömifchen Biſchoͤfe in der Kirche von jeher anerkannt worden M. 


Diefer Behauptung widerfprach Luther grabezu in ben Gegenſaͤten, 


bie er fofort herausgab, und indem er hierüber weiter forfchte, fm 
er auf Entdeckungen, bie er nicht geahnet hatte. „Vielleicht, ſchreibt 
er (7. Febr. 1519), wird das eine Gelegenheit feyn, daß aus dr 
Sache, mit der wir bisher nur gefpielet, Ernſt wird, und die Roͤmiſhe 
Tyrannei übel ausfchlage.” Sein Freund rieth ihm Behutſamkeit an 
Luther antwortete wieder: „Ich habe nie im Sinn gehabt, vom a: 
ſtoliſchen Stuhle abzufallen. Will auch nicht bergen, was ich deshab 
vor Scrupel in meinem Gemüthe habe. Ich Iefe ist mit Fleiß des 
päpftliche Recht auf bevorftehende Disputation zu Leipzig, und — 


daß ich dem Herrn dies ins Ohr fage — ich weiß nicht, ob der Pal 


nicht der Antichrift fey, oder je fein Apoftel; fo gar erbarmlid wird 
von ihm in den decretis Chriſtus, das iſt, die Mahrheit, verderbet un 
gekreuziget. Mich jammert ungemein, daß dad arme Chriftenvolt unte 
dem Schein der Geſetze und chriſtlichen Namens alſo verhoͤhnet mit 
In mir waͤchſet immer mehr der Grund für die heilige Schrift.“ 
Indeffen nahm die Disputation zu Leipzig am 27. Juni 1510 
thren Anfang, und dauerte bi8 zum 13. Juli. Jedesmal wat ber 


Saal gedrängt vol von Zuhörern, unter welchen ſich immer Vor⸗ und 


- 
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Nachmittags auch der Herzog Georg ſelbſt *) befand, und mit ber ges 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit zubörte. Man ftritt heftig über den freien 
Bilen, über die Hoheit des Römifchen Stuhls, uͤber Ablaß und Feges 
feuer, und beide Theile eigneten fich den Sieg zu. Die Zahl der 
Freunde Luther's wuchs durch diefe Disputation anfehnlich, aber auch 
bie feiner Feinde. Sehr zu Statten Fam ihm und feiner Sache dad 
nah dem Zode Marimilian’d eingetretene Zwifchenreich, wo Kurfürft 
driedrich verfaffungsmäßig im nördlichen Deutfchland das Reichsvica⸗ 
riat führte. Im folgenden Jahre reifete Eck perfönlich nach Rom, um 
dort einen entfcheidenden Schritt gegen Luther zu bewirken. Wirklich 
wurde am 15. Juni 1520 eine VBerbammungsbulle audgefertigt, in 
weder ein und vierzig Artikel aus Luther's Schriften als ketzeriſch, 
irig, verführerifch, ärgerlich und chriftlichen Ohren unleidlich bezeich: 
net wırden. Ihm felbfi und feinen Anhängern wurde noch ein Ter⸗ 
min von fechzig Tagen zugeftanden, nach deren Verlauf fie in den 
Bann verfallen follten, wenn fie nicht innerhalb dieſes Zeitraums ihre 
Itrthuͤmer widerrufen würden. Mit diefer Bulle kam Ed triumphis 
vend nach Deutfchland. Dennoch ließ fich Luther von dem Kammer: 
derm von Mittig bewegen, noch einmal an den Papft zu fchreiben, 
um, wie Miltig hoffte, die Sache in Güte zu endigen. Aber der 
hoͤchſt merkwuͤrdige Brief zeigt deutlich, daß Luther ſelbſt diefe Hoff: 
nung nit hegte, vielmehr Feine andere Abficht hatte, ald feinem 
Hofe md feinen Freunden das legte Dpfer zu bringen, das fie von 
Finer Nachgiebigkeit und Friedensliebe erwarteten **). 

Im Eingange verfichert er, er habe von des Papftes Perfon flets 
mit ſchuldiger Ehrfurcht gefprochen, und wer ihn einen Berläumbder 
nenne, ber luͤge. „Das ift aber wahr, fährt er fort, ich habe frifch 
angetaftet den Römifchen Stuhl, den man nennt den Römifchen Hof, 
von welchem auch Du felbft und niemand auf Erden anderö bekennen 
muß, denn daß er fey ärger und fehändlicher, denn je Fein Sodom, 
Gomorra oder Babylonien gewefen iſt. Und fo viel ich merke, fo ift 
feiner Bosheit hinfort weber zu rathen noch zu helfen. Es ift Alles 
überaus verzweifelt und grundlos da worden. Darum hat michs ver: 
boffen, daB man unter Deinem Namen und ber Römifchen Kirchen 
— — 


*) Dieſer beſaß damals ben größten Theil der Saͤchſiſchen Länder Albertini⸗ 

n Antheils, zu welchem Leipzig gehörte. Er war nachher einer der entſchie⸗ 
denften Gegner Ruther’s und feiner Lehre. 

#) Planck Geſchichte des proteftantifchen Lehrbegriffe, Bd. I. S 296. 


188 Neuere Sefhihte 1 Zeitraum. Deutſhcland. 
Schein das arme Volk in der Welt beirog und Affte. Dawider habe 


ich mich gelegt, und will mich auch noch legen, fo lange mir mein 


chriſtlicher Geift lebet. Nicht daß ich mich vermeffe folcher unmögli 
chen Dinge, ober verhoffe etwas auszurichten in dem allergräulichften 
Römifchen Sodom und Gomorra zuvor, bieweil mir fo viel wuͤthender 
Schmeichler widerftreben, fonbern daß ich mich einen fchuldigen Die 
ner erkenne aller Chriftenmenfchen, bahero mir gebühret, ihnen zu ra⸗ 


then und fie zu warnen, daß fie Doch nicht allefammt verberbetwin: 


den von den Roͤmiſchen Verſtoͤrern.“ 
Hierauf entwirft er ein grelled Gemälde von der Verderbtheit 


ber Römifchen Curie, und bedauert den armen Papft, daß er in det 


ſchaͤndlichen Geſellſchaft ſitzen müffe, wie das Schaf unter den Wölfen, 
Er verfichert, ed habe ihm immer leid gethan, daß fo ein rechtihaffe 
ner Herr gerade jest habe Papft werben müffen, ber wol befferer Zeiten 
wiürbig gewefen wäre. „Der Römifche Stuhl, fagt er, ift Deiner und 
Deined Gleichen nicht werth, fondern der böfe Geiſt follte Papſt fer, 
ber auch gewiß mehr denn Du in der Babylon regieret. D wolle 
Gott, daß Du, entledigt von ber Ehre (wie deine allerfchadlicdien 
Keinde ed nennen), etwa von einer Pfründe oder Deinem väterlichen 
Erbe Dich nähren moͤchteſt! Fuͤrwahr, mit folcher Ehre follte bilig 
niemand benn Judas Ifcharioth und feines Gleichen, die Gott ver: 
ftoßen hat, geehret feyn. Denn fage mir, wozu bift Du doch nik 
in dem Papſtthum, bad je drger und verzweifelter ift, je mer ® 
beiner Gewalt und Titel mißbraudhet, die Leute zu befchätigen ın 
Sut und Seele, Suͤnd' und Schand’ zu mehren, Glauben und 
Wahrheit zu dämpfen? O Du allerunfeligfter Leo, der Du figeft uf 
dem allergefährlichften Stuhl! Wahrlich ich fage Dir die Mahrkel) 
benn ich gönne Dir Gutes.” 

Er glaube, fährt ec fort, ein ehrlicher Mann koͤnne ſich bei dem 
Dapfte gar Feinen größern Dank verdienen, ald wenn er ihm reqht 
aufrichtig zu Gemüthe führe, in welchem „aufgefperrten Hoͤllenrachen 
er ſteckke. Dennoch wuͤnde er dieſe unangenehme Arbeit nicht unter 
nommen haben, wenn man ihn nicht fo fehr gereizt hätte. „Den 
dieweil ich fahe, daß ihm nicht zu helfen, Koft und Mühe verloren 
war, habe ich ihn verachtet, einen Urlaubbrief gefchenket, und geſagt 
abe liebes Rom, ſtink fortan was da: flinket, und bleibe unrein füt 
und für, was unrein ift. Habe mich alfo begeben in das ſtille Ge— 
ruͤchte, zum gerubigen Studiren ber heiligen Schrift, damit ich fürder 
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fh werbe denen, bei welchen ich wohne. Da ich nun bier nicht uns 
fihtbarlich handelte, that der böfe Geift feine Augen auf, und warb 
dad gewahr. Behende erwedte er mit einem unfinnigen Ehrgeiz fels 
nn Diener Johann Eden, einen fonderlichen Feind Chriſti und ber 
Wahrheit; gab ihm ein, Daß er mich unverfehens riffe in eine Dispu⸗ 
tatton, und mich ergriffe bei einem Wörtlein von dem Papſtthum ges 
ſagt, das mir ohngefähr entfallen war. Da warf ſich auf ber große 
tuhmräthige Held, fprühete und fchnaubete, als hätte ex mich fchon 
gefangen; gab für, er wolle zur Ehre Gottes und Preis der heiligen 
Römifhen Kirche alle Dinge wagen und außflihren, blies fich auf, 
und vermaß fi Deiner Gewalt, welche er dazu gebrauchen wollte, 
daß er als der oberfle Theologus in der Welt berufen würde.” 

Dennoch verfpricht er abermals, Alles ruhen zu laffen, wenn 
nur auch feinen Gegnern Stiüfchweigen auferlegt würde. „Ich bin 
dem Hader feind, will niemand anregen, noch reizen, ich will aber 
ach ungereizt feyn. Werde ich aber gereizt, fo werde ich, ob Gott 
vill, nicht fprachlo8 noch fchriftlos feyn.” 

Auleht bittet er den Papſt noch ganz treuherzig um Erlaubnig, 
ihm mit gutem Rathe an die Hand gehen zu dürfen. Vor allen Dins 
gen möge er die Schmeichler fliehen, denn dieſe feyen feine aͤrgſten 
deinde. „Darum, mein heiliger Vater, wolleft ja nicht hören Deine 
füßen Oprenfinger, die fagen, Du ſeyſt nicht ein lautrer Menfch, fons 
ben gemifcht mit Gott, der ale Dinge zu gebieten und zu förbern 
babe. Es wird nicht fo gefchehen, Du wirfts auch nicht ausführen. 
Du biſt ein Knecht aller Knechte Gottes, und in einem gefährlichern, 
elendern Stande, denn Fein Menfch auf Erden. Laß Dich nicht betruͤ⸗ 
gen, die Dir lͤgen und heucheln, Du ſeyſt ein Herr der Melt; bie 
niemand wollen laſſen Chriften feyn, er fey denn Dir unterworfen; bie 
da ſchwatzen, Du habeft Gewalt über den Himmel und Fegfeuer. Sie 
ind Deine Feinde, und fuchen Deine Seele zu verderben, wie Efaias 
agt: mein liebes Wolf, welche dich Toben und hegen, bie betrügen dich. 
Cie irren alle, bie da fagen, Du ſeyſt über das Concilium und ges 
eine Chriftenheit. Sie irren, die Dir allein Gewalt geben, die Schrift 
wszulegen; fie fuchen allefammt nicht mehr, denn wie fie unter Deinem 
Ramen ihre unchriftfiches Fuͤrnehmen in der Chriftenheit ſtaͤrken mögen. 
Kürzlich, glaube nur keinem, der Dich erhebet, fondern allein benen, 
Dich demüthigen. Das tft Gotteögericht, wie gefchrieben ftehet, 
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ex hat abgefegt die Gewaltigen von ihren Stühlen, und erhoben die 
Geringen.” Ä 

Mit diefen Schwertftreichen wechfeln auch mitunter Wibesftiche ab. 
Der Papft, fagt er unter andern, heiße mit Recht Chrifti Statthalter, 
denn ein Statthalter fey nur in Abwefenheit des rechten Herrn Statthals 
ter, und von Rom fey wahrlich ber rechte Herr (Chriftus) fehr fern. 

Wie diefer Brief ganz aus Luther’d innerfiem MWefen, aus de 
außerorbentlichen Zuverficht, bie ihn befeelte, hervorging, fo wurden 
auch zum Beharren in feinem Unternehmen geſtaͤrkt und ermuthigt 
durch die Wahrnehmung, daß ed eine immer größere und immer be 
deutendere Theilnahme in der Deutfchen Ration gewann. Franz bon 
Sickingen und Sylvefter von Schaumburg, zwei mächtige oberbeutide 
Keichöritter, die im Rufe großer Tapferkeit und Kühnbeit ſtanden, 
ſchrieben ihm, er folle getroft fein Werk fortfegen, und wenn er in 
Wittenberg nicht ficher fey, fo folle er auf ihre Burgen kommen, da 
wollten fie ihn ritterlich gegen alle feine Feinde befhüsen, und wol 
hundert vom Adel wären bereit, fi dazu mit ihnen zu vereinigen. 
Eben fo bot ihm Ulrich von Hutten *) feinen Beiſtand an. Das vr 
anlaßte Luthern, eine Echrift herauszugeben: An den hriftliden 
Adel Deutfher Nation, von des geiftlihen Standes Beſ— 
ferung, worin er die Nation auffordert, dad Roͤmiſche Joch abzu⸗ 
werfen, dem Papfte feinen bisherigen Einfluß auf die Deutfche Kirde 
und feine daraus gezogenen ungeheuren Einkünfte zu entziehen, den 
Prieftern den Eheftand wieder frei zu laffen, das Mönchöwelen zu 
veformiren, und mit Aufhebung aller Bettelklöfter den Anfang zu 
machen, endlich aber fich nıit den Böhmen auszufühnen. Die Bir 
fung biefer Schrift war außerordentlih. Bald folgte eine andere: 
Bon der Babylonifhen Gefangenſchaft der Kirche, melde 
fchon faft alle die Satzungen angriff, von welchen ſich die Proteftan 
ten in der Folge feierlich losſagten. | 
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*) Einer der ruͤſtigſten Kämpfer in jener bewegten Zeit, mit dem Schwerte 
und ber Feder, mehr noch mit lesterer. Eigene Unruhe und tie Verfolgungen, 
bie feine Sreimüthigkeit und Kühnbheit ihm zuzogen, trieben ihn raftlos in der 
Welt umher. Er ftarb, da er fonft nirgend mehr einen Zufluchtsort fand, 153 
auf einer Injel im Zürcher See im ſechs und breifigften Jahre feines Alters. In 
feinen zahlreichen Lateinifchen und Deutſchen Schriften verficht er bie Sache det 
Seifteöfräiheit und Duldung mit großer Berebtfamkeit und bekämpft bie hierat 
chiſchen Mißbraͤuche, die Unwiffenheit und Befchränktheit ber Moͤnche Hier ernft, 
dort mit fatirifhem Spott und Hohn. Er ift voll Feuer und Kraft, ſtroͤmt aber 
auch oft von Leidenfchaftiicher Heftigkeit und WBitterkeit über. 








Luther verbrennt die päpftlihe Bannbulfe (15%). 191 


Daß man in Rom die Bekanntmachung der Bulle wider Luther 
feinem Verfolger Eck überließ, war ein großer Sehler, denn man vers 
lette dadurch dad Mechtlichkeitögefühl des Deutfchen Volkes. Auch hatte 
Cd ſchlechtes Süd damit. In Leipzig, wo er die Bulle anfchlagen 
ließ, wurde fie mit Koth bemwoifen,- er felbft entging den Mißhand⸗ 
lungen der erbitterten Studenten nur durch bie Flucht. So wurden 
auch an andern Orten theild bie angefchlagenen Exemplare abgeriffen 
und beihimpft, theils die Bekanntmachung verhindert oder von ber 
Obrigkeit abgelehnt. Das Wichtigfte war aber, wie Luther's Landes: 
ber, Kurfürft Friedrich, die Bulle aufnehmen würde. Zwei päpftliche 
Eegaten, Aleander und Garaccioli, welche der Krönung Karl's zu 
Laden beigewohnt hatten, traten den Kurfürften zu Köln mit der 
dorderung an, Luther's Bücher verbrennen zu laffen, und ihn felbft 
entweder zu beftrafen, oder gefangen nach Rom zu ſchicken. Der Kurs 
fürft aber ließ ihnen erwiedern, die Sache müffe erft.von unverbächtis 
gen, frommen und gelehrten Leuten unterfucht, und Luther mit hinreis 
Senden Gründen aus der heiligen Schrift überwunden werden, ehe er 
auf ein folhes Anfinnen eingehen Fönne. Eben fo vergeblich) war ber 
Verfuh, welchen Aleander machte, den berühmten Erasmus, der ſich 
damals gleichſalls in Köln befand, durch große Verfprechungen dahin 
zu bringen, dag ex. wider Luther ſchreibe. Vielmehr beftärkte Erasmus 
den Kurfürften, ver ihn darüber befragte, in feinen günftigen Gefins 
nungen für den Reformator, indem er ihm erſt ſcherzend antwortete: 
Euther’ö größter Fehler beflände darin, daß er dem Papft an die Krone 
ınd den Mönchen an die Bäuche gegriffen habe, dann aber zu einer . 
inften Audeinanderfeßung überging, in welcher er fich wider das Ver⸗ 
ühren des Roͤmiſchen Hofes fehr ſtark Außerte, und hinzufegte, daß 
er ebangelifchen Wahrheit um fo weniger durch gewaltfame und ver 
aßte Mittel widerftanden werden füllte, da der Geiſt des Zeitalters 
nichtig nach ihr zu freben fcheine. . 

Indeß wurden ber VBorfehrift der Bulle gemäß Luther's Bücher 
ı Antwerpen, Löwen, Mainz, Köln, Ingolſtadt verbrannt, doch unter 
wten Yeußerungen des Volksunwillens. Luther ließ fich dadurch zu 
m kuͤhnſten Schritt, den er bis dahin gethan, hinreißen. Er befchied 
ie Mitglieder der Univerfität Wittenberg durch einen öffentlichen Ans 
lag auf den 10. December 1520 Vormittags um neun Uhr vor dad 
iſterthor; dafelbft errichtete ein angefehener Magifter einen Scheiterhaus 
n, und legte die Bücher des Fanonifchen Rechts, die Verordnungen 
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der Päpfte und Eck's Schriften darauf; dann warb er angezündet, unl 
Luther, der felbft hinzutrat, warf die Verdammungsbulle in die Flam 
men, mit den biblifchen Worten: weil du den Heiligen des Herrn be 
trübt haft, fo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer! — Es wa 
eine Handlung, durch welche Luther feine Bannung und Ausſtoßun 
aus der Gemeinfchaft der NRömifchen Kirche öffentlich und feierlic 
anzunehmen fehien *). 


U w 





7. Melanchthon, QLutber’s Gehülfe 


Damals ftand der berlihmte Philipp Melanchthon fchon feit einige 
Zeit Luthern ald Freund und Beifland zur Seite. Er war am 16 
Februar 1497 zu Bretten, einem Städtchen in der Unterpfalz, geboren 
Schon früh zeigte er die größten Anlagen, ein hellfehender, vielwir 
Fender Mann zu werden. Ein leichter Sinn, eine ruhige Beſonnen⸗ 
beit, eine liebenswürdige WBefcheibenheit, verbunden mit dußerer An 
muth in Gang und Stimme, ausnehmende Kähigfeiten und unemi— 
beter Fleiß, zeichneten ihn aus. Der Grund zu feiner Bildung ward 
auf der Schule zu Pforzheim gelegt. Der oben erwähnte berühmte 
Humanift Reuchlin, der diefe feine Vaterſtadt öfters befuchte, nahm 
an dem Sinaben, dem er verwandt war, das lebhafteſte Antereft. 
Er war es auch, ber ihm — nad) einer damals unter ben Ge 
lehrten fehr gewöhnlichen Sitte — den Griehifhen Namen Pe 
lanchthon beilegte, eine woͤrtliche Ueberfegung bed Namens Schwan: 
erd, ber Philipp's eigentlicher Familienname war. 

Seine frühe Reife machte ihn ſchon im breizehnten Jahre zur Un: 
verfität geſchickt. Er ging nach Heidelberg, und von da (1512) nad 
Tübingen. In der Kenntniß der alten Literatur, Gefchichte und Ph 
loſophie that er fich fo hervor, daß er im einundzwanzigften Jahre fe: 
nes Alterd von Erasmus ald einer der audgezeichnetflen und beleſen⸗ 
ften Gelehrten gepriefen ward. Damals, nad) einem fechöjährigen Auf 
enthalte zu Tübingen, warb er von Reuchlin dem Kurfürften von 
Sachſen ald Profeffor der Griechifchen Sprache an der Univerftit 
Wittenberg vorgefchlagen, und erhielt die Anftellung. Seine Vorlefun 
gen bort wurden mit außerorbentlichem Eifer befucht, (oft las er ve 





*) Marheinete, Geſchichte der Teutſchen Reform. Ih. L S. 19%. 
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2000 Zuhörern), denn er befaß die Gabe des foßlichen und anges 
nehmen Vortrages in einem ungewöhnlichen Grade. 

Zufällig war Luther Melanchthon’s erſte Belanntichaft in Witten: 
‚berg. Sie wurden bald Sreunde, und blieben es bis in den Tod. 
Die Ratım felber fchien fie für einander gefchaffen, und einen durch 
ben andern ergänzt zu haben. Melanchtkon würde mit allen feinen 
Kenntniſſen und Einfichten eine Reformation zu Stande gebracht 
haben; Luther's Ungeſtuͤm wurde durch des Freundes leitende Hand 
oft ſeht heilfam gemilders, und wie Melanchthon fühlte, daß Luther’ 
Muth und Sicyerheit ihm fehle, fo ehrte Luther dagegen Melans 
chthons gründlichere Kenntniß und ruhigere Faffung. „Ich danke es 
meinem guten Philipp, fchreibt Luther unter Anderm, daß er uns 
Griechiſch lehrt. Sch bin älter als er, allein das bindert mich nicht, von 
hm zu lernen. Ich fage es frei heraus, er verfteht mehr als ich, 
teilen ich mich auch gar nicht ſchaͤme.“ Vortrefflich druͤckt ſich Luther 
auch über das Verhaͤltniß ihrer beiderfeitigen Gaben aus, wenn er 
at: „Ich bin Dazu geboren, daß ich mit den Rotten und Teufeln 
muß kriegen und zu Felde liegen, darum meine Bücher viel ftürmifch 
a kriegeriſch Find. Ich muß die Klöge und Stämme außreuten, 
- Dome und Heden weghauen, die Pfügen audfüllen, und bin ber 
grobe Waldrechter, der Bahn brechen und zurichten muß. Aber M. Phi: 
lippus fähret ſaͤuberlich und ſtille daher, bauet und pflanzet, fdet und 
begeußt mit Luft, nachdem Gott ihm gegeben feine Gaben reichlich.” 
Dieſe gerechte Anerkennung ſeines Verdienſtes erwiederte Melanchthon 
mit einer gegenſeitigen Achtung, die an Verehrung gränzte. Gewoͤhn⸗ 
lich nennt er ihn in feinen Schriften ausfchließungsweife den Doctor. 
Sein Betragen gegen ihn war nachgebend und vorſichtig. Cr erklaͤrt 
ſih darüber in einem Briefe, ber einige Zeit nach Luther's Tode ges 
Ihrieben iſt. „Luther, ſagt er, war bei ſeinen großen Tugenden von 
Netur hitig und aufbrauſend. Oft mußte ich ihm eine ſklaviſche Unter⸗ 
wirfigkeit beweiſen, ba er zuweilen mehr ſeinem Temperamente folgte, 
WO weniger auf feine Perſon und bad allgemeine Beſte Rüdficht nahm. 
Tlonnte es nicht gut leiden, wenn man von feiner Meinung abwich.” 

Welch ein Mann diefer Melanchthon gewefen feyn müffe, erhellet 
ſhon daraus, baß felbft der ſtrahlende Glanz eines Luther ben feinigen 
Abt verbleichen Eonnte. Seine außerordentliche Thaͤtigkeit, die felbft 
des ſchwaͤchlichen Koͤrpers ſpottete, die Gruͤndlichkeit ſeiner Unter⸗ 
ſuchungen, bie Klarheit feiner Darſtellungen, die heitere Ruhe bei den Ein: 
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wuͤrfen feiner Gegner erregten gerechte Bewunderung. Ein Fremder, 
der einmal feinen Vorleſungen beigewohnt hatte, verfichert, die Apoftel 
koͤnnten Zefu nicht aufmerkfamer zugehört haben, ald die Studenten 
dem Melanchthon. Eines feiner größten Verdienſte war, daß er die 
Wiffenfchaften, die damals gelehrt wurden, in eine bequemere Form 
brachte, zweckmaͤßigere Lehrbücher für biefelben fchrieb, und befonders 
für die Erlernung der alten Sprachen befjere Methoden erfand. Durch 
ihn wurde die Griechiſche Sprache im nördlichen Deutfchland eigent: 
fich erft ordentlich betrieben. Er fehrieb eine Griechifche Grammatik, 
welche acht und zwanzig, und eine Lateinifche, welche zwei und dreißig 
Auflagen erhielt. Wir haben von ihm eine Logik, eine Ethik, eine 
Rhetorik, Poetik, Phyſik, die für ihre Zeiten vortrefflid waren. 


— — — — — — 


8. Der Reichsſstag zu Worms. Luther auf der Wartburg nud 
im Rampfe gegen die Bilderftüärmer und Schwärmer. 


(1521— 1524.) 


Wenige Wochen nach der Verbrennung der Bulle nahm der vom 
Kaiſer Karl zu Worms ausgeſchriebene Reichstag ſeinen Anfang. 
Zahlreicher und glaͤnzender war ſeit langer Zeit keine Verſammlung der 
Deutſchen Staͤnde geweſen. Verhandelt wurde uͤber das Reichsregi⸗ 
ment, welches wieder eingerichtet ward, uͤber Kammergericht, Landfrie⸗ 
den und Roͤmerzug; doch traten dieſe Geſchaͤfte gegen die große kirchliche 
Angelegenheit, von der alle Gemuͤther erfuͤllt waren, in den Hintergrund. 

Der Kaiſer hatte ſchon, ehe er nach Worms kam, an den Kur⸗ 
fürften von Sachſen geſchrieben, daß er Luther mit ſich auf den Reichstag 
bringen ſollte. Der päpftliche Legat Aleander widerfegte fih zwar 
aus allen Kräften, denn es fchien der Ehre und den Rechten des Roͤ⸗ 
mifchen Stuhles entgegen, daß ein von ihm gerichteter Ketzer vor einer 
weltlichen Verfammlung nochmals Gehör erlangen follte, zumal jebt 
eben eine zweite Bannbulle gegen Luther erlaffen warb, in der er mit 
feinen Beſchuͤtzern und Anhängern unbedingt, und in den härteften 
Ausdrüden verdammt ward, aber fo fehr war das Anfehen des Papftes 
in Deutfchland fchon gefunfen, daß auf die Einreden des Legaten 
nicht geachtet ward, der Kaifer vielmehr dem von den Ständen geftell: 
ten Antrage, Luther vor den Reichstag zu fordern, nachgab, und einen 
Beleitöbrief, der dem Angeklagten Sicherheit für feine Perfon zuſagte, 
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auöferfigen ließ. Freudig trat Luther die Reife an, obwol von einem 
fhleichenden Fieber fo entkräftet, daß er faſt unterweged liegen blieb. 
Seine Wanderung von Wittenberg nad) Worms glich einem Triumph; 
auge, fo fehr drängte fih das Volk, ihm zu fehen. Aber je näher 
er feinem Ziele kam, deſto mehr nahmen auch die ſchreckenden Ge: 
rüchte zu; ja da er fchon nahe vor Worms war, fihidte ihm noch 
fein Freund Spalatin, Hofprediger des Kurfürften von Sachſen, 
einen treuen Menſchen entgegen, ihn zu warnen, doch ja nicht zu 
ſeinem Verderben in die Stadt zu kommen. Er aber gab die be⸗ 
kannte Antwort: „ich werde kommen, und waͤren ſo viele Teufel in 
der Stadt, als Ziegel auf den Daͤchern.“ 

Der Auflauf des Volkes bei feiner Ankunft in Worms (16. April) 
war ungeheuer. Der Neichderbmarfchall, der ihn am folgenden Tage 
in bie Reihöverfammlung holte, mußte ihn durch Gärten und Hin— 
terhäufer führen, um ihn nur durchzubringen. In dem Gedränge 
draußen vor der offenen Thür des Saals befand fich unter andern ein 
wackrer Ritter und berühmter Feldhauptmann, Georg von Frundsberg. 
Dieſer klopfte Luthern, als derſelbe ſich neben ihm hindraͤngte, auf die 
Schulter, und ſagte theilnehmend zu ihm: „Moͤnchlein, Mönchlein, 
du gehſt jetzt einen Gang, dergleichen ich und mancher Oberſter auch 
in unſrer allerernſteſten Schlachtordnung nicht gethan haben. Biſt Du 
aber auf rechter Meinung, und Deiner Sache gewiß, fo fahre in Got: 
tes Namen fort, und fey nur getroft, Gott wird Dich nicht verlaffen.” 
Bleich und abgemattet von der Krankheit, war der erfte Eindruck, den 
er auf die Verfammlung bei feinem Eintritt machte, nicht der vortheil- 
baftefte. „Der würde mich nicht bewegen, daß ich ein Keger würde,” 
fol Karl zu feinem Nachbar gefagt haben. Auf die Frage des Kur: 
trieriſchen Officials, ob er den Anhalt feiner Schriften widerrufen 
wolle, antwortete er, noch etwas befangen und fehr ehrfurchtsvoll, 
die Frage fey fo wichtig, daß er fich darüber Bedenkzeit erbitten 
müffe. Sie wurbe ihm gewährt. bis zum folgenden Tage. An bie: 
jem war er durchaus nicht der befangene Mann von geftern, ſon⸗ 
bern fprach mit großer Ruhe und Geifteögegenwart. Der Zrierifche 
Dfficial enigegnete ihm, er habe nicht zur Sache geredet, man fey 
nicht hier, um mit ihm zu Dißputiren, es werde eine- runde und einfäl: 
tige Antwort von ihm verlangt, ob er widerrufen wollte, oder nicht. 
„Wohl, erwiederte Luther, weil denn eine fchlichte, einfältige Antwort 


von mir verlangt wird, fo will ich eine geben, die weder Hörner noch 
13 * 
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Zaͤhne haben ſoll, naͤmlich alſo: es ſey denn, daß ich mit Zeugniſſen 
der heiligen Schrift, oder mit klaren Gründen uͤberwunden werde 
(denn ich glaube weber dem Papſt noch den Goncilien allein, weil 
ed offenbar ift, daß fie oft geirrt, und ſich felbft widerfprochen 
haben), fo kann ih und will ich nichts widerrufen, weil weder 
ficher noch gerathen ift, etwas wider das Gewiffen zu thun. Hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anderd. Gott helfe mir! Amen.” 

Der edle, wuͤrdevolle Ton, in dem er diefe Worte ſprach, gewann ihm 
die Herzen vieler Anwefenden. Am meilten freute ſich Kurfürft Fried⸗ 
rich Uber feine Fafjung. Als er aus der Verfammlung fam, fagte er zu 
Spalatin: „D wie fchön hat Pater Martin geredet vor Kaifer und 
Reich; er war muthig genug, vielleicht zu muthig.” -— Es ward ein 
kleinerer Ausfhuß von Fürften erwählt, die Luther wo möglich noch 
durch befondere Unterrevungen auf andere Gedanken bringen follten. 
Er beharrte aber feſt bei feiner Erklärung, und ſchied von ihnen mit 
den Worten Gamaliel's aus der Apoftelgefchichte: „it das Werk aus 
den Menſchen, fo wird es untergehen, ift e8 aber. aus Gott, fo koͤnnt 
ihr ed nicht Dämpfen.” Es wurde ihm hierauf befohlen, wieder abzu⸗ 
reifen. Mehrere Fürften, beſonders geiftliche, wollten den Kaifer bes 
wegen, ihm das freie Geleit zu verweigern, und mit ihm wie mit 
Huß zu verfahren, andere, unter ihnen aud) Herzog Georg von Sad: 
fen, fonft einer der entfchiedenften Gegner Luthers, erflärten ſich heftig 
dagegen, und Karl- felbft verabfcheute einen folchen Treubruch. Wol 
aber erfolgte am 26. Mai, als die meiften Reichsſtaͤnde ſchon abgereift 
waren, eine Faiferliche Verordnung gegen Luther, welche dahin lautete, 
daß dieſer Keber mit allen feinen Anhängern und künftigen Beſchuͤtzern 
in die Acht verfallen fey. Der Verfaſſer des Edicts, Aleander, hatte 
es in fehr heftigen, des Kaiferd, den er darin reden ließ, nicht wuͤrdi⸗ 
gen Ausbrüden abgefaßt. Luther war indeß bereitö in vollkommener 
Sicherheit, die er der gütigen Fuͤrſorge feines Landesheren, Friedrich's 
des Weifen, verdankte, welcher ganz befondere Vorkehringen treffen 
ließ, um ihn wenigftend in der erften Zeit vor mörberifchen Nachftel: 
lungen zu fchügen, zugleich aber auch fich felder vor Handeln ficher 
zu fielen, wenn ed von ihm bieße, ex berge einen von Kaifer und 
Reich geächteten Keber. Zu dem Ende feheint er fhon mit Luther zu 
Worms die nöthige Verabredung getroffen zu haben. Luther hatte auf 
feiner Rüdreife einen Tag in dem Dorfe Moͤra bei feinen Verwandten 
zugebracht, ald er am 4. Mai des Morgens von dort abreifete, um 
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uͤber Schweina und Altenſtein weiter zu fahren. In der Naͤhe des 
letzteren Schloſſes ward der Wagen ploͤtzlich von fuͤnf verkappten 
Reitern angehalten, welche Luther herausriſſen, mit ihm waldein 
waͤrts jagten, und die uͤbrige erſchrockene Reiſegeſellſchaft weiter 
ziehen ließen. Nachdem er eine Weile neben ihren Pferden hatt 
mitlaufen muͤſſen, ſetzten ſie ihn ſelbſt auf ein Pferd, und trabten 
mehrere Stunden lang durch allerlei Holzwege im Walde mit ihm 
umher, bis ſie an das feſte Bergſchloß Wartburg bei Eiſenach kamen. 
Hier wurde ihm ein Zimmer angewieſen, das mit allen Bequem⸗ 
lichkeiten, auch Buͤchern und Schreibmaterialien wohl verſehen war, 
und ein verſchwiegener Haushofmeiſter beſorgte ſeine Aufwartung. 
Die Leute in der Nachbarſchaft erfuhren nicht, wer er ſey; er galt 
für einen Staatsgefangenen, und wenn er ausritt, ober ſich ſonſt 
fehen ließ, fo hieß er immer der Junker George. Auch hatte man, 
um die Neugierigen irre zu führen, für eine ritterliche Kleidung für 
ihn geforgt, und den Bart mußte er fich gleichfalls wachfen laſſen, mie 
es unter Kriegsmännern Sitte war. So ahnete-Niemand, daß er der 
bertihmte Doctor Luther fey, und da ed eine Zeitlang ganz ſtill von ihm 
war, fo glaubten feine Freunde und Feinde, er fey geftorben. 

Auch auf der Wartburg warb Luther nicht müde, feine Anhänger 
Durch immer neue Schriften aufzurichten, die denn allerdings bewieſen, 
daß er fich noch am Leben befinden müffe, obfehon Niemand wußte, wo er 
fey. Er hatte dort wieder mit manchen Anfechtungen zu fämpfen, in 
denen er jedesmal feine Zuflucht zum Gebete nahm. Er hegte den 
feften Glauben, der Zeufel verfolge ihn für feine treuen Arbeiten am 
Werke Gottes. Die Erzählung, daß er. einmal dad Zintenfaß nach 
einer vermeinten Teufelderfcheinung geworfen, mag wol ein Mährchen 
feyn, aber Folgendes erzählte er ſelbſt nachher fehr oft ald fichere That⸗ 
fache: „Als ich Anno 1521 auf dem Schloffe Wartburg in Pathmo *) 
faß, da war ich ferne von Leuten in einer Stube, und konnte Niemand 
zu mir fommen, ald ziween Edelknaben, fo mir täglich zweimal zu eſſen 
und zu trinken brachten. Nun hatten fie mir einen Sad mit Haſel⸗ 
nüffen gekauft, die ich zu Zeiten aß, und hatte benfelben in mei: 
nen Kaften verfchloffen. Eines Abends z0g ich mid) in ber Stube 
aus, ging in die Kammer, und legte mic) zu Bette. Da koͤmmt mir’s 
über die Hafelnüffe, hebet an und knicket eine nach der andern an bie 


*) Dathmos hieß die Infel, auf welche der Cvangeliſt Johannes verbannt warb. 
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Balken mächtig hart, rumpelt mir am Bette, aber ich fragte nichts 
darnach. Wie ich nun ein wenig einfchlief, da hebts an der Zreppe 
ein folches Gepolter an, ald würfe es ein Schod Faͤſſer hinunter. 
Ich ftehe auf, gehe auf die Treppe zu und ſprach: Biſt du ed, fo 
fey es! — befahl mich dem Herrn Chriſto, von dem gefihrieben 
fiehet: Alles haft du unter feine Füße gethan, wie ber achte Pfalm 
fagt, und lege mich wieder zu Bette. Denn bad ift die befte Kunft, 
ihn zu vertreiben, wenn man ihn verachtet und Chriftum anrufet. 
Das kann er nicht leiden.” 

Die große Wirkung, die feine Schriften auf die ganze Deutfche 
Nation hatten, begeifterten Luthern nun zu einem Muthe, der ſich, 
in dem Bemußtfeyn göttlicher Hülfe, vor Peiner weltlichen Macht mehr 
fürchtete. Er fprach zu Königen und Zürften in einem Zone, ben feine 
rubigeren- Sreunde tadelnswerth finden mußten, ber ihm aber gerade 
beim Volke den größten Beifall verſchaffte. So fihrieb er an den 
Kurfürften Albrecht von Mainz, der unbefonnen genug, und ben mu= 
thigen Gegner ſchon ganz unterbrüdt wähnend, kürzlich wieder einen 
Ablaßkraͤmer nach Halle geſchickt hatte; er habe feiner und des Haufes 
Brandenburg bisher gefchonet, weil er dem Unverflande und der Un: 
erfahrenheit des Kurfürften die meifte Schuld von feinen Handlungen 
beigemeffen habe; je&t wolle er ihm endlich anfagen: wo nicht ber Abs 
gott abgethan würde, fo wolle er den Kurfürften wie den Papft öffent: 
lich antaften, allen Gräuel Tezel's auf ihn fchieben, und aller Welt 
zeigen, welcher Unterfchied zwifchen einem Biſchof und einem Wolfe 
fey. Er erwarte auf diefen Brief in vierzehn Tagen Antwort; wären 
diefe abgelaufen, fo würde fein Büchlein wider den Abgott zu Halle 
ausgehen *). Auch wurde der Kurfürft dadurch entweder fo eingefchredt, 
oder von der Macht der Wahrheit fo getroffen, daß er antwortete: 
die Urfache, die Luthern zu einem folchen Schreiben bewogen, fey ab» 
geftellt. Er wolle fich hinfort dergeftalt halten und erzeigen, als einem 
frommen geiftlichen und chriftlichen Fürften zufteht. — Noch viel derber 
war ein Schreiben, welches Luther bald darauf an den König Hein: 
rich VIII von England ergehen, und zugleich durch den Drud bekannt 
machen ließ. Heinrich, der eine gelehrte Erziehung erhalten hatte, 
und in den Scholaftifern wohl bemandert war, hatte ſich vom Ehrgeiz 
verloden laffen, fi) in den großen theologifehen Streit zu mifchen, 


*), Der geächtete Mönch, fagt Pland, fchrieb an den erften Fürften des Deutfchen 
Reiche in eben dem Ton, in dem einft Hildebrand an wiberfpenftige Biſchoͤfe fchrieb. 
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und ein Buch gegen Luther's Schrift von der Babyloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft, beſonders zur Vertheidigung der ſieben Sacramente der 
katholiſchen Kirche zu ſchreiben, oder von einem Gelehrten ſeines 
Reiches ſchreiben zu laſſen, durch welches er ſich vom Papſte gern 
einen geiſtlichen Titel, dergleichen die Koͤnige von Spanien und 
Frankreich fuͤhrten, auswirken wollte, und auch wirklich den Titel 
Beſchuͤtzer des Glaubens erhielt. Luther war in dieſer Schrift 
mit argen Schmähungen überhäuft worden, und behandelte nun 
feinerfeitö den König wie den verächtlichften feiner theologiſchen 
Gegner. Dennoch ließ er fich einige Jahre nachher von dem vers 
triebenen Könige von Dänemark, Chriftian IL, zu einem Schritte 
bewegen, ben ein neuerer Gefchichtfchreiber den unbegreiflichften feis 
ned ganzen Lebens nennt, zu dem nämlich, an Heinrich zu fehreiben, 
und ſich des Schimpfed wegen, den er ihm angethan, bei ihm zu 
entfchuldigen. Im diefem Briefe fuchte er durch eine demüthige Abs 
bitte feine vormalige Grobheit wieder gut zu machen, aber Heinrich 
bezeigte ihm in feiner Antwort eine tiefe Verachtung. 

Als Luiher etwa ein Jahr auf der Wartburg gemefen war, verließ ex 
diefe Zuflucht auf die Nachricht von ungeflümen und wilden Auftritten, 
die unter Karlftadt’3 Leitung in Wittenberg vorfielen. Durch die Pres 
digten dieſes heftigen Neuererd war ed dort ſchon dahin gekommen, 
daß der chriftliche Sinn von Vielen in der Aufhebung und Zerflörung 
des ganzen aͤußern Kirchenthums gefucht ward. So wurden denn 
nicht nur alle Geremonien des Römifchen Gottesdienſtes abgefchafft 
fondern auch die Bilder aus den Kirchen geworfen, die Altäre zer 
ſchlagen, gegen Mönche thätlicher Unfug verübt. Noch fehlimmer und 
bedenklicher war die Schwärmerei, welche um biefelbe Zeit in Zwickan 
hervortrat. Ein Tuchmacher, Namens Nicolaus Storch, der fih un 
mittelbarer göttlicher Eingebungen rühmte, fland dort an der Spige 
eines Haufens von Menfchen, die ihn gläubig verehrten. Die Lehre, 
welche diefe Neuerer befonderd audzeichnete, war die Beſtreitung Des 
Kindertaufe. Einige von ihnen kamen nach Wittenberg, wo ihre vor⸗ 
gebrachten Gründe und Zweifel felbft Melanchthon irre machten und 
beunruhigten, Karlftadt aber in nähere Werbindung mit ihnen trat. 
Diefe Dinge machten in Deutfehland ein großes Auffehn, Luther konnte 
mit Recht die uͤbelſten Folgen fuͤr die ganze Kirchenreformation davon 
fürchten, und war überzeugt, nur feine Gegenwart in Wittenberg koͤnne 
das Uebel wirkſam bekaͤmpfen. Der Boden brannte ihm unter den 
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Füßen, bid er an Ort und Stelle war; trog der Abmahnungen und 
Verbote des Kurfürften machte er fich auf den Weg, und fehrieb ihm 
auf der Reife, um feinen Entfchluß. zu rechtfertigen, einen Brief, der 
wegen der darin berrfchenden aus dem fefteften Glauben an feine gute 
Sache fließenden Freimüthigfeit mit Recht bewundert wird. Er habe, 
heißt ed darin, dad Evangelium nicht von Menfchen, fondern von 
Ghrifto. Dem Kurfürften habe er genug gethan, daß er ihm ein Mal 
gewichen fey. Wiche er noch länger, auch nur eine Handbreit, fo 
würde der Zeufel den ganzen Plab einnehmen. Herzog Georg von 
Sacfen fey ſchlimmer ald ein einziger Teufel, allein wenn ed aud) 
in Leipzig neun Tage lang lauter Herzoge Georgen vegnete, und jeder 
wäre neunfach wüthenber als dieſer, fo wolle er doch, wenn bie Sache 
in Leipzig fo fände wie in Wittenberg, in Leipzig hineinreiten. Der 
Kurfürft folle wiffen, daß er in einem viel höhern Schuge nad) Wit- 
tenberg komme, ald in dem feinigen. Den leßtern verlange er gar 
nicht, ja er glaube, er Fönne den Kurfürften beffer fchüsen, als diefer 
ihn, denn das Schwert könne in diefer Sache nicht helfen, fondern 
allein Gott. Wer am meiften glaube, vermöge am meiften; da er alfo 
fpüre, daß ber Kurfürft ſchwach im Glauben fey, fo könne er ihn 
nicht für den Mann anfehen, der ihn fehügen werbe. 

So fam Luther (7. März 1522) wieder nach Wittenberg, beftieg 
fogleih die Kanzel, und predigte acht Tage hintereinander gegen bie 
während feiner Abwefenheit eingeriffenen Unorbnungen mit folcher 
‚Kraft und Wirkung, daß die Ruhe-in Burzer Zeit wieder hergeftellt 
ward. Der Kaifer hatte Deutfchland gleich nach gefchloffenem Reiche: 
tage verlaffen. Er war nach den Niederlanden, und von da nad 
Spanien gereift, wo er fat acht Iahre blieb. Diefe lange Abwefen: 
heit Karl's war der Befefligung der Reformation fehr guͤnſtig, welche 
ſich auch ſchon Über Sachfen hinaus und befonders in den Städten 
verbreitete. Das Reichöregiment, welches den Kaifer vertreten follte, 
und zu Nürnberg feinen Sig hatte, war eine unkräftige Behörde und 
zählte übrigens Gönner der neuen Lehre unter feinen Mitgliedern, fo 
daß die Vollziehung des Wormfer Edicts ganz außer Acht Fam. 

leo X. war am 1. December 1521 geflorben, und nach einiger 
Zeit des Schwankens und ber Parteiungen hatten fi) die Garbindle 
vereinigt, den und als Karl's Erzieher und Statthalter in Spanien 
fon bekannten Habrian zu wählen, welcher als Papft der jechöte hieß. 
Er war zwar Fein thatkräftiger, aber ein redlicher und gewiffenhafter 
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Breis, dem die Zerrüttung der Kirche fehr zu Herzen ging. As 
Theolog war er entichiebner Gegner der Lehrmeinungen Luthers, 
daß aber in der Kirche große Aergerniffe und Mißbräuche herrfchten, 
geftand er zu‘, ja er ließ einem 1522 zu Nürnberg zufammengefomme: 
nen Reichötage durch feinen Legaten Cheregato erflären: ed habe eine 
geraume Zeit viel Verabſcheuungswuͤrdiges bei dem heiligen Stuhle 
Statt gefunden, daher fey er entichloffen, vor allen Dingen den Roͤ⸗ 
mifhen Hof zu reformiren. Zugleich forderte er die Vollziehung des 
Edicts wider Luther. Diefe aber lehnten die Stände ab, und wegen 
der Heilung der Kirchenübel trugen fie auf ein allgemeines Goncilium 
an, indem fie zugleich nicht weniger ald hundert Befchwerben ber 
Deutfchen Nation über den heiligen Stuhl übergaben. 

Hadrian’d treuherzige Gefländniffe und die Anftalten, die er zu 
wirklicher Abftellung eingeriffener Mißbräuche machte, zogen ihm in 
Rom bittere Feindfchaft zu. Dazu Fam, daß er die Damals herrfchende 
große Begeiflerung für das claffifche Alterthum und feine Productionen 
fo wenig theilte, daß er fich von der berühmten Statue des Laocoon, 
die man kurz vorher aufgefunden hatte, mit Gleichgültigkeit abwandte, 
und fie ein alted Idol nannte *). Einen folden Papft haften und 
verhöhnten die leichtfinnigen und verberbten Römer, und ald er bald 
farb (14. Sept. 1523), fhmüdten fie in der folgenden Nacht die 
Hausthür feines Arztes mit Blumenkränzen, und erflärten ihn in 
einer Infchrift für den Befreier des Waterlandes *. 

Der nächfte Papft war der Cardinal Julius von Mebici, welcher 
fi) Clemens VII. nannte, ein wohl unterrichteter, feharffinniger, ges 
wandter Mann. Diefer ließ den Antrag Hadrian's wegen der Voll 
firedung des Wormfer Edicts auf einem 1524 abermals zu Nürnberg 
gehaltenen Keichötage durch den Cardinal Campeggio wiederholen, 
konnte aber keinen andern Befchluß erhalten, ald daß fich die Stände 
dem Wormfer Edict gemäß halten wollten, fo viel ihnen möglich 
wäre. Auf feiner Reife war der Legat in Augsburg vom Wolfe vers 
fpottet worden, und ehe er nach Nürnberg Fam, baten ihn die Fürften, 
bei feinem Einzuge die Austheilung des Segen Weber zu unterlaffen, 
damit ihm nichts Aehnliches gefchehe. Doch erfuhr er während 
feines Aufenthalts in Nürnberg neue Kränkungen. 

— Saprhunderts mit frenp. ante, De Simifden Papfı, Bb. 1. ©. 92 
%*) Liberatori patriae S. P. Q. R. 
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I. Der Bauerntrieg. 
( 1525.) 


Das maͤchſte Jahr nach dem Nürnberger Neichötage fah eine Revo: 
Iution ausbrechen, die das alt= wie das neugläubige Deutfchland mit 
gleicher Gefahr bedrohte, und die Aufmerffamkeit für einige Zeit von 
dem firchlichen Intereſſe ablenkte. Der harte Druck, unter welchem 
bie Bauern feufzten, hatte im Mittelalter öfters bedenkliche Empoͤ⸗ 
rungen berfelben erregt, von denen einige der merkwuͤrdigſten früher 
erwähnt find (Th. VI. ©. 83. u. 105.). Aber diefe waren nicht die 
einzigen, auch in unferm Baterlande fehlte ed nicht an ähnlichen Er: 
fcheinungen *). Sn diefer Zeit gährte es befonders im füblichen Deutfch: 
land. Schwere Abgaben, übertriebene Zrohndienfte, ungerechte Bes 
handlung, und bei tem kleinſten Ungehorfam die firengften Strafen ; 
Entziehung der Mittel, wodurch der Bauer zu einem beffern geift: 
lichen und leiblichen Zuftande emporfommen konnte — dad waren bie 
lauteften Klagen, die fich in Oberdeutfchland aus der Mitte dieſes 
Standes erhoben. Fürften, Adel und Geiftlichkeit fahen die Bauern 
nicht als Unterthanen an, für die fie zu forgen hatten, fendern wie 
ein ererbted Eigenthum, mit dem fie nach Luft und Gefallen ſchalten 
fonnten. Am erbitterteften waren die Bauern gegen die geiftlichen 
Herren, deren Ueppigkeit, die fie täglich vor Augen hatten, ihnen ein 
befondrer Stein ded Anfloßed war. Und da nun bad Beifpiel der 
benachbarten freien Schweizer den Süddeutfchen Bauern fo nahe 
lag, fo hielten fich diefe befugt, auch ihren Peinigern das Meffer 
an die Kehle zu feben. Schon lange, ehe Luther öffentlich auftrat, 
brachen im Nheinlande und in Schwaben große Empdrungen aus, die 
nur durch Ströme von Blut gedämpft werden fonnten, wie 1502 im 
Speierfehen ein Aufftand, von feinem Abzeichen der Bundſchuh, 
und 1514 einer im Würtembergifchen der arme Konrad genannt. 
Es ift daher ganz ungegründet, in der Reformation die Quelle des 
Bauernkrieges zu fuchen. Allerdings trug fie aber viel dazu bei, die 
Glut von Neuem zu einer noch ungleich verheerendern Flamme anzu: 
fahen. Denn den erhißten Gemüthern des ohnehin nie feharf fon: 
dernden Volkes lag das Mißverftändniß fehr nahe, Luther's eifrigen 
Kampf für Freiheit in Slaubensfachen auf Freiheit im Staats: 


*) Neun folcher Bauernaufftande des Mittelalters find uͤberſichtlich und lehrreich 
dargeftellt von Wachsmuth in v. Raumers hiftor. Taſchenbuch, Jahrg. V. ©. 281. 
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leben zu beziehen, und von der Einführung der neuen Lehre auch 
zugleich die Erfüllung billiger Forderungen wie überfpannter Hoff: 
nungen in bürgerlichen Verhältniffen zu erwarten. 

Am erften Tage des Jahres 1525 fanden die Bauern des Abts 
von Kempten auf, ihnen folgten die Unterthanen des Biſchofs von 
Augsburg, im Algau der Aebte von Ochfenhaufen und Roth, Der 
Srafen von Montfort u. a. m. Bald wuchfen die Meinen Rotten zu 
großen Heeren an und befamen orbentliche Anführer. Aber wie muthig 
auch die große Aufregung diefe Menfchen machte, fo waren ed doch 
immer nur Bauern, zufammengelaufened Bolt, dad weder Gehorfam 
noch Mannszucht Fannte, mithin einem wohlgeorbneten eingeübten 
Heere wenig furchtbar feyn Eonnte. Ein folches brachte der Schwä- 
bifche Bund gegen fie auf; den Befehl Uber baffelbe führte Georg 
Zruchfeß von Walbburg, ein tapfrer, aber rauher und harter, den 
Gefühlen der Menfchlichkeit fremder Mann, welcher der alten Kirchen: 
lehre eifrig ergeben war. Diefer zerftreute fehr bald mehrere an⸗ 
fehnliche Haufen, aber ſchnell vereinigte fich ein neuer, und Zruchfeß 
fand fich nicht ftarf genug, diefem die Spitze zu bieten *). Daher bot 
er die Hände zu einem Vertrage, der am 22. April unter der Be: 
dingung zu Stande Fam, daß die Bauern auseinandergehen, und über 
ihre Beſchwerden Schiedsrichter, die von beiden Parteien zu wählen 
wären, entfcheiden follten. Leider hatte diefer Vergleich die gehoffte 
Ruhe nicht zur Folge. Es erfchien eine Art von Manifefl ber 
Bauern, welches unter dem Namen der zwölf Artikel der Bauer: 
[haft eine Aufzählung ihrer Forderungen enthielt, und von einem 
ihrer Prediger, die auf ihre Schritte den größten Einfluß übten, auf: 
gefest war. Sie forderten darin beſonders das Necht, ihre chrifts 
lihen Lehrer felbft zu beftellen; die Abfchaffung des Viehzehnten; Theil 
an Jagd, Fifhfang und Benutzung der Gehölze; Zurüdführung der 
Abgaben und Frohnen auf den alten Fuß; unparteiifchere Gerechtigfeits- 
pflege u. a. m. Ueber Alles folle gütlich gehandelt werden, ohne Je⸗ 
mandem fein vechtmäßig erworbenes Eigenthum zu fehmälern. Am 
Schluſſe erbieten fie fih, die Puncte, deren Ungerechtigkeit man ihnen 
aus der heiligen Schrift beweifen Pönne, aufzugeben. Das Ganze war 
mit Klugheit und wenigftend mit dem Scheine großer Mäßigung abs 
gefaßt; auch machten die Artikel fo vielen Eindrud, daß der Kurfürft 


) Sartorius Gefchichte des Deutfhen- Bauernkrieges. ©. 92, 
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Ludwig von der Pfalz fie nach Wittenberg fandte und Melanchihon’s 
Gutachten darüber verlangte, der, feiner friebfertigen, jeder troßigen 
Gewalt abholden Natur gemäß, feinen Unwillen darüber in flarfen 
Worten äußerte. Luther war von den Bauern felbft aufgefordert wor: 
den, fich über ihre Angelegenheit zu erklären, und gab eine Ermahnung 
zum Srieden heraus, in welcher er Feiner von beiden Parteien fchonte, 
fondern jeder ihr Unrecht vorbielt. Zu den Fürften und Herren ſprach 
er unter Anderm: „Niemand auf Erden mögen wir folches Unraths 
und Aufruhrs danken, denn euch Fürften und Herren, fonderlich euch 
blinden Bifchöfen, tollen Pfaffen und Mönchen, die ihr noch heutiges 
Tages verftodt, nicht aufhört zutoben und wüthen wider das h. Evan- 
gelium. Dazu im weltlichen Regiment nicht mehr thut, denn daß ihr 
fchindet und fehazt, euere Pracht und Hochmuth zu führen, bis ber 
arme gemeine Mann nicht Bann noch länger mag ertragen. Solche 
Sicherheit und flolze Vermeſſenheit wird euch den Hals brechen, das 
werdet ihr fehen. Ihr müßt anderd werden und Gotted Mort wei: 
hen. Thut ihr’3 nicht durch freundliche, willige Weife, fo müßt ihr’s 
thun durch gemaltige und verberbliche Unweife. Thun's diefe Bauern 
nicht, fo müffen’s andre thun. — Iſt euch nun noch zu rathen, m. I. 
H., fo weicht ein wenig um Gottes Willen dem Zom. Einem truns 
fenen Mann foll ein Fuder Heu weichen; wie vielmehr follt ihr das 
Toben und ſtoͤrrige Tyrannei laffen, und mit Vernunft an den Bauern 
handeln, ald an den Zrunfenen oder Strigen. — Sie haben zwölt 
Artikel geftellt, unter welchen etliche fo billig und recht find, daß fie 
euch vor Gott und der Welt den Glimpf nehmen, und Pf. 107, 40. 
wahr machen, daß fie Verachtung fehütten über die Fürften.’ — Sn 
der Ermahnung an die Bauerfchaft giebt er zu, daß die Fürften und 
Herren, die dad Evangelium zu predigen verbieten, und die Leute 
fo unerträglich befchweren, fich wider Gott und Menſchen hoͤchlich 
verfündigen. Sie aber follten fich deswegen Beine chriftliche Rotte oder 
Vereinigung nennen, da fie Gottes Namen unnuͤtz führen und ſchaͤn⸗ 
den weil gefchrieben ſteht: Wer das Schwert nimmt, der fol Durchs 
Schwert umkommen. Auch daß die Obrigkeit böfe und unleidlich fey, 
entfchuldige Feine Rotterei noch Aufruhr; fie feyen noch viel ärgere 
Räuber als die böfe Obrigkeit *). — Er fchließt das Ganze mit einer 

*) „Ich ſetz euch felbft hin zu Richtern, und ftelle es in euer Urtheil, welcher Räuber 


ber aͤrgſte fey: ob es der fey, ber einem andern ein groß Stuͤck Guts nimmt und läßt 
ihm doch etwas; ober ber, fo einem Alles nimmt, das er hat, und den Leib dazu? Die 
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Ermahnung an die beiden Parteien, an Fürften und Bauern; auf 
beiden Seiten, fügt er, fey Unrecht, darum werde man auf beiden 
Seiten verderben, und Bott einen Buben durch den andern ſtrafen. 

Aber diefe nachbrüdlichen und mwohlgemeinten Worte fanden Fein 
Gehör; immer lichter fehlug die Flamme des Aufruhrs empor. Faft 
zu derfelben Zeit brach die Empörung außer in Schwaben aud in 
Franken aus, im Mainzifchen, in der Pfalz, im Bisthum Speier, im 
Elſaß bis nach Lothringen hin, in Salzburg, Zyrol, Steiermarf, im 
Norden in Fulda, Heffen, Thüringen, im Münfter’fchen. Auch in den 
Städten gährte ed, hie und da brachen Zumulte aus, doch wurden fie 
um Gluͤck nirgends Mittelpunkte und Stügen für den Aufruhr, wenn 
auh in einigen den Bauern insgeheim mancher Vorſchub geleiftet 
ward *). Indeß wüthete der Aufftand auf dem Lande mit Verwuͤſtung 
und Zerſtoͤrung **). Weit und breit wurden Burgen, Kiöfter, Priefter: 
fite geplündert und in Brand geftedt. Ein ruchlofer und frecher 
Menſch, Namens Georg Megler, früher Schenfwirth, fland an ber 
Spige einiger Zaufend Obenwäldifcher Bauern, zu denen fich bald 
andere Haufen gefellten. Sie nahmen Weinsberg und übten an ber 
Befabung von fiebzig Rittern, die fie hier unter der Anführung des 
Grafen Ludwig von Helfenftein fanden, eine graufame Rache für die 
Gefangenen, welche Truchſeß nach feinen Siegen hatte hinrichten Taf 
fen. Der Graf und die Ritter wurden in einen Kreis geführt, welchen 
die Bauern mit gezuͤckten Spießen umftanden; wohin fich die Ungluͤck⸗ 
lihen wandten, fielen fie in die Spieße, bis fie, von taufend Stichen 
durchbohrt, fanken. Wergebend warf fich die Gemahlin des Grafen 
Helfenftein, eine natürliche Tochter Kaifer Marimilian’d, den Unmen: 
[hen zu Füßen, vergebens fuchte fie Durch dad Emporhalten ihres zwei: 





Oberkeit nimmt euch unbillig euer Gut, d. i. ein Stüd. Wiederum nehmt ihr 
derfelben ihre Gewalt, barin all ihr Gut, Leib und Leben fteht. Darum feyd 
ihr viel größere Räuber denn fie, und habt's drger vor, benn fie gethan haben. 
Sa, fprecht ihr, wir wollen ihnen Leib und Gut, genug laffen. Das glaube, 
wer da wolle, ich nicht. Wer fo viel Unrechts darf wagen, baß er einem mit 
Frevel die Gewalt nimmt, das größte und Hauptſtuͤck, der wird es auch nicht 
offen, er wird ihm das andere und geringfte, fo dran hangt, auch nehmen.‘ 

Wachs muth, der Deutfche Bauernkrieg, ©. 38. 

*) „Im grellften Abſtich von der Beſcheidenheit der zwölf Artikel, den Er 
Märungen des Gehorſams und ber Gefeglichleit, der Willigkeit, ſich eines Beh 
fern belehren zu laffen, fteht der Bauern Thun...... Der Bauernaufitand ev 
Bangelt durchaus der Hoffnungsmorgenröthe, die die Erftlingstage mander Ru 
dolution begleitet hat.” Daſelbſt, ©. 54. 
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jährigen Kindes zu rühren; fie und ihr Kind wurden gleichfalls auf 
das argfte gemißhanbelt. 

Die Nachricht von Liefer Würgefcene war hinreichend, Luther's 
Meinung Uber die Behandlung der aufrührerifchen Bauern völlig um= 
äuftimmen. Seine edle Seele war frei von dem Irrwahne, mit 
welchem die trübe Weisheit einer ſpaͤtern Zeit fich befledt hat, daß 
man einem empörten Volke Ströme von Blut und Kannibalengräuel 
zu Gute halten müffe; er erglühte von Unmillen, und fchrieb in, 
dieſer Stimmung eine Schrift wider die räuberifhen und 
mörbderifhen Bauern, die mit einer nur allzugroßen Heftigkeit 
zum Kriege wider fie aufforderte. „Hier foll zufchmeißen, würgen 
und ftechen, heimlich oder Öffentlich, wer da kann, und gebenten, 
daß nichts Giftigerd, Schaͤdlichers, Zeuflifcherd feyn Fann, denn ein 
aufrührerifcher Menſch. Gleih ald wenn man einen tollen Hund 
todtfchlagen muß, fchlägft du nicht, fo fehlägt er dih, und ein 
ganzes Land mit dir. — Ein Fürft und Herr muß bier denfen, 
wie er Gottes Amtmann und feines Zornes Diener ift, dem das 
Schwert über ſolche Buben befohlen ift, und fich eben fo hoch vor 
Gott verfündigt, wo er nicht fraft und wehrt, und fein Amt nicht voll= 
führt, ald wenn einer mordet, dem dad Schwert nicht befohlen iſt.“ 

Metzler's Haufen und eine andere zahlreiche Schaar waren in’s 
MWürzburgifche eingedrungen, und ganz Franken erhob fih. Auch dem 
Adel blieb nichts übrig, ald die Flucht zu ergreifen, und fi) von den 
Slammen feiner Schlöffer dazu leuchten zu laffen, oder zu den Bauern 
überzugehen. Viele thaten daS Veßtere gezwungen; Andere traten freis 
wilig und ehrlich auf die Seite der Empörer, weil fie die Unterneh: 
mung berfelben billigten, oder im Zrüben zu fifchen hofften. Auch der 
berühmte Goͤtz von Berlichingen wurbe genöthiget, ein Führer ber 
Bauern zu werden, aber er verhehlte ihnen nicht, daß ihm ihr wildes 
Treiben mißfalle, und ald vier Wochen, für die er fich verpflichtet 
hatte, verfloffen waren, verließ er fie X). Der Bifchof von Würzburg 
flüchtete, die Bauern nahmen feine Hauptflabt ein und belagerten das 
fefte Schloß; aber an dieſem feheiterten ihre Kräfte. Indeß rüfteten 


*) Er iſt fonft der Zweideutigkeit in feinem Verhältniß zu den Bauern befchuldigt 
werben, ſo von Sar toriu s a. a. O. S. 249. Gegen diefe Anklage nimmt ihn Dechste, 
Beitraͤge zur Geſchichte des Bauernkrieges, wo er ſeinem Antheil an dem Aufruhr eine 
eigne Unterſuchung gewidmet hat, mit guten Gründen in Schutz. ©. beſenders ©. 361 ff. 
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fich ihre Feinde auf zwei Seiten. Georg Truchfeß hatte die Bauern 
in Schwaben (12. Mai) entfcheidend auf’s Haupt gefchlagen, und ſich 
nachher, zur Wiedervergeltung der MWeinöberger That, ber ganzen 
Grauſamkeit feines rachfüchtigen Gemuͤths überlaffen. Jetzt rlidte er 
nach Franken vor, und vereinigte fich mit einem andern Heere, welches 
ber Kurfürft von der Pfalz herbeiführte. Die Bauern wurden in 
mehreren Zreffen (20. und 28. Mai) befiegt, dad Schloß von Würz: 
burg entfeßt, der Aufruhr ſchnell gedämpft. Auf gleiche Weife mußten 
die Bauern überall der georbneten Macht der Zürften weichen; fie 
wurden befiegt und entwaffnet, und ſchwer feufzten die Länder unter 
den Sraufamleiten und Verwuͤſtungen, mit denen die Sieger jetzt Ver: 
geltung üben zu dürfen glaubten. An diefer Härte, an den Geldbußen 
und Brandfchagungen, die man dem Volke auflegte und dadurch feinen 
Wohlftand zerrüttete, hatte der Schwäbifche Bund vorzüglich vielen 
Antheil, da er in Franken als Fremder auftrat, den die Unterthanen 
nicht angingen. Aber auch unter den Fürften, die Senen hätten 
wehren und die Ihrigen hätten ſchonen follen, gingen Manche mit 
ihrem eignen Volke nicht beffer um. Der Markgraf Kafimir von 
Brandenburg:Kulmbach ließ unter andern neun und funfjig Einwoh- 
nern bed Fleckens Kiffingen die Augen ausftehen. Der Kurfürft 
Richard von Trier und der Bifchof Konrad von Würzburg fanden 
eine Luft daran, ihre Rache im Anblick des Menfchenbluts zu fättigen, 
denn fie durchzogen mit Schaaren von Scharfrichtern und Knechten 
ihre Länder, da ſchon Alles wieder beruhigt war, und ließen noch 
viele Hundert Köpfe abfchlagen; der erftere fol mit eigner Hand Viele 
hingerichtet haben. Die Zahl der durch den Aufftand in Deutfchland 
Umgefommenen wird mindeftens auf funfzigtaufend angegeben. 

So hinterließ eine Revolution, die ganz Deutfchland umzuwandeln: 
gedroht hatte, Peine andere Folgen, als verheerte Dörfer und mit Blut 
geduͤngte Felder. Wie wäre auch ein fo wildes Zufammenrotten ohne 
Plan und Ordnung, wo flatt ächter Begeifterung nur rohe Leidenfchaft 
und gemeine Rachfucht waltete, ohne irgend einen mit großen Eigen: 
(haften und hoͤherm Sinn begabten Führer an der Spike, eines befferen 
Ergebniffes werth geweſen! Der Zufland der Bauern hatte fich nicht 
verbeffert, fondern verfchlimmert. Das Volk verlor faft an allen Orten, 
wo ed fich empört hatte, zur Strafe die Freiheiten, die ed noch genoſ⸗ 
fen hatte. Die Bauernfchaften wurden entwaffnet, und des Rechts, 
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fich in Gemeinden zu verfammeln, beraubt. Zür Abftellung der Mig- 
bräuche, welche den Aufftand herbeigeführt hatten, gefchah nur in der 
Pfalz Einiges, in andern Gebieten war nicht davon die Rede. 


— — — — — 


10. Thomas Münzer. 


An der Spitze des mit dem Bauernkriege in Suͤddeutſchland zuſammen⸗ 
haͤngenden Volksaufſtandes in Thuͤringen ſtand ein Geiſtlicher, Thomas 
Muͤnzer, der ſchon unter den Zwickauer Wiedertaͤufern ſeine Rolle ge⸗ 
ſpielt hatte, und jetzt, zugleich Schwaͤrmer und Betruͤger, als einer der 
aͤrgſten Volksverfuͤhrer wirkte. Luther's Reformation erklaͤrte er fuͤr un⸗ 
zulaͤnglich, und uͤberhaͤufte dieſen mit den beleidigendſten Schmaͤhungen. 
Er ruͤhmte ſich goͤttlicher Offenbarungen, und daß ihm befohlen ſey, 
das weitliche Regiment zu aͤndern. Der ganzen Gemeine gehoͤre die 
Gewalt des Schwerts, die Fuͤrften ſeyen die Grundſuppe des Wuchers, 
der Dieberei und Raͤuberei. Wegen dieſer tollen Lehren hatte man 
ihn mit Recht ſchon aus mehreren Saͤchſiſchen und anderen Staͤdten 
verjagt, aid er in ber Reichsſtadt Muͤhlhauſen einen großen Anhang 
fand. Die Entfchiedenheit und Kedheit, mit der er feine Meinung 
vortrug, und ganz befonders feine lockende Lehre von der Gemeinſchaft 
der Güter, verführten das niebere Volk mächtig. In kurzem war 
feine Partei in Mühlhaufen fo zahlreih, daß der Stadtrath abgefebt, 
und ein neuer aus feinen Anhängern beftellt, und die Mönche, Stifte: 
herren und Johanniter vertrieben wurden. Die Armen arbeiteten nicht 
mehr, fondern forderten ihre Bebürfniffe von den Reichen, und was 
ihnen abgefchlagen wurde, nahmen fie mit Gewalt. Als die Revolution 
in der Stadt felbft zu Stande gebracht war, zog Münzer mit feinem 
Anhang hinaus, um fie durch das ganze Land zu verbreiten. ine 
Menge Kirchen, Klöfter und Schlöffer wurben geplündert und verwüs 
ftet, und dad böfe Beiſpiel wirkte immer verführerifcher. In Zhürins 
gen, in vielen Gegenden Oberfachfen’s, Heffen und Braunfchweig erhoben 
fih die Bauern, es nachzuahmen. Der junge rafche und thatige Land⸗ 
graf Philipp von Heffen wurde zuerft des Aufftandes in feinem Lande 
Meifter, dann zog er den benachbarten Fürften, den Herzogen Georg 
von Sachfen und Heinrich von Braunſchweig, und ben Grafen von 
Mandfeld zum Beiftand zu. Vereint brachen fie wit einer ausgeſuch⸗ 
ten Mannfchaft gegen Münzer auf. Sie trafen ihn bei Srankenhaufen, 
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wo er fi) mit etwa 8000 Mann auf einer Anhöhe gelagert hatte 
(15. Mai 1525). Da bie Aufrührer anfangs zu unterhandeln bes 
gehrten, fo ließen ihnen die Fürften Gnade anbieten, wenn fie fich 
ergeben und ihre Häupter ausliefern wollten. In diefer Gefahr fpannte 
Münzer alle feine Kräfte an, die Umtreue der Seinen zu verhindern, 
und ein zufällig fich zeigender Regenbogen Fam feiner feurigen Bes 
redtſamkeit mächtig zu Hilfe. „Hebt die Augen auf, rief er, und 
ſeht, wie günftig und Gott if, blidt auf das Zeichen feiner ewig 
dauernden Huld zu und. Seht den Himmelsbogen; und da in un⸗ 
feren Fahnen dafjelbe Zeichen gemalt ift, fo zeigt uns Gott dadurch 
deutlich an, er werde und unterftüßen und den Zyrannen Untergang 
bereiten. Es ift Gottes Wille, daß wir Beinen Frieden mit unfern 
gottlofen Widerfachern machen”. Dede Hoffnung auf Gnade zu ver: 
nichten, beging Münzer fogar die Nichtswürdigkeit, einen Geſandten 
der Fürften, einen jungen Edelmann, nieberfloßen zu laffen. Die 
Schlacht warb von den Fürften mit leichter Mühe gewonnen, vou 
den fliehenden Bauern an fünf taufend niedergemacht. Münzer felbft 
entkam glüdlih nad Frankenhaufen, und verbarg fich dafelbft auf 
dem Boden eined Hauſes; aber ein Knecht entdedte ihn am folgen: 
den Zage und zog ihn aud dem Bette hervor. Er wurde vor die 
Füͤrſten gebracht, gefoltert und dann enthauptet. 

Die Widerfacher der Reformation verfehlten nicht, alle biefe 
Empörungen ald Beifpiele darzuftellen, zu welchen Unthaten bie 
neuen Teberifchen Lehren führten. So ungegründet biefe Behaups 
tung auch ift, wenn man anders nicht jebed aus einer großen Idee 
entfpringende Mißverftändnig auf dieſe felbft zurüdfchieben will; fo 
hat doch der Bauernfrieg viel dazu beigetragen, den Sectenhaß und 
den Parteigeift fehärfer zu machen, und durch bie politifche Beforgs 
niß, welche fich dem religiöfen Intereffe beimifchte, ‚vourde die Lage 
der Dinge ſchwieriger und verwidelter. 


11. Die erften Bündniffe der Parteien. Förmliche Geftaltung 
des neuen Kirchenthums. 


Da der Befchluß des letzten Nürnberger Reichstages wegen ber Res 

figton fo wenig nach dem Sinne des päpftlichen Legaten und ber ka⸗ 

tholiſchen Partei ausgefallen war; fo traten auf Campeggio's Betrieb 
Bed’ W. G. 7te A. VIL 14 


man m m — u ze EI 


210 Neuere Sefhichte. I Zeitraum. Deutfchland. 


der Erzherzog Ferdinand von Defterreih — maͤchtig als Beſitzer aller 
Länder des Großvaterd Marimilian, die fein Bruder, der Kaifer, erſt 
mit ihm getheilt, dann ihm gänzlich Lberlaffen hatte — die Herzoge 
Wilhelm und Ludwig von Baiern und bie meiften füddeutfchen Bi: 
fchöfe am 6. Juli 1524 zu Regensburg zu einem befonderen Bid: 
niffe zufammen, deſſen Zweck die Aufrechthaltung der Eatholifchen - 
Kirche und Lehre war. Das Zuſammenwirken der fonft durch poli: 
tifche Eiferfucht getrennten Häufer Defterreih und Baiern wurde 
ber Punct, von welchem in Deutfchland der geregelte Widerfland gegen 
die Fortfchritte der neuen Lehre ausging. 

ı Die norbdeutfchen entfchiedenften Widerfacher derfelben, der Kur: 
fürft Soachim I. von Brandenburg und der Herzo, Georg von Sad 
fen, waren diefem Bündniffe nicht beigetreten ; im nächften Jahre aber 
famen fie mit einigen gleichgefinnten Fürften zu Deffau zufemmen, 
und hielten Berathungen, von denen fich die Evangelifchen nichts 
Gutes verfprahen. Da nun zugleih ein Ausfchreiben des Kaiferd 
zu einem neuen Reichstage erfchien, in welchem auf Unterbrüdung 
der fchädlichen Neligionsneuerungen hingewiefen wurde, fo drang der 
feurigfte Anhänger der Reformation, der Landgraf Philipp der Groß 
müthige von Heffen, der fie in feinem Lande eben mit großem Eifer 
einführte, darauf, daß die evangelifchen Fürften zu einem Sicherheits: 
buͤndniſſe zufammentreten möchten. Luther wollte zwar von folhen 
Maßregeln nichts hören, er verließ fich feft darauf, daß Gott feine 
Sache fchon allein ohne alle Menfchenhülfe vurchfechten werde, und 
der fanfte Melanchthon verabfcheute wegen feiner natlırlihen Weich—⸗ 
müthigfeit alle gewaltfamen Schritte. Demungeachtet nahm ber neue 
Kurfünft von Sachſen, Johann der Standhafte (fein Bruder, Friedrich 
ber Weife, war am 5. Mai 1525 geftorben) des Landgrafen Vorfchlag 
an. Zu Torgau wurde im Mai 1526 zwifchen beiden Fuͤrſten ein 
Bimbniß gefchloffen, des Inhalts, dag — weil durch die Geiftlichen 
und ihre Anhänger eine Verbindung errichtet worden fey, um die al: 
ten unchrifttichen Mißbräuche ferner im Schwange zu erhalten, und 
diejenigen, welche fie abgeftellt hätten, anzugreifen und zu verderben 
— fie einander gegen einen ſolchen Angriff mit allen ihren Kräften 
beiftehen wollten. Bald darauf traten noch vier Herzoge von Braun 
ſchweig⸗ Lüneburg, Herzog Heinrich von Medlenburg, Zürft Wolfgang 
zu Anbalt, zwei Grafen von Mansfeld und die damals freie Reiche 
fladt Magdeburg dieſem. Bündniffe bei. 
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Das Vertrauen auf biefe Einigung war es, welches den verbiin: 
beten Fuͤrſten die Entfchloffenheit gab, auf dem noch im Junius deffel: 
ben Jahres zu Epeier eröffneten Reichstage, ſich dem Laiferlichen An: 
trage zur Vollziehung ded Wormfer Ediets zu widerfeßen, ja den Be: 
ſchluß zur bewirken, daß bis zur völligen Entſcheidung der Religions 
händel jeder Reichsſtand fi in Bezug auf das Mormfer Edict fo vers 
halten folle, wie er eö vor Gott und bem Kaifer zu verantworten hoffte. 
Unter dem Schuge dieſes Reichöfchluffes gewann die Reformation einen 
noch ſchnellern und leichtern Fortgang, und die neue Lehre, die fchon in 
vielen Landfchaften und Orten in's Leben getreten war, erhielt einen fes 
fern Srund. Indem die Reformatoren viele Lehrfäge des Eatholifchen 
Kirchenglaubend gänzlich beftritten, oder doch anders geftalteten, griff 
diefed fo tief in die Kirchenverfaffung und den Gottesdienft ein, daß 
die Zrennung immer entjchiedener werben mußte. Die Werwerfung 
der geiftlichen Herrſchaft des Papſtes, des Coͤlibats der Geiftlichen und 
des Mönchöwefend fprengte die Kette der Hierarchie; wenn die Dogs 
men von der Brotverwandlung, dem Meßopfer und der Fürbitte der 
„Heiligen verlaffen wurden, mußten auch die gottesbienftlichen Anftals 
ten gänzlich verändert werben; und mit der Lehre Kuther’s, daß nicht 
in unferer eigenen Gerechtigkeit und in guten Werken, ſondern in 
dem Glauben an das Verdienſt Chriſti der wahre Grund unſeres 
Heild zu fuchen fey, mußte fich das praftifche chriftliche Leben ganz 
anders geftalten. Diefen Grundjägen gemäß wurde die Meffe abges 
ſchafft, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt ausgetheilt, die Anbes 
tung der Bilder verworfen, die Mutterfprache beim Gottesdienft eins 
geführt, den Geiftlichen die Ehe verftattet; die Kloftergelübde wurden 
für unverbindlich erklärt, die Fefttage vermindert; auf das Predigen 
und den haufig gänzlich vernachläffigten Volksunterricht legte man 
einen großen, bisher ungewohnten Nahdrud. In Anfehung der Kirs 
chenverfaſſung und Regierung waren die Reformatoren anfangs geneigt, 
die Bifchöfe befiehen zu laffen, wenn ihre Gewalt eingefchränft würde, 
und fie aller weltlichen Herrfchaft entfagten. Da bied aber nicht ers 
folgte, fo kam in den Ländern, wo bie Reformation eingeführt wurde, 
die oberfte Leitung der Kirchenangelegenheiten an die Landeöherren. 

In dem Mutterlande der Reformation, dem Kurfürffenthum Sachs 
fen, wo Friedrich der Weiſe fich gegen die Neuerungen mehr nachges 
bend als förbernd verhalten hatte, wurden diefe Einrichtungen durch 


Johann den Standhaften angeordnet. In Heſſen hielt Philipp der 
14 * 


212 Neuere Geſchichte. L Zeitraum. Deutſchland. 


Großmuͤthige 1526 eine Landesſynode, wo bie Kirchenreformation be> 
fprochen und feſtgeſetzt wurde; ein Jahr barauf ftiftete er die Univers 
fität zu Marburg. Bald folgten mehrere andere Deutfche Fuͤrſten und 
Städte. Am merkwuͤrdigſten aber war, daß ſchon in den erſten Jah⸗ 
ren der Reformation ein ganzer geiſtlicher Staat in einen weltlichen 
verwandelt (ſaͤculariſirt) wurde. Dieſes geſchah in dem Ordenslande 
Preußen, welches, wie wir wiſſen, im Thorner Frieden feine Selb: 
fändigfeit an Polen verloren hatte (Th. VI. ©. 348.). Sm Sahre 
1511 wählte der Orden den Markgrafen Albrecht von der Sränkifchen 
Linie des Brandenburgifchen Haufes, einen Enfel des Kurfürften Als 
brecht Achilles und Schwefterfohn des Königs Sigismund von Polen, 
zum Hochmeifter. Der Orben hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, 
fich der Polnifchen Oberhoheit wieder zu. entziehen; Albrecht verfagte 
den Lehnseid, und gerieth darliber 1519 mit feinem Oheime in einen 
Krieg. Um in dem Lande Hülfe zu fuchen, mit weldem Preußen 
fruͤher politifch verbunden gewefen, und ed noch nach der Sprache und 
Nationalität war, reif’te Albrecht nach Deutjchland, fand zwar diefe 
Huͤlfe nicht, ſah aber die Anfänge der Kirchenverbefferung, und von 
Luther perfönlich dazu aufgefordert, befchloß er, auch Preußen für Dies 
felbe zu eröffnen. Sie fand dort einen fruchtbaren Boden und vers 
breitete fich mit großer Schnelligkeit. Dadurch gelang ed dem Markgra- 
fen, der Herrfchaft des Ordens, troß aller Einreben und Klagen vieler 
Beeinträchtigten, ein Ende zu machen, und Preußen für ſich und feine 
Nachkoiamen ald Erbeigenthum zu gewinnen, indem er fi) mit dem 
Könige von Polen ausfühnte. Died geſchah 1525 zu Krakau, wo am 
9. April ein Friede unterzeichnet wurde, der Albrecht zum erften welt 
lichen Herzog von Preußen, ald Vaſall der Krone Polen, erklärte. 
Am folgenden Tage leiftete der neue Herzog feinem Oheim mit gros 
Ger Pracht die Huldigung. 

Unter den Mitteln zur Ausbreitimg der Reformation wirkte keines 
fo allgemein, fo dauernd und fo gewaltig, als die Bibelüberfeßung, 
welche Luther auf der Wartburg begonnen hatte, und bis 1532 vollen; 
dete. Die ſchlichte Einfalt, die Tiefe und die Erhabenheit des Aus⸗ 
drucks find darin gleich bewundernswürdig. Kein anbered Bud ift 
yei Hohen und Niedern fo entfchieden National» und Volksbuch ge: 
worden, baher auch durch diefe Ueberfegung die Mundart, in der fie 
abgefaßt ift, die hochdeutfche, den Sieg Über die Übrigen davon frug, 
und Schrift: und Umgangöfprache aller Gebildeten wurde. Die hei: 
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tige Schrift, fo dem Volke in die Hände gegeben, entfchieb Unzählige 
für eine Lehre, die ſich immer auf fie und nur auf fie berief. Dane: 
ben fuhr Luther unabläffig fort, theologifche Schriften, Erklärungen 
biblifcher Bücher, Predigten u. ſ. w. herauszugeben, und feine Bibel: 
überfegung zu verbeffern, fo daß es unbegreiflich feyn würde, wie fein 
von beftändiger Kränktichkeit geplagter Körper eine fo gewaltfame An: 
firengung fo lange habe aushalten önnen, wenn man nicht wüßte, wie 
mächtig ein hochbegabter, von großen Ideen erfüllter Geift ſelbſt den hin- 
fälligften Körper mit fi) empor zu heben und zu erhalten vermöge. 
Sa die Pünktlichkeit und Ordnung in feinen Gefchäften machte es 
ihm möglich, noch manche Nebenftunde der Gefelligkeit und dem Gar: 
tenbau zu widmen. Es ift noch ein Brief von ihn vom Jahre 1525 
übrig, worin er einen Freund bittet, ihm neue Saͤmereien für fein 
Gärtchen zu ſchicken; und ein anderer an Spalatin, den er mit dem 
Verfprechen zu fich einlader, ihm bei feinem Beſuche einen Strauß 
feiner felbft gezogenen Rofen zu überreichen. Ja er fing um diefe Zeit fo:- 
gar dad Drechfeln an. „Ich und mein Famulus Wolfgang, fehreibt 
er an einen Freuhd in Nürnberg, haben das Dredhfeln vor die Hand 
genommen; weil wir aber bie dazu nöthigen Werkzeuge bei ung nicht 
haben Tonnen, fo ſchicke ich hier einen Goldgulden, mit Bitte, da: 
für etliche Bohrer und andere -Drechölerinftrumente zu Faufen, die 
Euch leicht ein Drechöler zeigen wird.” 

Zu Ende ded Jahres 1524 legte er feine Auguftinerfutte ab, und 
trug hinfort immer einen bürgerlihen Rod. Gewöhnlich ſchenkte ihm 
ber Kurfürft das Tuch dazu, und zwar ſchwarzes, welches damals bie 
Hoffarbe war; und feitdem führten feine Schliler diefe Farbe fo allge: 
mein ein, daß fie bis auf unfere Zeiten die der amtlichen Kleidung 
der evangelifchen Geiftlichen geblieben ift. — Wie Luther durch diefen 
Schritt dem Moͤnchthum förmlich abfagte, fo bekräftigte er im nächften 
Sabre feine Verwerfung des Coͤlibats dadurch), daß er in den Eheſtand 
trat, wie fchon viele feiner Anhänger vor ihm gethan, obgleich er be: 
reit3 zwei und vierzig Zahre alt war. Am 13. Juni 1525 gefchah 
feine Verheirathung mit dem Fräulein Katharina von Bora, die mit 
acht anderen Nonnen aus dem Klofter Nimptfch bei Grimma nad 
Wittenberg gelommen war. Selbſt Melanchthon war über diefen Ent⸗ 
ſchluß, den Luther ſchnell gefaßt hatte, verwundert und betreten, und 
fürdhtete, er wuͤrde den Gegnern zu Läfterungen Anlaß geben, bie 
denn freilich auch nicht ausblieben. Luther's Fleiß im Schreiben und 
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ehren erlitt uͤbrigens durch feinen Eheftand Feine Störung, fo lieb 
er auch „feine Käthe” und fein Soͤhnchen Johannes hatte, das ihm 
im nächften Jahre geboren ward. 1527 unternahm er mit Melan- 
chthon ein wichtiges Werk, die Bifitation der Kirchen und Schulen in 
ganz Kurfachfen und Meißen, eine mühfelige Arbeit, die einige Jahre 
dauerte. Die beiden Männer durchreifeten Dorf für Dorf und Stabt 
für Stadt, zeigten den Pfarrern und Schullehrern eine beffere Me: 
thode, und ermahnten fie Eräftig zur Erfüllung ihrer Pflichten. Als 
pas Gefchäft beendigt war, feste Melanchthon einen Unterricht an 
die Pfarrherren im Kurfürftenthbum Sachſen auf, der noch in dem: 
felben Jahre (1528) fechömal gedrudt wurde. Er enthält eine kurze 
Anmweifung, was und wie die Lehrer in Kirhen und Schulen lehren 
follen, und wie der Gottesdienſt einzurichten fey. Auch Luther brachte 
bie Hauptfäge feiner Glaubens = und Sittenlehre in Fragen und Ant: 
worten. Das ift der berühmte „Katechismus Lutheri”. Einen kurzen 
- Auszug daraus, den er den Pleinen Katechismus nannte, beflimmte 
er für die Kinder. Und wie Luther durch diefe Bücher für den 
Bolköunterricht, fo forgte Melanchthon für eine wiffenfchaftliche Dar⸗ 
ftelung der evangelifchen Glaubenslehre, welche unter dem Zitel Loci 
communes rerum theologicarum im Sahre 1521 zuerft erfchien, und 
fo außerordentlichen Beifall fand, daß fie, viele Ueberfeßungen unge: 
rechnet, bis 1595 fieben und fechzig Mal aufgelegt worden if. 

Zu den litterarifchen Gegnern Luther's war in den letzten Jahren 
ber früher für ihn fo günftige Erasmus getreten. In einer Schrift 
unter dem Xitel de libero arbitrio griff er Luther’3 Lehre von der 
im Menfchen ausfchließlich wirkenden Gnade Gottes an, und fuchte 
darzutbun, daß der Mille ded Menfchen nicht fo gebunden fey, wie 
Luther behaupte. Diefer Schrift feste Luther eine andere, de servo 
arbitrio, entgegen, im welcher er feine Lehre von der Nichtigkeit des 
menfchlihen Willend mit einer Schärfe burchführte, von welcher Mes 
lanchthon und die meiften anderen evangelifchen Theologen noch bei 
Luther’5 Leben abwichen. 

Weit folgenreicher aber wurde eine andere, fich im Schooße der 
neuen Kirche entwidelnde Meinungsverfchiedenheit, nämlich über die 
Lehre vom Abendmahle. Luther hatte das Fatholifche Dogma von ber 
Brotverwandlung verlaffen, fuhr aber fort, bie leibliche Gegenwart 
Ehrilti im Brote und Weine des Abendmahls zu behaupten. Dagegen 
erhob ſich Karlſtadt mit der Lehre, daß der Zwed der Abenbmahlsfeier 
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Bein anderer fey, als Erinnerung an den Tod des Erlöferd, und gerieth 
Darüber in einen Streit mit Luther, der die üble Folge für ihn hatte, 
daß er Kurfachfen verlaflen mußte. Unerwartet fand feine Meinung in 
Oherdeutfchland Anhänger unter den Theologen, Luther aber vertheis 
Digte Die feine nur mit deflo größerer’ Heftigkeit und blieb fein ganzes 
übriges Leben der entfchiedenfte und Ditterfie Gegner diefer Partei, die 
man mit dem Namen der Sacramentirer belegte. Ja er fland nicht 
an, ſich gegen fie auf die in allen Jahrhunderten geglaubte Lehre der 
Kirche zu berufen, die doch fonft bei ihm gegen bie Zeugniffe ber 
Schrift und die Ergebniffe der auf fie gegründeten Forſchung nicht in 
Betracht fam. Karlftadt zwar trat bald vom Schauplage ab, num 
aber ward der Streit ungleich bedeutender, da in Oberdeutfchland die 
Rehrmeinungen der Schweizerifchen Reformatoren großen Beifalf fanden, 


12. Schweizerifche Neformation durch Ulrich Zwingli. 


Sn der Schweiz waren nämlich ungefähr um biefelbe Zeit, wo Luther 
in Sachſen auftegt, doch unabhängig von ihm, ähnliche Angriffe auf 
das alte Kirchenthum gefchehen und eine ähnliche Umgeftaltung deſſel⸗ 
ben eingeleitet worden, durch den berühmten Reformator Ulrich Zwingli. 
Diefer (geb. 1484) war der Sohn eines Amtmanns zu Wildhaufen 
in der Graffchaft Toggenburg. In Bafel und in Bern, wo er nad) 
einander auf der Schule war, und in Wien, wo er einige Sabre auf 
der Univerfität zubrachte, legte er fich mit dem größten Fleiße auf Die 
Wiffenfchaften. Nach feiner Rüdkunft aus Wien ward er Schullehrer 
in Bafel, und bier war beim Studium ber Zheologie ein audgezeich- 
neter Mann, Thomas Vittenbach, fein Lehrer. Diefer legte die eriten 
Zweifel gegen den herrfchenden Lehrbegriff der Kirche in feine Seele. 
Im Jahre 1506 ward Zwingli zum Priefler geweiht, und Prediger 
zu Glarus, wo er durch eifrige Schriftforfchungen den betretenen Weg 
weiter verfolgte. Als er dieſe Stelle zehn Jahre lang befleidet hatte, 
wurde er als Pfarrer nach Einfiedeln in Canton Schwyz berufen. 
Hier fand er unter den Mönchen des Klofters einige gleichgefinnte 
Freunde, befonderd einen Univerfitätäfreund, Leo Judaͤ, und fing an, 
gegen herrſchende Migbräuche, befonderd gegen die Wallfahrten, zu 
predigen. Der Boden war auch) in der Schweiz für die Audftreuung 
Siefes Samens bereitet, ed herrfchte große Unzufriedenheit über den 
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Verfall de geiftlichen Standes, deffen Reichthuͤmer und fchwelgerifches 
Leben, und durch das, was dag Volk auf den Italienifchen Zügen mit 
Augen fah, war der Glaube an die Heiligkeit und Untrüglichkeit des 
Römifchen Stuhles gewaltig erfcehüttert. Der Abt des Klofterd Einfie: 
dein, Konrad Rechberg, ging auf Zwingli's Gedanken fchon fo weit 
ein, daß er ven Klofterfrauen das Mettenfingen erließ, und die Erlaub: 
niß zu beitathen gab. Um noch mehr auszurichten, wandte fi 
Zwingli an den Bifhof Hugo von Koftnig und an den Cardinal 
Schinner, und bat um Reinigung der Kirche, erlangte aber nichts 
ald allgemeine Verſprechungen. 

Ein größerer Wirkungskreis eröffnete fich für ihn 1518, ald er zum 
Pfarrer nach Zürch berufen ward. Hier fand er ein Neuerungen ge: 
neigted' Wolf, und einen Rath, der ihm auf halben Wegen entgegen 
fam. Statt bloß die fonntäglichen Zerte zum Grunde zu legen, fing 
er an, in zufammenhängenden Homilien feinen Zuhörern dus ganze 
neue Zeflament befannt zu machen und zu erklären. Er lehrte: man 
folle fih allein an die Bibel halten, weil nur fie in Glaubensfachen 
entfchiede, die Ausfprüche der Päpfte, die Lehren der Kirchenväter, 
die Traditionen folle man nur dann annehmen, wenn fie mit ber Bibel 
übereinftimmten. Als 1519 ein Barfüßermönch, Bernhard Samfon, 
mit Ablaßbriefen in der Schweiz umberzog, eiferte er, wie Luther, gegen 
diefen Unfug, und der Mönch erhielt von vielen Gliedern der Tagfagung 
nachdrüdliche Winke, feinem Handel ein Ende zu machen. 

Männer von ähnlichen Gefinnungen traten nun auch an anderen 
Orten der Schweiz ald Beförderer der reformatorifchen Lehren auf, mit 
größerem oder geringerem Muth und Eifer, und mit größerem oder 
geringerem Erfolge. Zwingli erhielt viele Freunde, aber auch viele 
Feinde. Unter den Lebtern waren nicht bloß religiöfe, fondern auch 
politifche. Denn Zwingli und feine Genoffen griffen die politifchen 
Mißbraͤuche nicht minder an wie die Firchlichen, fie eiferten wider dad 
Reislaufen und die Jahrgelder. Man erzählte, daß Zwingli öffentlich 
gefagt habe: „Die Eidgenoffen halten es für eine Sünde, in der öfter: 
lihen Zeit Fleifh zu effen, aber Menfchenblut fremden Fürften zu 
verkaufen, das halten fie für Fein Verbrechen.” Mit den über ſolche 
Aeußerungen Ergrimmten vereinigten ſich, als nun auch die dußeren 
Formen des Kirchenwefend erfchlittert wurden, die Mönche und bie 
geiftlihen Oberen. Im Sahre 1522 beklagte fi) der Biſchof von 
Koftnig in einem Scheiben an das Stift der Chorherren zu Zuͤrch, 
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unter welche Zwingli eben auch aufgenommen worben war, liber die 
gefährlichen Neuerungen und Unruhen, die im Zuftande ber Religion 
und Kirche dort vorgingen, über die Verachtung der alten Gebräuche 
und Auflehnung gegen bie bifchöflihe Gewalt, und ermahnte fie, Feine 
Beränderungen der Art zuzugeben. Zwingli antwortete durch eine 
nachdruͤckliche Schußfchrift, in welcher er eingeftand, daß er alle will: 
türliche menſchliche Vorſchriften in Glaubensfachen verwerfe. Da ihn 
nun auch die Dominicaner für einen Keber erklärten, fo ordnete die 
Hegierung, zum Theil auf fein Verlangen, auf den Januar 1523 ein 
Religionsgefpräch zwiſchen den Lehrern beider Theile an. In diefem, 
wie in noch zwei anderen bald darauf gehaltenen Disputationen, erz 
ſchienen Zwingli's Anfichten feinen Mitbürgern fo überzeugend, daß 
1524 die Meffe und die Bilder abgefchafft wurden. In diefem Jahre 
verheirathete -fich der Reſormator auch, nachdem ihm fchon mehrere 
andere Priefter und Mönche darin vorangegangen waren. Zu Bafel 
machte die Reformation um dieſelbe Zeit Durch einen andern trefflichen 
Zheologen, Decolampabius (Hausfchein), einen Freund Zwingli's, 
Hortfchritte, und in anderen Schweizerifchen Städten folgte man dem 
gegebenen Beifpiele. Johann Ed, der befannte Gegner ber Lutheri⸗ 
fhen Reformation, hielt 1526 zu Baden eine Disputation mit Zwingli 
und Decolampabius, ohne dadurch den Fortfchritt der angefangenen 
Bewegung hemmen zu können. Ein anderes 1528 zu Bern verans 
ftalteted Gefpräch war flır den Sieg der neuen Lehre in diefem Canton 
entſcheidend. Zwingli's Lehre hatte fich ziemlich uͤbereinſtimmend mit 
der Lutherifchen audgebildet, die ſchon erwähnte Abweichung in ber 
Lehre vom Abendmahl war die bebeutendfte. 

Doch errang die Reformation keinesweges in der ganzen Schweiz 
ben Sieg; vorzüglich in den demokratifch regterten Gantonen Schwyz, 
Uri, Unterwalden und Zug blieb man dem alten Kirchenglauben getreu, 
und dieſes gab der politifchen Spaltung eine neue Heftigkeit. Denn 
Zürc und Bern, welche die Reformation angenommen hatten, waren 
die beiden mächtigften ariftofratifchen Staaten. Sie hatten deshalb 
ein Bündniß mit einander gefchloffen, in welches auch Biel, Mühl: 
haufen, Bafel und St. Gallen aufgenommen wurden. on einem 
Ende der Schweiz bis zu dem andern gefchah eine Wanderung und 
Verpflanzung vieler Familien, die ihre Vaterſtadt, wo ihre Religion 
unterlag, gegen einen andern Ort vertaufchten, wo biefe durch bei 
Beſchluß der Obrigkeit herrſchte. Nach dem Beifpiel der reformirten 
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Gantone fhloffen Schwyz, Uri, Unterwalben, Zug und Lucern 1529 
gleichfalls eine Vereinigung zur Befhüsung ihres Glaubens. Noch) 
in demfelben Sahre Fam es zu kriegeriſchen Rüftungen. Doch brachte 
Johann Aebli, Landammann zu Glarus, durch Bitten und Ermahs 
nungen bei Katholifchen und Reformirten einen Frieden zu Wege, ver: 
möge deffen jedem Canton das Necht blieb, die Religion in feinem 
Gebiet zu beſtimmen; in ben gemeinfchaftlichen Vogteien follte Diefelbe 
nach der Mehrheit ‚ver Stimmen geordnet werden. Doc blieb es bei 
diefer friedlichen Ausgleichung nicht; die Verhältniffe geftalteten fich im 
Kampfe, wie in der Folge erzählt werben wird. 


13, Die Proteftation zu Speier nnd das Meligions: 
gefpräh zu Marburg. 


(1529.) 


Sn Deutfchland blieb der Landgraf von Heffen gefchaftig, feine evan⸗ 
gelifchen Glaubensgenoffen vor allzugroßer Sicherheit zu warnen. Schon 
begannen blutige Verfolgungen der Bekenner der neuen Lehre; in 
Baiern und in Köln ließ man mehrere lutherifch gefinnte Prediger den 
Feuertod flerben. Bon dem Widerwillen ded Kaiſers gegen die Evan: 
gelifchen erhielt man unzweideutige Proben; und 1528 befam ber 
Landgraf fogar durch Dito von Pad, einen vertrauten Rath des Her⸗ 
zogs Georg von Sachen, eine dem Anfchein nach völlig beglaubigte 
Nachricht, daB zwifchen des Kaiferd Bruder Ferdinand, den Kurfürz 
ſten von Mainz und Brandenburg, dem SHerzoge Georg und ben 
Herzogen von Baiern, nebft mehreren Bifchöfen, ein Buͤndniß zur ges 
waltfamen Ausrottung des Lutherthums gefchloffen worden ſey. Phi⸗ 
Iipp würde hierauf ohne Weiteres Tosgefchlagen haben, wenn der Kurz 
fürft von Sachfen nicht durch feine Theologen und Raͤthe bewogen 
worben wäre, ihn von einer fo rafchen That abzuhalten. Der Land: 
graf follte wenigftens vorher bei den Verbuͤndeten eine Anfrage mas 
hen, und als dies gefchah, Läugneten diefe das Dafeyn eines folchen 
Bündniffes völlig, Daß Pad feine Ausfage gänzlich aus der Luft 
gegriffen habe, laßt fich nicht füglich annehmen, vielmehr ift das 
MWahrfcheinlichfte, daß er unbeſtimmte VBerabredungen zu einem fertis 
gen Plane und förmlich abgefchloffenen Bündniffe geſtempelt hat. 
So lagen die Sachen, als die Stände fi im März 1529 im 
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Speier mit unverhohlenem Groll gegen einander zu emem Reichstage 
verſammelten. Die Katholiſchen brachten es durch Mehrheit der 
Stimmen zu dem Beſchluß. daß diejenigen Stände, in deren Landen 
die neue Lehre fchon eingeführt fey, bis zu einem fünftigen Concil 
alle weiteren Neuerungen verhüten, die übrigen aber ferner bei dem 
Wormfer Edict verharren follten. Da dies nichts anders hieß als jede 
fernere Ausbreitung der reformirten Lehre für geſetzwidrig erklären, fan: 
ben fich die evangelifchen Stände bewogen, am 19. April eine Prote: 
flation gegen jenen Schluß einzureichen, von welchem fie feitbem ben 
Namen der Proteftanten erhalten haben. Um den übeln Eindrud, 
den diefer Schritt, wie fie mit Grunde fürchteten, auf den Kaifer 
machen würde, zu mildern, ſchickten fie eine Gefandtfchaft an ihn, der 
damals in Stalien war. Diefe traf Karl zu Piacenza, wurde aber 
fehr geringfchägig behandelt, und zuleßt mit fürmlicher Drohung einer 
ernftlichen Strafe, wenn fie von ihrer Proteftation nicht abſtehen wür: 
den, entlaffen. Noch ehe die Fürften diefen Ausgang kannten, hatte 
der Landgraf, um für jeden Fall in guter Berfaffung zu feyn, eine 
Verbindung aller evangelifchen Stände betrieben, diefe aber fcheiterte 
an jenem Zwiefpalte, der Iber das Abendmahl Statt fand. Darum 
nahmen die Wittenberger Theologen ihren Landesherrn gegen das 
Buͤndniß ein, indem fie es, weil die Oberländifchen der Lehre Zwing⸗ 
15 ergebenen Städte Theil daran nehmen follten, unchriſtlich und 
gefährlich nannten. Vergebens ftellte der Landgraf vor, wie unflug es 
fey, um einer einzigen Abweichung willen Städte von ſich zu weifen, 
die für den Nothfall fechzigtaufend Mann zu flellen verfprochen hatten; 
Luther blieb taub gegen alle diefe Rüdfichten, und bewog den Kur: 
fürften wirklich, feiner Anficht zu folgen. Der Landgraf hielt jedoch 
die Uneintigkeit der Theologen für Fein unuͤberſteigliches Hinderniß. 
Gin Religiogögefpräch, meinte er, wuͤrde die gewünfchte Uebereinftim: 
mung bewirken, und veranftaltete ein folche8 zu Marburg. Luther 
erfchien mit Melanchthon und mehreren andern feiner auögezeichneten 
Anhänger; auch Zwingli war von einigen angefehenen Theologen ſei⸗ 
ner Schule begleitet. Am 2. October 1529 nahmen die Verzandiun⸗ 
gen ihren Anfang, ohne jedoch zu dem gewünfchten Ergebniß zu führen. 
Nur wurde befchloffen, daß die Streitfchriften aufhören follten. — So 
litt denn die evangelifche Partei fehon an einer ſtarken innerlichen Ents 
zweiung, als fie der neuen Entwickelung ihrer Lage entgegentrat, bie von 
des Kaiſers endlicher Rückkehr nach Deutfchland zu erwarten ſtand 
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14. Gefahren von den Türken. Ferdinand, König von Ungern 
und Böhmen. 


Sn den Zagen, wo zu Marburg über.dad Abendmahl geftritten warb, 
drohte dem ganzen Deutfchland Gefahr, von den f&hlimmflen Feinden 
des Chriftenthums uͤberſchwemmt und zertreten zu werden. Die Zürs 
fen waren. bis Wien vorgedrungen und bebrängten es hatt. 

Nach dem Tode Mohammed's II., der feinen barbarifchen Thron 
nach Conftantinopel verpflanzt hatte, fpielten die Osmaniſchen Türken 
als Eroberer noch lange eine glänzende Rolle, und flürmten gegen die 
durch fie ſchon um fo herrliche Länder gefchmälerte Chriftenheit. Zwar 
die Regierung des nächften Sultans, Bajazeth's II. (1481— 1512), 
war mehr friedfertig als Eriegerifch, aber fein Sohn, der graufame 
fchonungslofe Selim 1. (1512— 1520), unterwarf dem Reiche, durch 
Siege über den Perfifhen Schah und den Sultan der Mameluden, 
deren Herrfchaft er ein Ende machte, den größten Theil Kurdiftan’s 
und Mefopotamien’s, Syrien und Aegypten. Ihm folgte fein Sohn 
Soliman I. genannt der Präachtige, ein Herrfcher von großem Unter: 
nehmungsgeift und hohem Muthe, ganz dazu gemacht, einen Staat, 
deffen Seele und Bedeutung der Krieg war, zu leiten. Er griff Rho⸗ 
bus, den damaligen Sit des Sohanniterordens, an. Vergebens rief 
der Großmeiſter Philipp Villiers de PIsle Adam alle chriftlichen 
Mächte zum Beiftand auf. Er blieb auf feine eigne Mittel befchränkt, 
das heißt auf eine Beſatzung von 600 Rittern und 5000 andern 
Soldaten, während die Zürfen 200,000 Mann gegen die Infel führs 
ten, ergab fich aber doch erft nad) der heldenmuͤthigſten und einfichtss 
vollften Vertheidigung, nachdem mehr ald die Hälfte der Tuͤrken bei 
der Belagerung ihren Tod gefunden hatte, und auf die ehrenvolle 
Bedingung eined freien Abzugs (1522). Kaifer Karl räumte ben 
Nittern 1526 die damals zu Steilien gehörende Infel Malta ein, 
unter der Bedingung, daß fie fich fortwährend dem Kampfe gegen 
Tuͤrken und Seeräuber wibmeten, 

Schon vor dem Zuge gegen Rhodus hatte Soliman feinen Sies 
gedlauf mit einem Angriffe auf Ungern begonnen, und das wichtige 
Belgrad erobert. In diefem Reiche war König Wladislav II., von 
dem ein Ungrifcher Gefchichtöfchreiber fagt, es fey fein ganzes Leben 
ber Ruhe und dem Nichtöthun ergeben gewefen, am 13. März 1516 
geftorben. Sein Nachfolger Ludwig U. iſt als ein feltened Beiſpiel 
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von Uebereilung der Natur bekannt geworden. Er kam zu frühzeitig, 
faft noch ganz ohne Haut auf die Welt, hatte im vierzehnten Jahre 
Thon vollkommnen Bart und im achtzehnten graue Haare. Diefem ra: 
ſchen Proceffe der Natur entfprach auch der Lauf feiner Schickſale. Er 
war, wie oben ſchon erzählt ift, verlobt, ehe er noch geboren war, 
wurbe im zweiten Sabre gekrönt, folgte im zehnten in der Herrfchaft, 
beirathete im funfzehnten und warb im zmanzigften getödtet. Unter 
ihm hatten die Zerrüttung des Innern, die Zwietracht, die Verach⸗ 
tung bed koͤniglichen Anſehns, die Anmaßungen der Großen einen 
nicht minder hohen Grad erreicht wie die Gefahr von Außen. Don 
Neuem machten die Türken ungeheure Rüftungen, und mit einem 
Heere, beffen Zahl auf dreimal hundert taufend angegeben wirb, fiel 
Soliman in Ungern ein. Mit fehr geringen Streitkräften ging ihm 
Ludwig entgegen. Am 28. Auguft 1526 gefhah bei Mohacs bie 
Schlacht, die das Ungriſche Heer gänzlich vernichtet. Viele der vors 
nehmften Großen und fieben Bifchöfe lagen unter den Todten, der 
fliehende König verfanf in einen Moraſt, wo er erflidte. Die Sie 
ger drangen nach Ofen vor, welches ohne Widerſtand in ihre Hände 
fiel, dann richteten fie heimkehrend nad) allen Seiten hin die furchts 
barfte Zerflörung an, plünderten, brannten, und morbeten Widerſte⸗ 
bende und Wehrlofe. 

Der Woymwode von Siebenbürgen, Johann Zapolya, trachtete nach 
der Ungrifhen Krone, und feine Anhänger wählten ihn zum König. 
Andere aber verfammelten ſich zu Preöburg um die Königin Wittwe 
Maria von Deflerreih, und hielten einen Reichstag, auf welchem fie 
Zapolya's Wahl für ungültig erklärten und dagegen den Erzherzog 
Ferdinand, ben ſchon vorher die Böhmifchen Stände zum König ers 
boben hatten, ernannten. So waren alfo in Ungern Gegenkönige, 
und ein Bürgerkrieg ftand bevor, zu dem beide Theile rüfleten. Za⸗ 
polya hatte faft das ganze Reich inne, als aber Ferdinand im Som⸗ 
mer 1527 mit Deutſchen Kriegern im Lande erfchien und Ungrifche 
zu ihm fließen,’ warb Zapolya genöthigt, fih nach Siebenbürgen zu 
ziehen. Auf einem Lanbtage zu Ofen warb Ferdinand zum zweiten 
Mal zum König gewählt *) und am 3. Noveriber zu Stuhlweiffens 
burg, wo die Ungrifchen Könige von Alters her die Weihe ihrer Herr⸗ 
fhaft empfingen, gekrönt. 


*) Mailath Gefdichte ber Magyaren, 8b. IV. &. 17. 
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Aber Zapolya fand Hülfe bei vem gewaltigen Soliman. Wiederum 
drang diefer 1529 mit großer Heeresmacht in das Land ein, eroberte 
Ofen und ließ Zapolya dort als König einfeßen. Hierauf erfchien der 
Sieger im Herbfte deffelben Jahres vor Wien mit mächtiger Rüftung 
und zahlreihem Geſchuͤtze. Nie war die Gefahr, welche dem Abend: 
ande von den barbarifchen Eroberern drohte, fo groß geweſen; denn 
weiche unermeßliche Beflürzung wäre vor ihnen hergegangen, wenn 
fich nach dem Falle der. Hauptſtadt Defterreich’5 der verheerende Strom 
über Deutſchland's Sluren ergoffen hätte! Schon waren weite Brefchen 
in den Mauern eröffnet, und zu verfchiedenen Malen jtürmten die Tuͤr⸗ 
kiſchen Schaaren entflammt von Durft nah) Blut und Beute, aber alle 
ihre Anftrengungen wurden durch den Heldenmuth der Befabung zu 
Schanden, die des Verhängniffes, das in ihre Hande gelegt war, wür: 
dig focht. Mangel an Lebensmitteln und dad Murren der Truppen bewo⸗ 
gen Soliman am 15. October die Belagerung aufzuheben, nachdem in 
der Gegend von Wien die Dörfer und Kirchen weit und breit verbrannt 
und zehntaufend zufammengefchleppte Gefangene mehrentheils ermordet 
worden waren*). Die Türken zogen wieder in ihr Land zurüd‘, in Un: 
gern führten die beiden Könige einen für fie nuglofen, für dad Land 
außerordentlich. verheerenden Krieg. 


15. Kranz. von Franfreich und fein Verhältnig zu Karl V. 


Waͤhrend das Innere Deutſchland's von allen bisher beſchriebenen 
kirchlichen Bewegungen erfuͤllt wer und von Suͤdoſten her die Tuͤr⸗ 
ken andraͤngten, war der Kaiſer faſt unablaͤſſig durch ſeinen Neben⸗ 
buhler Franz beſchaͤftigt. | 

König Franz, den wir fehon ald Sieger bei Marignano kennen 
gelernt haben, verſprach im Anfange feiner Regierung weit mehr, als 
fih in der Folge bewährte. Der Beginn feiner Laufbahn flrahli im 
Glanze jugendlichen Heldenfeuerd und ritterlicher Zapferkeit, bald 
aber fehen wir ihn im Innern nur nach Saunen und Willkuͤr herr: 
fhen, und durch gänzliche Hingebung an Sinnengenüffe fo erfchlaf: 
fen, daß die Unternehmungen, in welche ihn Ehrgeiz und Vergroͤße⸗ 
rungsſucht nah Außen hin verwidelten, durch Fahrläffigkeit und 
‚Mangel an Nachtrud erfolglos blieben. 


2) 9. Hammer, Gefhichte des Osmanifchen Reiches, Bd. III. ©. 84 fg. 
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Vom Anfang feiner Regierung übten zwei Perfonen einen hoͤchſt 
nachtheiligen Einfluß auf ihn: feine Mutter, Louife von Savoyen, eine 
ehrgeizige, raͤnkevolle, auöfchweifende Frau, die ihren Sohn zugleich 
abgöttifch verehrte und beberrfchte, und der Kanzler Duprat, deffen 
Rathfchläge immer verberblich waren *). Durch diefen war das bei 
der Zufammenktunft zu Bologna zwifchen Franz und Leo X. verabre: 
bete Concordat förmlich abgefchloffen worden (1516). Diefe Ueber: 
einkunft fchaffte Die auf die Schlüffe der Bafler Kirchenverfammlung 
gegründete pragmatifche Sanction wieder ab, und gab dem Könige, 
gegen die Nücgabe ber Annaten an den Römifchen Hof, die Be 
fehung aller Bisthuͤmer und. Abteien in die Hände. Vergebens machte 
dad Parlament gegen biefe fehädliche Maßregel wohlbegründete Ein: 
wendungen, ber König wies fie mit tyranniſch-uͤbermuͤthigen Reden 
zurüd, fo daß das Parlament das Goncordat zwar endlich eintrug, 
aber mit dem Bemerken, ed fey auf ausdruͤcklichen Befehl des Königs 
geichehen. Das zur Ausführung gebrachte Concordat erzeugte denn 
auch bald genug höchft verderbliche Folgen, indem nur Gunft und pers 
fönliche Ruͤckſichten über die Befegung der geiftlichen Stellen entfchie: 
den**). Mit verfelben Rüdfichtölofigkeit wie beim Concordat behan⸗ 
delte der König. dad Parlament auch bei anderen Gelegenheiten. Als 
ed wider eine von ihm erlafjene harte und willfürliche Jagdordnung 
Einwendungen machte, fieß er durch Duprat antworten: er fey Herr, 


*) La vraie cause des grandes et &tranges calamites survenues les uns 
sor les autres s’en trouvera aux dissolutions extr&mes des grands et petits, 
lesquelles commencerent a se deborder, &tant le Roi Francois I. parvenu à 
la couronne, jeune prince plein de son vouloir, et gouverns par une tres 
mauvaise feınme, Louise de Savoie, et conseill& par un sien chancelier, feu 
Antoine Duprat, Y’un des plus pernicieux hommes qui furent oncques. Rey- 
nier de la Planche bei Sismondi Hist. des Frangais, T. XVI. p. 12, 

**) ‚Der König fing an, Visthuͤmer auf Bitten von Damen zu vergeben, Abs 
teien den Solbaten ald Lohn anzuweifen, und zulegt allen Arten von Leuten ges 
fällig zu feyn, obne irgend auf ihre Eigenſchaften Rüdlicht zu nehmen. So kam 
binnen kurzer Friſt faft jede geiftliche Stelle in die Hände von Leuten, die an 
nichts dachten, al3 an ihren augenblicklichen Vortheil. Alle wohlunterrichtete ges 
Lehrte, taugliche Perfonen verloren dagegen jede Ausficht, ihre Anftrengungen der: 
einfl belohnt zu fehen. Und bie neuen Prälaten überließen die Kirchen an Leute, 
welche den geiftlichen Stand lediglich erwählten, um den Arbeiten eines andern 
Berufs zu entgehen. Ihr Beiſpiel und die Zuͤgelloſigkeit ihrer Lebensweiſe ſluͤrz⸗ 
ten bas Volk in Verwirrung. — Man handelt am Franzöfiichen Hofe fo mit 
Bisthümern und Abteien, wie bei uns (in Venedig) mit Pfeffer und Zimmet. 
Sa man vertheitt jene Würben auch wol, ehe fie erlebigt find, und ein Prälat 
hatte die größte Mühe, die Verkäufer zu uͤberzeugen, daß er noch am Leben ſey.“ 
Gorraro bei Raumer Briefe aus Paris zur Erläuterung der Gefchihte u. ſ. w. 
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und bie Parlamentsräthe müßten gehorchen, oder er würbe fie wie 
Rebellen behandeln und gleich den geringfien Unterthanen züchtigen *). 
Sm Jahre 1521 befchloß er, um feinen Finanzverlegenheiten abzu⸗ 
belfen, eine große Zahl neuer Parlamentsrathäftellen zu gründen, und 
ald die Mathe auch hiergegen, wie natürlich, die dringendſten Vor⸗ 
fielungen machten, ſchrieb er: wenn fie nicht bis zu einer beflimm: 
ten Zeit die gehörige Zahl Käufer herbeifhafften, werde er fih an 
ihre Perfonen und Güter halten **). 

Eine völlig verſchiedene Gemüthöbefchaffenheit hatte Franzen's viel: 
jähriger Gegner, der Kaifer Karl. Er war fo bedaͤchtig, befonnen und 
feft, wie jener ſorglos, leichtfertig und fchwanfend. Zu der gegenfeis 
tigen Eiferfucht und Feindſchaft zwifchen den beiden Monarchen waren 
mannichfaltige Gründe vorhanden. Won den Burgundifchen Ländern 
hatte Ludwig XI. nad) dem Tode Karl's des Kühnen das Herzogthum 
Burgund (die Bourgogne) als eröffnetes Lehn der Krone Frankreich 
eingezogen (Th. VI. ©. 223.); deswegen aber wollte Karl, ald Nach⸗ 
folger des Herzogs, feine Anfprüche daran nicht aufgeben. Noch ver⸗ 
widelter waren bie Verhältniffe beider Mächte in. Italien. Franz glaubte 
ein Anrecht auf den Theil von Neapel zu haben, welchen Ferdinand der 
Katholifche feinem Vorgänger entriffen hatte (oben ©. 115.), und Karl 
fah mit Unmuth die Franzofen im Befiß von Mailand, aus welchem 
Franz den Herzog Marimilian Sforza vertrieben hatte, ohne von der 
Lehnöherrlichkeit des Deutfchen Reichs etwas wiffen zu wollen. Wenn 
Franz ferner bie Wiedereinfegüng der Erben Johann's d'Albret, Königs 
von Navarra, dem Ferdinand der Katholifche den Spanifchen Theil 
feines Landes genommen hatte, fordern zu können glaubte; fo wurde 
Spanifcher Seitö dagegen behauptet, dag Navarra nicht dem Haufe 
Albret, fondern der Königin Germaine, der zweiten Gemahlin Fer: 
dinand's des Katholifchen, gebühre. Auch hatte Karl ein Recht, fich 
über die Unterftüsungen zu beklagen, welche Frankreich dem Her: 
zoge Karl von Geldern, einem erbitterten Feinde des Deflerreichifchen 
Haufe, gewährte. Alle diefe Punkte gaben fo reichlichen Anlaß zu 
gegenfeitigen Reibungen, daß ber Vertrag von Noyon (ober ©. 140.) 
bie Waffenentfcheidung wol auffchieben, keinesweges aber eine tlichtige 
Grundlage dauernden Friedens abgeben konnte. Die fehlgefchlagne 


) GaınierHist.deF'rance, T. XXII. p. 144, aus den Registres du Parlement, 
.” Dafelbft ©. 426. 
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Bewerbung um ben Kaiferthron, der Groll, daß Karl ihm bier den 
Hang abgelaufen, drüdte einen neuen und tiefen Stachel in Franzen's 
Seele. An Macht waren die beiden Fürften einander nicht fehr uns 
gleih. Denn obſchon Karl weit größere Gebiete beherrfchte als Franz, 
obſchon er Dberhaupt des Deutfchen Reiche, König von Spanien, 
Neapel, Sicilien und Sardinien, Herr der Niederlande und ber eben 
entdeckten Beſitzungen in America war; fo ftanden doch Franzen, 
vermöge feiner weit fefler gegründeten Herrfchaft über das vereinigte, 
abgefchloffene und beffer eingerichtete Frankreich größere Hülfsquellen 
zu Gebote, während Karl überall nur eine befchränkte Gewalt über 
fehr getheilte Provinzen ausübte. Mit größerer Leichtigkeit brachte 
er Steuern und Heere auf ald Karl, dem bie Spanifchen Gortes 
nur geringe Unterftügung gewährten, und die Deutfchen Stände in 
der Regel gar Feine, | 

Um die Zeit der Kaiferwahl fchien der Ausbruch bes Kampfes 
nahe, und fowol Karl ald Franz fuchten den Papft und England auf 
ihre Seite zu ziehen. Heinrich VIII., ver in biefem Reiche regierte, 
war jung und eitel, und hing ganz von feinem Liebling und Minifter, 
dem Sardinal Wolfey, ab. Beiden fchmeichelte Franz mit ber größten 
Sorgfalt, er nannte den Gardinal feinen Vormund, Lehrer und Water. 
Karl griff ed indeß noch beffer an, bie Freunbfchaft beider Männer: zu 
erhalten. Auf feiner Reife von Spanien nach Deutfchland machte er 
dem Könige (im Mai 1520) auf einige Tage perfönlich feinen Befuch, 
der ſich dadurch nicht wenig geehrt fühlte; dem Garbinal verfprach er 
große Sahrgelder, und foll die Hoffnung in ihm genährt haben, daß 
er einft zur päpfllichen Krone gelangen werde. So gelang es ihm, 
baß er ben König und feinen Liebling bezaubert von feiner Artigkeit 
und Kiugheit verließ, und Franzen um einen gehofften Bundedgenoffen 
ärmer machte; denn obgleich Heinrich, einem frühern Verſprechen zu: 
folge, bald darauf einen Befuch in Frankreich abftattete, wo ihm zu Ehren 
ein Luſtlager aufgefehlagen war, welches man der Dabei verſchwendeten 
Pracht wegen das goldftoffene (camp du drap d’or) nannte; fo ſchied 
er doch mit fichtbarer Kälte von Franz, und machte von da aus fogleich 
mit dem Cardinal eine Reife zu Karl, der fi) Damals in Gravelingen 
aufhielt und feinen Gaͤſten die größte Aufmerkſamkeit erwies. Auch 
ben Papft Leo wußte Frenz nicht zu gewinnen. Vielmehr ſchloß mit 
diefem im nächften Iahre der Kaifer ein Buͤndniß (8. Mai 1521), 

Becker's W. G. 7te A. VI. 15 
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welches die Vertreibung der Franzoſen aus Mailand zum Zwecke 
hatte, wo Franz Sforza, ein Bruder beö legten Herzogs Marimis 
lian, eingefeßt werden follte. . 


16. Erfter Krieg zwiſchen Karl und Franz. 
"i521— 1526.) 


Um dieſe Zeit Fam der Krieg zwiſchen den beiden Monarchen zum 
Ausbruch. Franz nahm theild die Unterftüsung Heinrich's d'Albret, 
der auf Navarra Anſpruͤche machte, zum Vorwande, und ließ Fran⸗ 
zoͤſiſche Truppen in dieſes Land einbrechen, die aber bald herausgeſchla⸗ 
gen wurden, theils beguͤnſtigte er Robert de la Marc, Heren von Bouil⸗ 
fon, der in feinem Laͤndchen unumfchränkt zu gebieten behauptete, und 
fich daher durch einen, in Betreff eines feiner Vaſallen erlaffenen rich⸗ 
terlichen Ausſpruch des Kaiſers ſo beleidigt glaubte, daß er dieſen durch 
einen foͤrmlichen Fehdebrief zum Kampfe herausforderte, und mit Fran⸗ 
zoͤſiſcher Huͤlfe in das Luxemburgiſche einfiel. Aber dieſe Ereigniſſe in 
Spanien und den Niederlanden waren nur Vorſpiele zu dem groͤßern 
and wichtigern Kampfe, der ſich in Italien eroͤffnete. Karl war ſeinem 
Gegner in dem Talent bei weitem uͤberlegen, die Faͤhigkeiten Anderer 
ſchnell zu unterſcheiden, und zu jedem Gefchäft ben tauglichen Mann 
zu wählen. Zu Räthen, Feldherren, Gefandten dienten ihm bie treff: 
lichften Maͤnner. Diesmal übernahm der alte Colonna, Karl’ Statt: 
halter in Neapel, den Befehl über die Italienifchen Truppen, welche 
Mail and erobern ſollten. Der Franzöfifche Statthalter dieſes Landes, 
Marfchall Lautrec, der fih eben am Hofe befand, erklärte, baß er ed 
nicht vertheidigen Bönne, wenn er nicht 400,000 Goldkronen erhielte, 
zur Zahlung des ruͤckſtaͤndigen Soldes an die Truppen und zur Unter: 
haltung von 8000 Schweizern. Der Schag war leer, indeß verfprachen 
ihın der König, deffen Mutter und der Oberauffeher der Finanzen, 
Semblancai, eidlih, daß er in Mailand das Geld vorfinden follte; 
als er aber dort ankam, fand er ed nicht. Semblancai hatte ed zwar 
berbeigefchafft, aber die Mutter des Königs hatte ed ihm abgefordert 
und behalten. Franz erwartete frohe Siegesbotfchaften aud Italien zu 
hören; aber Lautrec, der feine Truppen nicht ohne Sold erhalten konnte 
und von einem mächtigen Feinde beftürmt ward, mußte einen Platz 
nach dem andern verlaffen, und behielt zulegt nichtd übrig ald Genua, 
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Gremona und das Schloß von Mailand. Im folgenden Jahre (1527) 
machte er einen abermaligen Verfuch, allein die Gelber fehlten noch 
immer. Er konnte fich endlich in Stalien nicht Iänger halten, und 
führte den Eläglichen Ueberreft feines Heeres nach Frankreich zuruͤck. 
Mailand war für König Franz wieder verloren, und er mußte die Zahl 
feiner Feinde noch wachfen ſehen. Heinrich VIII. erklärte ihm den 
Krieg, und Karl verfdumte nicht, auf feiner Reife von den Niederlan⸗ 
den nach Spanien bet dem Könige von England einzufprechen, um ihn 
in diefer günftigen Stimmung zu erhalten. Auch erfchien bald darauf 
ein Englifches Heer in Frankreich, Fehrte aber, nachdem es feinen Weg 
durch Plünderungen und Zerftörungen bezeichnet hatte, bald wieder heim. 

Franz empfing Lautrec, als diefer bei Hofe erfchien, mit Vorwürfen, 
und erflaunte nicht wenig, ald er ben Feldherrn von dem drüdenden 
Geldmangel reden Hirte. Semblancat wurde herbeigerufen, und ents 
dedite den wahren Zuſammenhang. Nun flelte Franz feine Mutter 
zur Rede. Anfangs läugnete fie, endlich gab fie zu, von Semblancai 
400,000 Kronen empfangen zu haben, allein das feyen ihre eigenen 
Gelder gewefen, die fie vom Schage zu fordern gehabt. Franz wollte 
die Sache nicht weiter verfolgen, und ließ Semblancai in feinem Amte, 
ohne ihn jedoch gegen die Raͤnke feiner Mutter zu ſchuͤtzen. Voll bos⸗ 
hafter Rachſucht verwidelte diefe den würdigen: Greis einige Sahre 
nachher in einen fehweren Rechtshandel; er wurde des Unterfchleifs 
Öffentlicher Gelber angeflagt, von einer befondern Commiffion, obfchon 
alle Welt von feiner Unfchuld überzeugt war, zum Tode verbammt, 
und 1527 wirklich an den Galgen gehängt. — Lautrec war gerechtfers 
tigt; die wahre Schuld an dem Berlufle Mailand's mußte auf den 
König fallen, der aus Sorglofigkeit und Liebe zum Vergnügen Gefchäfte 
von folcher Wichtigkeit dem Zufall und dem Spiel der Raͤnke überließ *). 

Im nächften Jahre gelang es dem Kaifer, noch mehr Bundesge⸗ 
noffen auf feine Seite zu ziehen. Am 3. Auguft 1523 wurde zu Rom 
zwifchen ihm, feinem Bruder Ferdinand, dem Könige von England, 
dem Papfte Habrian VI., dem Herzoge von Mailand und den Repus 
blifen Florenz, Genus, Lucca und Siena ein Buͤndniß zur Vertheidi⸗ 


*) Quis Francisci socordiam non execretur? qui venationibus, scortis, 
choreis, mimis, ludicris equitum certaminibus totum se dedens nullam tanti 
principatus curam susceperit, eam ad matrem Lautrecio infestam reiecerit, 
Semblancaium, qüod vera confessus fuisset, iniquo iudicio circumvenir a et 
in gratiam matris innocentem capite luere permiserit. Belcarius, Rev. 
Gall. Comment. XVII, 12%. 
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gung von Italien geſchloſſen. Schon vorher hatte auch Venedig ſich 
mit dem Kaiſer verbuͤndet. Nichts deſto weniger rüflete König Fran; 
ein großes Heer zur Wiedereroberung von Mailand aus. Da hemmte 
der Abfall des Connetable von Bourbon die Unternehmung. 

Karl, Herzog von Bourbon, der erſte Prinz vom Gebluͤt, war 
von Franz zum Connetable, 1615 auch zum Statthalter von Mailand 
ernannt worden, und hatte in dieſer Wuͤrde große Gaben fuͤr die 
Kriegfuͤhrung wie fuͤr die Verwaltung entwickelt. Dennoch wurde er 
von der Statthalterſchaft abgerufen, und auch ſonſt vom Koͤnige em⸗ 
pfindlich zuruͤckgeſetzt, welches ihn um ſo tiefer kraͤnkte, da er ſich nicht 
wie einen gewoͤhnlichen Unterthan betrachtete, denn er uͤbte in ſeinen 
Landſchaſten die Vorrechte der alten großen Kronvaſallen. Ein Theil 
dieſer reichen Landſchaften war ihm durch die Heirath mit Suſannen, 
der Tochter Anna's von Bourbon, der Schweſter Karl's VIII., zu⸗ 
gefallen. Suſanna ſtarb im Jahre 1521, und jetzt ließ Louiſe, des 
Koͤnigs Mutter, dem Herzoge ihre Hand antragen, obſchon ſie dreizehn 
Fahre mehr zählte, als er. Schon fieben und vierzig. Jahre alt, galt 
fie noch für fchön, und glaubte einem Manne noch Liebe einflößen zu 
Fönnen. Aber der Herzog lehnte den Antrag ab, und er foll es mit 
einer fchonungslofen Aeußerung über ihre Sittenlofigkfeit gethan haben. 
Diefe Schmach zu rächen, verband ſich Louife mit dem raͤnkevollen 
Duprat, welcher den Connetable haßte, ihn um die Erbſchaft feiner 
Frau zu bringen. Diefe hatte ihm zwar Alled in ihrem legten Willen 
vermacht; es entfland aber die Frage, in wiefern fie zu einer folchen 
Verfügung berechtigt gewefen fey. Louife, mütterlicher Seits mit dem 
Haufe Bourbon verwandt, trat auf, und nahm die Erbfihaft für fich 
in Anfpruh, und der General⸗Advocat die fämmtlichen Güter des 
Herzogs für Die Krone, als widerrufliche Schenkungen ver frühern 
Könige. Das Parlament zögerte, einen Ausfprucd zu thun, mat rieth 
dem Connetable einen Vergleich zu fuchen, er aber, voll heißen Durftes 
nach Rache, vergaß fich fo fehr,. mit den Feinden feines Warerlandes, 
dem Kaifer und Heinrich VIII, in ein geheimes Einverfländniß zu 
treten, welches eine Theilung Frankreich's unter die drei Theilnehmer 
bezwedte. Bourbon, welcher die Provence und die Dauphine als ein 
unabhängiges Königreih, und bed Kaiſers Schwefter Eleonore zur 
Gemahlin erhalten follte, verfprach, dem Deutfchen Heere, das in 
Burgund einfallen follte, fechötaufend Mann zuzuführen, und damit 
den König im Herzen feine? Landes anzugreifen, während die Engläns 
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der vom Norden ber und die Spanier ber die Pprenden zu gleicher 
Zeit in Frankreich einbrechen wollten. Alles dies aber follte erft ger 
fheben, wenn Franz, ber in Begriff fland,-fich perfönlich zu feinem 
nach Stalien gehenden Heere zu begeben, Frankreich verlaffen haben 
würde. Auf dem Wege nach Lyon erhielt Franz die erfte Dunkle Kunde 
von ber Verſchwoͤrung, und begab fich felbft nach Moulins, wo ber 
Gonnetable war, um ihn zur Rede zu fielen. Als Bourbon von feiner 
Ankunft hörte, warf er ſich in's Bett, und nahm die Miene eined 
Kranken an. Der König erwähnte ohne Umfchweife des Gerüchtes, 
Das ihn hieher geführt; Bourbon betheuerte feine Unfchuld, worauf 
Franz nach Lyon ging, aber ven Gonnetable genau beobachten ließ. 
Diefer, der ſich in Frankreich nicht mehr ficher wußte, entfloh bei 
Nacht verkleidet, und Fam unter taufend Gefahren auf Faiferliches 
Gebiet. Franz hatte indeß diefer Verſchwoͤrung wegen feinen Plan 
geändert. Er blieb in Frankreich zuruͤck, und vertraute den Befehl 
über das nach Italien gefandte Heer dem Admiral Bonnivet an, der 
auch einen Theil des Mailändifchen wieder eroberte. Der Verabredung 
gemäß brachen zwar die Engländer in die Picardie ein, ein Deut: 
fcher Heerhaufe verwüftete Burgund, und vom Süden ber drängte eine 
dritte Schaar; aber fie konnten fich ſaͤmmtlich nicht lange in Frankreich 
halten, felbft die Engländer, die nur noch elf Stunden von Paris wa: 
ven, mußten umkehren, und fo kam Frankreich, welches in diefem Jahre 
völlig erobert und getheilt werden ſollte, noch fehr glüdlich mit der 
Verwuͤſtung einiger Provinzen davon. Bourbon wurde für einen 
Hocjverräther erflärt, und alle feine Befigungen eingezogen. 
Ungluͤcklicher begann fin Franz ber Feldzug des folgenden Jahres 
(1524), wo Bonnivet den Befehl in Italien behielt. Diefer, ein 
Guͤnſtling der Königin Mutter, war tapfer, aber ohne Feldherrngaben. 
Ihnen gegenüber ftanden Bourbon und der Marquis von Pelcara — 
Solonna war geftorben — die ihm an Einficht bei weitem überlegen 
maren. Bonnivet jah fich genöthigt, mit feinem immer mehr zufam- 
menfchmelzenden Deere den Ruͤckzug anzutreten. An der Gefia erlitt 
feine Nachhut ſchweren Verluſt durch die nachdringenden Kaiferlichen, 
er felbft warb verwundet, Bayard uͤbernahm den Befehl, fant aber 
bald von einem Schuffe, der ihm den Rüdgrat zerfchmetterte, getrofs 
fen nieder. Man trug ihn aus dem Getümmel, und fegte ihn unter 
einem Baume nieder. Die Sieger zogen vorüber, unter ihnen auch 
der Herzog von Bourbon. Tief erfchüttert von dem Anblid des Ster⸗ 
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benden, ging er auf ihm zu, und fagte mit Thraͤnen in den Augen: 
„O, edler Bayard, wie bebaure ih Euch.“ — „Nicht ich bin zu bes 
dauern, erwieberte ber Ritter, ich ferbe ald vechtfchaffener Mann 
im Dienfte meines Könige. Aber Ihr, ein Prinz von Franzoͤſiſchem 
Blut, habt Euch gegen Eure Landsleute und gegen Euren König 
bewaffnet.” Dann kam auch Pefcara, und ald er fah, daß Bayard 
nicht mehr fortgetragen werben konnte, ließ er ein Zelt-holen, und 
über ihm auffchlagen. Bald entfant dem Scheidenden dad Schwert, 
deffen Gefäß er ſtill betend wie ein Grucifir vor fich gehalten hatte. 
Peſcara forgte für die ehrenvollſte Beſtattung des edlen Helden, Der 
die Bewunderung beider Heere mit in bad Grab nahm. Durch das 
Savoyifche begleitete der Landesadel die Leiche ded Ritters, die zu 
Grenoble mit großem Pompe in die Gruft der Ahnen gefenkt ward. 

Die Franzofen waren nun völlig aus Italien vertrieben, und in 
Mailand ward Franz IL Sforza ald Herzog eingefegt. Nun aber 
wanbte fich das Glüdf auf einige Zeit. Bourbon drang darauf, daß 
Frankreich felbft während feiner Erfchöpfung angegriffen werben follte, 
und Karl ging barauf ein, folgte aber nicht dem Rathe Bourbon’s, 
auf yon loözugehen, fondern befahl Pefcara, ſich des Hafens und ber 
Feſtung von Marfeille zu verfichern. Pefcara fand die Schwierigkeiten 
biefer Belagerung unliberwindlich, und da bie Franzofen das Land ums 
ber abfichtlicy verwüftet hatten, fo fah er fih vom Hunger gezwungen, 
wieder nach Italien zuruͤckzukehren. Franz I., an der Spike einer 
zahlreichen Armee, verfolgte ihn jegt auf der Ferſe, brach über den 
Berg Genis in Italien ein, eroberte Mailand, und warf fich auf 
Pavia. Das Eaiferlihe Heer, von dem Nothwendigſten entblößt, 
tonnte Feine von diefen rafchen Unternehmungen verhindern, fondern 
mußte in den unmegfamften Gebirgen nur auf feine Sicherheit be: 
dacht feyn. Ein Spötter in Rom gab deshalb dem Pasquino einen 
Zettel in die Hand, auf welchem Demjenigen eine große Belohnung 
verfprochen wurde, der von dem kaiſerlichen Deere Nachricht geben 
. Tönnte, das im October in den Gebirgen zwifchen Frankreich und 
der Lombardei verloren gegangen fey. Der Papft und die Republik 
Florenz fchloffen mit Franz einen Neutralitätövertrag, und die Vene 
tianer traten von dem Bunde mit dem Kaifer zu dem feinen. 

Aber wie fehnell das Gluͤck ſich wenden koͤnne, wenn ed nicht von 
der Klugheit und Entfchloffenheit feftgehalten wird, davon gab noch die: 
fer nämliche Feldzug einen merkwürdigen Beweis. Die verfchollenen 
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Krieger lebten noch, es fehlte ihnen nur am Solde. Um ſie zu befrie⸗ 
digen, verpfaͤndete Bourbon feine Juwelen, und Lannoy, ber Vicekoͤnig 
von Neapel, der ſich bei dem Heere in Oberitalien befand, die Einkuͤnfte 
ſeiner Provinzen. Der Erſtere ging nach Deutſchland, und fuͤhrte von dort 
fuͤnfzehntauſend Mann friſcher Truppen herbei, welche des Kaiſers Bruder 
Ferdinand durch den beruͤhmten Georg von Frundsberg in Deutſchland 
hatte anwerben laſſen. So verſtaͤrkt kamen ſie nebſt dem trefflichen 
Pefcwra aus den Bergen hervor, entſchloſſen den Feldzug zu endigen, 
ebe das herbeigefchaffte Geld wieber verzehrt fey. Franz hatte indeß 
Zeit und Kräfte mit der Belagerung von Pavia verfplittert. Er wollte 
feine Abhärtung zeigen und ſich Durch einen Winterfeldzug hervorthun, 
darum befchoß er die Stadt den ganzen November, December und 
Januar hindurdy, ohne die Beſatzung zum Wanken zu bringen, die 
von einem eben fo einfichtigen und erfahrnen, als tapfern Führer, Don 
Antonio de Leyva, befehligt wurde. Dazu beging er den Fehler, eine 
ſtarke Abtheilung von feinem Heere abzufenden, welche Neapel erobern 
follte. Lannoy gerieth darüber zwar in Beforgniß, und wollte mit eis 
nem Theile feiner Truppen folgen, aber Pefcara hielt ihn davon ab, 
indem er mit Recht behauptete, die Entfcheidung müffe bei Pavia er: 
folgen. Zum Entfag diefer Stadt rüdten Beide mit Bourbon im 
Sebruar 1525 heran. Ihr Geldmangel war_groß, die Zruppen ver 
langten eine Schlacht, und Leypa konnte ſich in der Stadt nicht länger 
halten. Dem Könige Franz riethen feine erfahrenften Feldherren, den 
Angriff in der Stellung, in der er fich befand, nicht abzuwarten. Er 
felbft aber und Bonnivet, deſſen Rath zu feinem Unglüd großes Ge: 
wicht bei ihm hatte, hielten es feiner Ritierehre zuwider, wenn er 
furchtfam erfchiene, und glaubten auch den Baiferlichen Truppen an 
Zahl gewachſen zu feyn. So kam es am 24, Februar zu der berühm: 
ten Schlacht bei Pavia. Die Franzofen griffen anfangs mit einer 
folchen Hitze an, daß die Kaiferlichen wankten. Aber Pefcara an der 
Spige der Spanier und Frundsberg mit den Deutfchen machten Alles 
wieder gut, und da zu gleicher Zeit Leyva aus ber Stadt hervorbrady, 
ward die Verwirrung allgemein, und die Kaiferlichen erfochten einen 
vollffommenen Sieg. Selbft die Schweizer in dem Sranzöfifchen Heere 
behaupteten an dieſem Zage ihren alten Waffenruhm nicht, und wur: 
den ſchnell Über den Haufen geworfen. Die ganze Sranzöfifche Artil- 
lerie ging verloren, gegen achttaufend Todte bedeckten das Schlachtfeld 
Unter diefen waren der alte La Tremouille der Marſchall La Paliſſ 
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Bonnivet, der ſchon fo Vieles ſchlimm gemacht hatte und auch an dem 
Unglüde diefed Tages Schuld war, und viele andere Offiziere vom 
hoͤchſten Rang. Der König felbft bewies viele perfänliche Zapferkeit, 
und gegen das Ende bes Treffens, da fchon Alles floh, vergaß er fich 
fo fehr, daß er noch immer um ſich hieb, als wollte er allein die 
Schlacht gewinnen. Endlich, da er fihon eine Wunde an der Stirn, 
eine andere an dem Arm, und noch eine in die Hand befommen hatte, 
und vom Fechten ganz ermattet war, wollte ex feinem Pferbe die 
Sporen geben, aber in diefem Augenbli warb es unter ihm erfchoflen. 
Er fiel zur Erbe; zwei Spanier, die ihn nicht Fannten, fprangen zu, 
festen ihm den Degen auf bie Bruſt und riffen ihm die goldene Ordens⸗ 
kette ab. Da kam ber Herr von Pomperant herangefprengt, ein mit 
Bourbon zugleich entflohener Sranzofe, der nun dem SKaifer diente. 
Er erkannte den König, der fich ihm aber nicht ergeben wollte, fondern 
verlangte, daß Lannoy herbeigerufen werde. Diefem gab er feinen De: 
gen. Lannoy empfing ihn knieend, und überreichte ihm dafür den feis 
nigen, weil ed, wie er fagte, unfchidlich fey, daß ein König vor einem 
Unterthan unbewaffnet ſtehe. Dann ward er in fein Lager geführt, 
wo man ihm die Wunden verband. Er ward der Auffiht des Herrn 
von Alarcon übergeben, der in der Folge große Vorſicht nöthig hatte, 
damit er nicht entläme. Seiner Mutter fehrieb ex nichts ald bie 
Worte: „Madame, Alles ift verloren, nur die Ehre nicht *)." 

Der Kaifer empfing die Nachricht von diefem außerordentlichen 
Siege mit großer Würde und Mäßigung. Er brachte Gott feinen 
Dank in einem einfamen Gebete dar, verbot aber alle öffentlichen Freu: 
denbezeigungen und Feſte, denn dieſe, aͤußerte er, gehörten nur für 
Siege, die über die Ungläubigen davon getragen wiırden. Auch befahl 
er feinen Feldherren in der Lombardei, die Feindfeligfeiten gegen Frank: 
reich fofort einzuſtellen, die aber auch ohne diefe Anordnung nicht mit 
Nachdruck hätten betrieben werden Finnen, denn ed trat bald ein fo 
brüdender Gelomangel ein, daß Lannoy fich genöthigt fah, alle Ita⸗ 
liener und Deutfche aus dem Heere zu entlaffen, Nicht weniger be» 
benklich war der Eindruck, den der große Erfolg vor Pavia auf bie 
Übrigen Stalienifchen Staaten und auf den König von England machte; 
bie Uebermacht des Kaiferd glaubten fie jegt am meiften fürchten und 
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*) Der Erfolg zeigte, daß er diefen Ausſpruch faft hätte umfebren Eönnen, 
Denn es ging durch die Schlacht kei Pavia außer der Giegesehre für Frankreich 
ſehr wenig verloren. . 
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ihr entgegenwirken zu müffen. Heinrich VIII. — deſſen Eitelkeit fo 
wie der feined Günftlings Wolfen der Kaifer nicht mehr fo wie bie; 
ber ſchmeichelte — ſoͤhnte ſich mit Frankreich aus, und fchloß mit 
Sranzen’d Mutter, welche die Negentfchaft übernommen hatte, ein 
Bertheidigungsbündniß; in Stalien betrieb der raͤnkevolle Mailäns 
difche Kanzler Morone, unzufrieden, daß fein Herr, der vom Kaifer 
eingefeßte Herzog Franz Sforza, die Belehnung . nur unter laͤſtigen 
Bedingungen erhalten hatte, einen Verein der Italienifchen Staaten 
gegen Karl, in den er auch Pefcara zu ziehen, und diefen Feldherrn 
zum Treubruch zu verleiten fuchte. Pefcara aber — der anfangs, 
man weiß nicht recht ob ernfthaft, ober, was glaublicher iſt, nur 
zum Schein, DBereitwilligkeit gezeigt hatte — lodte den Kanzler zu 
\ fi, ließ ihn verhaften, "und belagerte den Herzog in Mailand. 
| Kurze Zeit darauf (30. Nov. 1525) flarb Pefcara, einer der größs 
ten Feldherren und gefchidteften Staatsmänner feines Sahrhunderts, 
im fech8 und dreißigften Lebensjahre. Der Oberbefehl Fam an den 
Herzog von Bourbon. | 
Schon vor diefen Ereigniſſen hatte der Kaifer dem Könige Franz 
feine Zreiheit unter den Bedingungen anbieten laffen, daß er das 
Herzogtum Burgund abtreten, allen Anfprüchen auf Neapel, Mai- 
and und Genua entfagen, dem Herzoge von Bourbon feine eingezo⸗ 
genen Güter zurüdigeben und — dem früheren Plane gemäß — noch 
die Provence und Dauphine abtreten folte. Franz verwarf diefe An- 
träge, und verlangte nach Spanien gebracht zu werben. Wirklich 
fandte ihn Lannoy auf Befehl des Kaifers nach Madrid. Er hatte 
gehofft, durch eine perfünliche Gegenwart werde Alles leicht geordnet 
werden fönnen, aber er fand fich getäufcht. Karl war Peinesweges 
gefonnen, dad Gluͤck, welches ihm fein Gegner in die Hände geliefert, 
unbenugt vorübergehen zu laffen; er weigerte fih, Franzen auch 
nur zu ſehen, ehe die Hauptfachen in Nichtigkeit gebracht wären. 
Der Sram warf den König auf das Kranfenlager, worauf Karl ihn 
zu befuchen eilte, und ihn durch höftiche Werficherungen einer baldigen 
Ausgleihung zu tröften fuchte. Franz erlangte feine Gefundheit bald 
wieder, aber nicht fogleich die Freiheit; unter des Kaiferd Näthen 
waren bie Meinungen über den Preis, für welchen fie ihm zu gewaͤh⸗ 
ren fey, getbeilt, und befonderd war Burgund ein Stein des Anftoßes, 
da die Abtretung dieſes Herzogthumsd von Karl eben fo entfchies 
den gefordert aid von Franz beharrlich verweigert ward. Diefer 
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wollte fogar zum Schein die Krone nieberlegen, . um bei dem Kaifer 
die Furcht zu erwecken, er werbe durch diefen Schritt alle aus der 
gegenwärtigen Lage der Dinge zu ziehende Vortheile einbüßen. Ends 
lich Fam ein Vertrag zu Stande, der am 14. Januar 1526 zu Ma: 
drid unterzeichnet wurde, und Franzen feine Freiheit verfchaffte. Die 
Hauptbedingungen waren: der König tritt dad Herzogthum Burgund 
auf immer ab; er begiebt fich aller Anfprüche auf Neapel, Mailand 
und Genua und der Souverainetät ber Flandern und Artois; er 
verfpricht, dem Könige von Navarra nicht mehr beizuftehen, den Her: 
zog von Bourbon in alle feine Güter wiebereinzufeßen, den Kaifer 
zu einem Zuge nach Stalien zwölf Galeeren zu flellen und. zweimal: 
hunderttaufend Thaler zu entrichten, und zur Bürgfchaft für alle diefe 
Berheißungen feine zwei Alteften Söhne als Geifeln zu fielen, wie 
auch zur Befefligung der neuen Freundfchaft, des Kaifers Schwefler, 
die verwittwete Königin Eleonora von Portugal zu heirathen; und 
verheißt endlih im Falle der Nichterfüllung diefes Vertrages, fich 
binnen fehs Monaten dem Katfer wieder ald Gefangner zu ftellen. 
Franz fand diefe Bedingungen fo hart, daß er fhon im Voraus ent: 
f&hloffen war, fie nicht zu halten. Dazu ergriff er ein Mittel, welches 
deutlich zeigt, daß ed ihm, der fo viel Rühmen von feiner Ehre 
machte, nicht ſchwer wurde, fein Gewiffen zu befehwichtigen. Er 
verfammelte nämlich heimlich feine Raͤthe, erklaͤrte, daß der Friede, 
den man ihm bier abdringe, ungerecht fey, und dag Schwur und 
Unterfchrift unter diefen Umftänden Eeine bindende Kraft haben Eönn- 
ten. Ueber diefe Proteftation ließ er eine förmliche Urkunde aufneh⸗ 
men, und nun unterfchrieb und befchwor er den Vertrag. Ja beim 
Abfchieve, als der Kaifer ihm fagte: Jetzt, mein Bruder, da Ihr nun 
frei feyd, fagt mir aufrichtig, ob Ihr die Abficht Habt, alle Puncte 
des Friedens zu erfüllen, — antwortete Franz: „Ich verfpreche Euch, 
daß ich Beinen andern Willen habe ald den, Alles, was unter un 
ausgemacht worden, zu erfüllen, und ich nehme dieſes Kreuz hier 
zum Beugen.” Diefer Abfchied erfolgte, ald die Ratification Louiſen's 
von Savoyen, ald Regentin von Frankreich in der Abwefenheit ihres 
Sohned, eingelaufen war. In Begleitung Alarcon's, Lannoy's und 
vieler Gensdarmen, ritt Franz der Grenze zu. Diefe machte der 
Fluß Andaye. Als man an benfelben gefommen war (18. März 
1526), zeigte fich ſchon der Marfchall von Lautrec am gegenüber: 
ftebenden Ufer mit einer Schaar Bewaffneter zu Pferde, und mitten 
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auf dem Strome lag eine Barke vor Anker. Auf beiden Seiten ſtell⸗ 
ten fich die Reiter in eine Reihe, und dann fuhren zu gleicher Zeit, von 
diefer Seite Lannoy und der König, von jener Lautrec und die zwei 
Prinzen, die ald Geifel dienen follten, beiderfeitd von acht Edel⸗ 
leuten begleitet, an das leere Schiff. Die Auswechfelung gefchah in 
einem Augenblick; nach einer kurzen Umarmung feiner Kinder forang 
Franz in Lautrec's Fahrzeug und flieg am Franzöfifchen Ufer aus. 
Hier warf er fich auf ein Tuͤrkiſches Pferd, ſchwang im Fortjagen die 
Hand über den Kopf, rief freudig zu wiederholten Malen: „Run bin 
ih wieder König!” und eilte im vollen Jagen nach St. Sean de Luz 
und von da nad) Bayonne, wo ihn feine Familie und der Hof erwarteten. 


1%. Die heilige Liga, die Einnahme von Nom und der zweite 
Krieg zwifchen Karl und Franz. 
(1526— 1529. ) 


Das Mailändifche war damald noch immer von kaiſerlichen Truppen 
beſetzt, die Längft Feinen Sold mehr erhalten hatten, und dad Land 
Ihredlich ausfogen. Den Herzog Franz Sforza hielten fie fortwähs 
rend in dem fehr feften Gaftell von Mailand belagert. Diefer Drud 
erfüllte die Staliener gegen die Spanier ald ihre Tyrannen mit dem 
entichiedenften Haſſe )Y. Der Wunfch, fie vertrieben zu fehen, war 
ein nationaler, auch Clemens VII. war davon erfuͤllt, und die Abfich- 
ten der Staliener trafen mit den Plänen des Königs von Frankreich 
jufammen, der nur darauf dachte, den Madrider Vertrag nicht zu 
erfuͤlen. So fchloffen der König Franz, der Papſt, der Herzog Franz 
von Mailand und die Republik Venedig am 22. Mai 1526 zu Cognac 
ein Bündniß, welches, weil der Papft an der Spitze fland, Die heilige 
Liga genannt wurde, Die Verbuͤndeten wollten den Kaifer erfuchen, 
feine Truppen aus Italien zurüdzuziehen, ben Herzog Franz Sforza 
wieder einzufegen, und bie Söhne ded Königs Franz, die ald Geifeln 
bei ihm waren, nicht gegen das Herzogthum Burgund, fondern gegen 
ein Chfegeld, frei zu geben, im Weigerungsfall aber ein Heer aufbrin 
— — 


*) „Die Hoffart und Habgier der Spanier, ber Anführer fo gut wie ber 
Gemeinen, zeigte ſich wahrhaft unerträglih. Es war eine Mifchung von Vers 
Q tung und Ingrimm, mit dev man biefe frendgebornen, halbbarbarifchen Herr⸗ 
ſcher im Lande fa.” Ranke, die Romiſchen Päpfte, Bb. I. ©. 102. - 
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gen, um die Spanier nicht nur aud Mailand, jondern auch aus Nea⸗ 
pel zu verjagen. Und damit ſich Karl nicht auf Franzen’d Schwur 
und Handfchrift berufen könne, fprach der heilige Vater, kraft feiner 
Gewalt zu binden und zu löfen, den König von diefem Eide los. 

Indeß ſchickte Karl Gefandte an den König, die Erfüllung des 
Madrider Vertrages auf das ernftlichfle zu begehren. Franz entſchul⸗ 
digte fih mit einer von ihm felbft veranfialteten Weigerung ver 
Stände des Herzogthums Burgund, in eine Losreißung von Frank: 
reich zu willigen, und bot flatt ded Landes zwei Millionen Kronen 
an. Ueber diefe Antwort gerieth ber Kaifer in gerechten Zorn, und 
erklärte ihn Öffentlich für einen Regenten ohne Ehre und Treue. Da 
er indeß, wie gewöhnlich, an Gelde Mangel litt und überhaupt den 
Krieg gern vermeiden wollte, machte er dem Papfte Vergleichsvor⸗ 
fhläge, die diefer aber ablehnte, obſchon' Franz, in Unthätigfeit ver: 
funfen, für feine Stalienifchen Bundesgenoffen nichts that. Den 
Papft in die Enge zu treiben, benußte bes Kaiferd Gefandter am 
Nömifhen Hofe, Don Hugo di Moncada, fchlau die alte Eiferfucht, 
welche zwifchen den Häufern Medici und Golonna herrfchte, und 
verband fich mit den Lebtern zur Aufbringung einer Kriegsmacht, 
die (20. Sept. 1526) in Rom eindrang, und Clemens fo in 
Schreden fehte, daß er in die Engelöburg floh. Er mußte ſich zu 
einem viermonatlichen Waffenſtillſtande verftehen, und dem zufolge 
feine Zruppen aus dem Mailändifchen abrufen. Für die Golonna 
follte eine völlige Ammneftie eintreten, wodurch diefe freilich nicht be= 
friedigt wurden, indem Moncada ihrem Haupte, dem Carbinal Pompeo 
Colonna, weit größere Hoffnungen gemacht hatte. 

Indeß hatte Bourbon zwar dad Schloß von Mailand zur Ueber: 
gabe gezwungen, um aber den Zruppen der Liga die Spike bieten zu 
Fönnen, verlangte er Verſtaͤrkung. Der Kaifer wanbte ſich deswegen 
an feinen Bruder Ferdinand und biefer an Georg von Frundsberg, 
daß er ein Heer von Deutfchen Landöfnechten aufbringe. Frundsberg 
ließ fich bereitwillig finden, obfchon Ferdinand ihn zu der ganzen Aus: 
ruͤſtung nur mit 36000 Thalern unterftügen Eonnte, Das Uebrige 
Thaffte Frundsberg felbft herbei, indem er Geld lieh, feine Landgüter, 
feiner Frau Ketten, Ringe und Geſchmeide verpfändete; und fo führte 
er 16000 Landsknechte nach Stalien. Nun flieg aber die ohnehin ſchon 
große Verlegenheit um die Erhaltung der Truppen noch höher. Die 
Nothwendigkeit machte Bourbon zum Barbaren; er griff die Kirchen 
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geraͤthe an, und preßte den reichen Bürgern in Mailand ihr Geld mit 
Härte, ja mit der Folter ab ). Endlich, da er die Menge durchaus 
nicht mehr auf Mailändifchem Boden erhalten konnte, nahın er ſich 
vor, fie in Feindes Land zu führen. Mitten im Winter (30. San. 
1527) trat er feinen Marfch nach dem Kirchenflaat an, nachdem er 
dem Leyva dad Commando tiber die Beſatzung von Mailand übergeben 
hatte. Der Papft hatte feine Zufage nicht erfüllt, fondern an den 
Colonna empfinhliche Rache geubt, indem er dem Pompeo die Cardi⸗ 
valdwürbe genommen, alle Glieder der Familie ald Majeftätöverbrecher 
verurtheilt, und ihre Häufer und Ländereien hatte verwüften laffen. 
Das fchien für Bourbon Veranlaffung genug zu ſeyn, in dad Land 
des Papfled zu gehen, um biefen, ben Urheber der heiligen Liga, zu 
zuchtigen. Ein feltfamer Zug! Das Heer, fünf und zmanzigtaufend 
Mann ſtark, war ohne Geld und Geſchuͤtz. Italiener, Spanier und 
Deutfche folgten einem Feldherrn, der, obſchon Franzofe, doch ihr Ver: 
trauen hatte. Er ging, wie Gortez und Pizarro, zu Fuß vor feinen 
Soldaten her, tbeilte alle Beſchwerden mit ihnen, forgte eher für fie, 
als für fih, und erheiterte fie durch Iodende Verfprechungen. Die 
Befchwerden des Weges waren fehr hinberlich. Uebergetretene Zlüffe 
Schnee und rauhe Witterung, das flärkere ligiftifche Heer zur Seite, 
waren feine geringen Hemmungen für die Zortfchreitenden. Piacenza 
und Bologna hatten fie vergebens zu überrafchen gefucht. In ber 
Nähe des letztern Ortes brach eine furchtbare Meuterei der Truppen 
aus. Mit wüthendem Gefchrei forderten Spanier und Italiener die 
ihnen fehuldige Löhnung, und flürmten auf dad Zelt des Herzogs los, 
fo daß diefer es fliehend verließ, und fich in Frundsberg's Haufe ver- 
ftedte. Als auch die Deutfchen von bem Aufruhr ergriffen wurden, 
trat Frundsberg unter fie und redete ihnen milde und ernfl zu. ers 
gebend. Die Landöfnechte brüllten „Geld! Gelb!” fo daß ber würdige 
Führer, von Schmerz und Zorn ergriffen, gelähmt und ſprachlos zu: 
fammenfanf und fortgetragen werden mußte (16. März). Indeß fchoß 
der Herzog von Ferrara zur einftweiligen Befriedigung der Spanier 
einiges Geld vor, wodurch ber Aufruhr gedämpft ward. Der Papfl, 
der indeß das Königreich Neapel hatte angreifen laffen, nun von ber 
Gefahr, bie ihm von Bourbon drohte, unterrichtet, wandte fih an 
Lannoy, und ſchloß mit diefem am 16. März einen achtmonatlichen 


*) Er fetbft fagt in einem Berichte, er habe die Stadt bis aufs Blut au 
geſogen. BuchoLg, Geſchichte Ferdinand's I., Bd. III. ©. 65. 
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Waffenſtillſtand, in welchem ex verſprach, fechzigtaufend Ducaten zu 
bezahlen, wogegen die Faiferlichen Generale den Kirchenftaat räumen 
follten. Aber Bourbon wollte diefen Vertrag nicht anerfennen. Jene 
Summe reichte bei weitem nicht hin, aud) war Lannoy ihm ver: 
haßt, und vieleicht — daß er jebt mit Plänen umging, die, wenn 
das Gluͤck fie beguͤnſtigt hätte, ihn über die Trümmer von Lannoy’s 
und Karl's Staltenifcher Macht hinweggeführt haben würben. Doch 
bat Niemand in feiner Seele gelefen, er hat feinen Kummer und 
feine Hoffnungen mit in’d Grab genommen. 

Jetzt wurde beftimmter Entſchluß bei ihn, was ihm bis dahin 
nur dunkel vorgefchwebt zu haben fcheint, Rom zu flürmen und zu 
plündern. Am fünften Mai bei Sonnenuntergang erblidte dad Heer 
die Hauptftadt der Welt. Bourbon zeigte den Soldaten die flrahlen: 
den Kuppeln und Binnen der prächtigen Tempel und Palaͤſte von ferne, 
und verfpradh ihnen alle Schäße derfelben, wenn fie die Stadt erobert 
hätten. Gleich auf den folgenden Morgen ward ein Hauptfturm be: 
f&hloffen. Das Heer machte fich früh auf, und Bourbon, ganz gepanz 
zert, und noch ber der Nüftung mit einem weißen Gewande befleidet, . 
um Eenntlicher zu feyn, fehritt durch die Reihen und ermahnte feine 
Krieger zur alten Tapferkeit. Noch verbarg ein dicker Nebel den 
Römern ihre Ankunft. Erft als fie an den Graben kamen, wurden fie 
von ben päpftlichen Soldaten und den Schmeizern auf der Mauer 
erblidt. Unter fürchterlichem Gefchrei wurden die Leitern angeworfen 
und erfliegen: ein ſchreckliches Gemetzel begann, und die Schweizer 
im Solde des Papftes machten ihrem Namen Ehre. Schon mehrmals 
zuruͤckgeſchlagen wichen die Stuͤrmenden hie und da, und mußten mit 
Gewalt wieder angetrieben werden. Bourbon eilte von einem Haus 
fen zum andern, erınunterte Alle durch Winken und Rufen, und riß 
einem Spanier die Leiter aus der Hand, um durch Voranfchreiten 
felbft das Beifpiel zu geben. Aber kaum hatte er einige Stufen er: 
fliegen, ald ein wohlgezielter Musketenſchuß ihn traf. Er fühlte fo: 
gleih, daß die Munde tödtlich fey, hatte aber noch Faffung genug, 
herabzufteigen, und die Umftehenden zu bitten, das fie ihn mit einem 
Mantel bedeckten. Gleich darauf verfchied er. Seine Sorgfalt war 
vergebens gewefen. Die Krieger, die bad weiße Gewand nicht mehr 
faben, ahnten die Urfach. Aber weit entfernt, badurch Fleinmüthig 
und verwirrt zu werden, feuerte die Begierbe, ihres theuern Zührerd 
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Zod zu rächen, fie zu deſto größerer Zapferfeit an. Die Schweizer 
wichen allmählig, und die Kaiferlichen drangen glüdlich in die Stadt. 

Ale, wozu Rachfucht, Geiz, Religionshaß und Wolluft den 
Menfchen treiben können, übten jetzt diefe rafenden Sieger. Wild 
umberfchweifend von Haus zu Haus, von Palaft zu Palaft, von 
Kirche zu Kirche, fchleppten fie weg, was fie nur tragen Fonnten, 
und was fie nicht fortzubringen vermochten, das zerftörte ihr ums 
finniger Muthwille. Mancher herrlicher Ueberreft des claffifchen Als 
tertbums, mande Sammlung von feltnen Kunftwerken, . Büchern 
und Handfchriften gingen zu Grunde. Weder Alter noch Gefchlecht 
noch Stand wurden gefhont, Männer und Frauen den fchred: 
lichſten Mißhandlungen Preis gegeben. Die vornehmften Geiftli: 
chen wurden von den Spaniern gebunden und gefnebelt durch die 
Straßen gefähleppt. Sieben Zage fchwelgte die Iosgelaffene Beftialität 
im Rauben, Peinigen und Zerftüren, und als fich endlich die erfte 
Wuth ein wenig abgefühlt hatte, trieb der ungebundene Muthwille 
mit allem bisher fire heilig Geachteten fein tolles Spiel. Die päpft: 
liche Sarriftet warb zum Pferdeſtall entweiht, und flatt der Streu 
holte man die Acten aus ber päpftlihen Kanzlei und riß fie in 
Stüde. Die Deutfchen, größten Theils Lutheraner, verhöhnten bad 
Römifche Kirchenthum durch fpottende Nachäffung.. Landsknechte als 
Cardinaͤle vermummt zogen auf Efeln in ber Stadt umher, einer 
mit einer dreifachen Krone geziert, fpielte den Papft, vor dem bie 
Andern niederfnieten. Den Luther will ih zu meinem Rachfolger 
machen, rief der Afterpapft, ihm das Papſtthum ſchenken. „Luther 
Papſt! Luther Papft!” entgegnete fehreiend die jubelnde Rotte, 

Diefes Spiel wurde vor der Engelöburg aufgeführt, zum Hohn 
des wirklichen Papftes, der dort wieder feine Zuflucht gefucht hatte. 
Es entfpannen ſich Unterhandlungen, in denen dem Papfte fehr harte 
Bedingungen vorgelegt wurden. Er firaubte fich lange, fie alle einzu: 
gehen, weil er noch immer Hülfe von der ligiſtiſchen Armee hoffte, 
bie auch wirklich nicht entfernt war, "deren Anführer aber entweder 
nicht den Willen oder nicht Die Kraft hatte, ihn zu befreien. Endlich, 
ba der Mangel fo groß ward, daß ber Papft fchon Efelöfleifch effen 
mußte, Fam der Vertrag zu Stande. Clemens mußte verfprechen, 
400,000 Ducaten für das Heer zu bezahlen, den kaiſerlichen Zruppen 
einige feſte Städte und Burgen einzuräumen, und bis zur Abtragung 
eines Theiles der Summe Gefangener zu bleiben. 
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So erwünfht dem Kaifer auch die Demüthigung des Papftes 
war, fo mußte ihm doch ein Sieg diefer Art eben fo viel Betrübniß 
als Freude erregen. Dem üblen Eindrude, welchen die Plünderung 
Rom's, die Gefangenhaltung des Kirchenoberhauptes durch ein kaiſer⸗ 
liches Heer erregen mußte, zu begegnen, fehrieb er Briefe an alle Höfe, 
in welchen er betheuerte, daß der ganze Zug nach Rom und Alles, 
was an dem Papfte Uebeld verübt worben, ohne fein Wiffen und 
wider feinen Willen gefchehen fey. Er beftellte alle ſchon angefagten 
Sreudenöbezeigungen Über die Geburt feines Prinzen Philipp wieder 
ab, ja er ließ, wie Einige fagen, fogar öffentliche Gebete für die Be: 
freiung des Papftes verrichten. In der That waren feine Verſiche⸗ 
rungen nicht grundlod. Denn er war fo wenig Herr über die Truppen 
in Italien, daß er diefe felbft dann noch nicht zurädziehen konnte, 
als Clemens fchon einen anfehnlichen Theil ber verheißnen Summe 
gezahlt hatte. Am 31. October gewährte ein neuer Vertrag dem Papſte 
Erleichterung, und am 10. December follte er in Zreiheit gefegt wer: 
den. Aber in der Nacht vorher entfloh er nach Orvieto in das ligiſtiſche 
Lager, wahrfcheinlih mit Einwilligung feiner Wächter, damit er 
nicht, wenn er in Rom erfhiene, übler Behantlung durch die noch 
immer in ber Stadt liegenden Zruppen ausgeſetzt feyn möge. 

Einen großen Theil der Schuld an dem Unglüde des Papftes 
trug König Franz, der von den Verfprechungen, die er ihm gemacht, 
feine erfüllt hatte. Als Bourbon fhon in der Nahe Rom’s fand, 
verband fich Franz mit Heinrich VIU. zum Kriege wider den Kaifer. 
Heinrich zahlte Subfidien, und Franz fammelte ein Heer, mit welchem 
ber Marſchall Lautrec in Italien einfiel, und mehrere wichtige Städte 
in der Lombardei eroberte, unter andern Pavia, wo bie Franzofen 
fchredtich morbeten und Frevel aller Art begingen. Der Kaifer fühlte 
dad Bedürfniß ded Friedens, und da er auch an Gelde Mangel litt, 
fo wollte er fich jetzt Franzen's letztes Erbieten, flatt bed Herzogthums 
Burgund zwei Millionen Kronen zu zahlen, gefallen laffen, auch die 
beiden Prinzen herausgeben, wenn Franz fogleich feine Zruppen aus 
Italien zurücberufen wolle. Aber diefer glaubte ſich nun viel zu fehr 
im Bortheil, um einen folchen Frieden zu bewilligen, und brach bie 
Unterhandlungen ab. Karl erwieberte dem Franzöfifchen Waffenherold, 
der ihm die Kriegserflärung brachte (22. San. 1528), fein Herr fey 
ein Lügner und treulofer Mann, da er felbft zu Madrid verfichert 
babe, dafür angefehen feyn zu wollen, wenn er fein Wort breche; wenn 
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ed der König Iäugnen wolle, fo erklaͤrte er hiermit, daß er die Sache 
mit den Waffen Mann gegen Mann mit ihm ausmachen wollte. Franz 
antwortete durch eine foͤrmliche Herausforderung, worauf Karl den 
Ort zum Zweikampf beſtimmte; Franz ſollte die Waffen mitbringen. 
Der Letztere blieb aber die fernere Antwort ſchuldig. Indeß drang 
Lautrec (im Febr.) in das Neapolitaniſche ein. Dies wurde Die Vers 
anlaffung, daß die Bourbonifhen Truppen, weldhe nun zehn Monate 
in Rom gehaufet hatten, und bie burch ihre Ausfchweifungen von vier 
und zwanzigtaufend Mann bis auf zwölftaufend gefchmolzen waren, 
mit Beute beladen, Rom verließen und nach Neapel zogen. Lautrec 
machte anfangs große Kortfchritte, aber im wichtigften Augenblicke blies 
ben die Geldfendungen, bie ihm Franz verheißen hatte, aus, indem 
ber König wieder feinen Vergnuͤgungen die wichtigften Angelegenheiten 
nachfegte. Indeß fchritt Lautrec zur Belagerung ber Hauptftabt, wo 
ſchon große Hungerönoth zu herrfchen anfing, da auch von ber Seefeite 
Genuefifche und Benetianifhe Schiffe für Die Belagerer wirkten. Nun 
beging Franz die außerordentliche Thorheit, einen wichtigen Bundes: 
genoffen von ſich zu floßen und Ihn dem Kaifer in die Arme zu fuͤh⸗ 
ren. Der Genuefer Andreas Doria, der die Seemacht feiner Vaters 
ftadt außerordentlich gehoben hatte, war in Frankreich's Dienften, 
wurde aber zuruͤckgeſetzt und gekraͤnkt, und verlangte jest Abftellung 
der Befchwerben, die er für feine Perfon und für Genua hatte Auf 
Duprat’3 verberblichen Nath ſchlug Stanz fein billiges Begehren ab, 
worauf Doria mit dem Kaifer Unterhandlungen antnüpfte, und unter 
der Bedingung, daß Genua ald unabhängiger Freiftaat anerfannt werde, 
mit feinen Schiffen in beffen Dienfte trat. Genua's Verfaffung ord- 
nete er zweckmaͤßig und gab Ihr Feftigkeit und Dauer. Indeß waren 
Lautrec's Unternehmungen ſchon gehemmt durch eine furchtbate Peſt, 
die in feinem Lager fo fehredlich wüthete, daß die Zahl der Waffen: 
fähigen in Monatsfrift von 25,000 auf 4000 herabfant. Lautrec ſelbſt 
erlag der Krankheit, die Belagerung mußte aufgehoben werden, und 
auch von den wenigen Abziehenden fah faſt Fein Einziger fein Water: 
land wieder. Im naͤchſten Sahre fchlug und vertrieb Leyva ein ande: 
red Sranzöfifches Heer, das Mailand erobern wollte; und fo waren 
diefe Feldzuͤge, von denen Franz fich fo viel verfprochen hatte, für ihn 
wieder ungluͤcklich und ſchimpflich geworben. Er fehnte fich nach Fries 
den, nicht minder aber der Katfer, dem das Vordringen ber Türken 
in Ungern, fo wie die Sprache und Haltung der Deutfchen Proteflans 
Beders W. G. 7te A. VIE 16 
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ten auf dem Reichötage zu Speier viele Sorge machten. Bei biefer 
gegenfeitigen Geneigtheit zur Ausföhnung , begaben fich zwei Fuͤrſtin⸗ 
nen, Margarethe, des Kaiferd Tante, und Franzen's Mutter, Louife, 
nach Cambray, bezogen dort zwei Nachbarhaͤuſer, welche eine innere 
Gemeinſchaft hatten, befuchten fich täglich ohne Foͤrmlichkeit, und brach. 
ten den Frieden zu Stande (5. Aug. 1529). Franz zahlte die zwei 
Millionen Kronen, und gab alle Anfprüche auf Italien auf. Dafür 
tehrten feine Söhne zurüd, und er blieb im Beſitz von Burgund, 
worauf ſich jedoch der Kaifer feine Anfprüche vorbehielt. Ferner follte 
Franz bes Kaiferd Schwefter Eleonore heirathen, und alle Anhänger 
Karl’s von Bourbon in ihre Güter wiedereinfegen. So forgte der Kaifer 
für ferne Verbündete, während Franz bie einigen völlig aufgab, und na> 
mentlich Florenz ganz der Willkuͤr Karl's Preis gab. Dabei flüchtete er 
zum zweiten Mal zu dem verächtlichen, unwuͤrdigen Mittel, einer gehei⸗ 
men Proteftation gegen alle Öffentlich bewilligte Leiftungen *). 

Noch vor dem Abfchluffe des Friedens fehiffte fich der Kaifer in 
Barcelona ein, um ſich nach Stalien zu begeben, und landete am 12. 
Auguft 1529 in Genua. Er erfchien mit dem Pomp eined Eroberers, 
mit einem Gefolge Spanifchen Adels, und an der Spige von zwan⸗ 
zigtaufend Mann alter Soldaten, und enipfing die Gefandten aller 
Stalienifchen Staaten. Dann wandte er fih nach Bologna, wohin er 
den Papft zu einer Zuſammenkunft befchieden hatte Sie war feierlich 
und glänzend. Karl kuͤßte dem heiligen Vater Fnieendb den Fuß, wohnte 
den religiöfen Handlungen mit foldher Andacht bei, und zeigte in ſei⸗ 
nem Wefen fo viel Hoheit und Milde zugleich, daß die Italiener, die 
einen Barbaren zu fehen erwartet hatten, ihn mit Verwunderung be⸗ 
frachteten. Hier in Bologna Frönte ihn der Papſt unter vielen Feierlich⸗ 
feiten und großer Pracht zum König von Stalten und zum Kaifer. Die 
erſtere Krönung geſchah am 22., die zweite am 24, Februar 1530, 
dem breißigften Geburtötage Karl's, und war die letzte Kaiferfrönung, 
die bis auf Napoleon’d Zeiten von einem Papfte verrichtet worden ift. 


*) Garnier, Histoire de France T. XXIV. p.8C0., ſchiebt zwar die Schuld 
suf den Kanzler Duprat, drückt ſich aber doch auch flarf darüber aus. IL est bien 
vrai, fagt er, que le chancelier Duprat, qui dirigeoit toutes les op£@rations du 
cabinet, et qui connoissoit beaucoup mieux les formes du palais que les ma- 
ximes de I’honneur et de la saine politique, persuada au roi de protester 
contre ce traite, et poussa la pr&caution jusqu’a faire protester de la m&me 
maniere les procureurs-göndraux des cours souveraines, ou il devoit @tre en- 
registre; comme si ces actes furtifs pouvoient ahhuller des engagemens pris 
à la face des nations et sous le sceau de la foi publique. 
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Schon vorher (23. Dec. 1529) war auch ber Friede mit dem Herzog 
Franz Sforza von Mailand und den Venetianern zu Stande gefommen. 
Den Erftern feßte der Kaiſer wieder in fein Herzogthum ein, doch mußte 
er fi) verpflichten, 400,000 Ducaten ſogleich, und dann noch zehn Jahre 
jährlich 50,000 zu zahlen, eine ſchwere Laſt für dus ohnehin fo auögefos 
gene und verarmte Land. Die Benetianer mußten fich gleichfalls zu einer 
Bahlung von 300,009 Ducaten verftehen. 

Auch die übrigen flreitigen Berhältniffe zwifchen den Staaten Itas 
lien's wurden von Karl ald Ordner des Landes geregelt und gefchlichtet, 
nur bie Florentiner hatten an der allgemeinen Sriebeftiftung keinen Theil. 
Unter biefen nämlich hatten bei der Nachricht von der Einnahme Rom's 
durch Bourbon's Truppen bie republicanifche Partei dad Haupt erhoben, 
und bie Medici dahin gebracht, Die Stadt zu verlaffen, wo die Verfaſſung, 
wie fie vor 1512 beſtanden, wiederhergeſtellt wurde. Es ſtanden fich nun 
wieder zwei Parteien gegenüber, eine, die ſich ariftofratifchen Beſtrebun—⸗ 
gen näherte, und eine entſchieden demokratiſche, in der letztern befonders 
lebten die Ideen Savonarola’s und fein Andenken wieder auf. Nach Au- 
Sen hin beging die Republik ven großen Fehler, ſich an Frankreich anzu> 
fließen, auch in ber Zeit noch, als die Baiferlichen Waffen in Italien 
ſchon überall fiegreich waren. Es war die Schuld der heftigen Demokra⸗ 
ten, die Semäßigten bemühten fich vergebens die Trennung von der Liga 
zu bewirken. Diefed wurde verhängnißvol für die Republil, Denn da 
fie ſich mit dem Kaifer nicht zur rechten Zeit verglich, fo machte e8 der Papſt 
in feiner Ausföhnung mit diefem zur Bedingung, daß Karl die Slorentiner 
feinem Gefchlechte wieder unterwerfen helfe, und Franz gab fie im Frieden 
von Cambray fchmählich Preis. Ein Eaiferliches Heer unter dem Prinzen 
Philibert von Oranien begann im September 1529 den Krieg wider fie, 
fhon am 14. October erfchien ed vor der Stadt. Die Belagerung dauerte 
faft zehn Monate; der Prinz von Dranien felbft wurde getödtet. Verge⸗ 


bens vertheidigten fich bie Florentiner mit großer Tapferkeit. Am 12: Aus’ 


guft 1530 mußten fie fich zu einer Gapitulation verſtehen. Dieſe ſtellte 
bie Beſtimmung der Tünftigen Verhältniffe dem Kaiſer anheim, doch 
ſollte der Staat frei bleiben, Karl ernannte Alexander von Medici zum 
erblichen Haupte von Florenz in den Berhältniffen feiner Vorfahren. Aber 
bie Partei feines Haufes in der Stadt ging weiter, vernichtete bie alte 
Berfaffung und gab Alerander den herzoglichen Zitel mit entfchiebenet 
Fuͤrſtengewalt. 
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IV. Weitere Entwicklung der Reformation 
und Karl's V. ſpätere Kriege mit Sranz J. 


L Das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß. 
(1530.) 


Von Bologna aus hatte Kaifer Karl ein Auöfchreiben an die Deuts 
fchen Stände erlaffen, in welchem er fie zu einem am 8. April zu 
Augsburg zu eröffnenden Reichdtage einlud. Aus dem Zone, in dem 
ed abgefäßt war, ließ fich fehließen, daß er in Hinficht der Neligionds 
angelegenheiten jeßt fehr gemäßigte Gefinnungen hege. Es fand fid) 
in Augsburg eine große Anzahl von Fürften, Rittern und Geifllichen 
ein, die wegen ihres zahllofen Troffes von Dienern und Pferben die 
Preife der gemeinften Lebensbeduͤrfniſſe in’d Ungeheuere erhöhten. Der 
Kaifer ließ lange auf fich warten. Nur langfam und in kurzen Zage: 
reifen näherte ex fi. Der Kurfürft Joachim I. von Brandenburg 
und die Herzoge Georg von Sachſen und Wilhelm von Baiern, drei 
eifrige Katholiken, ritten ihm bis Inſpruck entgegen. Der Kurfürfl 
Johann von Sachfen ſchickte nur Gefandte dahin. 

Karl traf gerade am Abend vor dem Frohnleichnamöfefte (15. Juni) 
in Augsburg ein. Sein Erfted war, daß er die enangelifchen Fürften 
auffordern ließ, an der feierlichen Proceffion des morgenden Tages 
Theil zu nehmen. Aber weder die imponirende Pracht feined Einzuges, 
noch die bezaubernde Milde feines wuͤrdevollen Betragend konnten die 
proteftantifchen Fürften dazu bewegen. Der Markgraf Georg von 
Brandenburg = Anfpach erflärte fogar in Gegenwart des Kaifers: ebe 
er fo Gott und fein Evangelium verläugnen follte, wolle er lieber 
ben Kopf verlieren. Worauf Karl in feiner Niederdeutſchen Munds 
art laͤchelnd erwieberte: Loͤver Fürft, nit Kopp ab, nit Kopp ab. 

Als nun die Sitzungen ihren Anfang nahmen, und die Religions 
fache zuerſt vorgenommen ward, ließen die proteftantifchen Stände ein 
Belenntniß ihrer Lehre und ihres Glaubens vorlefen und überreichen 
(25. Juni). Es war von Melanchthon mit meifterhafter Einfachheit, 
Klarheit, Milde und Mäßigung verfaßtz der Glaubenslehre waren 
ein und zwanzig Artikel gewidmet, in fieben andern waren die Miß- 
Sräuche angegeben, welche die Proteftanten abgefhafft zu fehen wuͤnſch⸗ 
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ten und bei ſich ſchon abgeſchafft hatten. Als die Borlefung beendigt 
war, ließ ihnen der Kaifer durch den Pfalzgrafen Friedrich die Antwort 
ertheilen: er wolle diefen trefflichen, hochwichtigen Handel in Bedacht 
nehmen, und ihnen feine Entfchließung darüber melden laffen. Er 
übergab darauf die Schrift — die unter dem Namen ber Augsbur: 
gifhen Eonfeffion berühmt geworden iſt — einem Ausſchuſſe von 
Fatholifchen Zheologen, um eine Wiberlegung derſelben aufzufeßen. 
Diefe gerieth fo übel, und war fo heftig abgefaßt, daß Karl felbft fie 
verwarf. Ed ward alfo eine andere veranftaltet, an deren Schluffe es 
hieß, der Kaifer hoffe, die Proteftanten wirden nun wieder in allen 
Stüden mit der Römifch - Katholifchen Kirche übereinftimmen, fonft 
würde er ſich als oberſter Vogt diefer Kirche gendthigt fehen, andere 
Mapregeln zu ergreifen. Die Proteftanten aber blieben beharrlich, und 
ließen nachher von Melanchthon eine Gegenfchrift auffeen, die den 
Zitel: Apologie der Sonfeffion, führt. Ohne das Weitere zu erwarten, 
brach der higige Landgraf von Heffen auf und verließ ben Reichdtag, 
ohne von Semandem Abfchied zu nehmen. Karl, fehr uͤberraſcht von 
dieſem allerdings unziemlichen Schritte, und beforgt, daß Mehrere ihm 
fölgen möchten, ließ in ber erſten Beſtuͤrzung die Stabtthore fperren ; 
auf die Vorftellung des Kurfürften von Sachfen wurde aber diefe Maß: 
. regel wieder aufgehoben. Eine durch einen engern Ausfchuß von beiden 
Parteien geführte Unterhandlung, um eine Ausgleihung zu bewirken, 
gewährte anfangs einige Hoffnung, da man fich Über mehrere Punkte 
in der That verglich, brachte aber Doch zulegt Bein Ergebniß zu Wege, 
indem eben bie nicht verglichenen Punkte ein unbeflegbarer Stein des 
Anftoßes blieben. Auch mißbilligte Luther den ganzen Vermittelungs⸗ 
verfuch. Karl befand fih in einer nicht geringen Verlegenheit. Er 
hatte fich die Ausgleichung diefer Händel weit leichter vorgeftellt, und 
fah nun durch die Beharrlichkeit der Proteftanten fein kaiſerliches Ans 
fehn auf empfindliche Weife bloßgeftellt. Die Spannung zwifchen den 
Parteien ward immer größer, und nachdem erft der Kurfürft von Sad: 
fen, dann feine und die Heffifchen Gefandten Augsburg verlaffen hatten, 
erfolgte die Befanntmachung des Reichsabſchieds (am 19. Nov.), worin 
alle Neuerungen, die in den legten Jahren in Deutfchland uͤberhand 
genommen, verdammt, und verorbnet warb, daß fie wieder aufgehoben 
werben follten; die Ungehorfamen wuͤrden in die Acht erklärt, und mit 
andern Strafen des verlesten Landfriedens belegt werden. Das waren 
die Früchte eined Reichötags, der fünf Monate gedauert, und von wels 
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chem fich beide Parteien große Hoffnungen gemacht hatten. Jetzt war 
der Bruch entfchieden, und eine Vereinigung mußte ſchwieriger erſchei⸗ 
nen ald je. Uebrigens war der wegen der Abenbmahlölehre unter ben 
Proteftanten auögebrochene Zwiefpalt auch auf dem Reichätage zum 
Borfchein gekommen, denn eben dieſes Punktes wegen ließ man bie 
Städte Straßburg, Koftnig, Memmingen und Lindau an dem Glau: 
benöbefenntniß feinen Theil nehmen, weswegen fie ein beſonderes, aber 
nur in dem Artikel vom Abendmahl um einige Worte abweichendes 
Bekenntniß, dad Wierftäbtifche (confessio tetrapolitana) genannt, 
übergaben, 

Bon Augsburg reifete der Kaifer nach Köln, wohin er die Kurz 
fürften befchieven hatte, um feinen Bruder Ferdinand zum Römifhen 
König zu ermählen. Er machte den Grund geltend, daß er wegen feis 
ner Übrigen Länder oft abmefend feyn muͤſſe, dad Reich aber indeß 
wegen des Zwiefpalts im Glauben und wegen ber Zürken nicht ohne 
Haupt bleiben könne, Die Wahl gefhah am 5. Januar 1531, nur, 
daß der Kurfürft von Sachſen, da die Evangelifchen den König Fer: 
dinand ald einen Hauptgegner anfahen, durch feinen Sohn eine Pro⸗ 
teftation Dagegen einreichen ließ. Der Kaifer reifete fogleich mit den 
Fürften nach Aachen, wo die Krönung am 11, Ianuar mit größter 
Pracht und Feierlichkeit vollzogen ward. Von da ging er nad) ben 
Niederlanden. " 


2. Der Schmalfaldifche Bund und der Nuruberger Friede. 
(1530 — 1532.) 


Waͤhrend die uͤbrigen Kurfuͤrſten in Koͤln mit der Wahl des Roͤmi⸗ 
ſchen Königs beſchaͤftigt waren, hatte der Kurfürft von Sachſen feine 
Lutheriſch gefinnten Bundeöfreunde auf den 22, December 1530 zu einer 
Unterredung nach Schmalkalden entboten, um gemeinfchaftlich über die 
Mittel zu berathen, wie der drohenden Gefahr auszuweichen oder zu 
begegnen fey. Denn jest nahm felbft Luther feine friihere Meinung 
über einen Kampf wegen der Religion zuruͤck, und erklaͤrte, daß er, 
unter den gegenwärtigen Umfländen, einen Vertheidigungskrieg nicht 
für Aufruhr, fondern für Nothwehr und für erlaubt halte. Aber jene 
achtungswuͤrdige Gefinnung ber Ehrfurcht, welche die Deutfchen von 
jeher gegen ihre Dberhäupter gehegt haben, ließ doch bei mehreren 
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Ständen noch foldhe Bedenklichkeiten "gegen einen Krieg wiber den 
Kaifer zuruͤck, daß diesmal noch Fein Bund zu Stande Fam, fondern 
nur einige vorbereitende Schritte dazu gefchahen. Man ging mit dem 
Verſprechen aud einander, ſich im Februar 1531 abermalß hier zu ver: 
fammeln.. In der Zwifchenzeit wurde im Namen ber ganzen Partei 
eine Vertheidigungsſchrift aufgefest, und an alle auswärtige Höfe, be: 
fonder8 an den Franzoͤſiſchen und Englifchen gefandt. Der Landgraf 
hoffte dadurch auf den Nothfall Verbindungen mit diefen beiden maͤchti⸗ 
gen, dem Kaifer feinblich gefinnten Monarchen einzuleiten, und bedachte 
nicht, daß einem Volke nicht uͤbler gerathen feyn Tann, als wenn es 
die Fremden zur Einmiſchung in feme inneren Zwiftigkeiten auffordert. 

Bei der verabredeten zweiten. Verfammlung zu Schmalkalden 
wurde das in ber erſten vorgefchlagene Buͤndniß zwifchen dem Kurfür- 
ften Sohann von Sachſen, dem Landgrafen Philipp von Heſſen, drei 
Herzogen von Braunfchweig und Limeburg, dem. Fürften Wolfgang 
von Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld, und elf Neichöftäbten (wor: 
unter Straßburg, Ulm, Koftnis, Magdeburg, Luͤbeck und Bremen) 
geſchloſſen £27. Febr.). Durch: daffelbe verbanden fie ſich, einander 
nach ihrem höchften Vermögen und aus allen ihren Kräften beizuftehen, 
wenn fie wegen der Religion befehdet- werben follten. Der Markgraf 
Georg. von Brandenburg:Anfpach und einige andere Neichöftädte woll⸗ 
ten zwar dem Buͤndniß nicht förmlich beitreten; doch vereinigten fie 
fid) mit den Uebrigen zu dem- Befchluffe: in allen Proceffen, welche 
bei dem Reichöfammergericht wider einzelne Stände in Religionsfachen 
anhaͤngig gemacht würden, gemeinfchaftlich zu verfahren. Auch ſchloſ⸗ 
fen die Schmalkaldner Senoffen mit den heftigften Gegnem bes neuen 
Kirchenwefend, mit den Herzogen von Baiern, denen bie Königsmahl 
Ferdinand's ein Dorn im Auge war, ein Bünbniß zur Aufrechthaltung 
der Deutfchen Freiheit gegen Anfechtungen derfelben. 

Den König Ferdinand drüdten indeß große Sorgen um ben zer: 
rütteten Zuftand Ungern’s und einen neuen Seereözug, welchen bie 
Zürfen vorbereiteten. Der Kaifer wünfchte unter dieſen Umftänden 
um fo mehr, die NReligionsfache vorläufig beigelegt zu fehen, daher be= 
vollmächtigte er die beiden Kurfürften von Mainz und von der Pfalz, 
die fich dazu erboten, als Vermittler aufzutreten. Es wurben Unter: 
handfungen mit den Proteflanten zuerft zu Schweinfurt, dann zu 
Nürnberg eröffnet. Die Vermittler geftanden ihnen freie Religiond- 
übung zu, wenn fie verfprechen wollten, Feine neuen Mitglieder mehr 
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in ihren Bund aufzunehmen. Das hielt der Landgraf Philipp für 
eine verfängliche und höchft ungerechte Zumuthung, und auch die Anz 
deren wollten lange nicht dazu flimmen, bis endlich Luther felber — 
höchft unerwartet — meinte, um Friede mit dem Kaifer zu behalten, 
fönne man wol in diefem Punkte durch die Singer fehen. Die Urfach 
dieſer Sinnedänderung des Reformators ift theild in feiner Beforgniß, 
daß es zuletzt Doch zu einem Buͤndniß mit den Bekennern der Zwing⸗ 
liſchen Lehre kommen Pönnte, noch mehr aber in feinen fehönen patrioti= 
fhen Gefinnungen zu fuhen. Denn ed war indeß das Buͤndniß 
zwifchen Sachſen, Heſſen und Baiern und dem Könige von Frankreich 
in der Zhat gefchloffen worden, und Luther, der nicht ohne Schauder 
daran benfen konnte, daß Deutfche mit ihren alten Exbfeinden, den 
Franzofen, gegen ihren Kaifer ftehen folten, rieth, um dies abzuwenden, 
um jeden Preis zum Frieden). So ward denn am 23. Julius 1532 
zu Nürnberg ein Religionsfriede unterzeichnet, ded Inhalts: Daß bis auf 
ein binnen Sahreöfrift zu eröffnendes Goncilium ein allgemeiner, beflän- 
diger Friede zwifchen dem Kaifer und den Ständen feyn, und feiner den 
Andern ded Glaubens oder anderer Urfachen wegen beleidigen ober 
befriegen ſolle; auch feyen bis dahin alle wider die Proteflanten in 
Glaubensfachen angefangenen SKammergerichtöproceffe einzuftellen. 
Landgraf Philipp Tonnte feinen Unwillen über diefen Vergleich nicht 
zuruͤckhalten: er fchrieb mehrere harte Briefe deshalb an den Kur: 
fürften von Sachfen und deffen Sohn, worin er fagte, Luther's Be: 
denken koͤnne er nimmermehr für recht und weife halten; von Mes 
lanchthon halte er gar nichts mehr, ſeitdem er ihn in Augsburg 
zaghaft gefehenz der ganze löcherige Friede tauge nichts, es fey ein 
Schnitzer, den ein dreifacher Doctor nicht wieder gut machen Eönne, 
und er möchte faft vermuthen, daß ed um ein Nebenhändlein bei dem⸗ 
felben zu thun gewefen fey. Da der Landgraf indeß im ganzen Reiche 
der einzige Widerfprechende blieb, mußte er fich doch zum Beitritt be: 
quemen, Gleich nachher flarb Johann der Standhafte (16. Aug, 
15325 fein Sohn Johann Friedrich folgte ihm in der Regierung 
des Kurſtaats. 

Der Kaifer hatte fich indeß von ben Niederkanden nach Regens⸗ 
burg begeben, wohin er einen neuen Reichstag auögefchrieben hatte. 
Die Stände bezeigten fich dort zur Aufbringung einer Tuͤrkenhuͤlfe 
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bereitwoilliger als je. Auch wurbe fie mit ungewöhnlicher Eilfertigkeit 
in's Feld geftellt, und den größten Eifer bewiefen, in Folge des Nürns 
berger Friedens, die Proteflanten. Karl begab ſich von Regensburg 
nah Wien, wohin er den Leyva mit 8000 verfuchten Spaniern, fo 
wie Stalienifhe und Nieberländifche Truppen befchieben hatte, zu 
denen nun auch bald 24,000 Mann Reichöuslker fließen; andere Trup⸗ 
pen waren von König Ferdinand aus den Erblanden aufgebracht, fo 
daß fich das Ganze auf 76,000 Mann belief. Die Hülfe war dringend 
noͤthig; Soliman war mit einem Heere von 200,000 Mann in Ungern 
eingefallen, und bedrohte Deutfchland aufs Neue. Der Großwefir 
befand ſich nur noch einige Zagereifen von Wien; ba leiftete ihm der 
unbedeutende, ſchlecht befefligte Ort Guͤns einen folchen Widerſtand, 
Daß er unverrichteter Sache wieber abziehen mußte. Darüber und 
weil er den Kaifer in der Nähe wußte, verlor Soliman den. Muth 
fo fehr, daß er nur eine Schaar leichter Truppen nach Defterreich 
fchite, welde von den Deutſchen aufgerieben wurde, felber aber 
mit dem Hauptheer ganz Ungern räumte (Sept. 1532), ehe er ben 
Feind noch gefehen hatte. Ihn zu verfolgen gelüftete die Deutfchen 
nicht; fie gingen nach Haufe, und Karl zog mit den ausländifchen 
Zruppen nach Italien. 

Hier, wo er den ganzen Winter zubrachte, hatte er mit dem 
Dapfte wiederum zu Bologna eine Zufammenkunft. Schon 1530 hatte 
er mit ihm eined allgemeinen Concild wegen unterhanbelt, und auf 
dem legten Regenöburger Reichötage den Ständen von Neuem bad Ber: 
forechen gegeben, daß binnen Sahresfrift ein folches Statt haben folle. 
Es hatten aud) die Proteflanten wiederholt erklärt, daß die Herſtellung 
des Kirchenfriedend nur von dem Urtheile einer Kirchenverfammlung 
zu erwarten fey. Jetzt drang der Kaifer beöwegen von Neuem in ben 
Dapft. Clemens zeigte fich auch ziemlich bereitwillig, fey es, weil er 
die Ausführung diefer den Päpften allerdings fehr laͤſtigen Maßregel 
zulegt doch noch hintertreiben zu koͤnnen hoffte, oder weil er glaubte, 
Daß die Mehrheit der auf einem Goncil verfammelten Prälaten, den 
Ketzern gegenüber, die Hierarchie auf alle Weife aufrecht erhalten würbe. 
Eben deswegen kam aber auch den Proteftanten die durch einen befon= 
dern päpftlichen Legaten nach Deutfchland gebrachte Erklärung, daß 
ihr Wunfch gewährt werden follte, fehr ungelegen. Ihre Theologen 
bielten fich daher an mehrere ihnen mißfällige Punkte in den vom 
Dapfte aufgeftellten Grundlagen, und festen im Namen der Zürften 
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eine Antwort auf, welche ihre Unzufriedenheit mit diefen papftlichen 
Artikeln darlegte. Dadurch wurde der Papft feines Verfprechend er: 
ledigt. In Bezug auf die politifchen WBerhältniffe Stalien’s fchloß Karl 
mit allen Staaten deffelben (Venedig auögenonmen) ein neues Ver: 
theidigungsbüundniß, aber kaum war er fort (er reifete im April 1533 
nad) Spanien), fo ließ fich Clemens fogar mit dem Könige Franz in 
die verfraulichfien Unterhandlungen ein, reifete in Perfon nah Mar- 
feille, um Franz dort zu fpredden, und ſchloß eine Heirath zwiſchen 
einer Zochter feines Wetters, Katharina von Medici, und Sranzen’s 
zweiten Sohne, dem Herzog von Orleans, die auch im October 1533 
vollzogen wurde. Schon im folgenden Jahre (25. September 1534) 
ftarb Clemens, und ihm folgte der Garbinal Alerander Zarnefe, aus 
einer Römifchen Familie, der den Namen Paul II. annahm, 


* 
— 


8. Neligions: und Bürgerkrieg in der Schweiz. 
(1551) 


Indeß hatten die durch die Reformation entſtandenen Zwiſtigkeiten in 
der Schweiz einen blutigen Kampf herbeigefuͤhrt. Die 1529 unter 
den hadernden Cantonen vermittelte Verſoͤhnung trug mannichfachen 
Stoff künftiger Uneinigkeiten in ſich, von Neuem wuchs die Spannung, 
befonders zwifchen den fünf zur Wertheidigung des alten Glaubens 
vereinigten Orten und Zuͤrch. Die erfteren fanden, daß jener Friede 
zu ihrem Nachtheil gereiche, da ſich die Neformation immer weiter 
ausbreitete, fie Flagten befonders, daß Zürch und feine Verbündete in 
St. Gallen, wo der Abt die Flucht ergriffen hatte, den neuen Gottes⸗ 
bienft und mit ihm eine weltliche Verwaltung einrichteten. In Zürch 
wünfchten Viele den Krieg. Doch da Bern erklärte, ed werde dazu 
Feine Hülfe leiften, wourde nur der Beſchluß gefaßt, den fünf Orten 
bie Zufuhr von Kor, Salz, Wein und Eifen abzufihneiden, obfchon 
Zwingli und Andere vor der halben Maßregel warnten, welche die 
ganze Bevoͤlkerung jener Orte erbittern werde. Nachdem Glarus, 
Freiburg, Solothurn und Appenzell vergeblich Vermittelungsverſuche 
gemacht, befchloffen die fünf Orte ven Angriff. Sie gingen mit großer 
Ueberlegung und Einigkeit zu Werke, und ließen achttaufend Mann 
in dad Gebiet von Zürch einrüden. Hier hatte man fchlechte Anftals 
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ten getroffen, und flellte dem Feinde nur einen unordentlichen Haufen 
in Eil zufammengeraffter Dannfchaft entgegen, unter dem auch Zwingli 
war, der ed für unebel hielt, zurückzubleiben, wo es galt, den durch 
ihn zuerft erregten Religionsftreit auszufechten. Am 11. October 1531 
fam ed bei Kappel unweit Zürch zum Treffen. In dem duͤrchiſchen 
Heere war weder Führung noch Gehorfam, das Gefecht war mehr 
ein Zumult, Anführer und Gemeine flohen. Zwingli blieb bewaffnet 
unter der Zahl der Wenigen, die Stand hielten. Als er verwundet 
worden und aus Entkräftung niebergefallen war, ereilte ihn ein Un: 
terwalonee Hauptmann, Namens Judingen, und gab ihm den To⸗ 
besftoß in den Hald, da er mit gefalteten Händen und nach dem 
Himmel gerichteten Augen durch dad Winken bed Hauptes fich weis 
gerte, die heilige Iungfrau anzurufen. Denn ber Pöbel der Sieger 
war gefchäftig, die Verwundeten mit dem Degen auf ber Bruft zum 
katholiſchen Glauben zu befehren, und die hartnädigen Keber abzu: 
ſchlachten. Bon gleicher Leivenfchaft geleitet, ließen die Feinde Zwingli’s 
Leichnam vom Henker viertheilen und verbrennen, und mifchten die 
Aſche von Schweinen unter die feine, damit nicht etwa ein Anhaͤn⸗ 
ger des Verftorbenen fie fammeln möchte, 

Die fünf Cantone machten fich indeffen diefen erflen Vortheil nicht 
fonderlich zu Nutze. Bern, Bafel, Schafhaufen und die übrigen Dite 
der reformirten Verbindung fandten dem bebrängten Zürch Huͤlfstrup⸗ 
pen. Zehn Zage nach der Schlacht vereinigten fich diefe mit ben 
Bürchern, man trieb die Katholilen bis auf den Zugerberg, wo fie 
‚ eine feſte Stellung einnahmen. Sie daraud zu verdrängen, miß- 
gluͤckte indeß abermals, die Zürcher wurden befiegt, und diefer Schlag 
war nachtheiliger als der erfte. Die Evangelifhen fingen an, fih 
im Felde zu trennen; Zuͤrch machte Frieden, und auch Bern nahm 
ihn an (1531). Diefem gemäß wurde in ber Abtei St. Gallen die 
Fatholifche Religion wieder eingeführt. Auch in den evangelifchen 
Gantonen entflanden feit dem ungfüdlichen Ausgange bed Krieges 
Bewegungen, und qn einigen Orten wurben bie Katholifen vege und 
flellten die Meffe wieder her. Im Ganzen erhielt die Reformation 
in der Deutfchen Schweiz durch diefen Frieden die Graͤnzen, in de⸗ 
nen fie fpäterhin geblieben ift, 
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4. Wiedereinſetzuug Ulrich's von Würtemberg- 
(1534.) 


Sn Deutfchland geriethen die Proteflanten nach dem Nürnberger 
Frieden über die Auslegung veffelben in Streit mit dem Reichskam⸗ 
mergericht. Dieſes wollte nämlich die gegen fie anhaͤngig gemachten 
Proceſſe nicht einftellen, weil fie eingezogne Kirchengüter, aufgehobne 
Kiöfter, verletzte bifchöfliche Mechte und Aehnliches betrafen, nicht aber 
Staubensfachen, während die Proteftanten behaupteten, dieſe begriffen 
eben Gegenftände jener Art in fih, da die Reformation die Proceffe 
veranlaßt habe. Darüber kam es fogar dahin, Daß die evangelifhen 
Stände die Gerichtöbarkfeit des Kammergerichts nicht mehr anerkannten. 

Als den thätigften Widerfacher der Batholifchen. Stände zeigte ſich 
auch jetzt wieder der rafche Landgraf von Heffen, befonderd durch eine 
That, die er fogar wider den Willen des Kurfürften von Sachfen aus 
führte, und welche der Sache des Proteflantismus einen ungemeinen 
Vorſchub that. 

In Würtemberg hatte etwa dreißig Jahre vorher ein aͤußerſt lei⸗ 
denfchaftlicher Fürft, Herzog Wlrich, die Regierung übernommen. Er 
hatte feine Gemahlin Sabine, eine Bairifche Prinzeffin, aus Eiferfuht 
fehr hart behandelt, um ihretwillen einen Ritter von feinem Hofe mit 
eigner Hand ermordet, bei einer andern Gelegenheit fie felbit fogar 
Pörperlich gemißhandelt, und dadurch fie genöthigt, zu ihrem Bruder, 
dem Herzog Wilhelm von Baiern, zu fliehen. Mehrere feiner Unters 
thanen hatten oft auf gleiche Weife von den Ausbrüchen feines hefti⸗ 
- gen Gemuͤths leiden müffen, die fich zumeilen bis zu unmenfchlicher 
Grauſamkeit fleigerten; und Alle klagten über die harten Erpreſſungen, 
die feine uͤbermaͤßige Liebe zum Aufwande nöthig machte. Als er nun 
1519 mit einer Schaar Bewaffneter Über Reutlingen herfiel, deſſen 
Bürger, um den Tod eined der Ihren zu rächen, einen feiner Burg: 
vögte erichlagen hatten, und bie alte Reichöftadt zur Wuͤrtembergiſchen 
Landſtadt machte; nahm fich der Schwäbifche Bund, zu welchem Reut⸗ 
lingen gehörte, der unterdruͤckkten Stadt an, und fogleich verſammelte 
das Haupt deſſelben, der in feiner Schmefter gekraͤnkte Herzog Wilhelm 
von Baiern, eine Macht, mit welcher er in Furzer Zeit ben Herzog 
Ulrich aus feinem Lande trieb. Diefer eroberte ed zwar wieder, wurde 
aber gleich darauf von Neuem vertrieben. Weil aber auf dem Herzog— 
thume ſchwere Schulden kafteten, die der verfchwenderifche Unich 
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gemacht, und der Bund überhaupt das Land nicht behalten mochte und 
konnte, fo überließ er eö dem damals eben erwählten jungen Kaifer 
Karl V. für eine mäßige Gelbfumme. Karl trat ed bald nachher mit 
den Defterreichifchen Erbftaaten feinem Bruder Ferdinand ab. Die 
Belehrung geſchah feierlich auf dem Reichstage zu Augsburg 1530. 

Der abgefebte Ulrich irrte indeß an verfchiedenen Orten umber, 
and fuchte Hülfe für feine Wiederherftellung zu gewinnen. Sein 
Schickſal blieb nicht ohne Theilnahme, befonders zu Statten Fam ihm 
auch die Eife-fucht vieler Deutfchen Fürften, daß das Defterreichifche 
Haus mit fo leichter Mühe zu einer fo wichtigen Vergrößerung feiner 
Macht gefommen war. Die Proteftanten insbefondere wirden einen 
trefflichen Rüdhalt mehr gehabt haben, wenn Ulrich, der den Lutheri⸗ 
hen Glauben angenommen hatte, noch im Beſitz feines Landes gewe⸗ 
‘en wäre. Im Sahre 1533 löfte fich der Schwäbifche Bund völlig 
auf, und nun übernahm es der Landgraf, Ulrich wieder einzufegen, 
auch ohne Hülfe feiner Bundesgenoffen. Er reifete zum Könige Franz 
von Frankreich, der ihn (obſchon er fich ausdruͤcklich verpflichtet hatte, 
fih in die Würtembergifchen Angelegenheiten nicht zu mifchen) mit 
Hülfsgeldern unterftüßte, brachte gegen funfzehntaufend Fußknechte und 
viertaufend Reiter auf, und ging mit dieſen in größter Gefchwindigkeit 
auf Würtemberg los. Der Eaiferliche Statthalter, der ihm mit zwölf: 
taufend Mann entgegenrüidte, wurde bei Lauffen (13. Mai 1534) 
entfcheidend gefchlagen; und fo war binnen wenigen Tagen das ganze 
Herzogthum erobert, und Ulrich wieder eingeſetzt. Der alte Haß gegen 
ihn hatte ſich verloren, und die einft verfcherzte Liebe feiner Unters 
tbanen kehrte nun wieder zuruͤckk. Die Reformation wurde fofort im 
Lande eingeführt. | 

König Ferdinand, theild ohne bereite Kriegsmittel, theild in ber 
Beforgniß, ed möchte aus diefen Händeln bei langem Zögern ein gros 
er und gefährlicher Kampf entftehen, fügte fich *), und ſchloß am 29. 
uni zu Kadan in Böhmen mit dem Kurfürften von Sachſen, der 
zugleich im Namen des Landgrafen und Ulrich's auftrat, einen Ber: 
trag, kraft deffen er dem Ulrich dad Herzogthum wieder abtrat, doch 
ſollte es, der Reichsunmittelbarfeit unbefchadet, ein SBDefterreichifches 


*) Er fehrich darüber dem Kaifer: Wenn ber Vergleich und Trieben nicht fo 
vortheilhaft und ehrenvoll ift, ald er feyn follte und Eonnte, fo hat er doch, wenn 
man alle Umftände und die Zeiten und Vorkommenheiten betrachtet, für jest nicht 
beffer feyn können.” Bucholtz, Geſchichte Ferdinand's I., Bd. IV. ©. 258. 
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Afterlehn feyn. Zugleich erfannte Iohann Zriedrich Ferdinanden als 
Roͤmiſchen König an, und diefer verfpracdh im Namen des Kaifers, 
daß dad Kammergericht fi des rechtlichen Verfahrens in Religions: 
fachen gegen die Theilnehmer des Nürnberger Friedens enthalten 
follte. Nun fchloffen aber auch die Baierifchen Herzoge, durch den 
Zurüdtritt ihrer Bundeögenoffen beleidigt, an den Kaifer und deffen 
Bruder fih an, und ließen ihrer perfönlichen Abneigung gegen die 
Religiondneuerung freien Lauf. 


5 Die Wiedertänfer in Münfter, 
(1538 — 1535.) 


Der Lauf der Hauptbegebenheiten muß hier mit einem merkwürdigen 
Zwifchenfpiel unterbrochen werben, welches die religisfe Schwärmerei 
in einer bis zum größten Unfinn und zu argen Freveln gefteigerten 
Ausartung darftelt. Die Secte der Wiedertaͤufer, zu welcher Tho⸗ 
mad Münzer gehört hatte, war noch nicht auögeflorben, wurde aber 
in Deutfchland überall von den Bekennern des neuen Kirchenthums 
nicht minder als von denen bed alten heftig verfolgt, fo daß fie fich 
nach den Niederlanden zuruͤckzog, von wo fie häufig Miffionarien in 
dad benachbarte Weftphalen ausfandte. Dort hatte fchon im Sahre 
1525 in Münfter ein Kampf der durch die religiöfen Bewegungen 
aufgeregten Bürgerfchaft wider den bifchöflichen Stuhl und dad Dom⸗ 
capitel begonnen. Einige Jahre nachher fing ein Prediger Namens 
Rothmann an, die Srundfäße der Reformation in Münfter weiter zu 
verbreiten, und bald fam es dahin, daß das Domcapitel mit feinen Anz 
haͤngern die Stadt verlaffen mußte, und in den Kirchen die Formen bes 
neuen Gottesdienftes eingeführt wurden. Der Bifchof fah fich gend= 
thigt, mit den Bürgern einen Vergleich einzugehen, vermöge deſſen er 
und dad Gapitel zwar ihre fonftigen Rechte behielten, die ſechs Pfarr= 
firchen der Stadt aber im Befig der Evangelifchen blieben. 

Diefe Unruhen waren faum gedämpft, als ſchon wieder neue und 
weit größere fich erhoben. Noch waren die Gemüther in Gährung, 
alfo fr die Anſteckung Höchft empfänglich, welche einige fo eben ein⸗ 
gewanderte Wiebdertäufer aus Holland mit ihnen verfuchen wollten. 
Unter diefen Schwärmern traten nachher befonderd Johann Bockhold 
oder Bodelfohn, ein Schneider von Lenden, und Sohann Matthiefen, 


Johann Matthiefen. Vertreibung ber Widerfiredenden. 255 


ein Bäder von Harlem, hervor. Als fie zuerft mit ihren Weiſſagun⸗ 
gen vom nahen Gottedreiche dad Volk zu verführen anfingen, wider 
feste fich ihnen der Rath und wies fie zur Stadt hinaus. Aber fie 
kamen zu einem andern Thore wieder herein, verkuͤndeten ihren Ans 
bängern, Gott habe ed ihnen befohlen, in Münfter ihre Sendung zu 
vollenden, vermehrten durch allerlei fchwärmerifche Reben ihre Partei 
zum Erſtaunen, und brachten fogar den Prediger Rothmann auf 
ihre Seite. 

Nach einigen neuen Kämpfen mit dem Rathe behielten fie zuletzt 
die Oberhand in der Stadt Sie liefen durch die Straßen und fchrieen 
laut: „Shut Buße und laffet Euch von Neuem taufen, fonft wirb der 
Zorn Gottes uber Euch kommen!” Der Pöbel, durch viele Reden, Ges: 
ruchte und Prophezeihungen außer ſich geſetzt, ward bingeriffen von 
diefee Schwarmerei, und ließ ſich umtaufen; Viele thaten ed aus 
Furcht, um nicht gemißhandelt zu werden. Die Häupter der Secte 
fandten darauf Miffionarien in die benachbarten Derter, und luden 
alles Volk ein, zu ihnen zu kommen, und Alles zu verlaffen, da ed 
ihnen zebnfach wieder erfeßt werben fole; wodurch ſich Viele locken 
ließen, Sm Anfange des Jahres 1534 war die Stadt Münfter fo 
angefüllt mit ſchwaͤrmeriſchem Gefindel, dag Mehrere der Wohlhabenden 
und Vernünftigen ihnen das Feld gänzlich raumten und die Stadt vers 
ließen. Die Schwärmer, völlig im Beſitze der Gewalt, wählten einen 
neuen Magiftrat aus ihrer Mitte Alle Frevel und Gräuel, denen ſich 
die göttlichen und menfchlichen Geſetzen trogende Willlür, fie mag mit 
bem Gewande falfcher Religion oder falfcher politifcher Weisheit be 
Fleidet feyn, überläßt, wurden begangen. Die Schwaͤrmer trieben 
mehrere Zaufende der unglüdlihen Bewohner, welche die von Roth: 
mann dargebotene Taufe nicht angenommen hatten, im hülflofeften Zu: 
ftande, viele nadt und bloß, felbft Kranke, Greife und faugende Mütter, 
unter Wuthgefchrei mit Prügeln aus der Stadt. Matthiefen gebot 
im Namen Gotted, ein Seder folle fein Gold und Silber ausliefern 
und in ein beftimmtes Haus nieberlegen; auch Fein Buch, als bie 
Bibel, behalten, alle andere verbrennen, Beides geſchah. Ein Buͤr⸗ 
ger, der darüber fpottete, warb ergriffen, von Matthiefen felbft zu 
Boden geworfen und mit einer Pike durchſtoßen; dann, ald er fich 
wieber aufrichtete, warb mit einer Flinte nach ihm gefchoffen. Als 
er auch davon noch nicht flarb, fagte Matthieſen, es fey ihm of 
fenbaret, daß dieſes Menfchen Zeit noch nicht gefommen, fondern 
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daß er von Gott begnadigt worden fey. Wiewol indeſſen der Unglud; 
liche nach einigen Tagen wirklich den Geift aufgab, fo benahm diefer 
Ball dem Propheten doch nichts von feinem Rufe. Viel fchlimmer 
lief indeß eine andere Prophezeihung für ihn ab. Der Bifchof von 
Münfter hätte fich mit einem Trupp Soldaten genähert, und umla⸗ 
gerte die Stadt. Da rief Matthiefen aus, ex habe einen göttlichen 
Befehl, diefe Feinde zu töbten. Er war aber nicht fobald mit feiner 
Pike berausgefommen, ald der nächfte Soldat ihn niederhieb. 

Da trat nun der Schneider Sohann von Leyden auf, und lehrte 
das Wolf, es fey ihm lange offenbaret geweien, daß Matthiefen dies 
Maͤrtyrerthum beftehen würde, und jegt fey ihm von Gott befohlen, 
deſſen MWittwe (ein fehr fchönes Weib) zu ehelichen, die Regierung 
zu übernehmen, und zwölf Richter, dergleichen einft in Iſrael gewe⸗ 
fen, zu ernennen. Das gefchah. Zugleich warb ein Geſetz gegeben, 
daß Jeder die chriftliche Freiheit haben folle, fo viel Weiber zu neh⸗ 
men, als er wolle, wie denn Johann Bockhold felbft ed nach und 
nach bis auf vierzehn brachte. Am 25. Junius berief endlich ein Gold⸗ 
ſchmidt, auch ein Prophet, das Volt auf den Markt, und gab vor, 
ed fey der Befehl des himmlifchen Waters, daß Johann von Leyben 
den ganzen Erdfreis beherrfchen und den Stuhl David's wieder auf 
richten ſolle. Durch ihn follten alle Gottloſen ausgerottet, alle Könige 
und Zürften erwuͤrgt, und dad Reich allein den Srommen in die Hände 
gegeben werben. Mit erheuchelter Demuth fiel hierauf Johann Bod- 
hold auf die Kniee, dankte Gott, und verficherte das Wolf, er habe 
diefe Offenbarung längft gehabt, aber nur bis jetzt nicht gewagt, fie 
auszufprechen. Er fegte darauf die zwölf Ifraelitifchen Richter wie 
der ab, uͤbernahm das Nichteramt felbft nebft einigen Räthen, ſtol⸗ 
zirte in Böniglichem Schmud und mit reichem Gefchmeide behängt 
einher, begleitet von einem großen und prächtigen Gefolge, unter 
welchem fich auch zwei Juͤnglinge zu Pferde befanden, die ihm Krone, 
Bibel und Schwert nadhtrugen. 

Nachdem nun folcher Geftalt die Stadt Muͤmſter zur Hauptfladt 
des neuen Gottedreichd eingeweiht war, fandte der König berfelben 
acht und zwanzig Apoftel aus, um bie uͤbrigen Städte der Erbe auf 
dieſelbe Art einzurichten, und feinem Scepter zu unterwerfen. Wohin 
aber diefe Betrogenen kamen, wurden fie feftgehalten und meiftens al 
Aufruhrftifter getödtet; Alle aber farben mit dem feierlichften Bekennt⸗ 
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nig, daß Johann von Leyden der einzige wahre König fey, und daß 
alle andere Könige getödtet werben müßten. 

Bei einer fo tollen Verfaffung konnte die losgelaſſene Brutalität 
nur fo lange ihre Rechnung finden, als Lebensmittel genug vorhans 
ben waren, bad müßige Geſindel zu ernähren. Als diefe aber Durch‘ 
die immer engere Einfchließung der Stabt mit jedem Zage feltener 
wurden, warb dem Könige Johann doch zulegt um feine Krone bange. 
Er hatte Erfcheinungen über Grfcheinungen, gab Verheißungen über 
Verheißungen; aber Feine berfelben konnte den Glauben in bem 
Maße flärfen, in welchem der Hunger ihn ſchwaͤchte. Um in einer 
fo bebenktichen Lage fein Anfehen zu behaupten, verboppelte er ven 
Schreden Selbſt da eine feiner Gemahlinnen ſich verlauten ließ, fie 
koͤnne nicht glauben, daß Gott fo viele Leute wolle Hunger ſterben 
laffen, indeß der König im Ueberfluffe lebe, hielt er ein förmliches 
Gericht über fie, enthauptete fie felbft auf öffentlichem Markte und 
tanzte fingend mit dem ganzen Wolle um ihren Leichnam. 

Bon Seiten bed Reichs wäre diefem abfcheulichen Unwefen wol 
früher ein Ende gemacht worden, wenn nicht der Zug bes ‚Heffifchen 
Landgrafen zur Eroberung von Würtemberg die Aufmerkſamkeit der 
Fuͤrſten ausſchließlich in Anſpruch genommen hätte Im Kadanifchen 
Frieden aber wurde es dem Landgrafen ausbrüdlich zur Pflicht ges 
macht, einen Theil feiner Kriegsvötler bei der Belagerung von Muͤn⸗ 
fler anzuwenden, und das Heer des Bifchofs erhielt nun Verftärkung. 
Da indeß in Münfter ſchon Viele verhungert waren, entflohen zwei 
Bürger aud der Stadt zu den Belageren, und zeigten ibmen eine 
Stelle, wo der Wall leicht erfliegen werden konnte. So drang das 
Heer in der Nacht zum 25. Juni 1535 in bie Stabt. Eine große 
Menge Wiedertäufer fiel im Kampfe, ünter ihnen foll auch der Pre 
diger Rothmann geweſen feyn. Johann von Leyben, fein Scharfrichs 
ter Knipperdolling und fein Kanzler Krechting hatten nit ben Muth, 
fih in die Schwerter der Feinde zu flürzgenz fie wurden lebendig ge: 
fangen, allen Befchimpfungen der Soldaten bloßgeftellt, dann in meh» 
reren Deutſchen Städten zur Schau berumgeführt, und zuletzt in 
Müınfter (23. Jan. 1536) graufam hingerichtet. Man zwickte fie eine 
Stunde lang mit glühenben Bangen, und fließ ihnen zulegt ein Schwert: 
durch das Herz. Ihre Körper wurden in eiferne Käfige gethan, und 
biefe an dem höchften Thurm in der Stadt aufgehängt. Die Stadt 
Muͤnſter verlor durch dieſe ungluͤckliche Begebenheit ihren Wohlftand 
Becker's W. G. 7e%r VIL 17 
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und ihre Freiheit, und die evangelifche Lehre Fam in ihren Mauern 
richt wieber auf. Die Wiebertäufer (fpäter Mennoniten oder Tauf⸗ 
gefinnte genannt) bilden noch jest eine Serte, die in verfchiebnen 
Ländern fehr friedlich lebt, freilich aber auch mit jenen Schwärmern 
nichts mehr gemein hat, ald die Verwerfung der Kindertaufe. 


— — — — — — 


6. Karfs V. Zug nach Tunis. 
( 1555. \ 


Wahrend dieſe Dinge vorgingen, hatte der Kaiſer Karl weit uͤber 
dem Meere in Africa einen glänzenden Sieg davon getragen. Es 
war um dieſe Zeit, wo an den nördlichen Küften dieſes Erdtheils die 
gefährlichen Seeräuberftaaten fich bildeten. Schon lange waren bie 
Häfen von Nordafrica in den Händen der Mauren Schlupfwinkel 
für Corfaren gewefen, welche chriftlichen Schiffen nachftellten, aber 
mit dem Anfange des fechzehnten Jahrhunderts erhielten diefe Züge 
‚ durch planmäßiges Zuſammenwirken und zwedimäßige Leitung eine 
weit größere Furchtbarkeit. Dies gefchah durch zwei Brüder, Horuf 
und Scherebdin (oder Heyradin) Barbaroffa, Söhne eined Toͤpfers 
von Lesbos, welche mit dem Islam auch das Seerduberhandwerk er 
griffen hatten. Durch Kraft und Kühnheit machten fie in diefem 
(handlichen Gewerbe bald große Fortfchritte. Horuk Fam 1504 nad 
Tunis, und die Räubereien, die er von hier aus verübte, thaten ben 
Chriften fo empfindlichen Schaden, daß fie Weranlaffung zu den oben 
(S. 157) erwähnten Zuge des Gardinald Zimenez nach Africa gaben. 
Die gute Aufnahme, welche Horuf bei dem Könige von Algier fand, 
bielt ihm nicht ab, diefen heimlich ermorden zu laſſen, um fi auf 
feinen Thron zu fehwingen (1516), den er eben fo fehr durch Frei⸗ 
gebigkeit gegen feine Anhänger, ald durch blutige Verfolgung feiner 
Feinde zu behaupten wußte. Bald nachher endete feine Laufbahn. 
Er hatte den Beherrſcher von Telemſan vertrieben, aber diefer fand 
bei den Spaniern wirffamen Beiftand. Sie fandten ihm Hülfstrups 
pen, gegen welche Barbaroffa Schlacht und Leben verlor (1518). 
Durch eine Träftige Verfolgung ihres Sieges hätten die Spanier da 
mald wol dem ganzen Unmefen ein Ende machen koͤnnen, aber fie ver 
fäumten ed, und ließen dem Scherebdin Zeit, fich in den Eroberun⸗ 
gen feines Bruderd zu befefligen. Scheredbin fürchtete indeß bie Uns 
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zufriedenheit der Maurifhen Einwohner nicht wıniger als die Spants 
(hen Waffen, und um fich Dagegen zu fichern, begab er fich unter den 
Schug des Tuͤrkiſchen Großherrn, welcher ihn dafür mit zweitaufend 
Kriegern verftärkte.e So begann bamald die Oberhoheit der Pforte 
über die Barbareskenſtaaten. Scherebbin verbreitete nunmehr feine 
Herrſchaſt Über die ganze Kuͤſte von Dran bis nad Tunis. Auf diefe 
letztere Stadt hatte er befonders ein luͤſternes Auge geworfen; er ging 
nad) Eonftantinopel, und wußte fich durch fein gewandtes Betragen bei 
Soliman fo in Gunft zu feßen, daß diefer ihm jede Unterſtuͤtzung 
zur Ausführung feines Unternehmens verhieß. Der Beherrfcher von 
Tunis, Arraſchid, war von feinem Bruder Muley Haffan vertries 
ben worden; unter dem Vorwande, Denen wieber in feine Rechte 
einzufegen, erfchien Scheretdin vor der Stadt, und die mit Muley’s 
Regierung unzufriedenen Bewohner öffneten ihm die Thore. Zu 
fpät erfuhren fie, wie argliftig fie getäufcht worden. Muley Haffan 
rief die Hülfe des Kaiferd Karl an, und diefer, der die Nothwens 
digkeit fühlte, den Kortfchritten Barbaroſſa's Gränzen zu fegen, 
ward leicht uͤberredet. Karl befchloß, fich an Die Spige des Zuges 
zu feßen, zu dem er die Kräfte feiner Reiche aufbot, und den ber 
Papft, Portugal, Genua und der damald nah Malta verfeste 
Sohanniterorden, auf das befte unterftltten. Won Cagliari auf 
Sardinien, welches zu dem allgemeinen Sammelplage beſtimmt war, 
ging am 16. Juli 1535 eine Macht von dreißigtaufend Mann auf 
fünfhundert Sthiffen unter Segel. Der Erfolg entfprach den Er⸗ 
wartungen, bie man von ber mächtigen Ausruͤſtung hegen burfte. 
Die FZeftung Goletta, der Schlüffel von Tunis, ward mit Sturm 
genommen; Barbaroſſa, im offenen Felde gefchlagen, fand, ald er 
nach Tunis Fam, die Eitabelle ſchon in den Händen ber Chriſten⸗ 
ſklaven, die fich mittlerweile derſelben bemaͤchtigt hatten, fuchte fein 
Heil in ſchleuniger Flucht, und überließ Zunid den Siegen. Mus 
ley Haffan warb fofort wieder in feine Herrfchaft eingefegt, aber 
von Spanien "abhängig gemacht; er mußte einen jährlichen Tribut 
verfprechen, und alle Chriſtenſklaven in Zreiheit ſetzen. Es waren 
gegen zwanzigtaufend,: von allen Nationen, und Karl hatte ‚bie 
Freude, fo viele von harten Sklavenbanden befreite Chriften in ihre 
Heimath fenden zu Fönnen. 


17 * 


260 Neuere Geſchichte. 1 Zeitraum. 


7%. Dritter Krieg Kari’s mit Franz. 
(1536 — 1558.) 


Mon Zunis ging der Kaifer nach Palermo und dann nach Reapel 
wo er den ganzen Winter zubrachte. Es war das erfie Mal, daß er 
diefen Theil feiner Staaten perfünlich befuchte, daher wmetteiferte der 
‚ %del, ihm feine Ehrfurcht zu bezeigen. Es wurden prächtige Feſte 
gegeben, und beide Känder, Sicilien und Neapel, machten anfehnlice 
Geldbewilligungen. In Neapel erfuhr der Kaifer den am 24. October 
1535 erfolgten Tod des Herzogs Franz Sforza, und ließ, da ber 
Verftorbene Feine Kinder hafte, Mailand ald eröffnetes Lehn bes Rei: 
ches in Beſitz nehmen. Indeß behauptete der König von Frankreich, 
er babe dem Herzogthbume nur zu Gunſten des Haufes Sforza ent: 
fagt, und begehrte vom Kaifer, einen feiner Söhne damit zu belehnen. 
Diefer zeigte fich auch nicht abgeneigt, Mailand dem dritten Sohne 
Stanzen’d, dem Herzog von Angouldme, zu überlafien. Denn dem 
Dauphin mochte er es nicht geben, weil ed alsdann in der Zolge 
mit der Krone Frankreich verbunden worden wäre, und nicht Franzen's 
zweitem Sohne, dem Herzog von Orleans, weil biefer ald Gemahl 
einer Medici, an den Beſitz von Mailand leicht Pläne Enüpfen konnte, 
bie ganz Italien bedroht haben würden. Aber mit dieſem Vorſchlage 
des Kaiferd war Franz nicht zufrieden, und da er um biefe Zeit den 
Herzog von Savoyen, den Schwager ded Kaiferd, unter nichtigen 
Vorwaͤnden aus feinen Staaten vertrieben und fie mit- Franzoͤſiſchen 
Zruppen hatte befeßen laffen, fo machte Karl auch feinerfeitö Anftalten 
zum Kriege Im Srühling 1536 309 er unter flattlicher Begleitung 
von Neapel nah Rom, wo er mit ungewöhnlicher Pracht eingeholt 
ward. Um zweiten Oſtertage fand eine glänzende Verſammlung Statt, 
bet weicher ber Papft und alle Cardinaͤle fo wie die Geſandten der 
Stalienifchen Fuͤrſten und des Sranzöfifchen Hofes zugegen waren, In 
biefer Verſammlung hielt der Kaifer eine lange Rede in Spanifcher 
Sprade. Er erzählte umftändlich, wie treulod und ungerecht fih 
Sranz immer gegen ihn bewiefen, wie biefer ſtets der Urheber des 
Krieges gewefen fey, wie er Dagegen immer die Hand zum Frieben 
geboten habe. So Fam er bis auf Franzen's ungerechte Beſitznahme 
von Savoyen und auf deffen Einverfiändnig mit den Deutſchen Kez⸗ 
zen. Hierauf erneuerte er feinen Worfchlag, den Herzog von Angou⸗ 
KEme mit Mailand zu beichnen, wenn Franz dagegen feine Truppen 
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aus den Savoyiſchen Staaten zöge, und zum Kriege gegen bie Un: 
gläubigen, fo wie zur Ausrottung der Ketzerei, das Seinige beitrlige. 
Gefiele dies dem Könige nicht, fo fey er, um das Blut fo vieler 
Unfchuldigen zu erfparen, bereit, ihm im Zweifampf zu ftehen, fey 
es auf Schwert oder Dolch, auf einer Brüde oder einer Infel, ober 
auf einem Schiffes da wolle er ſich im bloßen Hemde einfinven. 
Molle aber Franz auch durch diefen Ausweg den Krieg nicht abwenden, 
fo möchte er auch die Folgen deſſelben tragen; er werde alsdann nicht 
‚eher nachlaſſen, als bis einer von Beiden der aͤrmſte Edelmann gewor⸗ 
den ſey. Daß dies aber ihn treffen werde, fuͤrchte er nicht, denn er 
gehe in den Kampf mit dem Vertrauen auf die Gerechtigkeit ſeiner 
Sache, auf ein tapferes und zahlreiches Heer, auf erfahrne und treue 
Feldherren. Waͤre es mit ihm nicht beſſer beſchaffen, als mit Franz, 
fo wuͤrde er ſich dieſem zu Fuͤßen werfen, und ihn mit gefalteten 
Händen und den Strid um den Hals um Guade anflehen. 

Als die Sefandten den Kaifer am folgenden Tage in Gegenwart 
bes Papftes fragten, ob feine geftrige Rede eine förnliche Herausfors 
terung zum Zweikampf feyn follte: antwortete er milder, er habe 
nur gemeint, es fey beffer, daß fie Beide in Perfon gegen einander 
kämpften, als daß fie einen verwuͤſtenden Krieg führten, zum Ber: 
berben der Ghriftenheit und nur zum Vortheil der Zürkenherrfchaft. 
Aber alle diefe Verhandlungen blieben ohne Erfolg, indem Franz 
darauf beftand, Mailand für den Herzog von Orleans zu erhalten. 
So mußten denn abermals die Waffen entfcheiden. 

Noch im Sommer deffelben Iahres follten drei Baiferliche Heere 
gegen Franfreich wirken. Mit dem ſtaͤrkſten, in Stalien verfammelten, 
zog Karl felbft durch Savoyen in die Provence. Die meiften Heer: 
führer hatten ihm dieſen Zug zwar als höchft mißlich widerrathen, 
Leyva aber war daflır, und der Wunfch, den Feind im Herzen feines 
eigenen Landes anzugreifen, entjchied den Kaiferz ja er war fo voll 
Vertrauens, daß er dem Gefchichtfchreiber Jovius, der ihn begleitete, 
cieth, einen großen Vorrath von Papier mitzunchmen. Leider fah er 
nur zu bald, daß er den Rath der Warnenden nicht ungeftraft verach⸗ 
tet hatte. An der Rhone ftand der Marfchall von Montmorency mit 
einem außserlefenen Sranzöfifchen Heere hinter unbezwinglichen Ver⸗ 
fhanzungen. Die weite Strede zwifchen iym und dem Pafie, durch 
welchen der Kaifer in ranfreich eintrat, war kahl und verwuͤſtet. 
Viele Meilen weit war kein Menſch zu ſehen. Die Doͤrſer ſtanden 
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leer, oder lagen in Afche, alle Mühlen und Badöfen waren eingerif 
fen, ringsum war nirgends Speife noch Zutter für Menfchen und Vieh 
zu finden. Nach mehreren befchwerlichen Zagemärfchen in dieſen kuͤnſtli⸗ 
chen Wüfteneien fah fich Karl genöthigt, fi) links ab nad) der Eee zu 
wenden, um von feiner Flotte den nöthigen Vorrath einzunehmen. 
So kam er vor Marfeille, und belagerte die Stadt. _ Aber diefe war 
zu ſtark befeftigt und zu gut mit allem Nöthigen verfehen, als daß fie 
fih fo leicht hätte ergeben follen. Die harte Nothwendigfeit, viele 
taufend Menfchen und Pferde ganz auf eigene Koflen und aus nad: 
gefahrenen Magazinen zu unterhalten, und die Seuchen, welche viele 
feiner Krieger wegrafften, nöthigten ihn endlich, nach zwei vergeblich 
zugebrachten Monaten, am 10. September 1536, die Belagerung von 
Marfeille aufzuheben, und fich mit einem außerordentlichen Verluſte 
von Menfchen, Gefhüg und Gepäd wieder nach Italien zuruͤckzu— 
ziehen. Auch Leyva hatte bei diefem unglüdlichen Zuge feinen Tod 
gefunden. Das zweite Heer, welches in die Picardie eingebrochen 
war, richtete gleichfalls nichts aus, und der Einfall in die Champagne, 
den ein brittes Heer hätte machen follen, unterblieb gänzlich, weil 
durch Franzen’s Nänfe die Deutfchen Fürften Feine Truppen ſtell⸗ 
tm. Karl ging nach Genua, und fchiffte von da nach Barceiona. 

Schon früher war Franz in Unterhandlungen mit dem Sultan 
Soliman getreten; in dieſem Jahre hatte er ein förmliches Buͤndniß 
mit ihm gefchloffen. Soliman verſprach, das Königreich Neapel mit 
hundert taufend Mann anzufallen. So gab Franz aus Ruͤckſichten 
einer eigennügigen Politif ein chriftliches Land den drgften Feinden 
des chriftlichen Namens Preis, während der Kaifer feinen Stolz darin 
fuchte, die dem großen Europaijchen Gemeinwefen und feiner Gultur 
von den Barbaren drohende Gefahr abzumenden. 

Im Anfange des nächften Jahres gewährte Franz feinem Haffe 
gegen den Kaifer und feiner Eitelkeit, durch ein feltfames Spiel mit 
feierlichen Rechtöformen, eine Pleinliche Befriedigung. In einer am 
15. Januar 1537 gehaltenen Sffentlichen Sigung des Parlaments, bei 
welcher er felbft zugegen war (lit de justice), trat ein koͤniglicher 
Anwalt mit der Anklage gegen „Sarl von Defterreich” auf, als welcher 
durch feine Beſitznahme von Mailand und feinen Einfall in Frankreich 
ben Frieden von Gambray gebrochen habe, und dadurch folglich aller 
Vortheile diefed Friedens, namentlich der Unabhängigkeit in Flandern 
und Artois verluflig geworden fey. Da er nun alfo wieder ein Vaſall 
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der Krone Frankreich geworden, fo fen er ald folcher vorzuladen, 
entweder in Perfon ober durch Bevollmächtigte in Paris zu erfcheie 
nen, und fich gegen die Anklage zu verantworten, daß er die Waffen 
gegen den König, feinen rechtmäßigen Lehnsherrn, ergriffen habe. 
Das Parlament genehmigte die Forderung, und e& wurde wirklich 
ein Herold an die Grenze der Picardie geſchickt, der ben Kaifer mil 
ven gewöhnlichen Förmlichfeiten aufforderte, an einem beftimmten 
Zage zu erfcheinen, und ald — wie ſich von felbft verficht — Nies 
mand fam, fprach das Parlament das Urtheil, daß Karl von Defter: 
reich wegen feines Aufruhrs und boshaften Ausbleibens dieſer Lehen 
verluftig feyn, daß Flandern und Artois wieder ber Krone anheim 
fallen, und daß Died Urtheil an den Granzen diefer Provinzen uns 
"ter Trompetenſchall Öffentlich ausgerufen werden follte. 

Damit aber doch ein fo feltfames Verfahren nicht ganz verächtlich 
fhiene, fiel Franz mit einem Heere von 25000 Mann in Artois ein. 
Bald vermittelten indeß die Faiferliche Stattkalterin in den Niederlans 
den, bie Königin Maria von Ungern und ihre Schweſter, Sranzen’d Ge; 
mahlin, einen Waffenſtillſtand. Daſſelbe gefchah nachher in Bezug auf 
Piemont, wo der Krieg gleichfalls wieder begonnen hatte. Indeß ers 
ſchien, dem Verſprechen gemäß, welches Soliman gegeben hatte, Bars 
baroffa an der Spike von. fiebzig Zürkifchen Galeeren in ber Nähe 
von Dtranto, und bemdchtigte fich des Fleinen Hafens Caſtro. Diefes 
machte den Kaifer geneigter zu Unterhandlungen. Im naͤchſten Früh: 
ling (1537) gab fich befonder& der bejahrte Papft große Mühe, den 
Frieden zu bewirken. Er lub die beiden Monarchen ein, nach Nizza 
zu kommen, und begab fich ſelbſt dahin. Doc konnte er nichts 
weiter zu Stande bringen ald einen Waffenftillftand auf zehn Sahre, 
während deſſen ein jeder das behalten. follte, was er jetzt in Händen 
babe (18. Sun). Die Eıbitterung von beiden Seiten war bier noch 
fo groß, daß die Fürften einander gar nicht fehen wollten; unb 
kaum war der Vertrag unterfchrieben, fo ging Franz nach Avignon, 
und ber Kaifer begleitete den Papft nach Genua. 

Nach einer folchen Zufammenkunft hätte ınan eine zweite nim⸗ 
mermehr erwarten follen, welche dennoch wenige Wochen nach jener 
erfien folgte. In Genua trat Karln ein Sranzöfifcher Gefandter mit 
er Bitte an, bei feiner Ueberfahrt nach Spanien auf einige Lage ın 
Srankreich einzufprechen, damit beide Fuͤrſten ſich perfönlich mit einan- 
der unterreben koͤnnten. Die Begleiter des Kaiſers fanden die Sache 
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fehr bedenklich, aber Karl hatte mehr Vertrauen, und nahm bie Eins 
ladung an. Die Zufammenkunft ward zu Aigues morted, am Aus: 
fluffe der Rhone in's mittelländifhe Meer, feftgefest. Als Karl's 
Galeeren die Höhe _diefer Stadt erreicht hatten, ließ er die Anker 
auswerfen, und Franz, der an das Ufer Fam, begab fich zuerſt mit 
einem Heinen Gefolge an Bord des PFaiferlichen Fahrzeuges. Mit den 
ausgezeichnetften Höflichfeitäbezeigungen verficherte er Karin, daß er 
wuͤnſche, fein Freund zu feyn, und die Mißverftändniffe zu enbigen, 
die fie fo lange getrennt hätten. Ehe er das Schiff wieder verließ, 
Iud er den Kaifer zu einem freundfchaftlihen Gaftınahl am Lande ein. 
Karl nahm ed an, fuhr am folgenden Zage hinuͤber, und wurbe in 
Aigues mortes Eöniglich bewirthet. Er fchlief im dortigen Schloffe, 
und am folgenden Morgen reichte ihm der Dauphin felbft Waſchwaſſer 
und Handtuch, und ald er darüber beſchaͤmt fchien, fagte Franz im 
verbindlichiten Zone, das fey feines Sohnes Schuldigkeit, ja ein fo 
großer Monarch, ald er, fey würdig, von ihm (dem Könige) felbfl 
bedient zu werden. Sie blieben hierauf noch dieſen Tag beifammen, 
und Franz verfprach, fein Buͤndniß mit den Türken aufzugeben, aud, 
wenn ed ber gemeinfame Vortheil der Chriftenheit erheifche, mit Karl 
gegen fie zu fechten. Zuletzt bat er den Kaifer noch, einen Brillant: 
ring von hohem Werthe ald ein Andenken biefer zwei glüdlichen 
Tage von ihm anzunehmen, in deſſen innere Seite die Worte 
dilectionis testis et exemplum gegraben waren. Am Abend begleitete 
er Karin wieber bid zu feiner Galeere, auf welcher derfelbe nach ber 
freundfchaftlichften Trennung nach Spanien fegelte. — Gewiß waltete 
bei diefer Zufammenkunft von Feiner Seite Verftellung ob. Es iſt 
ein fo unauöfprechlich erhabener Anblick, zwei mächtige Feinde, bie 
eine Welt mit ihrem Haffe entflammten, fich ploͤtzlich mit edlem 
Vertrauen nähern zu fehen, daß ed dem menfchlichen Herzen febr 
nahe liegt, auch durch folche Siege glänzen zu wollen. 


8. Karl’s Reiſe nach Gent. 
(1539 — 1540.) 


Franz, der ſo gern noch zum Beſitz des erledigten Mailand gelangt 
waͤre, unterließ nichts, was die Ruͤhrung, die er in Aigues mortes in 
Karln erweckt zu haben glaubte, erhalten konnte. Gleich im folgenden 
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Sabre ereignete fi in den Niederlanden ein Vorfall, der ihm die 
fchönfte Gelegenheit gab, den Kaifer auf’s Neue feiner aufrichtigen 
GSefinnungen zu verfichern. Die reihe Stadt Gent, Karl's Geburts: 
ort, hatte ſich widerfegt, ar einer Steuer Antheil zu nehmen, welche 
Das übrige Flandern bewilligt hatte. Den daruͤber entflandenen Rechtös 
banbel verloren die Genter, verwarfen aber den Ausfpruch als parteiifch, 
und erhoben einen Aufftand, in welchem fie alle Adeligen und Anhäns 
ger des Kaiferd aus der Stabt wiefen, und Abgeordnete an den König 
von Frankreich ſchickten, mit dem Exrbieten, fich in feine Arme zu wer: 
fen, wenn Karl Gewalt brauchen follte. Franz wies den Antrag von 
fi, und lieferte dem Kaifer die deshalb erhaltenen Briefe aus. Zur 
gleich ſchlug er ihm vor, wenn er etwa durch feine perfünliche Gegen⸗ 
wart ben Aufruhr flillen wolle, doch den Fürzeften Weg von Spanien 
nach den Niederlanden, den Weg durch Frankreich, einzufchlagen, 
wo für feine fehnellfte Fortſchaffung geforgt feyn ſollte. Der Vorſchlag 
Fam Karln in der That fehr erwünfcht, da feine Gegenwart in den 
Niederlanden nothwendig, der Seeweg aber unficher und fehr weit 
war. Wiederum verachtete er Die Warnungen derer, die Sranzen bei 
diefer Einladung boshafte Abfichten unterfchieben wollten; mehr fuͤrch⸗ 
tete er hingegen, man werde ihm mit lauter Artigkeit, mitten unter 
den größten Freundfchaftsbezeigungen die Bitte um die Mailändifche 
Belehnung fo nahe legen, daß er ohne den Schein der Undankbarkeit 
nicht werde ausweichen können. Sehr fein baute er im dieſer Ver: 
legenheit dadurch vor, daß er vor dem Antritt feıner Reife ſich's auss 
brüdlich zur Bedingung machte, daß während feines perfünlichen Aufents 
halts in Frankreich von Mailand nicht die Rede feyn follte, damit — 
wenn er nachher etwas beroilligte — die Welt nicht glauben möchte, 
es fey ihm heimlich in Frankreich abgezwungen worden. Schon in 
Fuentarabia, dem lebten Spanifchen Graͤnzort an den Pyrenaͤen, traf 
er Franzen’ zweiten Sohn und den Connetable von Montmorency 
mit vielen Sranzöfifchen Herren, welche ihm bis hieher entgegen gerits 
ten waren, Am folgenden Tage, als fie das Franzöfifche Gebiet betra⸗ 
ten, gefellte fich auch der Dauphin zu ihnen. Näherte ſich der Kaiſer 
einer Stadt, fo brachte man ihm die Schküffel derfelben entgegen; 
kurz, überall empfing man ihn nicht als Gaft, fondern ald Gebieter. 
In Fontainebleau, wo der Hof auf ihn wariete, hielt man ihn funfs 
zehn Tage lang mit den. außgefuchteften Ergösungen auf, Auch in 
Paris, wo man Ihm den feierlichften Einzug veranftaltet hatte (1. Jan. 
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1540), warb er ſechs Tage lang mit Pöniglicher Pracht bewirthet, 
Franz ftellte ihm hier feine Bublerin, die Herzogin von Etampes, vor, 
und fagte: „Sehen Sie, mein Bruber, diefe ſchoͤne Danie; fie väth 
mir, Sie nicht eher abreifen zu laffen, ald bis Sie den Vertrag von 
Madrid widerrufen haben.” Betroffen, doch ſchnell gefaßt, antwor⸗ 
tete der Kaifer: „Wenn ber Rath gut ift, muß man ihn befolgen.” 
Am folgenden Zage zog er einen Diamantring von großem Werthe 
vom Finger, und ließ ihn, wie durch Verſehen, zu den Füßen der 
Herzogin fallen. Sie bob ihn auf, um ihn dem Kaifer zurücdzugeben, 
aber diefer fagte: er ift in zu fchönen Händen, und brang in fie, ihn 
zum Andenken zu behalten. Als er darauf weiter zog, begleiteten 
die Eöniglichen Prinzen ihn nach Valencienned. Bald nachher famen 
Abgeordnete Sranzen’s nach den Niederlanden, um auf die Abtretung 
Mailand’ anzutragen. Karl lehnte fie ab, erbot fich aber flatt 
deffen zu einer für Franz noch ungleich vortheilhaftern Uebereinkunft. 
Es follte nämlich deſſen zweiter Prinz (früher ber dritte, ber ältefle 
war geftorben) des Kaifers Tochter Maria heirathen, und biefe ald 
Mitgift die Niederlande erhalten. Franz verwarf aber den Vorſchlag, 
und man befand fich trog aller Freundſchaftsbezeigungen von Neuem 
in einer bedenklichen Spannung. 

Der Aufruhr in Gent wurde übrigens ſchnell geſtillt. Als Karl 
fi mit bewaffneter Macht näherte, fand den Empoͤrern der Muth, 
und er 309 ohne Widerftand in die Stadt ein, welche den Aufruhr 
bart büßen mußte. Won den Rabelsführern wurden Mehrere hin 
gerichtet, Andere verbannt. Gent verlor feine Privilegien, und mußte 
außer der ihe früher auferlegten Steuer, noch eine andere große 
Summe zahlen, welche zum Theil zur Erbauung einer Citadelle ver: 
wanbt wurbe,-um die Bürger in Gehorfam zu halten. 


. Stand der Parteien in Deutfchland. 


Der glänzende Erfolg, den der Würtembergifche Zug gehabt hatte, 
gab den Deutfchen Proteftanten eine fiegreiche Haltung und ihre Lehre 
breitete fich im Reihe immer mehr aus. Zum Schmalkaldiſchen 
Bunde traten 1536 die Herzoge Ulrich von Würtemberg und Barhim, 
und Philipp von Pommern, drei Kürften von Anhalt, ein Graf von 
Naffau und mehrere Reichöftädte, fpäter auch der Herzog Heinrich von 





Bortfchritte der Reformation. Nürnberger Bund. 267 


Sachſen, der feinem Bruder Georg, dem befannten Feinde der Nefor: 
mation, 1539 in ber Regierung gefolgt war. Nun wurde das neue 
Kirchenthum im Meißnifchen eingeführt, fo wie in Brandenburgifchen, 
wo gleichfalld einem Gegner deffelben, dem Kurfürften Soachim I., zwei 
den Lehren Luther’d zugethane Söhne, der Kurfürft Ioachim II. in 
ber Kurmark, und in der Neumark der Markgraf Johann, folgten. 
Noch andere Fuͤrſten traten zum Lutherthum über, fogar die Bifchäfe 
von Lübel, Schwerin und Camin; der Kurfürft Albrecht von Mainz 
konnte nicht mehr hindern, daß die Reformation in feinen Bisthlimern 
Magdeburg und Halberfladt eingeführt ward, und der Kurfürft von 
Köln dachte auf eine Kirchenreformation im Sinne der neuen Lehren. 
Ueberhaupt breitete diefe fi) auch am Rhein und in Weftphalen fehr aus. 

Diefen großen Zortfchritten der Reformation ein Gegengewicht zu 
geben, fliftete der Faiferliche Vicekanzler Held, ein vorzliglicher Feind 
der Proteflanten, 1538 zu Nürnberg einen Bund mehrerer Eatholifcher, 
geiftlicher und weltlicher, Fuͤrſten, deffen Zweck gemeinfchaftliche Ver: 
theidigung feyn follte, falld einer der Theilnehmer von den Proteflan: 
ten angegriffen würde. Der Kaifer, welcher unter den Gliedern auch 
genannt war, beitätigte anfangs den Vertrag, doch hatte diefer auf 
feine Handlungsweife gegen die Proteftanten feinen Einfluß *), und er 
genehmigte neue Unterhandlungen mit den Schmaltaldifchen Bundes: 
genoffen. Da nun auch König Ferdinand der Hülfe derfelben wider 
die Zürfen bedurfte, fo wurde im April 1539 ein Friede auf funfzehn 
Monate gefchloffen, welcher, da die Proteflanten von Neuem uͤber bad 
Kammergeriht Flagten, alle Decrete defjelben gegen fie für diefe Zeit 
aufhob, beiden Zheilen aber die Erweiterung ihres Bundes unterfagte. 
Auch folte eine Anzahl von Theologen und friedfertigen, verfländigen 
Layen von heiden Seiten innerhalb einiger Monate zufammentreten, 
um eine Einigung wegen ber Religion zu Stande zu bringen. Ein 
ſolches Religionsgeſpraͤch fehrieb nun der Kaijer in Gent (wo er noch 
das ganze Sahr 1540 blieb, um Franzen's nächlte Maßregeln abzu: 
warten) auf den 6. Juni 1540 nach Speier aus. Es ward nachmals 
nach Hagenau auf den 25. Juni verlegt, allein Feiner der proteftanti: 
hen Fuͤrſten erfchien felber, und ihre dorthin gefandten Abgeordneten 


*) Später wurde auch Helb grade deswegen feiner Dienfte entlaffen, weil er 
den Kaifer zum Kriege wider die Proteftanten zu reizen fuchte Sleidauus, 
XIL p. 325. Ed. Francof, 1510, 
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brachten nichts zu Stande. Ferdinand fehte darauf ein neued Ges 
fpräh zu Worms an, auf den 28. October. Dazu erfchien im 
Namen des Kaiferd deffen gewandter Minifter, der Cardinal Gran: 
vella, der ed am 25. November mit einer Rebe eröffnete, worin er 
des Kaiſers milde Gefinnungen ruͤhmte, und die Berfammlung mit 
Thraͤnen zu einträchtigen Gefinnungen ermahnte. Cine lange Zeit 
ging mit ängftlichen Vorkehrungen und Vorſichtsmaßregeln hin, bis 
es endlih dahin kam, dag Melanchthon und der, durch feine, in 
den erſten Sahren der Reformation gegen Luther bewicfene heftige 
Feindſchaft wohlbefannte Doctor EE am 14. Januar 1541 mit der 
eigentlichen Disputation den Anfang machen konnten. Sie nahmen 
zuerfi die Lehre von der Erbfünde vor, verwidelten fich aber dabei 
in fo tiefe Diftinctionen, daß fie nach drei Tagen abbracdhen, ohne 
etwad ausgemacht zu haben. Am folgenden Zage erhielt Granvella 
ein Schreiben des Kaiſers, worin er ihm befahl, das Geſpraͤch aufs 
zubeben, und auf den naͤchſten Reichötag zu verlegen, zu welchem 
er fich felber in Regensburg einzufinden verſprach. — Ueber drei 
Monate hatte die unnüse Verfammlung zu Wormd gedauert. - 
Noch länger währte die Foriſetzung derfelben, der Regensburger 
Reichötag (vom 5. April 1541 bis Ende Sul). Der Kaifer ließ es 
an Mühe und Geduld nicht fehlen, hier die erwünfchte Einigung zu 
Stande zu bringen. Er ließ den Unterrebnern eine Schrift übergeben 
(das fogenannte Regensburger Interim), welche dem Religiondvergleih 
zur Grundlage dienen follte. In der That ſchien es bereits, als ob 
man fich einander nähern wollte, aber das Mißtrauen auf beiden Sei⸗ 
‘ten verbarb Alles wieder; und ald Karl fah, daß doch nichts Friedlis 
ches zu Stande Fam, blieb ihm endlich nichts übrig, als den Proteflanten 
bis zur Eröffnung des laͤngſt verheißenen allgemeinen Concils durd 
den Reichsabſchied neue Vortheile zu gewähren, da das Reich, wegen 
der Zürkifchen Unruhen, der Einigkeit jest mehr als jemals bedurfte. 
Mit dieſer Nachgiebigkeit waren die eifrig Fatholifchen Fürften fehr 
unzufrieden. Die Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern und der 
Kurfürft Albrecht von Mainz meinten, man folle entweder ein Conci⸗ 
lium verfammeln, ober die Waffen wider die Proteftanten ergreifen. 
Aber der ungleich befonnenere und verftändigere Kaifer erklärte ihnen 
feine Abneigung gegen einen Krieg, der, als von Deutfchen gegen 
Deutfche geführt, eben fo hartnaͤckig als verderblich feyn würde. 
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10. Züge nach Algier und wider die Türken. 
(1541 — 1542.) 


Bon Regensburg begab fich der Kaifer nad) Stalten, in der Abficht, 
einen zweiten Zug nach Nordafrica zu unternehmen. Die vor fechd 
Fahren geztichtigten Corfaren haften durch Seeräubereien, ja fogar 
durch verfchiedene Fee Landungen an den Spanifchen Küften ſchon 
längft wieder laute Klagen veranlagt, und fiigten dem Spanifchen und 
Stalienifchen Handel täglich größern Schaden zu. Diefe Barbaren 
wollte Karl jebt aus Algier, dem Mittelpuncte ihrer Macht vertreiben. 
Die Deutfchen meinten zwar, der Kaifer wuͤrde beffer thun, die Gräns 
zen bes Reichs gegen die Türken zu deden, und der erfahrenfte See: 
mann feiner Zeit, Andread Doria, Doge von Genua, der ihn begleiten 
follte, prophezeihte ihm den fehlimmften Ausgang, weil die gute Jahres⸗ 
zeit fir die Schifffahrt auf dem mittelländifchen Meere fehon vortiber 
ſey; aber Karl, der nicht leicht einen einmal gefaßten Vorſatz aufgab, 
und fehon alle deshalb nöthigen Befehle gegeben hatte, reifete fogleich 
von Lucca, wohin er ſich zunaͤchſt von Deutfchland aus begeben und 
den Papft noch einmal gefprochen hatte, nach) Porto Venere im Ges 
nuefifhen. Hier fchiffte er fich (28. Sept. 1541) nach den Baleari- 
fchen Infeln ein, die zum allgemeinen Sammelplatze beflimmt waren, 
wo er erfuhr, daß die Spanifche Flotte von Gartagena aus unmittel: 
bar nach Africa gefegelt fey. Es war ein auserlefened Heer, welches 
fi) dort zufammenfand, die Bluͤthe des Spanifchen und Staltenifchen 
Adels, hundert Malteferritter und etwa zwanzigtaufend Fußginger. 
Die Herbſtſtuͤrme machten dad Meer ſchon fehr unruhig, und eine naß- 
Falte Luft erzeugte viele Krankheiten. Am 20. October erreichte bie 
Flotte die Höhe von Algier, und die Soldaten fliegen an’d Land. Um 
Feine Zeit zu verlieren, marfchirte Karl fogleiy auf die Stadt los, 
und forderte fie zur Uebergabe auf, erhielt aber eine flolze Antwort. 
Zur förmlichen Belagerung Fonnte er nicht eher fehreiten, ald bis man 
erft die Zelte, das Gefhük und einen Vorrath von Proviant an’d 
Land gefchafft hatte, denn bis jegt hatte Fein Soldat mehr als feine 
Waffen bei fih. Aber jest trafen Doria's Beforgniffe wirklich ein. . 
Am zweiten Abend bezog fich der Himmel, ein fürchterfiher Sturm 
trieb einen eben fo fltrchterlichen Plabregen herauf, der Die ganze Nacht 
anhielt; die Soldaten, die ohne Zeit oder fonft ein Obdach auf einer 
niedrigen, moorigen Ebene fanden, mußten, um nicht von dem grims 
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mig faufenden Winde umgeworfen zu werben, ihre Lanzen in bie Erde 
flogen, und fich dagegen flemmen. Der Feind benußte am folgenden 
Morgen die Entkräftung der Truppen beftend, und feßte ihnen mit 
feiner gewandten Tuͤrkiſchen Reiteret fo zu, daß viele Spanier und 
Staliener niedergefäbelt waren, ehe man ihn mit großer Anſtrengung 
in die Stadt zuruͤckdraͤngen konnte. Indeß hatte der Sturm biefer 
entfeglichen Nacht viele Schiffe von den Ankern losgeriſſen, und theils 
an einander zerfchellt, theild weit in’s hohe Meer gefchleudert. Die 
Bemannung der zu Grunde gegangenen fand theils in den Wellen 
ihren Tod, theild wurde fie beim Verſuche zu landen von den Algies 
ern getödtet. Ed war unmöglich, aus den uͤbrigen Schiffen Lebens: 
mittel an's Land zu bringen. Karl befahl, die Pferde zu fehlachten, 
und dann mußte dad ‚Heer längs ber Küfte Drei Zagereifen auf grunds 
108 gewordenen Wegen binziehen, wobei Viele durch Hunger und Er⸗ 
fhöpfung umkamen, oder in den angefchwollenen Bächen ertranfen, 
oder durch die Gefchoffe der nachfegenden Feinde fielen. Nach diefem 
unfeligen Marfche erreichte man endlich den Bufen von Metafuz, 
den nächften fichern Ankerplatz für die geretteten Schiffe. Jetzt end: 
ich nach vier Zagen konnte man wieder Brot und andere Lebens: 
mittel befommen, aber der Reſt des Heeres war fo entkräftet, daß 
man ihm nicht mehr zumuthen Fonnte, einen Winterfeldzug zu thun. 
Der Kaifer felbft zeigte während ded ganzen Unglüdd die fchönften 
Eigenfchaften eines Helden und Heerführerd; Unerfchrodenheit, Muth, 
Menfchlichkeit und Mitgefühl zeichneten ihn auf gleihe Weife aus. 
Er theilte mit den geringften Kriegern alle Befchwerden, febte feine 
Perfon überall aus, wo Gefahr drohte, ermuthigte die Werzweifeln: 
den, ſprach den Kranken Zroft zu, befeelte Alle durch Wort und 
Beifpiel. Bei der Einfchiffung war er einer der lebten, obfchon ein 
Haufe Araber ganz in der Nähe umherſchwaͤrmte. Auch bei ber 
Heimkehr hatte er mit Stürmen zu kaͤmpfen, unb landete erft im 
Anfang ded Decemberd zu Cartagena. 

Indeß hatten die Ungrifchen Angelegenheiten wieder eine fehr 
ſchlimme Wendung genommen. Johann von Zapolya war 1540 geftor: 
ben; flatt daß nun aber, nad) der Beflimmung eines früheren, zwifchen 
ihm und Ferdinand gefchloffenen Vertrages ganz Ungern an den Letztern 
bätte fallen follen, trat der gefürchtete Soliman als Beſchuͤtzer eines 
vierzehntägigen Prinzen auf, den Zapolya hinterlaffen hatte. Er Fam 
mit einem Heere, nahm aber Dfen für fih, und anfwortete Ferdinand’s 
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Sefandten, die mit ihm unterhanbeln wollten, daß ihr Herr fich alles 
Anrecht3 auf Ungern zu begeben, und felbft für Defterreich Tribut zu 
entrichten, ober zu erwarten habe, daß auch feine Deutfchen Länder 
mit Feuer und Schwert verwüftet würden. Diefe feine Noth ftellte 
Ferdinand den Deutfchen Fürften auf dem am 9. Februar 1542 eröffnes 
ten Reichötag zu Speier vor, und fand bie Fatholifchen zur Hülfe bes 
reit, die proteflantifchen hingegen gingen dießmal fogar fo weit, bie 
Abfegung aller dermaligen Beifiser ded Kammergerichtö zu fordern, 
ein Anfinnen, dem fich Ferdinand natürlich nicht fügen Fonnte. Nah 
langer Wermittelung bed Kurfürften Soachim Il. von Brandenburg 
und des Pfalzgrafen Friedrich kam endlich ein Reichdabfchied zu Stande, 
in welchem ven Proteflanten der Iehte Regensburger Friedeſtand auf 
noch fuͤnf Jahre verlängert und von fämmtlihen Ständen eine ans 
fehnlihe Tuͤrkenhuͤffe bewilligt ward. Der Kurfürft von Brandens 
burg uͤbernahm die Anflıhrung der vereinigten Macht. 

Aber theils waren die Selbherentalente dieſes Fürften nicht fo 
groß, als er felbft geglaubt hatte, theils kamen die Gontingente fo 
unordentlich an, daß die befte Zeit verftrih, und fo legte man denn 
wenig Ehre ein. Ein Zeitgenoffe erzählt die ganze Erpebition mit 
folgenden Worten: „In diefem Jahr hat das NRömifche Reich ber 
Faif. Mai. 40,000 zu Fuß und 8000 zu NRoß zugefandt, iſt der 
Kurfürft von Brandenburg oberfter Felohauptmann geweft,- feynd 
ange bei Wien im Wald gelegen, bat der Türk mit Feiner Macht 
tommen wollen, fennd fie erft auf den Herbſt hinabgezogen, für 
Peſth fich gelagert, uͤberſchanzt und ordentlich geftürmt, und mit Spott, 
der ganzen Chriftenheit zum Nachtheil, abgezogen, Über 15,000 Mann 
von guten Leuten verloren, dad Geld unnuͤtzlich verſchwendet.“ 


11. Serzog Heinrich von Braunfchweig vertrieben. 
( 1542.) 


Unter ven Deutfchen Fatholifchen Fürften war damald Feiner, der das 
Lutherthum mit mehr Haß und Erbitterung verfolgte, ald Herzog Heins 
rich der jüngere von Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel, ein höchft leidenfchafts 
licher Mann. In dem züchtigen Deutfchlande fand man auch dad an 
ihm ſehr anftößig, daß er feine Gemahlin verächtlich behandelte, und 
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eines ihrer Hoffräulein zum Keböweibe nahm 9%. Die Proteftanten 
wurben über feine feindfeligen Gefinnungen außer Zweifel nefest, als 
ber Landgraf von Heffen 1538 einen Brief von ihm an den Kurfuͤr⸗ 
fien von Mainz auffing, der voll von Aufreizungen gegen fie war, und 
namentlich von Beleidigungen gegen den Landgraſen, von dem es unter 
Andern hieß, er werde naͤchſtens toll werden, denn er fey es ſchon 
über die Hälfte, und dann würde ber Sache bald zu rathen feyn. 
Darüber kam es zu einem öffentlichen Schriftwechſel zwifchen dem 
Herzoge und den beiden Schmalfaldifhen Bundeshauptern,. dem Land: 
grafen und dem Kurfürften von Sachſen, der. über alle Maßen heftig 
und voll der ärgflen Schmähungen war. Des Kurfürften dritte Schrift 
führt folgenden Titel: „Des durchlauchtigften Fürften ıc. ıc. Sohann’s 
Friedrichen, wahrhaftige, beftändige, gegründete, chriftliche und aufrichs 
tige Verantwortung wider des verflocten, gottlofen, vermalebeieten, 
verfluchten Ehrenfchänders, bösthätigen Barrabas, auch hurenfüchtigen 
Holoferned von Braunfchweig, fo ſich Herzog Heinrich den Süngern 
nennt, unverfhempt, calphurnifh Schand= und Lügenbuch ꝛc. wider 
vorgemeldten Churfürften von Sachſen u. f. w.“ — dagegen fchreibt 
ber Herzog eine Antwort unter folgendem Zitel: „Des Durchl. Für: 
ſten 2c. Heinrich’8 des Juͤngern ꝛc. erhebliche, gegründete, wahrhaftige, 
göttliche und chriftliche Quadruplica, wider des gottlofen, verruchten, 
verftocten, abtrünnigen Kirchenraͤubers und vermalebeieten, bashaftigen 
Antiochi, Novatiani, Severiant und Hurenwirths, der ſich Hanfen 
Friedrich H. zu Sachſen nennt, erbicht, erlogen und unverfchempt 


*) Um biefe Verbindung den Augen der Welt zu entziehen, verfiel er auf 
eine Liſt. Das Fräulein mußte fich todt flellen, und ſich begraben laſſen; wäh: 
rend aber die dazu beftellten Pricfter tie feierlichen Erequien hielten, ließ er fie 
nach einem entfernten Schloffe bringen, wo er fie insgeheim noch oft beſuchte. — 
Einen Anftoß anderer Art hatte ber Landgraf Philipp von Heſſen gegeben, ins 
dem er neben feiner rechtmäßigen Gemahlin eine zweite, ein Sräulein Marga: 
rethe von der Saal, heirathete. Er hatte dazu Luther’s und Melanchthon’d Ge: 
nchmigung gefordert, und ald Grund angegeben, daß feine Gemahlin ihm unans 
genehm fey, und er Ehebruch vermeiden wolle; babet berief ex fich auf das Bei: 
fpiel der Erzoäter in der Schrift. Mit großem Widerwillen hatten ſich jene 
Theologen zu der Einwilligung verftanden, fie hatten dem Fürften erſt vorgeftellt, 
wie viele AXergerniffe, Sorgen und Kränfungen ihm aus biefem Schritte erwach⸗ 
fen würden, und zulest geäußert, daß, wenn er trotz dem entfcjloffen fey, ein 
zweites Weib zu nehmen, es heimlih im Wege der Dispenfation gefchehen 
müffe- Indeß kam die Sache nachher doch an den Zag, und machte ein ſolches 
Auffehen, daß der Landgraf eine Zeit lang in große Niebergefchlagenheit, und 
Melanchthon in eine fhwere Krankheit fiel. Luther erftärte, ein Beichtrath un: 
ter dem Siegel des Geheimnifjes gegeben, ſey Fein Gutachten, er wolle befens 
nen, daB er geirrt habe “ 
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Läfterbuch, welches er wiber gemeldten Herzog audgegoffen hat.” Weil 
nun der Herzog in feinem erflen Buche unter andern gefagt hatte, 
Luther felber brauchte den Kurfürften nur zum Hanswurft, fo machte 
ih nun auch Luther über ihn her, und richtete eine Schrift an ihn, 
die nur mit ber Zornmüthigfeit ded großen Mannes, und mit ber 
Grobheit feines Gegners entfehuldigt werben fann. Der Titel lautete: 
„Wider Hans Worſt.“ Folgende Stelle daraus ift eine der ftärkften. 
Zu bedenken ift dabei, daß der Geift ber Beit-feinen großen Antheil 
an dieſer Sprache hatte. „Du follteft — fagt Luther zum Herzog — 
nicht ehe ein Buch fehreiben, Du hätteft denn einen ... z von einer 
alten Sau gehört; da follteft Du Dein Maul gegen auffperren, und 
fagen: Dank hab, Du fchöne Nachtigall; da hab ich einen Zert, der 
ft für mich. Halt feſt, Rüden, das wird gut in ein Buch zu trüden, 
nirgend denn zu Wolfenbüttel, wider die Schriftler und den Kurfürften. 
O wie follten fie die Rafen dafür zuhalten, und werben müffen be: 
Fennen, daß Heinz Potzenhut auch ein Schreiber fey worden u. f. w.“ 
Der ungeſtuͤme Herzog hatte fchon feit langer Zeit Die Städte 
Goslar und Braunfchweig hart bedrängt, theils weil fie ſich in den 
Schmalfaldifhen Bund hatten aufnehmen laſſen, theild auf andere 
Veranlaffungen. Zwar hatte der Katfer die Acht, in welche Goslar 
durch einen Spruch des Kammergerichtd erflärt worben war, fufpen- 
Dirt, und der Negendburger Reichsabſchied von 1541 alle Anfprüche 
diefer Art vorläufig aufgehoben; Herzog Heinrich kehrte fich aber daran 
nicht, fondern erklärte auf eine ihm von König Ferdinand zugefommne 
Ermahnung zur Ruhe, daß der Kaifer zu ſolchen Sufpenfionen gar 
nicht berechtigt fen, und machte Anftalten, Goslar ganz in feine Gewalt 
zu bringen. Diefem zuvorzufommen, rüftete der Schmalfaldifche Bund 
ein Heer von 19,060 Mann, welches im Juli 1542 in die Braun: 
fchweigifchen Kande einfiel, und den Herzog zur Flucht zwang. Die pro: 
teftantifchen Fürften behielten darauf dad Land in Beſitz, und richteten 
den Gottesdienſt nach Rutherifcher Weife ein. Der Herzog war unter: 
deffen nach Baiern geflohen, und hatte von dort aus dad Kammergericht 
um Schuß erfucht. Als diefes aber einen Befehl zu Gunften des Vertrie⸗ 
benen erließ, und deſſen Wiedereinfegung bei Strafe der Acht befahl, ant⸗ 
worteten die Schmalfaldner durch einen Beſchluß, in welchem fie Dem vers 
haßten Gerichte ohne alle Einfchränktungen den Gehorſam auffündigten. 
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12. Vierter Krieg des Kaifers mit Franz I. 
(1542 — 1544.) 


Da des Kaiferd Anträge an den König von Frankreich ohne Erfolg 
geblieben waren, fo hatte er am 11. October 1540 Mailand, alö er: 
Öffnetes Reichölehn, feinem Sohne Philipp gegeben; Franz aber hielt 
Karl's Macht durch den vor Algier erlittenen Verluſt für fo geſchwaͤcht, 
daß er befchloß, noch einmal die Gewalt zu verfuchen. Er erneuerte 
dad Bündnig mit den Türken, und machte große Rüftungen. Zum 
Borwande, den Stillſtand von Nizza zu brechen, mußte ihm die Er: 
mordung zweier Gefandten dienen, die fich in feinem Auftrage durch 
das Mailändifche fchleichen wollten, der eine nach Venedig, um biefe 
Republik zu einem Buͤndniſſe mit Frankreich zu bereden, der andere 
nach Conftantinopel, um mit dem Sultan einen Angrifföplan zu ver: 
abreden. Der Statthalter von Mailand, der Marcheſe del Guaſto, 
befahl fie anzuhalten und ihnen ihre Papiere zu nehmen; da fie ſich 
zur Wehre feßten, kamen fie im Handgemenge um (1541). Franz 
fchrie laut über Verletzung des Völker: und Gefandtfchaftörecht, aber 
mit Unrecht, denn jene Männer waren Feineswegs unter dem Namen 
von Gefandten gereift, fondern hatten diefe Eigenfchaft gerade zu vers 
bergen gefucht. | 

Im nächften Frühling (1542) eröffnete Franz die Feindfeligkeiten. 
est follte ſich's entfcheinen, wer von beiden Nebenbuhlern dem andern 
Geſetze vorfchreiben Eönnte. Fünf Heere griffen den Kaifer zu glei 
cher Zeit auf verfchiebenen Punkten an, errangen aber fehr geringe 
Bortheile. Im folgenden Sahre (1543) erfchien zu Sranzen’d Unter: 
flügung eine Tuͤrkiſche Flotte unter Barbaroffa, welcher die Neapoli: 
tanifchen Küften plünbderte, viele Gefangne fortfchleppte, und fich dann 
in Gemeinfchaft mit ben Franzoſen auf Nizza warf, welches furchtbar 
geplündert wurde. Dagegen verband ſich Heinrich VII. mit bem 
Kaifer. Diefer hatte feinen Sohn Philipp mit einer Portugiefifchen 
Prinzeffin vermählt, deren großer Brautfchaß, verbunden mit einer 
anfehnlichen Geldbewiligung der Spanifchen Stände, ihn in ben 
Stand feste, ſich zu einer kraftvollen Kriegsführung zu rüflen. Im 
Mai fegelte er nach Italien, und 3098 von da nach Deutfchland, wo 
er fih an die Spike eines auderlefenen Heeres ftellte, un den Herzog 
Wilhelm von Gleve zu zuͤchtigen. Diefer, der mit dem Kaifer wegen 
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ber Erbfehaft von Geldern in Streit war, fland mit dem Könige von 
Sranfreich in einem Bunde; die Neformation war in feinen Ländern 
ſchon ziemlich weit fortgeſchritten. Demungeachtet, und obfchon er ein 
Schwager des Kurfürften von Sachſen war, führten mehrere evange: 
liſche Stände beim Kaifer auf feinem Zuge Kriegöbebitrfniffe zu; der 
Landgraf hatte 1541 in einem befondern Vertrage mit dem Kaifer bie 
ausdrüdtiche Verpflichtung übernommen, ſich nicht in die Gelbrifche 
Sache zu miſchen. Die fiegreihen Erfolge der Eaiferlihen Waffen 
zwangen den Herzog von Eleve, fich fehnell zu unterwerfen. Er erz 
fehien vor dem Kaifer, und bat Fnieend um Gnade, aber Karl wandte 
fih weg, ohne ihm zu antworten. Er verzieh ihm dann zwar, doch 
unter harten Bedingungen, befonders, daß er die vorgenommenen kirch⸗ 
lichen Neuerungen in feinen Rändern wieder abftellen, fich in Fein 
Buͤndniß gegen den Kalfer einlaffen und feinen Anfprüchen auf Geldern 
entfagen: folle. 

Indem die Schmalfaldifchen Bundesgenoffen hier einen bedeutens 
den Fürften ohne Unterflüßung ließen, der fhon im Begriff war, fich 
mit ihnen zu vereinigen, konnte der Kaiſer inne werden, daß fie den 
feit dem Nürnberger Frieden eingefchlagnen Weg, durch rechtzeitige 
Benutzung günftiger Umftände ihre Macht zu verftärken, nicht weiter 
verfolgten, entweder aus Friebensliebe oder wegen plöglich ſtockender 
Entfchloffenheit. Daffelbe zeigte ſich damald auch bei einer andern 
Gelegenheit. Der alte Kurfürft Hermann von Köln nämlich dachte 
jetzt ernftlich an die Ausführung des Planes, die Kirche feines Landes 
zu reformiren, und ließ deswegen fogar Melanchthon kommen; bie 
Ritterſchaft und die Städte des Kurfürftenthums erklärten fi) günftig, 
nicht aber dad Domcapitel und der Rath von Köln, einer Stadt, in 
welcher die Geiftlichfeit fehr zahlreich, angefehen und rei war. Ei— 
nige der ungeftümften Dombherren meinten fogar fon, man muͤſſe 
einem ketzeriſchen Erzbifchuf den Gehorſam aufkuͤndigen. Der Land⸗ 
graf von Heſſen erklaͤrte dem Capitel zwar hierauf, der Schmalkal⸗ 
diſche Bund wuͤrde den Kurfuͤrſten mit ſeiner ganzen Macht unter⸗ 
ſtuͤtzen, aber es blieb bei der Drohung, und Das Domcapitel drang 
mit feinem Widerftande durch: 

Indeß war König Franz in ben Hermegan eingefallen und hatte 
mehrere Dite, unter andern Landrecies, weggenommen. Diefen wichti= 
gen Platz wollte der Kaiſer wieber erobern, richtete aber nichts aus, 

18* 
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und verlegte dad Heer in die Winterquartiere. Entſchloſſen, Frank: 
reich von dieſer Seite im naͤchſten Frühjahr anzugreifen, berief er Die 
Deutfchen Fürften auf einen Reichſtag nach Speier. Die Verſamm— 
lung, welche vom 20. Februar 1544 bis zum 10. Juni dauerte, waı 
eine der allerglänzendften, der Kaiſer und fämmtlicye fieben Kurfuͤrſten 
waren in Perfon zugegen. Karl's Verlangen, gegen Franzoſen und 
Tuͤrken unterjtüst zu werden, fand lange Widerfpruch an dem Begeh⸗ 
ren der Proteflanten, nicht eher von Kriegshuͤlfe zu handeln, bis ihnen 
ein beftändiger Friede und die Einfeßung eines neuen Kammergerichts 
- gewährt ſey. Endlich, nachdem bie beiden Schmalkaldiſchen Bundes⸗ 
haͤupter ſchon abgereiſt waren, kam ein Reichsabſchied zu Stande, 
welcher den Proteſtanten ſehr guͤnſtig war. Er gewaͤhrte ihnen Ver⸗ 
laͤngerung des zu Regensburg beſchloſſenen Friedeſtandes bis zu einer 
Vergleichung uͤber die Religion, und ſetzte feſt, daß das Kammerge⸗ 
richt noch drei Jahre in ſeiner bisherigen Verfaſſung bleiben, dann 
mit Richtern ohne Unterſchied der Confeſſion beſetzt werden, bis dahin 
aber mit Religions⸗Proceſſen gegen die Proteſtanten inne halten ſolle. 
Das Reich bewilligte auf ſechs Monate die Koſten fir ein Heer von 
zwanzigtaufend Zußfoldaten und viertaufend Neitern gegen die Türken 
und Tranzofen. Die Kutholifen waren mit diefen Befchlüffen fehr 
unzufrieden, und ber Papſt fchrieb einen Brief an den Kaifer, in 
welchem er ihm feine Nachgiebigkeit mit heftigen Worten verwies. 
Bald nad) Endigung ded Reichstags ruͤckte der Kaifer gegen Franz 
in's Feld. Des Legtern Heerführer, der Graf Enguien, hatte ſchon 
in Italien, bei Gerifole8 (11. April 1544), einen vollftändigen Sieg 
über den Spanifchen Feldherrn del Guafto erfochten, ald Franz fehnel 
— ohne diefen Sieg benugen zu koͤnnen — fein dortiges Heer theilen 
mußte, um für dad Nordheer die nöthige Verſtaͤrkung zu gewinnen; 
denn außer den Deutfchen war auch Karl’ neuer Bundeögenoffe, 
Heinrich VIIL, zu fürchten, der mit einem Heere in Frankreich ge: 
landet war. Karl belagerte mit ſeinen trefflichen Deutfchen Truppen 
erft St. Dizier, eroberte ed am 17. Auguft mit Lift, und ruͤckte num 
in ſtarken Märfchen gerade auf Paris los. Er überrumpelte Epernay 
und Chateau Xhierry, wo er viele Vorräthe fand, und drüdte das 
Heer des ihm entgegengefchidten Dauphin, der forgfältig eine Schlacht 
vermied, immer mehr zuruͤck. Schon fand ex nur zwei Zagereifen 
von Paris, deffen Einwohner mit ihren Habfeligfeiten bereits nach 
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Rouen, Drleand und andern Städten flüchteten — als Franz Frie⸗ 
bensvorfchläge that. Karl's Heer war nicht in der Verfaffung, fich in 
eine Schlacht mit einer verzweifelnden Gegenmacht und in die Belage: 
rung einer fo ungeheuern Stabt einlaffen zu dürfen, Daher erfchwerte 
er die Unterhandlungen nicht, fondern begnügte ſich mit der Ehre, 
feinen Gegner in Schreden gefegt zu haben; und fo Fam, fchneller 
ald man erwarten Fonnte, der Zriede zu Erepy (18. Sept. 1544) zu 
Stande. Beide Monarchen verfprachen, ihre Eroberungen feit dem 
Waffenſtillſtande von Nizza heraudzugeben; Franz entfagte allen feinen 
Anfpruͤchen auf des Kaiſers dermalige Befikungen, befonders auf 
Neapel; Karl leiftete auf Burgund Verzicht. Um aber aud) den alten 
Streit über Mailand auszugleichen, wurde verabredet, daß des Königs 
zweiter Sohn, der Herzog Karl von Orleans, fich entweder mit des 
Kaifers altefter Tochter Maria, oder mit feined Bruders Ferdinand 
Tochter Anna, nach der Wahl des Kaifers, vermählen follte. Im 
erften Falle follten die Vermählten die Niederlande, im zweiten Mais 
land erhalten. (Der Kaifer entfchied fich nachher für den zweiten 
Val.) Zugleich verbanden fich beide Monarchen, ihr Möglichftes zu 
thun, die Neligionsvereinigung zu befördern, um ſodann die Tuͤrken 
mit vereinten Kräften zurüctreiben zu koͤnnen. Man fieht aus Dies 
fen Bedingungen deutlich, daB, wenn der Kaifer auch in früheren 
Sahren damit umgegangen war, Eroberungen gegen Srankreich zu ma⸗ 
hen, er dieſes Vorhaben nunmehr längft aufgegeben batte, denn er 
bewilligte feinem Widerfacher Alles, was er ihn vor dem Anfange 
des für ihn fiegreihen Krieges angeboten hatte, 


13. Kranz I. Ausgang. 


Die Ausficht, welche der Friede zu Crepy dem König Franz zu ei⸗ 
ner Machtvergrößerung feines Hauſes gewährte, ging ſchon im fols 
genden Sahre für ihn verloren, denn der Herzog Karl flarb am 9. 
September 1545 an der Peft, und der Kaifer, der dadurch der übers 
nommenen Berpflichtungen vollfommen entledigt war, wollte natürlic) 
andern Forderungen des Königs Fein Gehör geben. So hatte Franz, 
faft feine ganze Regierung in fruchtlofen Verſuchen hingebracht, einen 
mächtigen Nebenbuhler zu demüthigen, und das Reich um einige aus: 
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wärtige Provinzen zu vergrößern. Damald dauerte der Krieg mit 
Heinrich VII. noch fort. Nach vielem unnüß verfehwendeten Gelde 
und Menfchenblut kam endlich (17. Juni 1546) auch mit biefem ein 
Friede zu Stande, welchem zufolge Heinrih das von ihm eroberte 
Boulogne noch acht Jahre behalten, und dann gegen Zahlung von zwei 
Millionen Kronen herauögeben follte. Im naͤchſten Jahre farb Franz 
(31. März 1547). Ein ausfchweifendes Leben vaffte ihn ſchon im 
drei und funfzigften Jahre feines Alterd hin. 

Sn den friedlichen Zwifchenräumen feiner Regierung war Franz 
für die Fortfchritte der Givilifation feined Reichs und den Flor der 
Künfte und Wiffenfchaften nicht unthätig gewefen. Durch, Aufmunte: 
rungen, die er ben Gelehrten gab, hob er den gefuntenen Glanz der 
Parifer Univekfität ungemein, und die Hörfäle, bie vorher leer ges 
wefen waren, wurden nun wieder ſtark befucht. Staltenifhe Ge: 
lehrte und Dichter, zum Theil politifche Flüchtlinge, kamen nad) 
Sranfreich und halfen dort den Geſchmack für die claffifchen Studien 
verbreiten. Franz gab ihnen Sahrgelder, und wurde dafür durch ihre 
Schmeicheleien bis in den Himmel erhoben. Man nannte ihn den 
Vater der Wiffenfchaften. Uebrigend flräubten fich gegen das aufkom⸗ 
mende Griechifche und Hebräifche Sprachſtudium auch hier der Obfeu: 
rantismus und die Unwiffenheit der Mönche. Ja fie trugen fein Bes 
denfen, den für einen Ketzer zu verfchreien, ber jene Sprachen er: 
lernt hatte. Ein Moͤnch fol gar einmal auf der Kanzel folgenden Un: 
finn gefagt haben: „Man bat nun auch eine neue Sprache erfunden, 
die man die Griechiſche nennet, vor der man ſich aber wohl zu huͤ⸗ 
ten hat, denn aus ihr eutipringen lauter Kebereien. Sch fehe in den 
Händen vieler Perfonen ein in diefer Sprache gefchriebenes Buch, 
man heißt ed dad neue Zeflament, das ift voller Dornen und Dt: 
tern. Und was die Hebräifche Sprache betrifft, fo werben Alle, die 
fie erlernen, fogleich. zu Juden.“ 

Auch in der Gerechtigkeitöpflege und im Kriegswefen machte Franz 
Verbeſſerungen; erft jet wurde das grobe Geſchuͤtz zu einer folchen 
Vollkommenheit gebracht, daß man der alten gewaltigen Belagerungss 
mafchinen, Mauerbrecher u. f. w. ganz entbehren fonnte. Mit der 
Franzoͤſiſchen Schifffahrt hatte es bis dahin noch traurig ausgefehen. 
Eine Fönigliche Seemacht war noch gar nicht da gewefen. Im Noth: 
fall hatte die Regierung die Barfen und Galeeren der Kaufleute in 
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Sold genommen, oder Schiffe von den Genuefern oder Portugiefen 
gemiethet. Erſt Franz I. ließ eine beftändige Flotte zum Dienfte des 
Staatd errichten. Man wagte aber noch nicht, viele Kanonen bar: 
auf zu bringen. Doch wurden nun auch ſchon Franzöfifche Entdek⸗ 
kungsreiſen nad; America unternommen, unb Anfiedelungen, beſon⸗ 
ders in Canada, gemacht. 

Fremde Künftler und Manufacturiften fanden gleichfalls in Frank: 
reich eine ehrenvolle Aufnahıne. Im Jahr 1536 legten zwei Genue: 
fer den Grund zu den nachmals fo berühmten Seidenmanufacturen in 
Eyon. Aus Italien wurden die berühmteften Maler, Bildhauer und 
Baumeifter an den Hof gerufen, um bie Landfige bes Königs zu ver: 
ſchoͤnern. Franz felber fah gern den Künftlern bei der Arbeit zu, und 
ermunterte fie durch Belohnungen und fchmeichelhafte Lobfprüche. Der 
berühmte Stalienifche Maler, Leonardo da Vinci, flarb in feinen Armen, 
und der noch berühmtere Naphael vermachte ihm den Eoftbaren Stein, 
“auf welchem zwei und zwanzig Figuren gefchnitten find, ein Meifter: 
ſtuͤck der Kunft, das noch bis zur Revolution zu den Kleinodien der 
Krone gerechnet wurde. Auch der gelehrte. Buchdruder, Robert Ste: 
phanus, der nebft feinem Sohne. und Nachfolger, Heinrich Stephanus 
viele alte Schriftfteller herauögab, und fie dadurch nicht nur häufiger 
machte, fondern auch nebenher die. Zerte Fritifch berichtigte, war ein 
Liebling des Königs, und ward oft von. ihm befucht *). Lauter Dinge, 
die recht Iöblich find, aber von vielen anderen Fürften oft noch weit 
großartiger gefchahen, ohne daß fie Deswegen fo gepriefen wurden, als 
ber in biefer wie in anderer Hinficht von den ruhmredigen Franzoͤſi⸗ 
ſchen Schriftftellern uͤberſchaͤtzte Franz I. 

Bis auf die Zeiten Ludwig's XII. hatten die adeligen Frauen in 
ber Regel auf ihren Landfigen, befchäftigt mit häuslichen Dingen, ges 


*) Unter der Regierung bes folgenden Königs wurde biefer wadere Mann gend 
thigt, wegen feiner proteftantifchen Grundfäge Paris zu verlaffen, ja man ver» 
brannte ihu im Bilde, während er als Flüchtling über bie Alpen kletterte. Cr 
pflegte daher im Scherz zu fagen, es habe ihn nie fo ſehr gefroren, als ba er 
in Paris verbrannt worten ſey. Won ihm rührt die Abtheilung unferer Capitel: 
verfe im neuen Zeftamente her. Er machte fie auf dem Pferde, auf einer Reife 
nah Lyon. Sein Sohn arbeitete ein Griechijches Wörterbuch in vier Folianten 
aus, ein Werk von ungeheurem Fleiße und außerordentlicher Gelehrfamkeit. Sein 
Seper, Namens Scapula, war ein Schelm, denn während er daran fehte, machte 
er heimlich einen Auszug in einem Foliobande daraus, ber Ofters gebrudt wor⸗ 
den iſt, und weit häufiger gekauft wurde. 
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lebt. Ludwig hatte fie zuerft an den Hof gebracht, indem er feine 
Gemahlin Anna von Bretagne mit Ehrenbamen umgab. Diefe geift- 
reiche Fuͤrſtin flößte ihnen einen Gefchmad für Bildung und ein Ins 
tereffe für Dinge, die außer dem Kreife gewöhnlicher weiblicher Be⸗ 
(häftigungen liegen, ein, wodurch die Frauen in Frankreich eine im⸗ 
mer fteigende gefellfchaftliche Bedeutung befamen. Durch Franz I. 
ward der Hof der Mittelpunkt für die durch Schönheit und Geift 
glänzendften Frauen ded Landes; aber feine übermäßige Luft an Verz 
gnügungen und glänzenden, Eoflfpieligen Feften, fein Hang zu Aus⸗ 
fchweifungen und Liebesränten machte leider auch eine Schule ber 
Verſchwendung und der GSittenlofigkeit daraus. 

Im Innern des Landes hatte tiefer Friede geherrfchtz der Adel 
war noch von Ludwig's XI. Zeiten her eingefchredit und mit den aus⸗ 
wärtigen Kriegen zu fehr befchäftiget, ald daß er mit Anmaßungen 
gegen die Krone hätte hervortreten koͤnnen. Die folgenden Könige 
erfuhren jedoch, daß biefer Sinn des Adels nur eingefchlummert, " 
nicht ganz vernichtet war. 

Gleich nach Luther’d Auftreten fand die Reformation in Sranfreich 
Eingang, fogleich begannen aber auch Verfolgungen und Hinrichtungen. 
Befonderd nachdem Franz 1526 aus feiner Gefangenfchaft zurückgekehrt 
war, und den Befehl gegeben hatte, daß alle die Ketzerei betreffenden 
Angelegenheiten zuerfl vor die weltliche Obrigkeit gebrasht werden folls 
ten, verfolgten die Gerichte, und vorzüglich das Parifer Parlament, 
die Anhänger der Meformation mit großer Härte. Zuweilen gab der 
unbefonnene Eifer einiger Proteftanten dazu Veranlaſſung. So fand 
man im Jahre 1534 Saͤtze gegen die Meſſe, in einem aͤußerſt heftis 
gen Zone abgefaßt, an die Straßeneden von Paris, felbft an die Zimmer⸗ 
thür des Königs, der fich damals zu Blois befand, angefchlagen. Franz 
geriet) daruͤber in eine folhe Wuth, daß er den Nathfchlägen ber erbit= 
terteften Feinde der Proteftanten Gehör gab. Er befahl, eine feierliche 
Procefiion zur Abwendung des göttlichen Zorns anzuftellen, der dem 
Lande deshalb erregt worden feyn Fünnte; ja er felber wohnte mit ent: 
blößtem Haupte und einer Fackel in der Hand diefem Aufzuge bei; 
die Prinzen vom Geblüt trugen einen Baldadhin uͤber ihn, hintennach 
folgte der ganze Adel der Hauptſtadt. Dabei rief der König öffentlich 
mit lauter Stimme: wenn er wüßte, daß eine von feinen Händen von 
ber Keberei angeſteckt wäre, fo wollte er fie mit der andern abhauen 
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ja er würbe feiner eignen Kinder nicht fehonen, wenn fie fich biefes 
Verbrechens fehuldig machten. Zugleih wurden fechd Proteftanten 
lebendig unter entfeglichen Qualen verbrannt (21 San. 1535). Bald 
erfolgte die Hinrichtung vieler Anderen. Diefe Dinge mußten bie 
Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen, welchen Sranz fortwährend ſchmei⸗ 
chelte, um fie gegen den Kaifer aufzuregen, in den höchften Unwillen 
verfegen. Franz fuchte ſich zwar zu rechtfertigen, aber die Entſchul⸗ 
digungen, die er vorbrachte, waren zu kahl, ald daß fie Eindrud 
hätten machen koͤnnen. Eben fo vergeblich heuchelte er, felbft den 
Lehren Luther's einigermaßen geneigt zu feyn, indem er fogar begehrte, 
Melanchthon möge zu theologifhen Verhandlungen nach Frankreich 
fonımen. Der Kurfürft von Sachfen verfagte diefem die Erlaubniß 
zu einer folchen Reife. 

Nicht lange nachher wurde auch mit den Hinricktungen wieder 
fortgefahren, und ald die Geiftlichkeit über die Nachkommen der Wal: 
denſer (ein hoͤchſt arbeitfames und friedliches Völkchen), die noch im: 
mer in einigen Gegenden der Provence und in der Graffchaft Venaif: 
fin lebten, Klagen anbrachte, beftdtigte Franz die harten und graufe: 
men Befchlüffe ded Parlaments zu Air gegen fie. Zum Unglüd fiel 
die Boliftredung in die Hände gefchworner Feinde jener armen Men: 
ſchen, die fogleich eine Menge Soldaten gegen die einzelnen Dörfer 
anführten, viele der Ungluͤcklichen niedermeßeln, andere mit ihren Haus 
fern verbrennen ließen, und fich nebenher alle Zügellofigfeiten erlaub> 
ten, die fonft doch nur in Feindes Landen veruͤbt wurden (1545). 
Der Parlamentöpräfident Baron von Oppeda trieb feinen Religions: 
eifer fo weit, daß er eine Menge fchwangerer Weiber in eine Scheune 
fperren, ihnen ben Leib auffchneiden, die Frucht herausreißen und 
mit Füßen zertreten ließ. Der König erfuhr diefe Abfcheulichkeiten 
zu fodt, und übertrug feinem Nachfolger ihre Beftrafung, die jedoch 
nur fehr unvollfiändig erfolgte. So fanden fihon unter Franzen's 
Regierung Auftritte religisfer Verfolgungsſucht Statt, die unter ſei⸗ 
nen Nachfolgern weiter auögedehnt wurben, und durch die Einmis 
fung politifcher Leidenfchaften das ganze Reich an den Rand bed 
Untergangs brachten. 
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V. Karl V. im Kampf mit den Deutlchen 
Proteſtanten und die beginnende Reaction 
des Katholirismug. 





L Wachſende Spannung in Deutſchland. 
(1545.) 


Der unerwartet ſchnelle Abſchluß des Friedens zu Crepy erregte unter 
den Deutſchen Proteſtanten gerechte Beſorgniſſe. Sie meinten — 
und wurden in dieſer Anſicht Durch allerlei ihnen zugetragne Nach— 
sichten beſtaͤrkt — die Urfache, warum Karl feine Vortheile aufgegeben 
und dem Könige von Franfreich fo gute Friedensbedingungen bewilligt 
habe, fey Feine andere als die, fih den Rüden frei zu machen, um 
fie mit Waffengewalt nach feinem Willen zu zwingen. Es war gewiß 
des Kaifers Abficht, und er fprach es felbft aus, jest alle feine Rue 
und Kräfte auf die Beendigung des Religionszwiftes zu richten; daß et 
aber damals ſchon entfchieden zum Kriege entfchloffen gervefen fey, 
laͤßt fich weder beweifen, noch kann es als wahrfcheinlich angenommen 
werben. Indeß tft es fehr natürlich, daß er fich mit dem Gedanken 
an biefes Aeußerfte, als einen möglichen und unter gewiſſen Umſtaͤnden 
fehr nahen Fall, viel bejchäftigt babe, und daher mochten ſich ſchon 
dunfte Gerüchte von einem Kriege verbreitet haben. 

Er brachte den Winter in den Niederlanden unter heftigen Gicht⸗ 
beſchwerden zu, fo daß ein neuer Reichötag zu Worms am 24. Mär 
1545 von feinem Bruder Ferdinand eröffuet wurde. Indeß hatte 
Pıiul DI., der ſchon 1542 das vielbefprochene Concilium zu Zribent 
hatte eröffnen lafjen wollen, wozu fich aber damals faft Niemand ein: 
gefunden hatte, e& jest von Neuem nach demfelben Orte ausgefchrie: 
ben. Auf dem Reichstage erfhienen nur dußerft wenige Fürften in 
Perfon. König Ferdinand erflärte, der Dauptzwed der dDiesmaligen 
Berfammlung fey, die Aufmerkjamkeit der Stände auf die. Tuͤrken zu 
Ienfen, die von Neuem mit großer Macht gegen Ungen im Anzuge 
waͤren und felbft Deutfchland bedrohten; die Religionsfache fey vor 
Der Hand auszufesen, da dad Concilium nun mit naͤchſtem wirklich 
e:öfmet werben würde. Dagegen verlangten die proteflantifchen Ge: 
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ſandten, daß über bie Religtondvergleihung zuerſt gehandelt werbe, 

| und wiederholten die fehon mehrmals gemachte Erklärung, daß kein 

Proteſtant died Concilium für ein rechtmäßiges anerkennen koͤnne. 
Weiter war Ferdinand noch nicht gekommen, ald der Kaifer am 16. 
Mat perfönlich erfehten, von feinen Eugen Miniftern Granvella und 
Naves begleitet. Er äußerte fein Befremden, faft Feinen einzigen 
proteftantifchen Fürften gegenwärtig zu finden, und lud den Kurflrs 
ften von Sachfen noch befonders ein, aber biefer ließ fich entfchulbi- 
gen. — Indeß wurden die Unterhandlungen mit den Proteftanten 
noch zweit Monate lang fortgefeht, und endlich trug der Kaifer felbft 
auf einen Reichsabſchied an, in welchem die Forderungen berfelben 
wenigftend zum Xheil befriedigt wurden. Es follte ein abermaliger 
Verſuch zur gätlihen Beilegung des großen Streits durch ein Relis 
gionsgeſpraͤch gemacht, und Diefer Reichötag am heil. drei Koͤnigstag 
bes kuͤnftigen Jahres zu Regensburg fortgefeßt werden. 

Bon Worms aus fandte Karl auch einen Gefandten an Soliman, 
in der Abficht, einen Frieden, oder doch wenigftens einen MWaffenftills 
ftand zu vermitteln *). Auch ein paͤpſtlicher Legat, der Cardinal Farnefe, 
war nad Worms gekommen; er betrieb Feine öffentlichen Gefchäfte, 
beimlich follte er den Kaifer zum Kriege wider die Proteflanten reizen. 
Der Cardinal Pallavicini, der eine Gefchichte des Zridentinifchen Con⸗ 
cils im Sntereffe des Roͤmiſchen Hofes gefchrieben hat, erzählt, Gran: 
vella babe dem Legaten, aber nur in feinem Namen, eröffnet, der 
Kaifer glaube, Die Proteftanten würden, von den Entfcheidungen bes 
Conciliums bedroht, zu den Waffen greifen; er, der Kaifer, fey er: 
ſchoͤpft, die Fatholifchen Fuͤrſten ſchwach und. muthlos, der Papft 
werde alfo zur nachdruͤcklichen Führung des Krieges Alles beitras 
gen müfjen. Der Legat habe hierauf zwar erwiedert, der Papſt bes 
fige nur eine geiftliche Macht, und muͤſſe den Gebrauch der weltlichen 
dem Kaifer überlaffen; indeß fey man buch Damals in den Berathſchla⸗ 
gungen über den Krieg einander ſchon ziemlich nahe gefommen. Das 
gegen erzählen Andere, der Legat habe dem Kaifer päpftliche Huͤlfs⸗ 
teuppen verfprochen, wenn er die Proteflanten angreifen wolle. 


+) Die Türken hatten fich feit dem unglüctichen Feldzuge von 1542 (oben 
&. 271.) in Ungern immer fefter gefeßt. Der nachgeſuchte Waffenftülftand kam 
1547 zu Stande, unter der ſchmaͤhlichen Bedingung, daß ſich Ferdinand anhei⸗ 
ſchig machte, für den ihm gebliebenen kleinen Antheil des Ungeriſchen Landes den 
Tuͤrken einen jaͤhrlichen Tribut zu zahlen. 
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V. Kart V. im Kampf mit den Deutſchen 
Proteſtanten und die beginnende Reaction 
des Katholicismus. 





L Wachfende Spannung in Deutichland., 
(1545,) 


Der unerwartet ſchnelle Abſchluß des Friedens zu Grepy erregte unter 
den Deutfchen Proteflanten gerechte Beforgniffe. Sie memten — 
und wurden in biefer Anficht durch allerlei ihnen zugetragne. Nach⸗ 
richten beftärft — die Urfache, warum Karl feine Vortheile aufgegeben 
und dem Könige von Frankreich fo gute Friedensbebingungen bewilligt 
habe, fey Feine andere als die, fich den Rüden frei zu machen, um 
fie mit Waffengewalt nach feinem Willen zu zwingen. Es mar gewiß 
des Kaiferd Abficht, und er fprach es felbft aus, jebt alle feine Muße 
und Kräfte auf bie Beendigung des Religionszwiſtes zu richten; daß er 
aber damals fchon entfchieden zum Kriege entfchloffes gewefen fey, 
Kit fich weder beweifen, noch kann ed als wahrfcheinlich angenommen 
werden. Indeß tft es ſehr natuͤrlich, daß er ſich mit dem Gedanken 
an dieſes Aeußerſte, als einen moͤglichen und unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ſehr nahen Fall, viel beſchaͤftigt habe, und daher mochten ſich ſchon 
dunkle Geruͤchte von einem Kriege verbreitet haben. 

Er brachte den Winter in den Niederlanden unter heftigen Gicht: 
beſchwerden zu, fo daß ein neuer Reichstag zu Worms am 24. März 
1545 von feinem Bruder Zerbinand eröffnet wurde. Indeß hatte 
Paul III, der fchon 1542 das vielbefprochene Concilium zu Zrident 
hatte eröffnen laffen wollen, wozu fich aber damals faft Niemand ein: 
gefunden hatte, es jebt von Neuem nach demfelben Orte ausgefchrie: 
ben. Auf dem Reichstage erfchienen nur dußerft wenige Fürften in 
Derfon. König Ferdinand erklärte, der Hauptzweck der diesmaligen 
Berfammlung fey, die Aufmerkfamkeit der Stände auf die. Tuͤrken zu 
lenken, die von Neuem mit großer Macht gegen Ungern im Anzuge 
waͤren und felbft Deutfchland bedrohten; die Religionsſache fey vor 
ber Hand auszufegen, da dad Concilium nun mit nächftem wirflich 
eröffnet werden würde. Dagegen verlangten bie proteftantifchen Ge: 
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fandten, daß über bie Religionsvergleichung zuerft gehandelt werbe, 
und wiederholten die fehon mehrmals gemachte Erklärung, daß kein 
Proteftant dies Concilium für ein rechtmäßiges anerkennen Eönne. 
Weiter war Kerdinand noch nicht gekommen, ald der Kaifer am 16. 
Mat perfünlich erfchien, von feinen Elugen Miniftern Granvella und 
Naves begleitet. Er äußerte fein Befremden, faft Feinen einzigen 
proteftantifchen Fürften gegenwärtig zu finden, und lud den Kurfürs 
ften von Sachfen noch befonders ein, aber diefer Tieß fich entſchuldi⸗ 
gen. — Indeß wurden die Unterhandlungen mit den Proteftanten 
noch zwei Monate Fang fortgefeßt, und endlich trug der Kaifer felbft 
auf einen Reichsabſchied an, in welchem bie Forderungen berfelben 
wenigftend zum Xheil befriedigt wurden. Es follte ein abermaliger 
Verſuch zur gätlichen Beilegung des großen Streits durch ein Reli: 
gionsgefprach gemacht, und dieſer Reichitag am heil. drei Königätag 
des Pünftigen Sahres zu Megendburg fortgefeßt werben. 

Bon Wormd aus fandte Karl auch einen Gefandten an Soliman, 
in der Abficht, einen Frieden, oder Doch wenigftens einen Waffenftill: 
ftand zu vermitteln *). Auch ein papftlicher Legat, der Cardinal Farnefe, 
war nach Worms gefommen; er betrieb Feine öffentlichen Gefchäfte, 
heimlich follte er den Kaifer zum Kriege wider die Proteflanten reizen. 
Der Sardinal Pallavicini, der eine Gefchichte des Zridentinifchen Con⸗ 
cils im Intereſſe des Roͤmiſchen Hofes gefchrieben hat, erzählt, Gran: 
vella habe dem Legaten, aber nur in feinem Namen, eröffnet, der 
Kaifer glaube, die Proteflanten würben, von den Entfcheidungen bes 
Conciliums bedroht, zu den Waffen greifen; er, der Kaifer, fey er: 
fhöpft, die Fatholifchen Fuͤrſten ſchwach und. muthlos, der Papſt 
werde alfo zur nachbrüdlichen Führung des Krieges Alles beitra- 
gen müfjen. Der Legat habe hierauf zwar erwiedert, der Papſt be: 
‚fie nur eine geiftlihe Macht, und müffe den Gebrauch der weltlichen 
dem Kaifer überlaffen; indeß fey man duch damals in den Berathfchlas 
gungen über den Krieg einander ſchon ziemlich nahe gefummen. Das 
gegen erzählen Andere, der Legat habe dem Kaifer päpftliche Huͤlfs⸗ 
truppen verfprochen, wenn er die Proteflanten angreifen wolle. 


.8) Die Türken hatten fich feit dem unglüdtichen Feldzuge von 1542 (oben 
©. 271.) in Ungern immer fefter gefest. Der nachgeluchte Waffenſtiuſtand tam 
1547 zu Stande, unter der fhmählichen Bedingung, daß fich Ferdinand anhei⸗ 
ſchig machte, für den ihm gebliebenen kleinen Antheu des Ungeriſchen Landes den 
Tuͤrken einen jährlichen Tribut zu zahlen. 
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Herzog Heinrich der Tüngere hatte inbeffen noch immer vergeb⸗ 
liche Verfuche gemacht, wieder zum Beſitze feined Landes zu gelan⸗ 
gen. Der Kaifer hatte ed zu Worms durchgefeht, daß ihm das Her- 
zogthum zur Sequeftration übergeben werden follte, aber Heinrich 
felbft verwarf dieſen Vertrag. Franz I. hatte ihm Geld gefandt, um 
Dafür eine Anzahl Truppen in Deutfohland zu werben: fo wie er 
diefe aber beifammen hatte, führte er fie nach Braunfchweig, verwuͤ⸗ 
ftete das platte Land im Lüneburgifchen, und belagerte Wolfenbüttel 
und Schöningen. Aber fogleich brachte auch der Landgraf von Hef: 
fen, fein alter Feind, mit Beihilfe des Kurfürften von Sachfen, ein 
Heer zufammen, und ging Damit in eigner Perfon auf Heinrich los. 
Diefer hob die Belagerung von Wolfenbüttel auf, ging ihm bis Kale- 
feld bei Nordheim entgegen, und ward bier faft ganz vom Feinde 
umzingelt. Dennoch fchlug er eine Gapitulation mit flogen Worten 
aus, und wollte ed auf eine Schlacht ankommen laffen. Wie aber 
dad Treffen begann, verlor er ben Muth, und gab fich nebſt fei- 
nem älteften Sohne Karl Victor gefangen (21. Det. 1545). Der 
Landgraf machte ihm harte Vorwürfe, und führte ihn nach feiner 
Feſtung Ziegenhayn, wo er ihn ſtreng bewachen ließ. 


2. Quthber’s Tod. 
(18. $ebr. 1546.) 


Luther war in ber ganzen Zeit Feinen Augenblid müßig gewefen,. das 
Reformationswerk durch Lehren und Schriften zu fördern, Die Zahl 
feiner Schriften — fie machen zwei und zwanzig Folianten aus — 
bezeugt uns feinen ungeheuern Fleiß, Der um fo erflaunenswärdiger ift, 
da er nicht nur fo viel Zeit mit Predigen, afademifchen Vorträgen, 
Reifen, ja mit gefellfchaftlichen Erholungen ausfuͤllte, fonbern auch in 
ben legten zwanzig Jahren feined Lebens unaufhörlich mit ſchmerzhaf⸗ 
ten Krankheiten geplagt war. Zwei feiner Hauptübel waren der Stein, 
ber ihm einmal unter andern elf Tage Yang unter wüthenden Schmer: 
zen den Harngang verfchluffen hielt, und ein Nheumatismus im Kopfe, 
der ihn mit betäubendem Schwindel und heftigem Ohrenbraufen pei⸗ 
nigte. Dennoch firengte er fich über feine Kröfte an, und mußte oft 
nach halb vollendeter Predigt faſt ohnmächtig die Kanzel verlaffen. 
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Bei allen diefen Leiden (die er für Wirkungen bes Teufels hielt *), 
ver fi) an ihm rächen wolle), behielt er ſtets die vollfommenfle Faſ⸗ 
fung, und ftärkte fi in dem Kampfe gegen fie gewöhnlich durch die 
Herfagung biblifcher Sprüche, welche Verficherungen des immer na= 
hen göttlichen Beiftandes enthielten. Hatte ſich auf fein anhaltendes 
Beten ein Uebel einmal gelegt, fo konnte er in feiner Freudigkeit wol 
gar zuweilen darauf pochen, daß er mit fenem Gott gut jtehe. So 
erzählte er einmal felbft, wie er in der unten erwähnten Krankheit 
Melanchthon's diefen feinen Freund durch fein Gebet gerettet habe. 
„Da wandte ich mich, fagte er, nach dem Fenſter, und unfer Herr 
Gott mußte mir herhalten; denn ich warf ihm den Sad vor die 
Thür, und rieb ihm die Ohren mit allen Berheißungen des Gebets, 
das da müßte erhört werben, ba ich aus der heil. Schrift zu erzäbe 
len wußte, daß er mich müßte erhören, wo ich je feinen Ver—⸗ 
heißungen trauen follte” | 

Aus diefem flarfen Vertrauen zu Gott floß die herrliche Laune 
mit welcher der fo hart geplagte Mann doch Alles um fich her erhei⸗ 
terte. Er war unerfhöpflich an drolligen Einfällen, und fo aufgelegt 
zum Scherz, daß er fich oft felbft Vorwürfe darüber machte. Auch 
über feine Krankheiten fcherzte er. Einer Fuͤrſtin, die ihn einmal 
befuchte, da er einen böfen Ausfchlag hatte, fagte er: „Gnaͤdige Frau, 
ich bin im Jahre wenig rechtfchaffen friſch; ich bin entweder am Leibe 
oder am Geiſte ſchwach, und Franfe eind ums andere. Itzo habe ich 
an meinem Leibe bei zwanzig Sterne, wie am Himmel. Ich wollte, 
der Erzbifchof von Mainz hätte fie!” — Außer den freundfchaftlichen 
Gefprächen bei einer mäßigen Mahlzeit, in denen feine Freunde feine 
Unbefangenheit und feinen Mutterwis nicht genug bewundern fonnten**), 


59 So vief er auch einmal, da Melanchthon auf einer Reife 1540 in Weis 
mar Krankheits halber hatte liegen bleiben müffen, und er auf bie Nachricht da: 
von zu ihm geeilt war, bei dem erften Anblic des entſtellten Freundes aus: 
„Behüte Gott, wie hat mir der Teufel diefes Organon gefchändet !’ 


**) Hier nur eine, nicht fehr bekannte Anekdote. Ein Hamburger Kauf 
mann brachte feinen Sohn, welcher ftubiren follte, nad) Wittenberg, und em: 
pfahl ihn Luther's näherer Auffiht. Luther lud Beide zu Tiſche, und hier be 
ging ber junge Menfch die Ungefchliffenheit, in aller Stille einem Gänfebraten, 
der chen aufgetragen war, die Haut abzuziehen, und fie zu verzehren, während 
fin Bater mit dem Doctor im Gefpräc begriffen war. Ginige Tiſchgenoſſen 
fließen Euther heimlich an, er aber winkte ihnen, daß fie ſtill ſeyn follten. Als 
der junge Menſch fertig war, fragte Luther den Water ganz gleichgültig: „Ries 
ber Herr, wenn er feinen Sohn nicht wollte flubiven laſſen, welches Gewerbe haͤtte 
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mußte oft die Muſik fein Herz erheitern. Er behauptete, die Men: 
fchen, die von diefer Kunft nicht gerührt wuͤrden, feyen den Klößen 
und Steinen gleich; auch hätte er gefunden, daß der Zeufel die Muſik 
nicht leiden koͤnne, da er es oft an fich erfahren hatte, daß bei ih: 
vem Klange alle Sorgen und Befümmernijfe aus der Bruft, nicht 
anders ald wie vor Gottes Wort, entflohen waren. 

Zu politifch sreligiöfen Verhandlungen auf Reichötagen und Ge- 
forächen brauchten ihn die Fürften nicht, weil man von Melanchthon’3 
fanftem Sinne mehr erwartete. Luther fchlug nur da noch zuweilen 
drein, wonach feinem eignen Ausdrud die Bindart nöthig war, denn 
er bekannte felbft, daß er feine Feder nicht im Zaume halten koͤnne. 
In feinen legten Lebensjahren hatte er den entfchlafnen Streit über 
das Abendmahl wieder erweckt und gegen die Zwinglifche Lehre von 
demfelben mit einer noch größern Aufwallung ald früher gefchrieben. 
Sein Gemuͤth war aufs heftigfte bewegt, weil er unter feinen Amts⸗ 
genoffen und Freunden Anhänger diefer Lehre zu erbliden glaubte, 
felbft Melanchthon in diefem Verdacht hatte. Ferner zuͤrnte er den 
Rechtögelehrten in Wittenberg, weil fie die heimlichen Eheverlöbniffe 
der Studirenden, wider welche er felbft auf der Kanzel eiferte, für 
gültig erlärten. Weber alle diefe Dinge wurde der durch Alter und 
Krankheit argmöhnifcher ald fonft gewordene Mann fo mißmuthig, daß 
er Wittenberg im Mai 1545 verließ, und ſich un verfchiedenen Drten 
bei Freunden aufhielt. Nur auf dringendes Erfuchen des Kurfürften 
Eonnte er bewogen werben, zuruͤckzukehren. Er war noch nicht lange 
wieder in Wittenberg, ald ihm aufgetragen warb, eine Ötreitigkeit 
unter den Grafen von Mannöfeld zu fchlichten, um welcher willen er 
eine Reife nach Eisleben nöthig fand. Er trat biefelbe miitten im 
Winter an (San. 1546), kam aber ſchon zu Halle fo entfräftet an, 
baß fein dafiger Freund, Doctor Jonas, Superintendent und Prediger 
an der Ulrichskirche, es rathſam erachtete, ihn nach Eisleben zu bez 
gleiten. So ſchwach der alte Mann fich fühlte, fo predigte er doch 
dafelbft noch viermal (zufegt am Sonntäg den 14. Febr.), und wohnte 


er ihm bann wol erwählt?! — Die Handlung, erwiederte der Kaufmann. — 

‚rom, fagte Luther, ich wüßte wol noch etwas Befferes für ihn. Er hat viel 

Anlage zum Gerber; feh ex nur, mie gut er fich auf die Häute verfteht.” Der 

Kaufmann, erſchrocken, erzürnt und beſchaͤmt zugleich, fchalt, bat um Vergebung, 

und glaubte die Ungezogenheit dadurch wieder gut zu machen, baß er einige Fla— 

— ee beften Weins für fein Geld zu holen befahl, welches Luther natürlich 
rhinderte. 
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alte Tage der Sitzung bei, bie wegen jener Streitigkeiten von den 
Grafen gehalten ward. Died that er bis zum Dienftag, den 16. 
Sebruar. Am Abend dieſes Tages fagte er mit matter Stimme: 
‚Wenn ich meine liebe Landeöherren, die Grafen, bie zu Eisleben 
vertragen habe, fo will ich heimziehen, und mich in meinen Sarg 
legen, und den Würmern meinen Leib zu effen geben.” 

- Am folgenden Morgen war ed merklich fchlechter mit ihm geworben 
Die Grafen felber erfuchten ihn daher, heut zu Haufe zu bleiben, und 
nicht in die Sigung zu fommen. Go blieb er denn, ging langſam in 
feinem Stübchen *) auf und nieder, und ruhte abwechfelnd auf einem 
tedernen Sitzbett aus. Bet ihm waren der Doctor Jonas, der Predi⸗ 
ger Coͤlius aus Mansfeld, und feine zwei jüngeren Söhne Martin 
und Paul. Er betete viel und unterhielt ſich mitunter mit den Freun⸗ 
den. Einmal trat er nachdenfend an's Fenfter, und fagte: „Sch bin 
bier zu Eisleben getauft, wie, wenn ich hier bleiben ſollte?“ Zum 
Abendeſſen ging er noch hinunter in die große Stube, und ſprach viel 
vom Tode und vom Wiederfehen und Wiedererfennen der Freunde im 
ewigen Leben. Er ſtand aber bald auf, ging wieder auf fein Zimmer, 
trat an's offene Fenfter, und fprach, den geftirnten Himmel betrach- 
tend, fein gewöhnliches Gebet. Dann fing er an zu Blagen, daß es 
ihm um die Bruft fo bange werde. Sogleich warb nach Hilfe ges 
ſchickt, der Graf Albrecht Fam felbft und brachte gefchabtes Einhorn; 
auch Doctor Jonas und der Prediger Coͤlius nebſt anderen Freunden 
famen herbei, und erboten fich, die Nacht bei ihm zu wachen. Dars 
auf nach neun Uhr, ſprach er: „Wenn ich ein halbes Stuͤndlein koͤnnte 
ſchlummern, hoffe ih, es follte beffer werden.” Wirklich fchlummerte 
er auf dem Polfterbett ein, indem die Freunde und feine zwei Knaben 
ängftlich fchweigend um ihn faßen. Um zehn Uhr erwachte er wieder, 
und fagte gerührt: „Siehe, fihet Ihr noch? Moͤgt Ihr Euch nicht zu 
Bette legen?” Sie verneinten ed, und führten ihn in feine Kammer, 
wo fein Bett ſchon gewärmt war. Indem er fich hineirlegte, gab er 
Allen die Hand, wünfchte ihnen gute Nacht, und fagte: „Betet zu 
unferm Herrn Gott für fein Evangelium, daß es ihm wohl gehe, 
denn das Goncilium zu Trident und ber leidige Papft zuͤrnet hart mit 
ihm.’ Schwerathmend fchlief er ein, war aber um ein Uhr nad) 


*) Er wohnte in Doctor Drachſtedt's, des Stadtſchreibers, Haufe, in wels 
chen, wiewol es nicht mehr baffelbe, ein Zimmer voller Bildniſſe noch jest den 
onen des großen Mannes gewidmet ifl 
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Mitternacht ſchon wieder wach, und trug feinem Diener auf, das 
Zimmer zu heizen. Es war ſchon gefchehen. Da ging er noch ohne 
Hülfe aus der Kammer hinein, Plagte über Beflommenheit und betete 
viel. Noch ging er einigemal auf und ab, dann feßte er ſich auf das 
Polſterbett und ließ fich den Leib mit warmen Tuͤchern reiben. Sein 
Diener febte in der Angſt die ganze Nachbarfchaft mitten in der Nacht 
in Bewegung. Der Wirth und feine Frau kamen herauf; auch Graf 
Albrecht und feine Gemahlin kamen, und brachten flärfende Tropfen 
mit. Der Kranke Hagte aber immer heftiger über Bruſtſchmerzen und 
große Angft, betete dreimal hinter einander: „Water, in beine Hände 
befehl’ ich meinen Geiſt; du haft mich erlöfet, du treuer Gott!” und 
dann ſchloß er die Augen und warb flille. Die Gräfin fuhr noch im⸗ 
mer fort, ihm den Puls mit balfamifchen Waſſern zu beftreichen, auch 
die anderen Freunde wärmten und rieben ihn noch. Zulest rief ihm 
Doctor Sonad zu: „Ehrwürdiger Vater, wollt Shr auf die Lehre von 
Chriſto, wie Ihr fie gepredigt, flerben?” Mit vernehmlicher Stimme 
fprach der Sterbende: „Ja,“ wendete ſich dann auf die rechte Seite, 
und entfchlief, fo fanft, daß die Umftehenden glaubten, er fchlummere 
nur. Erft da man ihm unter dad Geficht leuchtete, und Hände und 
Süße anfühlte, auch vergebens feinen Namen rief, merkte man, daß 
der Geift dem Leibe entfloben ſey. Es war zwifchen zwei und Drei 
Uhr des Morgens. Noch in derfelben Nacht warb ein reitender Bote 
mit der Nachricht an den Kurfürften gefandt, der ihn mit dem Befehl 
zuruͤckſchickte, den Leichnam nad) Wittenberg zu bringen. 

Es ward fogleih ein zinnerner Sarg gegoffen, und ber Körper 
im Sterbefleide hineingelegt. Freitags, den 19. Nachmittags um zwei 
Uhr, ward der Sarg, in der Begleitung aller anmwefenden Grafen, 
vieler Edelleute, und faft des ganzen Volks in Eisleben, aus dem 
Drachftedtfchen Haufe nach der Kirche getragen, wo ihm der Doctor 
Jonas eine Leichenpredigt hielt: Die Leiche blieb hierauf über Nacht 
in der Kirche ftehen, bis fie am folgenden Tage auf einen Wagen ge: 
hoben, und unter großer Begleitung nach Halle abgeflihrt ward. Auf 
dem Wege dahin wurden in allen Dörfern die Gloden geläutet, und 
Männer, Weiber und Kinder ſchloſſen fich wehllagend an den Zug an. 
Abends nach fünf Uhr näherte fich derfelbe der Stadt Halle, deren 
Einwohner ihm ſchon von Weitem entgegenftrömten, indeß der Ma: 
giftrat, Die Geiftlichkeit und die Schule ihn in einer förmlichen Procef: 
fion einzuholen kamen. Unter dem entfeglichfien Gebränge ging ber 
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Zug über bie hohe Brüde und Schieferbrüde, durch das Morikthor, 
über den alten Markt, und fo durch die Schmeerflraße nach der Markt: 
firche hin. Weil aber das zuflrömende Vol die Brüden und Straßen 
faft verftopfte, fo daß der Leichenwagen alle Augenblicke ſtill halten 
mußte, fo brachte man auf dieſem Furzen Wege durch die Stadt faſt 
zwei Stunden zu, und erft gegen fieben Uhr warb der Sarg in ber 
Sarriftei der Marktkirche niedergefegt, wo er die Nacht hindurch uns 
ter der Aufficht einer Buͤrgerwache flehen blieb. Ein Künftler benußte 
biefe nächtlichen Stunden, einen Wachsabdruck von dem Gefichte des 
Zobten zu nehmen. Das nach biefer Maske verfertigte Bildniß ift 
noch jest auf der Marienbibliothef in Halle zu fehen. Des folgenden 
Morgens ganz frühe ging die Reife weiter über Bitterfeld nach Wit: 
tenberg, wo ber Zug am 22. Februar anfam. Der Einzug durch das 
Eifterthor war eben fo feierlich als rührend. ine große Anzahl von 
Grafen und Herren zu Pferde, dann bie ganze Univerfität und der 
Magiftrat, zogen vor und hinter dem Leichenwagen ber, welchem fich 
auch der ganze Haufe der um ihren großen Lehrer traurenden Bürger 
mit Weibern und Kindern anſchloß. Kein Auge blieb troden, und 
bier bedurfte es wahrlich nicht erft der Beredfamkeit, um die Verbienfte 
des Verſtorbenen in’3 Licht zu feßen. Dennoch hielt der Doctor Pom⸗ 
mer (Bugenhagen), Luther’s Freund, ihm eine lange Leichenpredigt, 
worauf noch eine Parentation von Melanchthon folgte Dann ward 
der Sarg von einigen Wittenberger Magiftern in die vom Kurfürften 
angewiefene Gruft in ber Schloßkirche geſenkt, Über welcher noch jeßt 
feine Grabſchrift auf einer mefjingenen Zafel zu leſen ift. 

Luther hinterließ eine Wittwe und drei Söhne, die aber weiter 
nicht berühmt geworden find. Sein letter männlicher Nachfomme ift 
m bie Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Dresden geflorben. 





& Neichstag zu Negensburg. 
(1549.) 


So hat alſo Luther die traurige, lange gefuͤrchtete Kataſtrophe nicht 
mehr geſehen, in welcher aus dem ſeit neun und zwanzig Jahren ſtill 
gehaͤuften Zunder die offenbare Flamme hervorbrach. Aber nahe war 
der Ausbruch da er ſtarb, und der NReichötag zu Regensburg warf 


die Funken in jenen Zunder. 
Becker's W. G. Tte %.* VIL 19 
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Schon bei dem vor diefem Reichötage gehaltenen Religionögefpräche 
beklagten fich die proteftantifchen Fuͤrſten über Ungerechtigfeit von katho⸗ 
lifcher Seite, und beriefen deswegen ihre Theologen noch vor der Zeit 
wieder nach Hauſe. Auch vermehrten ſich jetzt ſchon im ganzen Reiche 
die Geruͤchte, daß der Kaiſer und der Papſt ſich vereinigt haͤtten, die 
Proteſtanten von drei Seiten her, naͤmlich von Italien, Boͤhmen und 
den Niederlanden, anzufallen, und daß deswegen ein Waffenſtillſtand 
mit den Tuͤrken betrieben werde. Im Maͤrz erhob ſich Karl von den 
Niederlanden, um den ausgeſchriebenen Reichötag zu beſuchen. Unter⸗ 
weges fandte er zum Landgrafen von Heffen, und ließ ihn nach Speier 
zu fich entbieten; aber fo groß war fchon das Mißtrauen gegen ihn, daß 
Philipp nicht eher zu kommen wagte, ald bis ihm der Kaifer einen zwie⸗ 
fachen Geleitsbrief ausgeftellt hatte, wovon er bad eine Eremplar für 
fich behielt, da8 andere aber dem Kurfürften Sohann Friebrich zur fichern 
Verwahrung zuftellte Bei den Unterredungen in Speier verhehlte 
ber-Landgraf nicht, daß ihm wegen der vielen böfen Gerüchte und we 
gen des nachgeſuchten Stillſtandes mit den Türken ein Argwohn aufs 
geftiegen fey. Granvella verficherte Darauf: der Kaifer habe nie fried- 
lichere Abfichten gehabt als jebt; daß er Truppen werben laſſe, fey 
eine fehr nöthige Maßregel gegen Franz, welcher daffelbe thue; und 
der Stillftand mit Soliman werde aus wahrer Liebe zum Deutfchen 
Reiche eingeleitet, welches man nicht Durch immer erneuerte Türken: 
fleuern habe druͤcken und entkräften wollen. Der Landgraf erwähnte 
darauf des alten Kurfürflen von Köln, dem der Kaifer, wegen feiner 
Bemühung, die Reformation in fein Land einzuführen, mit der Ab⸗ 
fegung gedroht hatte. Da nahm Karl felbft das Wort: „Wie follte 
der gute Herr reformiren? fprach er; er hat feine Lebtage nicht mehr 
ald drei Meffen gelefen, wovon ich felber zwei gehört, und kann das 
Confiteor nicht.” Der Lairdgraf nahm ſich feiner an, und rühmte 
feine vernünftige Einficht, richtete aber nichts aus. Nach vielem Res 
ben forderte endlich der Kaifer, er folle doch mit auf den Reichstag 
kommen; aber ob er gleich die Bitte dreimal wieberholte, und Gran- 
vella ihm vorftellte, daß der Kaifer, dem das Reich nicht das Geringfte 
eintrüge, mit Zuruͤckſetzung aller feiner übrigen Gefchäfte dennoch auf 
den Reichötag komme, weil ihm die Vergleichung über die Religion fehr 
am Herzen liege: fo blieb Philipp doch bei feiner Weigerung, und 
ſchuͤtzte bald Gefchäfte, bald die großen Koften vor. Dennoch entließ 
ihn der Kaifer mit den Worten: er hoffe, ihn in Regensburg wieder 
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zufehen. Aber vergebens. Er blieb, fo wie der Kurfürft von Sachfen 
nd die übrigen Schmalkaldifchen Bundesgenoffen, zu Haufe. 

Die Unterhandlungen auf dem am 5. Juni eröffneten Reichstage 
nußten, mit Ausnahme weniger Zürften, mit den Gefandten gepflogen 
werben. Karl fah die Weigerung der proteflantifchen Häupter, auf 
dem Reichstage zu erfcheinen, als eine fo verberbliche Widerſpenſtig⸗ 
keit an, daß er ſich jebt alles Ernſtes zum Kriege entfhloß. Von Res 
gensburg aus fandte er einen Bevollmächtigten an den Papft, um das 
ſchon verabredete Buͤndniß ſchnell zu volziehn. Auch gewann er, indem 
er den Zweck des Krieges nicht als einen religiöfen, fondern als einen 
politifchen darſtellte, fogar einige proteftantifche Fuͤrſten: den jungen 
Herzog Morik von Sacfen und die Brandenburgifchen Markgrafen 
Sohann von Küftrin und Albrecht von Baireuth; die beiden Legteren 
nahm er förmlich in feine Dienfte, und gab ihnen den Auftrag, eine 
gewiffe Anzahl Reiter zufammenzubringen, Deögleichen befahl er dem 
Grafen Marimilian von Büren, der in den Niederlanden commanbirte, 
die dort ftelhenden Truppen herbei zu führen. Die Proteftanten ließen 
darauf den Kaifer fragen, worauf diefe Rüflungen zieltenz; worauf er 
ihnen durch feinen Vicekanzler Naves erwiedern ließ: Alle diejenigen, 
welche ihm gehorſam waͤren, wuͤrden wie bisher einen gnaͤdigen und 
vaͤterlich geſinnten Kaiſer an ihm finden; diejenigen aber, welche ihm 
zuwider ha ndelten, koͤnnten erwarten, daß er gegen fie fein Faiferliches 
Anfehn gebrauchen werde. Und einige Tage nachher (am 25. Juni) 
ließ er den Ständen durch feinen Rath, den Doctor Viglius, erklären: 
Da nun Bisher auf fo vielen Neichötagen nichts Sruchtbarliched zu 
Stande gekommen, fo möchten fie in Geduld erwarten, weffen er fich 
auf die Artikel der Religion, Friedens und Rechtend entfchließen werde: 
Auf diefen Beſcheid entfernten fich die proteflantifchen Gefandten fchnell, 
ohne Abfchieb zu nehmen, die Fürften rüfteten ſich in größter Eil, und 
bie Lutherifchen Prediger riefen von den Kanzeln dad Bolt auf, an 
bie Vertheidigung ber reinen Lehre Gut und Leben zu ſetzen. 


4 Wett, von Safe. 
(Geb. 1521.) 
Ehe die Leſer auf den Kriegsſchauplatz gefuͤhrt werden, iſt es noͤthig, 
ſie mit einem Manne bekannt zu machen, der eine Hauptrolle auf dem⸗ 
ſelben ſpielen wird. Es iſt der ſchon vorhin erwaͤhnte Herzog Moritz 
19 * 
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von Sachfen, Albertinifcher Linie. Er war 1541, ein zmanzigiähriger 
Süngling, feinem Bater, dem Herzog Heinrich, in der Regierung ge: 
folgt, und hatte, wie diefer, den Lutherifchen Glauben, zu dem er fich 
bekannte, in feinem Lande befördert, ohne jedoch dem Schmalfaldifchen 
Bunde beizutreten, ungeachtet der Landgraf Philipp fein Schwieger: 
vater, und der Kurfuͤrſt von Sachfen fein Vetter war. Schon früh 
hatte er deutliche Spuren von einem feinen Verſtande, großer Geiftes: 
gegenwart und feurigem Ehrgeiz gezeigt, und wenn gleich nicht auf 
dem wiffenfchaftlichen, doch auf dem praktifchen Wege eine Bildung 
erhalten, vermöge welcher er den helleften Köpfen feiner Zeit beizuzäh: 
len if. Schon ald Süngling hatte er fich an verfchiedenen Deutfchen 
Höfen umgefehen, bei Albrecht von Mainz das fchmwelgerifche Leben 
eines geiftlichen Kurfürften, und bei Johann Friedrich die religiäfe Stille 
und Einförmigfeit eines proteflantifchen Hofes Eennen gelernt, und 
wahrfcheinlich ſchon damals einen Widerwillen gegen diefen feinen Vet: 
ter gefaßt. In der That war auch der Kurfürft wol kein Mann für 
einen Juͤngling von Morigen’8 heiterm und leichtem Sinne. Er war 
ein frommer, rechtlicher, von edlem Glaubenseifer erfuͤllter Fürft, aber 
in feinem fetten, fehmwerfälligen Körper ſchien ſich auch fein Geift nur 
langfam und in einem befchränften Kreife zu bewegen; dabei war er 
aͤußerſt empfindlich, und hatte eine hohe Meinung von feiner Einficht. 
Bei einer folhen Gemuͤthsart laͤßt ſich's auch erflären, wie gegenfeitig 
der Kurfürft einen in feiner Nähe fo Fühn aufftrebenden Verwandten 
nicht ohne Eiferfucht und Mißtrauen betrachten Eonnte, zumal wenn 
biefer vielleicht noch durch unvorfichtige Reden den Grund dazu vers 
ftärkte. Luther felber fagte einmal bei der Tafel, da er vom Kurfür: 
ften heimlich gefragt ward, was er von feinem Vetter da halte: cr 
ſolle ſich hüten, daß er nicht einen jungen Loͤwen auferziehe. Worauf 
ber Kurfürft antwortetes er hoffe Das Beſte. 

Kaum hatte aber Morig feine Herrfchaft angetreten, fo gerieth er 
ſchon mit dem verhaßten Vetter in öffentliche Händel wegen des Städt: 
chens Wurzen. Der fonft fo bedenkliche Kurfürft zog bier mit ber 
größten Erbitterung gegen ihn zu Felde, und es wäre auch gleich zur 
Schlacht gekommen ‚ wenn nicht der Landgraf Philipp in Perſon nad 
Sachſen geeilt wäre, um bie Sache gütlich auszutragen Auch Luther 
legte ſich drein, und fchrieb ihnen: fie follten fich ſchaͤmen vor der 
Welt; vernünftige Leute würden ihren Krieg anfehen, als ſchluͤgen ſich 
zwei betrunkene Bauern um ein zerbrochenes Glas, ober zwei Narren 
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um ein Stud Brot. Aber wenn aud) dieſer Zwiſt noch beigelegt 
ward, fo war ed doch im Grunde diesmal nur eine Handvoll Afche 
auf einen glimmenden Brand geftreut. 

Um ein Feld für feinen Thatendrang zu finden, führte Morig 
1542 ein treffliches Geſchwader nach Ungern, ald der Kurfürft von 
Brandenburg die Türken aus diefem Lande fchlagen follte, und zeigte 
fi hier fo Hug und entfehloffen, daß Jeder wuͤnſchte, er möchte Feld⸗ 
herr feyn; ein Anerbieten, das er billig ablehnte, dad aber wahrlich 
für ben zweiundzwangigjährigen Juͤngling eine große Meinung erweckt. 
Der Kaifer, der auf Alles aufmerkſam war, 309 darauf mit großer 
Auszeichnung den jungen Herzog an ſich, und Uibergab ihm 1544 ein 
Commando in Frankreich, deſſen er fich gleichfalld mit großem Ruhm 
entlebigte. Won der Zeit an betrachtete man ihn ald bed Kaiſers Lieb: 
ling, fürdhtete aber doch kein verſtecktes Verftänbniß mit diefem von 
ihm, da man bisher nur Handlungen, bie mit der Ehrliebe beſtehen 
tonnten, von ihm zu fehen gewohnt gewefen war. Dennoch ließ er 
fih jebt zu einer That fortreißen, die nur um der großen Dienfte 
willen, die Moritz fpäterhin feinen bevrängten Glaubensgenoſſen gelei: 
ftet, ein nachfichtigeres und milderes Urtheil verdient, als es fonft von 
dem Richterftuhle der Ehre und des Gewiffens gefällt werden müßte. 
Er ſchloß nämlih, wie bereits erwähnt iſt, ein geheimes Buͤndniß 
mit dem Kaiſer, als dieſer wider die Schmalfaldifchen Genoffen 
tüftete. Mori verfprach darin, fich gegen den Kaifer, den Römifchen 
König und das Reich gehorfam zu verhalten, und indbefondere dem 
Deflerreichifchen und Burgundiſchen Haufe ſtets Ergebenheit und 
dteundfchaft zu bewahren. Zugleich verpflichtete er fi, den Entfcheis 
dungen des allgemeinen Concils fich in fo fern zu unterwerfen, als bie 
übrigen Reichsfürften dicd thun wuͤrden. Dagegen übertrug ihm ber 
Kalſer das Schutzrecht uͤber das Erzbisthum Magdeburg und das Bis- 
tum Halberftadt, unter der Bedingung, daß beide Stifter bei der 
alten Religion bleiben follten. Weitere VBerabredungen wurden damals, 
ſo viel man weiß, nicht getroffen, daß aber Moritz von der Ausficht, 
durch Theilnahme am Kriege fi) auf Koften feined Vetters zu ver: 
größern, zu diefem Verſtaͤndniß gelodt wurde, Tann keinem Zweifel 
unterworfen feyn. Selbfttäufchungen mochten ihn befchwichtigen, wie 
es bei Seelen feiner Art in dem Kampfe zu gefchehen pflegt, den 
Begierde nach Größe und Ruhm und die Forderungen der flrengen 
Plicht in ihrem Innern mit einander beftehen. Er mochte fich einers 
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feitö feinen Vetter ald einen Rebellen vorfiellen, gegen welchen ein 
Vaſall feinem Kaifer beiftehen müffe, und andrerfeitS mochte ihm das 
Gefühl des eignen Werths zuflüftern, daß er an des Kurfürften Stelle 
die Suche des Proteftantismus Tünftig ungleich Flüger und kraͤftiger 
als diefer führen würde. Bei diefen geheimen Abfichten Fonnte Mo: 
ritz wol nichts Widerwärtigeres begegnen, ald daß Johann Friedrich, 
ber davon nichts ahnete, ihm bei feinem Kriegszuge die Aufficht über 
fein Kurfürftenthbum anvertraute. Doch einmal entfchloffen, der Sache 
bes Kaiſers zu dienen, leiflete er zum Schein die laͤſtige Bürgfchaft, 
und that ed in fo zweideutigen Ausprüden ald möglich. 

Das Aeußere diefes genialen Mannes entfprach feinen inneren 
glänzenden Eigenfchaften. Er hatte den Blick, die Bruft und ben 
Gang bed Helden; fein Fräftiger und doch gefchmeidiger Gliederbau 
und fein braunes Geficht verfündeten den Freund des Krieges und der 
Jagd; in feinen Mienen lag ein ſchoͤnes Gemisch von Würde und 
Treundlichkeit, und feine Rede war Eurz, kraͤftig und finnreidh. Er 
wußte fo fehr die Herzen zu gewinnen, daß Karl, ber Feinen Deuts 
(hen achtete, doch ihn zu feinem Liebling erfor. 


5 Der Schmalfaldifche Krieg. 
(1546.) 


Der Kaifer war noch in Regensburg, ald die Proteftonten ſchon von 
allen Seiten her ihre Zruppen in Bewegung febten. Won Ober: und 
Nieberdeutfchland ber waren bereits zahlreiche Heere gegen ihn in 
Anmarſch, als er noch weiter Feine Macht um fich hatte, als etwa 
700 Reiter und gegen 8000 Deutfche und Spanier, die er in dei 
Eil aus Ungern an fich gezogen hatte. Ehe die in Schwaben al 
zumwerbenben Landöfnechte, die Niederländer und bie päpftlichen Zruppen 
ankommen konnten, fonnte er von den Feinden längft erbrüdt ſeyn. 

Das Buͤndniß mit dem Pupfle war auf die Bedingung geſchloſſen 
worden, daß diefer zur Vertheidigung der alten Religion wider bie 
Keber im Reiche 200,000 Kronen und eine Macht von 12,000 Fuß: 
foldaten und 500 Reitern, nebft den Koften zu ihrer Unterhaltung auf 
ein halbes Sahr, hergeben, und dem Kaifer den halben Ertrag aller 
Spanifchen Kirchenguͤter für das laufende Jahr bewilligen follte. Jene, 
den Zweck des Krieges bezeichnenden Worte druͤckten weit mehr die 
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Abſicht des Papftes ald des Kaiſers aus. Der Lebtere führte ben 
Krieg zunaͤchſt hauptfächlich, um das Eaiferliche Anfehn gegen diejenigen 
Stände, die es verachteten, zu retten, aber von dem Papfte hätte er 
zu diefem Ende gewiß nie Eräftigen Beiftand erhalten. Um daher ben 
ausbrechenden Kampf nicht als einen Religionskrieg erfcheinen zu laffen, 
da er es auf feinem Standpunfte in der That nur zur Hälfte war, 
fuchte er die Werabrebungen mit dem Papfte forgfältig geheim zu 
halten, und ſchrieb ben meiften Städten des Schmalkaldifchen Bundes, 
namentlich an Straßburg, Nürnberg, Augsburg und Ulm, im Sinne 
der Erklärung auf dem Reichstage: nur Friede und Necht wolle er 
in Deutfchland erhalten und die Störer deffelben zu ihrer Pflicht zu⸗ 
ruͤckfuͤhren; fie möchten daher denen nicht glauben, die ihn andere 
Abſichten andichteten. Diefe Verfiherungen fanden aber Feinen Ein- 
gang und um fo weniger, da der Papft fein Buͤndniß mit dem Katfer 
befannt machte und eine Bulle auögehen ließ, in welcher ev Allen 
den reichften Ablaß verfprach, die den Zug zur Außrottung ber ver 
ſtockten Keßer durch Gebete, Faften und Almofen befördern würden. 

Die Krieggmacht der Oberländifchen Städte war einem entfchloß= 
nen und umfichtigen Führer anvertraut. Er hieß Sebaftian Schärtlin, 
war aus ritterlichem Gefchlecht, und befaß ein Familtenfihloß, Bur⸗ 
tenbach, im Augsburger Gebiet. Gegen Türken und Franzoſen hatte 
er rühmlich gefochten, hatte ein Faͤhnlein Deutfcher Landsknechte in 
der Schlacht bei Pavia angeführt, und war unter dem Bourbon’fchen 
Heere gewefen, ald Rom geftürmt und geplündert ward. Er hatte 
einen ſo hellen Blick, und wußte fo ſchnell den rechten Punkt zu tref- 
fen, daß er den Oberbefehl am beften geführt haben würde. Aber zum 
Unglüd für die Proteftanten war er von den Bundeshäuptern abhängig, 
und dieſe wiederum fo uneinig unter fih, daß dadurch in alle Maß: 
regeln eine unfelige Zaghaftigkeit und Verkehrtheit kam. 

Schaͤrtlin war mit feinem Heer, das aus den Contingenten ber 
Augsburger und Ulmer Bürgerfchaft und anderer Reichsftädte beftand, 
zuerft im Felde. Damals waren die Sachſen und Heffen noch nicht 
angelangt, und der Kaifer lag mit weniger Mannfchaft zu Regensburg. 
Schärtlin fah fogleich, daß ed darauf anfomme, deſſen Vereinigung 
mit frifhen Truppen zu verhindern, und dann ihn felbft anzugreifen. 
Zuerft rüdte er alfo auf einen großen Werbeplab des Kaifers in Schwaz 
ben, an der Baierfchen Gränze, los, wo einige taufend Mann zus 
fammengebracht worden waren, die in Begriff fanden, nach Regensburg 
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zu ziehen. Er erreichte fie am Abend vorher, lag die Nacht ganz ſtill 
und gedachte, ihnen mit Tagesanbruch durch feine Sängerinnen *) 
einen guten Morgen zu bieten, wie er fich felbit in feiner drolligen 
Sprache ausdrüdt. Aber am folgenden Morgen fand fich, daß bie 
angeworbnen Faiferlichen Truppen faft Alle ſchon in's Baieriſche hinüber: 
gezogen waren. Und nun war unglüdlicher Weife den Tag zuvor ein 
Befehl von den Bundedräthen zu Ulm angelommen, es follten im 
Gebiet der Herzoge von Batern Feine Feindfeligkeiten ausgeübt werben, 
damit man fich dieſe nicht zu Feinden mache. Mißmuthig zog fih 
Schärtlin zuruͤck, und dachte auf einen andern Plan. Die papftlichen 
Truppen Eonnten durch Feinen andern Paß über die Tyroler Gebirge 
kommen, ald über Infprud und die fogenannte Chrenberger Klaufe, 
ein feſtes Schloß, welches diefen ganzen Paß beherrfchte. Verlegte 
man ihnen diefe Straße, fo konnten fie nicht zum Kaiſer ftoßen. Mit 
ſchnellen Märfchen eilte Schärtlin alfo dorthin, uͤberrumpelte die Klaufe 
glüdlih, und legte einige Mannfchaft hinein. Nun wollte fi der 
wadere Kriegsmann das Feſt machen, nach dem benachbarten Zrident 
zu reiten, und die bort zum Concil verfammelten geiftlichen Herren 
mit Furcht und Schreden auseinander zu jagen. Aber ein eilender 
Bote brachte ihm (20. Juli) den Befehl von den Bundesräthen, er 
folle ſich ſchleunigſt aus Tyrol zurüdziehen, um den König Ferdinand, 
mit dem man nicht. im Kriege fey, nicht zu reizen. 

Eitled Beftreben, den zum Freunde erhalten zu wollen, ber feiner 
GSefinnung nach ganz dem Gegner angehört, und durch Die Schonung, 
die man ihm beweif’t, weit mehr hemmt und fchabet, ald wenn man 
ihn als offenbaren Feind behandelt! Schärtlin zog, dem erhaltnen 
Befehle gemäß, nach Günzburg, wo die Würtembergifchen Schaaren 
unter dem Hauptmann Hand von Heyded ſich mit ihm vereinigten. 
Er machte jetzt den Vorfchlag, den Kaifer, der noch immer nur acht⸗ 
taufend Mann bei fich hatte, in Regensburg zu überrumpeln, ebe 
er feine Berftärkungen an fich ziehen koͤnnte. Aber auch dies ward 
verworfen, obfhon man dadurch wahrfcheinlih dem Kriege mit 
einem Schlage ein Ende gemacht haben würde. 

Inde hatten der Kurfürft und der Landgraf am 4. Juli ein 
Schreiben an den Kaifer erlaffen, worin fie fi) gegen den Vorwurf 
des Ungehorfamd rechtfertigten, und ihre Maßregeln entfchuldigten. 


*) So nannte er im Scherz feine Kanonen. 
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Diefem folgte ein öffentliches Manifeſt, worin fie die Lage der Dinge 
noch ausführlicher entwidelten. Karl beantwortete diefe Schriften am 
20. Juli durch einen Erlaß, in welchem er beide Fürften, „als Unges 
horſame, Untreue, Pflicht- und Eidbruͤchige, Nebellen, Aufrührifche, 
Veraͤchter und Verleger der Faiferlichen Hoheit und Majeftät und als 
Verbrecher des gemeinen Landfriedens,“ in Die Acht erfiärte. Damals 
waren bie mit fo harter Strafe Belegten ſchon auf dem Marfche gegen 
ben Kaifer begriffen, und nach ber Vereinigung mit Schärtlin bei 
Donauwerth 60 bi8 70,000 Mann ftark, fo daß Karl ed nöthig fand, 
fih nach Landshut zu ziehen, um fich dort fo feft als möglich zu ver: 
ſchanzen. Aber anflatt ihn da anzugreifen, fchidten fie ihn abermals 
einen Fehbebrief zu, den er nicht annahm, fondern durch ben Herzog 
Alba den Ueberbringern fagen ließ, wenn fie noch einmal kaͤmen, follten 
fie einen Strid um den Hals befommen. Schärtlin rieth, den Kaifer 
in Landshut zu umzingeln; aber der Landgraf meinte, der Weg dahin 
fey wegen ber vielen Suͤmpfe gefährlich. „Sch ſahe wohl, fchreibt 
Schaͤrtlin, er wollte den Fuchs nicht beißen; ihm waren alle Fur: 
ten und Graben zu tief, und alle Moräfle zu breit.” 

Indem fie fo unthätig bei Donaumerth lagen, und die befte Ge: 
legenheit verfäumten, vereinigten fi achtzehn taufend Mann Spa: 
nifcher und Stalienifcher Truppen mit dem Kaifer. Diefer fah fich 
nun flark genug, feine alte Stellung bei Regendburg wieder einzuneh: 
men, dann zog er weiter die Donau hinauf, nach Ingolſtadt, und 
verfchanzte fich hier trefflih unter den Kanonen der Stadt. Die 
Evangelifchen zogen ihm dahin nach, und bei diefer Gelegenheit kamen 
des Landgrafen Weiter mit einigen Faiferlihen in ein kleines Hand⸗ 
gemenge. Die Sache war unbedeutend, aber fie reizte Doch die Empfind: 
lichkeit des Kurfünften fo fehr, daß ex dem Landgrafen fagen ließ, 
wenn mebr der Art ohne fein Wiffen vorfallen würde, fo werde er 
fogleich mit feinen Leuten nah Haufe ziehen. Ein Beweid von ber 
Eintracht der Bundeögenoffen! Aber ed follte noch beſſer Tommen. 

Schaͤrtlin fahe, daß bei einer noch immer fo überlegenen Macht, 
als worüber die Bundesgenoffen geboten, ein Angriff auf das Faifer: 
liche Lager, und zulebt ein allgemeiner Sturm nothwendig gelingen 
müßten. Die Beſchießung ded Lagers erfolgte wirklich am 30. und 
31. Augufl, und die Kanonenfugeln tödteten dem Kaifer ziemlich viele 
Leute. AS nun aber dad Heer am folgenden Morgen ausrlidte, eine 
wichtige Anhöhe gewann, und alle Hauptleute mit freudigem Muthe 
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Schärtlin die Verfiherung gaben, daß fie bei dem Angriffe Leib und 
Leben zu ihm feßen wollten, eilte der Landgraf herbei und rief: 
Schärtlin folle ihm doch mit feinen unbefonnenen Reden die Haufen 
nicht verführen; er und der Kurfürft müßten mehr bedenken, fie hätten 
Land und Leute zu verlieren. „Und ich Burtenbach,“ entgegnete der 
“mit Recht erzuͤrnte Schärtlin. Ob der Landgraf den Sturm auf dab 
Lager überhaupt gewollt oder nicht, ift zweifelhaft”); indeß erfolgte er 
nicht, es blieb beim Aufmarfchlren und Kanoniren, wol aber erließen 
die Berbiindeten an demfelben Tage wiederum eine Ausforderung an 
den Kaifer, worin fie ihn ald Karl, der fih Römifcher Kaifer nenne, 
bezeichneten, eine Sprache, die mit der von ihnen an den Tag geleg: 
ten Zaghaftigkeit und Unentfchloffenheit in dem feltfamften Widerfprude 
ftand. Karl, der während der Beſchießung ded Lagers wieder Proben 
großer Unerfchrodenheit und Einficht gegeben hatte, war jest ſchon 
überzeugt, daß er von folchen Gegnern nicht viel zu fürchten haben koͤnne. 

Indeß erfuhren die Bundesgenoffen, daß der aus den Nieder: 
landen herbeiziehende Graf von Büren bei Mainz bereit den Rhein 
überfchritten habe. Um diefen erft zu Grunde zu richten, brachen fie 
plößlich auf, und zogen nach Schwaben. Büren aber wich ihnen aus, 
zog ber Nürnberg und kam nad) mehreren ſtarken Tagemaͤrſchen gluͤcklich 
in Ingolftadt an, ohne einem Proteftanten begegnet zu feyn (15. Sept.). 
Dadurch bid auf funfzigtaufend Mann verftärft, verließ nun der Kaifer 
fein Lager, machte ſich Meifter von der Donau, und bedrohte bie 
Schwaͤbiſchen Reichsftädte. Die Bundesgenoffen zogen ihm immer 
nach, verfaumten aber wieder mehrere gute Gelegenheiten, ihn an: 
zugreifen, benn ihnen war gar zu bange, er möchte, wenn fie ge 
Schlagen würden, in ihre Zänder einfallen. Schärtlin konnte feinen 
Unwillen zuleßt nicht länger halten, und warf: dem Landgrafen laut 
fein Benehmen vor. Diefer wußte ſich eben fo wenig zu mäßigen, 
und entgegnete: die Oberländifchen Städte und berfelben große Hanfen 
riethen immer nur zu fehlagen, damit fie der Gäfte um ihre Mauern 
ber 108 würden. Nachdem er dem Oberſten noch einige unziemliche 


‚*) Daß es der Landgraf geweſen, ber ben Angriff verhindert, erzählt Schaͤrt⸗ 
lin in ſeiner Lebensbeſchreibung, dagegen Sleidan und andere Geſchichtſchreiber 
mit ihm, der Landgraf habe darauf gedrungen; es ſey aber wegen abweichender 
Meinungen anderer Führer unterblieben. Wir wiſſen jetzt aus dem durch Rom: 
mel, Philipp der Großmuͤthige, Bd. IH. ©. 139, bekannt gemachten, von 
Philipp aufgefesten „Bericht vom Ingolftabter Zug,” daß er felbft es fo darge: 
ftellt Hat wie Sleidan. 
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Morte gefagt hatte, ging diefer mit den Worten weg: „Onädiger Herr, 
ich will mir gefallen laffen, was Euch wohlgefällt, mag aber an Ehre 
und Schande feinen Theil haben.” Mehrere angefehene Hauptleute, 
welche Schaͤrtlin's Abgang fürchteten, fuchten am andern Zage eine 
Berföhnung zu fliften. Wirklich ließ fich auch der Landgraf zu dem 
Befenntniß bringen, er fey am vorigen Abend voll Weins gewefen, 
und er wuͤnſchte, daß alles Vorgefallene im alten Stalle flehen gelaffen 
würde. Schärtlin fagt in feiner Kebensbefchreibung, er habe zu dieſem 
Kriege doch Fein Herz mehr faffen Tönnen, ihm fey Zeit und Weile 
dabei lang geworben, da gar Fein Ernft zum rechtfchaffenen Kampf vor: 
handen gewefen. Bald darauf riefen ihn auch die Bürger von Augs⸗ 
burg von dem Heere ab, um ihre Stadt zu befchüsen, und das Heer 
der Verbündeten blieb nun unter dem Befehl des Kurfürften und 
Landgrafen, welche nichts Entfcheidendes thaten. 

Unterdeffen kam der Winter heran, und. die Heere hatten bes 
reits ſechs Wochen einander unthätig gegenüber gelegen; die Soldaten 
wurden mißmuthig und verloren alle Zuverficht zu ihren Führern, und 
da allmählig Geldmangel eintrat, fingen fie fehon an, unruhig zu wers 
den und zu entlaufen. Die Schwäbifchen Bundeögenofjen waren am 
allerverdrofferften, weil auf ihnen die ganze Laſt des Krieges lag, und die 
Fürften gar nichts thaten, der Ungewißheit ein Ende zu. machen. 
Der Kaifer, deffen Heer durch Proviantmangel, Seuchen und Kälte 
nicht weniger litt als die Verbündeten, hatte noch die Freude, fie um Fries 
den bitten zu fehen. Sie richteten (13. Nov.) das Gefuh an den 
Markgrafen Sohann von Brandenburg, den fie baten, dad Vermitt⸗ 
lungögefchäft zu übernehmen. Der Kalfer ließ das. Schreiben vor 
Dem ganzen Heere ablefen, und gar nicht beantworten, Erſt ald zwei 
Tage nachher ein abermaliges Schreiben einlief, befahl er dem Mark: 
grafen zu erwiedern: er wiſſe feinen andern Weg zum Frieden, als 
daß der Kurfürft und der Landgraf fich mit Kriegsvolk, Land und 
Leuten dem Kaifer auf Gnade und Ungnabe ergäben. Beſchaͤmt und 
zerfnirfcht befchloffen fie hierauf, den Kriegsſchauplatz, der nicht der 
Schauplat ihrer Ehre gewefen, zu verlaffen. In den legten Zagen 
des Novembers brachen fie von Giengen in guter Ordnung auf, und 
zogen fich getrennt nach ihren Ländern zuruͤck, wobei der Kurfürft 
von Sachſen nicht ermangelte, die Eatholifchen Städte und Fürften, 
befonders Mainz und Fulda, tüchtig zu brandfchagen, um feinem 
großen Geldmangel ein wenig abzuhelfen. 
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Auf beide BVefchlüffe, des Friedenantragd und des Heimziehnd, 
hatten die Nachrichten von dem, was unterdeß in Sachſen vorgegan 
gen, großen Einfluß gehabt. Der Kaifer hatte dem Herzoge Moritz 
aufgetragen, die gegen den Kurfürften ausgefprochene Acht zu vollzies 
ben, und Mori erhielt die Einwilligung feiner Landflände zu einer 
vorläufigen Beſetzung der kurfuͤrſtlichen Lande, durch die Vorſtellung, 
daß die Eroberung derfelben durch fremde Truppen auch ihm und fei- 
nen Unterthanen fehr nachtheilig feyn würde. In der That fielen 
König Ferdinand’3 Ungerifhe Reiter von Böhmen aus in Sachen 
ein, und haufeten gräßlich daſelbſt. Zwiſchen ihnen und Morigen’ 
Saͤchſiſchen Kriegern war die Wahl leicht entfchieven. Das ganze 
Kurfürftentbum nahm dieſe Lesteren auf, nur Wittenberg, Eiſenach 
und Gotha verfchloffen ihnen ftanphaft ihre Thore (Nov. 1546). 
Alle Lutherifch gefinnte Deutfche fehrieen Zeter Uber den Verraͤther 
Moritz; der Kaifer aber lobte Moritzen's Stände in einem ausdruͤck 
Iihen Schreiben, daß fie ihren Beiltand fo willig zu dieſer gerechten 
Achtsvollziehung geleiftet hätten. 


2 


6. Karl ſtraft die Oberländiſchen Stände. 
(1546, Nov. und Dec.) 


Den Bundesgenoſſen war bei ihrem Abzuge von Giengen ſehr bange 
geweſen, der Kaiſer möchte fie verfolgen; allein dieſer war im Grunde 
noch entkräfteter als fie, und freuete fich fehr, ihrer entledigt zu feyn. 
Seine Lage war fehwierig in diefer Umgebung von feindlichen Gebie: 
ten, die voll von bedeutenden und nach damaliger Art fehr feſten 
Städten waren, die fonft weit frifcheren Belagerern getroßt yatten. 
Karl befiegte fie dadurch, daß er die Miene und die Sprache des Gies 
gerd annahm, und zitternd unterwarf fih Alles, wohin er ſich nur 
wandte, beim erften Aufruf. Bopfingen, Nördlingen, Duͤnkelsbühl, 
Rothenburg, Heilbronn und Schwäbifch Hall waren die erften, die 
ohne Schwertftreich ihre Thore öffneten. Am legten Orte fleheten die 
Abgeordneten des mächtigen Ulm den Kaifer Fnieend um Gnade, und 
erhielten feine Verzeihung gegen eine Geloftrafe von 100,000 Gold: 
gulden und gegen die Auslieferung von zwölf Kanonen. Dorthin kam 
auch der Kurfürft Friedrich von der Pfalz. Er hatte nur, gewillen 
Erbverträgen zufolge, dem Herzoge von Wuͤrtemberg 300 Reiter und 
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600 Fußknechte zu Hülfe geſchickt; dieſer dagegen eine bebeutenbe 
Macht zu den Bundeötruppen geftelt, Der Kurfürft erhielt Verzei⸗ 
bung, nachdem er in gebüdter Stellung vor dem Seffel, in welchem 
der gichtkranke Kaifer faß, darum gefleht hatte; der Herzog aber Fam 
fo leicht nicht davon. Er mußte fammt allen feinen Räthen vor dem 
Kaifer Abbitte thun, 300,000 Gulden bezahlen, ihm drei Feſtungen 
einräumen, und alles von den Bunbeögenoffen in feinem Lande zu= 
ruͤckgelaſſene Gefchüg herausgeben, den Bünbniffen gegen ben Kaiſer 
entfagen, und fogar verfprechen, demfelben in der Vollſtreckung der Acht 
wider den Kurfürften von Sachſen und den Landgrafen beizuftehen. 
Diefen Vertrag bewilligte Karl dem Herzoge zu Heilbronn, wo er 
von Schwäbifch Hall Hingezogen war, und mit der Einziehung feiner 
Strafgelder fortfuhr. Frankfurt mußte 80,000 Gulden verfprechen, 
Memmingen 50,000, die Fleineren Städte nach Verhältniß, „Es iſt 
doch ganz unglaublich, fehrieb der König von Franfreih an feinen 
Sefandten in Kaffel, daß Leute, die bei gefundem Verftande und fo 
machtig find, ihr Geld lieber hingeben wollen, um fid in die Skla⸗ 
verei zu fürzen, als fich die Freiheit zu erfaufen.” In der That 
muß man über Augsburg’8 Benehmen erflaunen. Diefe reiche Stadt 
hatte unbezwingliche Mauern, einen großen Vorrath von Lebens⸗ und 
Kriegsbebürfniffen, zmweihundert Stüd groben Geſchuͤtzes, eine zahl: 
reiche Bürgerfchaft, und einen Hauptmann wie Schärtlin an ihrer 
Spitze. Diefer wadere Mann zeigte feinen Mitbürgern handgreiflich, 
daß fie fich noch lange halten Fönnten, und daß von ihrem Widerſtande bie 
Erhaltung des ganzen Bundes abhange, der nun wieder frifchen Muth 
faffen, und auf das Frühjahr mit neuen Kräften den Kaifer angreifen 
koͤnne. Er fchalt die Ulmer feige Leineweber, die ohne Noth ihren 
Hals in's Joch geſteckt hätten; aber die angefehenen Kaufleute, die große 
Summen zu verlieren fürchteten, wollten von Feinem Widerflande 
hören. Der reichfte derfelben, Anton Fugger, machte fi felbft auf 
zum Kaiſer (der jebt nach Ulm gegangen war), um zu hören, welche 
Bedingungen man wol befommen fünne Es hieß, die Augsburger 
folten einige Fähnlein Paiferlihe Befakung einnehmen, Schärtlin ver: 
bannen, und eine geringe Geldfumme zahlen. Schaͤrtlin fehalt fie 
feige Memmen, und verwies fie auf feine Gapitulation mit ihnen 
kraft welcher fie nicht befugt waren, ihm die Wege zu weifen. Aber 
fie baten ihn mit Thraͤnen, doch nur im Guten zu gehen, und vers 
pflichteten fich fchriftlich, ihm alle feine Güter zu erfegen. Diefed 
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Anerbieten ließ ex fich gefallen, und ging nach Conſtanz. Nachher 
fand fi, daß die Geldfumme in 150,000 Gulden, bie Beſatzung 
in zwoͤlf Faͤhnlein beſtand. 

Der Kurfuͤrſt von Köln war ſchon im April vom Papſte für 

abgefegt erktärt worden. Da er nun fah, daß er von dem Bunde 
feinen Beiſtand zu hoffen hatte, und der Kaifer ihm fchon eine 
Commiſſion in’d Land ſchickte, um die Abfeßung zu vollziehen, wollte 
er lieber freiwillig weichen; er gab daher fein Erzftift auf, und z09 
fih auf feine Familiengüter zurüd, Sein Nachfolger ſchaffte alle 
von ihm eingeführten Religions⸗Neuerungen ab. 
Mo war nun ber Muth geblieben, mit welchem bie Religion 
fonft zu befeelen pflegt? Wohin war die berühmte Freiheitsliebe der 
Deutfchen und ihre gepriefene Tapferkeit entwichen? Hier zeigte fi’ 
einmal recht deutlich, daß bei aller Kraft der Glieder doch nur im 
Haupt bie Seele wohne. Dabei erweckt e8 ein eigene® Gefühl, wenn 
wir erfahren, daß das treffliche Haupt der fiegreichen Partei, der 
Kaifer, während bed ganzen Feldzuges ein ſchwacher, kranker, von 
podagrifchen Schmerzen geplagter Mann mar, der fich feinen Solda⸗ 
ten in einer Sänfte nachtragen laſſen mußte, und nur an gefährlichen 
Tagen mit dicht bewidelten Beinen felbft einmal zu Pferde flieg. 
Nachdem er fih in Ulm von den Mühfeligkeiten des langen Winter 
lagerö ein wenig erholt hatte, machte er fich im Anfange des neuen 
Sahres (1547) nach Nürnberg auf, um Morigen und Ferbinanden 
näher zu feyn, von denen nicht die beften Nachrichten einliefen. Aud 
er war eigentlich in einer ſchlimmen Lage. Die päpftlichen Truppen 
hatten ion verlaffen, die übrigen hatte er Durch die vielen Beſatzungen 
ſehr gefchwächt, und für diejenigen, welche er noch bei fich hatte, 
fehlte ed ihm an Solde. Alles das wußten die Proteftantenz ja der 
König von Frankreich forderte fie dringend auf, des Kaiferd Noth zu 
benugen, und verfprach fogar, anfehnlihe Hülfsgelder dazu herzu⸗ 
geben; aber es fehlte ihnen an Faſſung, Muth und Einigkeit. , 





% Krieg in Oberfachfen: 
(1547.) 


Der Kurfürft von Sachfen hatte allerdings zu Haufe genug zu hun, 
da, wie wir wiffen, der Herzog Morig während feiner Abweſenheit 
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fein ganzes Land bis auf: drei Städte erobert hatte. Entſchloſſen, 
bemfelben feine unrechtmäßige Beute wieder abzujagen, und voll Vers 
trauend auf die Treue feiner Untertbanen und die Tapferkeit feines 
Heeres, Fam er im December 1546 nach Oberfachfen. Zuerft nahm 
er Halle ein, dann griff er. Morigen’d eigenes Gebiet an, und warf 
fih auf die Stadt Leipzig. Ehe er fie erreichte, ließ Moritz die gros 
Ben und reichen Vorftädte derfelben abbrennen, damit fie Senem nicht 
zum bequemen SHinterhalte dienen könnten. Dann berief er bie Bes 
fagung, die er in der Stadt zu laffen gedachte, auf den Markt zu⸗ 
fammen, und forderte fie zu flandhafter Tapferkeit auf. Hierauf 
begab er fich felbft mit dem übrigen Theil feines Heeres nach Chem: 
nis. Der Kurfürft belagerte und beſchoß darauf Leipzig (vom 5. 
San. an) brei Wochen lang, und zertrimmerte den größten Theil 
der Mauer; da er aber wegen der uͤblen Witterung und feiner vie: 
len Kranken feinen Sturm wagen wollte, fo mußte er fruchtlos 
wieder ab>, und nad) Altenburg ziehen. 

Bald Fam, vom Kaifer gefandt, ein Jugendfreund Morigen’s, 
ber junge Markgraf Albrecht von Brandenburg-Baireuth, diefem mit 
einigen Truppen zu Huͤlfe. Aber ihn überrumpelte der Kurfürft glüds 
lich in Rochlitz zur Nachtzeit, bekam ihn felber gefangen, und entließ 
beffen Krieger, flatt der Waffen, mit weißen Stäbchen, dem damals 
üblihen Zeichen der Verfohonung (2. März 1547). Nach und nad) 
befam Sohann Friedrich auch mehrere Städte in feinen Beſitz, Mo: 
rig mußte ſich nad) Dresden zuruͤckziehen, und es blieben ihm außer Dies 
fer Stadt von feinem Lande nur nod) Leipzig und Pirna übrig. Die 
Urfache diefes fchlechten Gluͤcks lag zum Theil darin, daß der König 
Serdinand mit dem verfprochenen Beiftande ausblieb, indem berfelbe 
in Böhmen felbft für feine Herrichaft beforgt feyn mußte Im dies 
fem Lande regte fich der alte Widerftandsgeift mächtig, der Die Huffi- 
tifchen Unruhen hervorgerufen, und ihnen einen nicht nur für bie 
Kirche, fondern auch für den Staat fo gefährlichen Charakter gegeben 
hatte. Die Utraquiften betrachteten fich ald den Augsburgifchen Con⸗ 
feffionsverwandten nahe befreundet, und da fie unter den Ständen 
die Oberhand hatten, fo ward dem Könige Ferdinand Die Kriegshuͤlfe 
wider Johann Friedrich verweigert, ja es entſtand auch eine Eini⸗ 
gung, die hinter dem Vorwande, das Koͤnigreich vor einem Einfalle 
Moritzen's zu ſchuͤtzen, ihre aufruͤhreriſchen Geſinnungen ſchlecht ver⸗ 
barg. Mit Johann Friedrich traten die Haͤupter dieſer Partei in 
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Verbindung und Unterhandlung. So hätte alſo Moritz leicht ſelbſt 
in die dem Kurfürften gegrabene Grube fallen koͤnnen, wenn ihm 
der Kaifer nicht zu Huͤlfe gekommen wäre Um Zeit zu gewinnen, 
ing er zum Schein mit Iohann Friedrich zu unterhandeln an, und 
diefer, der nicht der Mann war, aus den Böhmifchen Bewegungen 
Vortheil zu ziehen, ließ ſich auch wirklich dadurch hinhalten. 

Er ftand bei Meißen, und hatte einen Theil feiner Zruppen nad) 
der Böhmifchen Grenze geſchickt, um Ferdinand zu beobachten, als 
Karl in größter Stille und Eile mit feinem auögeruhten und wohl: 
berforgten Heere von Nürnberg aufbrach, um ihn zu überrafchen. Denn 
jest kam ihm Alled darauf an, den ganzen Krieg mit Einem Echlage 
und bald zu endigen, da er nicht im Stande war, fein Heer lange 
in diefen Gegenden zu erhalten. Im beftigften Plabregen Iangte er 
am 5. April zu Eger an, während der Kurfürft ihn noch in Obers 
teutfchland glaubte. Nicht weit davon fland der Sächfifche Feldherr 
von Zhumböhirn, der bei der Nachricht ganz ruhig blieb, weil er fie 
für ein von Moritz liſtig audgefprengtes Gerücht, und die Faifers 
lichen Truppen für Morig’fhe Schaaren hielt. Hier in Eger kamen 
Ferdinand und Moritz zu Karln, Beide Flüchtlingen aͤhnlich. Er 
feierte mit ihnen das Oſterfeſt in der Stadt; dann brach er ſogleich 
mit feinem Heere nach der Elbe auf, um den Kurfürften gar nicht 
zur Befinnung fommen zu laffen. Zehn Tage hinter einander gönnte 
er fiinen Soldaten Feinen Rafttag, und am 22. April fam er in 
der Nähe von Meißen an. Sekt fahb Johann Friedrich, daß es 
Ernft war; er ließ daher, da er auf der rechten und Karl auf ber 
iinfen Seite der Elbe fland, die Brüde bei Meißen abbrechen, und 
zog fich Tängs dem Ufer nach dem Städtchen Mühlberg. Der Kai: 
fer, dem Alles daran lag, daß der Kurfinft nicht feine feſte Haupt: 
ftadt Wittenberg erreichte, zog ihm fchnell an dem bdieffeitigen Ufer 
der Elbe nach, bis er Mühlberg fchräg gegenüber kam. Es war 
Abend, ald er hier Halt machte; und die Sachfen hielten ed gar 
nicht für möglich, daß die Feuer, welche fie jenfeits des Fluffed er 
blidten, aus dem Faiferlichen Lager kommen Tönnten. Sie glaubten 
es fey Morig’fched Gefindel, welches da herumflreife, und waren 
die Nacht ganz ruhig. 


| 
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8. Die Schlacht bei Wtühlberg. 
(24. Apr. 1547.) 


Der Kaiſer ritt noch ſpaͤt am Abend mitt feinem Bruder und Moritz 
längs dem Ufer hin, um bie Ortöbefchaffenheit zu erfunden, fah aber 
gar Feine Möglichkeit, wie man Über den Fluß fommen wolle. Die 
Elbe war hier gegen dreihundert Schritte breit und fluthete gewaltig; 
dazu war das jenfeitige Ufer, welches der Feind beſetzt hielt, weit 
höher als das bieffeitige, und ber Kaifer hatte Keine Schiffbruͤcken. 
Sndem man fo ratbfchlagte, führte der Herzog von Alba, welcher 
weiter vorausgeritten war, einen jungen Bauer herbei, der, aus Rache 
gegen die Kurfürftlichen, die ihm zwet Pferde mitgenommen hatten, 
eine Furt int Fluffe nachzuweifen verfprach, wo ein Dferb hindurch 
gehen könne. Moritz verfprach ihm zwei Pferde und hundert Kronen 
dazu, und fo erwartete man den Morgen. | 
Unter einem dichten Rebel verfuchten die Spaniſchen Hakenſchuͤtzen 
ſich dem jenfeitigen Ufer zu nähern, aber die Sachfen hielten gerade 
an diefer Furt das Ufer gut beſetzt, und fehoffen tapfer hinuͤber. Wer: 
gebend erwiederten Sene, im Waſſer ſtehend, aus ihren Flinten das 
Feuer, fie Ponnten doch nicht eher etwas ausrichten, ald bis Schiffe 
berbeigefchafft waren. Da äußerte der Kaifer, wenn man nur die 
Nahen des Feindes wegnehmen könne, das wäre ein großer Vorfbeil. 
Sogleich fprang ein Haufe Spanier, ohne Harnifch, den Säbel im 
Munde, in's Waffer, ſchwamm hinüber, und fiel die in den Kahnen 
befindlihen Sachfen an. Nach einem mörberifchen Gefechte eroberten 
fie wirklich die Fahrzeuge, und brachten fie herüber. Sogleih wurden 
biefe mit tüchtigen Schligen bemannt, die nun bie feindlichen gehörig 
befchäftigen Fonnten, indeß die Reiterei ihren Bug durch dad Waſſer 
antrat, und dadurch, daß jeder Reiter noch einen Fußknecht hinter fich 
auf's Pferd nahm, eine beträchtliche Anzahl von Spaniern überfegte. 
Nachdem fhon eine hinreichende Menge von Truppen drüben angelangt 
war, febten auch Karl, Ferdinand, Moritz und Alba durch das Waffer, 
wobei der mitgenommene Bauer bed Kaiferd Pferd am Zuͤgel führte. 
Hintennach folgte noch der Reſt der Neiterei, und zuletzt ſchlug man 
aus den erbeuteten Kähnen eine Schiffbrüde zufammen, auf welcher 
auch das Fußvolk und der Schießbedarf nachkam. Den legteren war 
tete der Kaifer gar nicht ab, fondern eilte, fein Heer in Schlachtord⸗ 
nung zu fielen. Freudig ritt er die Reihen auf und nieder, prächtig 
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und wie zum Siege geſchmuͤckt. Sein vergoldeter Helm und Panzer, 
feine reich gefticte Feldbinde und feine Farınoifinrothe Roßdecke ftrahl: 
fen herrlich von Weitem; in der rechten Hand hielt er eine Lanze, 
end mit ber linken tummelte er fein wildes Andalufifches Roß. Seine 
Siegedluft fehien aller Krankheit zu fpntten. Ä 

Es war ein Sonntagsmorgen. Der Kurfürft, welcher barayı 
heftand, Daß dies nicht das Faiferliche Heer feyn koͤnne, hattı ſich in 
bie Kirche begeben, um die Predigt zu Hören. Vergebens meldete 
man ihm, der Feind fey ſchon ganz nahe; er blieb dabei, es ſey ber 
Kaifer nicht, er müfje den Gottesdienft erft abwarten. Nach der Pre 
digt blieb ihm dann freilich nichts Anderes übrig, als einen Wagen zu 
befleigen (da er wegen feiner fchweren Körpermaffe zu Pferde nicht 
gut fortkommen Ponnte), um mit feinem Heere Wittenberg fo fehneh 
als möglich zu erreichen, | 

Alba und Moris führten die Spanifchen und Neapolitanifchen 
Heiter, und waren den Sachfen dicht auf der Ferſe. Drei Stunden 
von dem Uebergangsorte, auf der Lochauer Heide, brachten fie fie zum 
Stehen. Der Kurfürft ordnete feine ungleich ſchwaͤcheren Schaaten, 
die Zeinde zu empfangen. Sie zu befiegen hoffte er gar nicht; ei 
wollte fie nur bis zum Abend aufhalten, damit er dann in der Dun 
Eelheit der Nacht um fo ficherer nach Wittenberg entkommen koͤnnte. 
Aber ehe die Sonne unterging, war fein Schickſal fchon entfchieden. 
Die Faiferliche Reiterei, welche der feinigen weit uͤberlegen war, hie 
fürchterlich ein; Morig felber focht unter den Vorderſten und warf 
mehrere Adlige nieder, und die Verwirrung ward allgemein, als die 
zuruͤckgeſchlagenen Sächfifhen Weiter ſich auf ihr eigened Zußvol 
flürzten. Hifpania! Hifpania! riefen die Kaiferlichen; bald fah man 
nichts als Beflürzung und Flucht, und unendlich mehr, ald fechtend 
gefallen wären, wurden im Fliehen getöbtet. Die Wahlftatt erftredte 
fih von Koßdorf bis Falkenburg und Bayersdorf immer durch Die 
Heide hin, und biefe ganze Strede war mit Leichen bededt, wol 
dreitaufend an der Zahl, Viele ergaben fich auch, und biefe waren 
fo verfchüchtert, daß mancher einzelne Eaiferliche Reiter bis auf funf 
zehn Gefangene um fich her hatte. 

Unter Andern erreichten die Verfolger auch des Kurfürften Sohn 
Diefer wehrte fich tapfer, ſank nach zwei ſtarken Hieben vom Pferde 
erfchoß aber fallend noch einen feiner Feinde. Da fprengten noch Kurs 
fürftliche zu Hülfe heran, hoben ihn wieder auf fein Pferd, und ſe 
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entkam er glüdlich nach Wittenberg. Sein Vater hatte den Magen 
verlaffen, und einen flarfen Frieſiſchen Hengft beftiegen, um rafcher 
zu entfliehen, aber auch ihn holte zuleßt ein Echwarm leichter Meiterei 
ein. Bon biefer drängten ſich einige Ungern an ihn, indeß die An- 
deren fein Gefolge angriffen. Er wehrte fich verzweifelt, erhielt aber 
einen Hieb in bie linfe Wange, und in dem Augenblid rief ihn ein 
Herr von Trodt, ein Vertrauter von Moritz, in Deutfcher Sprache an, 
ob er fich nicht ergeben wolle. Ja, fagte der Kurfürft, einem Deutfchen 
wolle er fi) ergeben, und darauf zog er zwei Ringe vom Finger , und 
gab fie ihm zum Wahrzeichen, daß er fein Gefangener fey. 

Der Herr von Trodt brachte ihm zum Herzog von Alba, der in 
ber Nähe war, und diefem befahl der Kaifer, den Kurfürften vor ihn zu 
führen. Alba fuchte es zweimal abzulehnen, und uͤbernahm es zulegt 
mit fichtbarer Bewegung. Der Kaifer hielt zu Pferde mitten in der 
Heide, und hatte eben Befehl ertheilt, bie. zerftreuten Schaaren zu 
fammeln. - Da fam Alba langfam mit dem Kurfürften heran. Der 
Anblid ded Lebtern erregte allgemeine Rührung. Sein Geficht biu« 
tete flark, fein ganzes Panzerhemb war mit Blut befledt. Als er ven 
Kaifer erblidte, hob er die Augen gen Himmel und feufzte: „Herr 
Gott, erbarme dich meiner! nun bin ich hier!” Alba half ihm vom 
Pferde und führte ihn an feiner Rechten vor den Kaiſer. Er wollte 
auf fein Knie finten und feinen Blechhandfchuh abziehen, um dem 
Kaiſer nach Deutfcher Sitte die Hand zu geben. Aber Karl litt keins 
von beiden, und wandte ſich mit einer bittern Miene ab. Da fagte 
der Kurfürft: „Sroßmächtigfter, alergnädigfter Kaifer” — „So? fiel 
ihm biefer in bie Rebe, bin ich nun Euer gnädigfter Kaifer® So 
habt Ihr mich lange nicht geheißen.” Worauf der Kurfürft fortfuhr: 
„Ich bin Ew. kaiſerlichen Majeftät Gefangener, umd bitte um ein 
fürftliches Gefaͤngniß.“ — „Wohl, war die Antwort, Ihr follt ge: 
halten werden, wie Ihr e8 verdient habt.” 

Mit dem Kurfürften zugleich war auch der Herzog Ernſt von 
Braunfchweig-Grubenhagen gefangen genommen worden. Beide wur: 
den von Alba in das Faiferliche Lager geführt, wo fie die Nacht in 
Thraͤnen zubtachten. Karl verließ den Wahlplag mit Cäfar’3 beruͤhm⸗ 
ten Worten, nur daß er aͤndernd fagte: „und Gott ſiegte.“ In der 
That war ed ein Cäfaröglüd, in einigen Stunden einen Krieg geendigt 
zu haben, ber, wenn feine Gegner ihn in die Länge zu ziehen vers 
ftanden hätten, feine Sräfte leicht hätte erfchöpfen koͤnnen. 

20 * 
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Nach einer Raft von zwei Tagen zog er nun nad) Torgau, welches 
fi fogleih ergab, und von da nach Wittenberg. Hier gerieth Alles 
in Angft und Verwirrung. Die Univerfität hatte ſich ſchon im Win: 
ter zerſtreut, und Melanchthon irrte unentfchloffen in Deffau, Zerbft, 
Magdeburg und Braunſchweig umher. Die Stadt war übrigens nach 
damaliger Urt fo feft, Daß eine Belagerung bie größten Schwierigkei⸗ 
ten vorherfehen ließ. Daher ließ Karl den Kurfürften auffordern, den 
Seinigen die Uebergabe zu befehlen, und als Johann Friedrich, felbit 
bei angebrohter Todesſtrafe, fich weigerte, diefem Anfinnen zu willfah- 
ren, ihn förmlich zur Strafe des Schwertes verbammen. Das Ur: 
theil ward dem Unglüdlichen angekuͤndigt, ald er eben mit feinem 
Mitgefangenen, dem Herzog Ernft, am Schachbret ſaß. Mit der 
Saffung und Ergebung, die er feiner Religiofität verdankte, erwiederte 
er: „Sch kann nicht glauben, Daß der Kaifer dermaßen mit mir han⸗ 
bein ſollte; ift es aber gänzlich alfo bei der kaiſerlichen Majeſtaͤt be⸗ 
fchloffen, fo begehre ich, man foll es mir feft zu wiffen thun, damit 
ih, was meine Gemahlin und Kinder angeht, beftellen möge.” 

Auf diefe Schredensnachricht kamen alfobald der Kurfürft Joa⸗ 
him I. von Brandenburg und der Herzog Wilhelm von Kleve, der 
Bruder der Kurfürftin, in's Paiferliche Lager, um ſich für den Verur⸗ 
theilten zu verwenden, Karl, wenn es ihm anders, was hoͤchſt uns 
mabrfcheinlich ift, mit feinem harten Befchluffe je ernfl war, gab den 
Borflellungen der Vermittler über dad Unnübe, Zweckwidrige, ja 
Bedenkliche der Ausführung gern Gehör, nur wollte er das Leben des 
Kurfürften fo theuer als möglich verfaufen. Am 19. Mai kamen bie 
Verhandlungen zum Schluß. Sohann Zriedrich mußte für fih und 
feine Nachlommen auf die Kurwürde Verzicht thun und fie an Morig 
abtreten. Seine Feflungen Wittenberg und Gotha mußte cr dem 
Kaifer ausliefern, und den Markgrafen Albrecht frei geben, ropgegen 
ber Herzog Ernft von Braunſchweig feiner Gefangenfhaft erledige 
feyn folte. Des Kaiſers Gefangener follte er bleiben, fo lange es 
diefem gefallen würde. Seine Länder fullten zwar gleichfalls Dem 
Herzoge Morig uͤberlaſſen feyn; doch follte diefer ven Kindern bes 
Gefangenen ein jährliches Einkommen von funfzigtaufend Meißnifchen 
Gulden daraus laffen, und ihnen dazu die Bezirke von Weimar, Jena, 
Eiſenach, Gotha und einige andere Gebiete einrdumen. So ging 
alfo die Kur der Erneftinifchen Linie mit dem größten Theile ihrer 
Befigungen auf die Albertinifche über. 
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Am 23. Mat flattete die unglüdliche Kurfürflin mit ihren Kin⸗ 
bern und Frauen einen Beſuch im Eaiferlihen Lager ab, um ihren 
Gemahl zu fehen. Die Soͤhne des Nömifchen Königs führten fie in 
dad Zelt des Kaiferd. Sie wollte einen Fußfall thun, aber Karl hob 
fie auf, begegnete ihr mit ausgezeichneter Milde, tröftete fie wegen ih: 
red Unglüds, und bewilligte ihr jede Bitte, die dem Vertrag nicht 
zumider war. Er erlaubte foger, daß ber Kurfürft acht Tage auf 
dem Schloffe zu Wittenberg mit den Seinen zubringen durfte Er 
felbft erwiederte den Beſuch der Kurfürftin, und fagte ihr fo viel 
Zröftliches, ald das unangenehme Verhältniß nur erlaubte. Auch ward 
Johann Friedrich während der ganzen Gefangenfchaft von feinen eis 
genen Leuten bedient, und fo wohl gehalten, daß er felber einmal 
fagte: „Meine Freunde haben mich verlaffen, aber meine Feinde thun 
mir alles Gute,” Ueberhaupt firebte Karl recht fichtbar, die gehaͤſ—⸗ 
fige Meinung auszulöfchen, welche die Proteflanten von ihm hegten. 
As er erfuhr, Daß man während feiner Anwefenheit den Gottesdienſt 
in der Schloßkirche eingeftellt habe, rief er betroffen aus: „Behuͤte, 
wer richtet Und das an? Iſt in Unferm Namen bier der Dienft 
Gottes unterlaffen, fo gereicht Uns died nicht zum Gefallen. Haben 
Wir Im Oberlande doch nichtd gewandelt in der Religion, wie folls 
ten Wir es bier thun?“ Hierauf warb wieber Gotteödienft gehalten, 
und in der Pfarrfirche predigte Bugenhagen während der ganzen 
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von dem lUnterfchiebe der Lutherifchen und papiflifchen Religion. Karl 
felber befuchte die Schloßkirche, und ließ fich Luther’d Grab zeigen. 
Alba und Andere riethen ihm, die Gebeine dieſes Erzketzers ausgraben 
und verbrennen zu laſſen; aber er erwieberte: „Laßt ihn ruhen, er 
bat feinen Richter fchon gefunden. Ich führe Krieg mit den Lebenden, 
nicht mit den Todten.“ — Es konnte nicht fehlen, daß fein Gemüth 
von vielen großen Gedanken unter fo wunderbaren Umſtaͤnden bewegt 
ſeyn mußte. Diefe Fürftenfamilie, um ihres Glaubens willen fo tief 
von ihm gebeugt; dieſes Wolf, um eben dieſes Glaubens willen fo 
ſchwer geängfligt; ein Volk, fo treuherzig, nichts weniger als rebel 
liſch; das Alles brachte ihn zu dem Ausruf: „Wir haben's in biefen 
Landen ganz anders gefunden, ald Uns gefagt iſt.“ 

Bei feinem Abzuge befehte Moris die Stadt — nun fein Eigens 
tum — mit feinen Kriegen, und fagte den Buͤrgermeiſtern und 
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Rathmaͤnnern: „Ihr feyd Eurem Fuͤrſten, meinem Better, treu ges 
weſen; bad will ih Euch ewig in Gutem gedenken.“ Auch, ihn trieh, 
wie man ficht, dad Gefühl der Schuld zu erhöhter Milde. 


9. Der Landgraf von Heſſen gefangen. 
(1547, Zuni.) 


Es war nun zu erwarten, daß Karl nach der Beflegung bed erften 
Haupted der Bundespartei fich mit demfelben Nachdruck auf dad 
zweite werfen werde. Mit Schreden betrachtete der Landgraf von 
Heffen dad an feinem unglüdlihen Bundesbruder vollzogene Beiſpiel. 
Einem aͤhnlichen Schidfal zuvorzulommen, fah er Fein anderes Mittel, 
als einen leiblichen Vertrag mit dem Kaifer. Einen fotchen fuchte er 
durch den Kurfürften Ioachim von Brandenburg, der noch um ben 
Katfer war, und Moritz, feinen Schwiegerfohn, zu erhalten. Schon 
damals, ald dad Bundesheer im Winter nad) Haufe zog, und Karl 
bie Oberländifchen Städte unterwarf, war der Landgraf fo kleinmuͤthig 
geworden, daß er dem Kaifer fogar Huͤlfsvoͤlker anbot. Jetzt hatte er 
durh Morik andere Unterhandlungen angefnüpft, in deren Zolge er 
nach Leipzig ging, um ſich in der Nähe des Kaiferd zu befinden, der 
fich nad) Halle gewandt hatte. Der Kaifer beftand auf gänzliche Un- 
terwerfung auf Gnade und Ungnade, und auf die Auslieferung aller 
Feſtungen und Kanonen. Aber died verwarf Philipp, weil er bei un 
bedingter Unterwerfung das Xergfte befürchten zu müffen glaubte. Er 
ritt von Leipzig weg, in tiefen Gedanken. Mit ihm ritt Chriftoph 
von Ebeleben, einer von Moriken?s Räthen. Wenn er nur wüßte, 
daß ihn der Kaifer frei wieder heimziehen, und ihm wenigſtens eine 
Feſtung laffen wollte, äußerte er unruhig auf dem Wege, fo wolle er ſich 
doch noch ergeben. Auf died Wort kehrte Ebeleben ſchnell zu Morik 
zurüd, und die Unterhandlungen wurden auf's Neue angefponnen. 
Karl ging jedoch von folgenden Bedingungen nicht ab: der Landgraf 
ſolle fi ihm auf Gnade und Ungnabe ergeben, und ihn fußfälig um 
Verzeihung bitten; ſich von allen Bünbniffen, befonderd von dem 
Schmaltaldifhen, losſagen; dem Kaifer hundert und funfzig faufend 
Sulden zahlen; alle feine Feſtungen, bis auf Kaffel oder Ziegenhayn 
fhleifen; den Herzog Heinrich von Braunfchweig und beffen Söhne 
frei geben. Als die beiden Vermittler dem Landgrafen dieſe Punkte 
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uͤberſandten, fuͤgten ſie das Verſprechen hinzu, daß er daruͤber hinaus 
„weder an Leib und Gut, noch mit Gefaͤngniß oder Schmaͤlerung ſeines 
Landes beſchwert werben ſolle,“ und verhießen, daß fie ſich widrigenfalls 
zu feiner Genugthuung perſoͤnlich einſtellen wollten. 

So hart und ſchwer dieſe Bedingungen auch waren, entſchloß ſich 
der Landgraf doch, mit Bewilligung ſeiner Landſtaͤnde, zur Annahme 
derſelben. So kam er am 18. Juni in Halle an. Moritz und der 
Kurfuͤrſt von Brandenburg bewirtheten ihn am Abend auf das freund⸗ 
ſchaftlichſte, und heiterten ſein Gemuͤth auf. Am folgenden Tage ging 
die Audienz vor ſich. In einem großen Saale (in der ſogenannten 
Reſidenz) ſaß der Kaiſer auf einem Throne; und rings um ihn ſtanden 
viele Deutſche, Spaniſche und Italieniſche Fuͤrſten und Edelleute, 
unter dieſen auch der Herzog Heinrich der jüngere von: Braunſchweig, 
der, Schon freigegeben, nach Halle gefommen war, biefes feines ehe: 
maligen Ueberwinderd Demüthigung mit anzufehen. Jetzt öffnete fich 
bie Thür, und der Landgraf, geführt von Morik und Joachim, und 
begkeitet von feinem Kanzler, trat herein. Mit niedergefchlagenen 
Bliden Enieete er am Fuße des Throns nieder, und fein Kanzler, ber 
hinter ihm knieete, las die Abbitte in feinem Namen ab. Es hieß 
darin, daß ihm fein Vergehen von Herzen leid fey, daß er fich dem 
Kaifer zu Gnade und Ungnade ergebe, und ihn um Gottes und feis 
ner Barmherzigkeit willen bitte, ev wolle ihm das Vergangene allergnd- 
digſt verzeihen; daß er bereit fey, dem Kaifer ald feinen einigen, rechten, 
von Gott geordneten Oberherrn zu ehren, und ihm gehorfam zu feyn, 
u. ſ. w. Nach dem Berichte eines Augenzeugen foll der Landgraf während 
des Vorlefend einige Mal höhnifch gelacht, und der Kaifer ihm mit dro⸗ 
hend aufgehobenem Finger in feiner Nieberländifchen Mundart zugerus 
fen haben: „Woͤll, id fol di lachen lehren.“ 

Als der Kanzler fertig war, lad der Reichſs⸗Vice-Kanzler Seld 
die Antwort vor. "Obgleich der Landgraf, hieß es darin, wie er felbft 
befenne, die fchwerfte. Strafe verdient hätte, fo molle dennoch der 
Kaifer, in Betracht einiger für ihn eingelegten Fürbitten die Achtser⸗ 
Härung aufheben, und ihm die Lebensſtrafe, die er für feine Rebellion 
wohl verdient hätte, erlaſſen, u.f.w. Hierauf lad der Inieende Heſ⸗ 
fiiche Kanzler noch eine Furze Dankfagung her, und nun erwartete ber 
Landgraf des Kaiſers Wink, um aufzuftehen. Aber ed erfolgte nichts, 
und als er von felbft auffland, um dem Kaifer die Hand zu reichen, 
hieit diefer die ſeinige zuruͤck. So entfernte fich denn Philipp mit 
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feinen beiden Zreunben. Mit diefen aB er zu Abend bei dem Herzog 
von Alba; aber bier ſtand ihm noch das Schredlichfie bevor. AB er 
nämlich, da es fehon fehr fpät geworben war, aufbrechen wollte, ließen 
ihm die beiden Kurfürften eröffnen, Alba beftehe darauf, daß er ver: 
‚haftet bleiben fole. Die Sache ſey ihnen aͤußerſt verdruͤßlich, fie 
würden am folgenden Zage mit dem Kaifer felbft fprechen. Dies ge: 
fchah denn auch; aber Karl entgegnete, er habe niemals verfprochen, den 
Landgrafen gar nicht gefangen zu halten, fondern nur, ihn nicht mit ewi: 
gem Gefängniß zu belegen; und Philipp ſah fich genöthigt, dem kaiſerli⸗ 
chen Hoflager ald Gefangener zu folgen. So bitter und ſchmerzlich fahen 
fich Die beiden Kurfuͤrſten getänfcht, ob fie aber, in ihrem Eifer den Frie: 
den herzuftellen, des Kaiferd Willen nicht genau genug erforfcht haben, 
ober, wie Diele behaupten, vorfäglich und liftig hintergangen worden 
find, ift eine fchwer zu Iöfende Frage. Iſt das Lebtere der Fall, fo 
ift der Betrug gewiß nur den Raͤthen Karl's zugufchreiben, nicht 
dem Kaifer felbft ). Höchft ungroßmüthig aber hat er fich bei die 
fer Gelegenheit gezeigt und in der Folge auch die bitteren Fruͤchte eined 
folhen Benehmens eingeärndtet, 

Als die beiden Kurfürften einige Zage nachher nochmals ihr Fuͤr⸗ 
wort einzulegen kamen, fuhr fie der Kaifer hart an, und drohte, den 
Gefangenen nach Spanien abführen zu laffen, wenn noch einmal von 
feiner Befreiung geredet werben würde. So hatte alfo der Landgraf 
kein beſſeres Schickſal als fein Bundeöbruder, nur, daß fein Land 
feinen Söhnen blieb. Wohin von nun an ber Kaifer zug, mußten 
bie beiden Gefangenen ihn begleiten. In ihrer Behandlung fand ein 
großer Unterfchied Statt. Dem Kurfürften begegnete man ehrerbie: 
tig, und hielt ihn wohl; dagegen mußte der Randgraf bie läftigften 
Beihränkungen der Gefangenfchaft und rohe Geringfcehägung von 
feinen Hütern erfahren, 








*) Wegen Karl’s Rechtfertigung über biefen Punkt f. m. 8. A. Menzel, 
Neuere Gefhichte ber Deutfchen Bd. HI. ©. 198. M v. Haumen Geſchichte Eu: 
ropa's Bd. I. ©. 547. Vollkommen beftätigt wird diefe Anficht durch die fürz: 
u von dv. Bucolg, Gedichte Ferdinand's I. Bd. VL. ©. 62 fg., befanut 
gemachten Briefe Karls und Ferdinand's über die Haft des Landorafen 
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10. Das Interim. 


Indem der Kaiſer ſolche Triumphe über die Haͤupter der Proteſtanten 
ſeierte, erwartete er die Ausgleichung der langwierigen Religionshaͤndel 
fortdauernd von der Kirchenverſammlung, welche ſeit dem December 
1545 zu Trident ihre Sitzungen hielt, und ſchon uͤber mehrere bedeu⸗ 
tende Punkte ber Lehre und Kirchendifciplin Befchlüffe gefaßt hatte. 
Aber die paͤpſtlichen Legaten hatten wenig Freude daran, fie nach dem 
Ausbruche des Schmalkaldifchen Krieges unter dem nahen Waffenge: 
raͤuſche fortzufeßen, und da fie die Verhandlungen auch dem Einfluffe 
bes Kaiſers, der fich Durch die Spaniſchen Biſchoͤfe merklich fpüren 
ließ, zu entziehen wünfchten, trugen fie auf Verlegung an. Diefe 
aber war dem Kaifer fp unangenehm, daß er an einen ber Legaten, 
den Cardinal Cervino, die härteften Drohungen ergehen ließ, und ſogar 
äußerte, er werde ihn in bie Etſch werfen laffen. So fehr die Lega⸗ 
ten nun auch im Sinne der päpftlichen Staatöfunft handelten, wollte 
Paul IH. Hoch offene Entzweiung mit dem Kaifer vermeiden; ald er 
aber fah, daß diefer nach feinem entfcheidenden Siege gar Feine An» 
ftalten traf, die Ueberwundenen zur Ruͤckkehr in die Fatholifche Kirche 
zu nöthigen, rief er die ihm geftellten Huͤlfstruppen zuruͤck, und nun 
wurde ihr Verhaͤltniß geſpannter. Die Legaten aber ergriffen den An⸗ 
laß einer im März 1547 in Trident ausbrechenden anſteckenden Krank: 
beit, die mehrere Pralaten zur Abreiſe bewog, mit Freuden, um das 
Soneil mit Zuſtimmung der Mehrzahl nach Bologna zu verlegen. Da 
ber Papſt diefen Schritt Öffentlich billigte, blieb feine Mühe, den heftig 
zuͤrnenden Kaifer, der ihm feit feinem neuen Triumphe bei Mühlberg 
doppelt furchtbar erfchien, zu verfühnen, vergeblih. Karl erklärte fei: 
nem Gefanbten, der Papft ſey ein hartnädiger, alter Mann, der bie 
Kirche zu Grunde richte. Er hatte die Ueberzeugung, daß die Roͤ⸗ 
mifche Curie ihn hintergehen und die Fortfegung des Concils verhin- 
dern wolle. Gegen diefe Fortſetzung erhaben aber auch bie Protes 
flanten unaufbörlihe Einwendungen, fo daß der Kaifer fich mit ſei⸗ 
ner darauf geftellten Hoffnung zwifchen beiden Parteien in einer ſelt⸗ 
famen Lage befand. 

Er hatte fi) von Halle nach Bamberg begeben, und daſelbſt einen 
Reichötag nach Augsburg audgefchrieben, der am 1. September 1547 
eröffnet wurde. Ex fuhr fort, ber Proteftanten zu fehonen, und war 
bemüht, eine einftweilige Beilegung der Händel bis zum Schluffe des 
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Concils zu Stande zu bringen. Dies follte das Hauptgefchäft des 
neuen Reichdtags feyn. Karl fuchte zur Entwerfung einer folchen Ins 
terimöoorfchrift drei Theologen aus, den Naumburgifchen Bifchof 
Zulius Pflug, den Mainzifhen Weihbifhof Michael Heldung und 
den Hofprediger des Kurfürften von Brandenburg, Johann Agricola. 
Der Lebte, fonft einer der heftigften Lurheraner, war jebt zu zweideu⸗ 
tiger Schlaffheit übergegangen, well fein Herr durch Milde und Ber: 
träglichkeit den Kirchenfrieden hergeftellt zu fehen wünfchte. So ent» 
fland eine Religionsoorfchrift, dad Augsburger Interim genannt, deren 
Anhalt auf eine durch Wendungen und Ausdrud verſteckte Billigung 
der katholiſchen Lehren Uber bie wefentlichften Streitpunkte hinauslief. 
Alles, was den Proteflanten bewilligt wurbe, befland darin, daß einige 
Feiertage abgefchafft, daß ihren verheiratheten Geiftlichen ihre Weiber 
bis zu der Entfcheidung des Concild gelaffen, und daß denjenigen, 
welche ed verlangen würben, ber Gebrauch des Kelchs im Abendmahl 
verftattet wurde. So mußte dad Interim feinen Zweck verfehlen und 
bei dem allergrößten Theile der Proteftanten nothwendig entfchiebenen 
MWiderwillen erregen. Sie nahmen ed mit Verachtung und Hohn auf, 
and machten diefer Stimmung in Slugfchriften, Spottgebichten, ſati⸗ 
riſchen Kupferflihen und Solzfchnitten, und von Munde zu Munde 
gehenden Volkswitzen Luft. Auch die Katholiken erklärten ihre Unzus 
friedenheit damit, obfchon der Kaifer ed auf die Anhänger des alten 
Glaubens gar nicht angewendet vwiffen wollte. Nachdem das Interim 
am 15. Mat 1548 in der Verfammlung der Reichöftände amtlich ver: 
Iefen worden war, trat, den Uebrigen unerwartet, der Kurfürft von 
Mainz auf, und dankte im Namen der ganzen Fürftenverfammlung 
für dies Denkmal Eaiferlicher Gnade. Der Kaifer nahm biefen Dank 
mit einer folchen Zufriebenheit auf, daß man glauben fonnte, er meine 
fi) am Biele. Aber ſchon am folgenden Zage übergab ihm der neue 
Kurfürft Moritz fehriftliche Einwendungen, und der Markgraf Johann 
von Kuͤſtrin, fowie der Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrüden verwei⸗ 
gerten die Annahme des Interimd auf das beftimmtefle. Daffelbe that, 
nit einer in feiner Lage doppelt ehrenvollen Standhaftigkeit, der ent⸗ 
ſetzte Kurfürft Johann Zriedrih. Dagegen ließen fich die Augsburger 
durch die Gegenwart ded Kaiferd zum Gehorfam einfchreden, und in 
Ulm that die Spanifche Beſatzung diefelbe Wirkung. Einige Geiftliche, 
die fich in ber letztern Stadt widerfeßgten, wurden in Ketten gelegt. 
Um feine Maßregeln zu befeftigen fchaffte Karl an beiden Drten vie 
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Bunftverfaffung ab, und gab, wie es vormals gewefen (Th. VI. ©. 56.) 
dad Stadtregiment in die Hände der Patricier oder vornehmen Ger 
ſchlechter. Denn bei der zünftigen Bürgerfchaft herrfchte die größte 
Borliebe fir die neue Lehre. 

Auf demfelben Reichötage wurde auch bie feierliche Belehnung 
Morigen’d mit dem Kurfuͤrſtenthum Sachfen vollzogen. Die Geremonie 
geſchah auf öffentlichem Markte zu Augsburg, und ber abgefeßte Kurs 
fürft fah aus feinem Senfter zu. Ein neuer Verſuch Moritzen's und 
Joachim's 1I., des Landgrafen Freiheit zu erbitten, blieb wieberum 
ohne Erfolg; ja ald die beiden Fürften dem Kaifer vorftellten, es bleibe 
ihnen nun nichts übrig, als fich auf ihre Werfchreibungen und Geleits⸗ 
briefe nach Kaffel zu begeben, um ſich zum Gefängniß zu ftellen, ließ 
Karl fogleich dem Landgrafen befehlen, durch feine Familie diefe Ur: 
Funden zurüditellen zu laffen, welches diefer aber verweigerte. 

Nach geendigtem Reichstage (1545) verließ Karl Deutfchland, 
feiner Gewohnheit gemäß, wieder, und brachte faft zwei Jahre in den 
Niederlanden zu. . Hier flellte er den Ständen feinen Sohn Philipp 
zuerfi vor, und ließ fie Demfelben, als feinem kuͤnftigen Nachfolger, 
mit großer Pracht huldigen. Während feiner Abwefenheit war Deutſch⸗ 
land voll von Bewegungen wegen bed Interimd. Die Reichsſtadt 
Conſtanz weigerte fih anfangs ftandhaft ed anzunehmen, als fie aber 
deshalb in die Acht erklärt ward, ergriff die Bürger eine ſolche Wer: 
zagtheit, daß fie fich dem Könige Ferdinand ergaben, dem Haufe Defter: 
reich für immer unterwarfen und bie alte Lehre und Kirchenorbnung 
wieder volljtändig bei fich einführen ließen. Hierauf bequemten ſich 
auch Lindau, Frankfurt, Regensburg und Straßburg zur Annahme 
des Interims, und daffelbe gefehah in den meiften proteflantifchen Ge: 
bieten des Rheinlandes, Weftphalen’8 und Franken's. Anders fland ed 
im Mutterlande der Lutherifchen Lehre. Mori wünfchte damals freis 
lich ed mit dem Kaifer nicht zu verderben, noch weniger aber wollte 
er die Volksſtimmung in feinen neuen Provinzen wider fich aufbringen. 
Nach unfäglicher Mühe kam es zu einer neuen Religionsordnung für 
Kurfachfen (genannt das Leipziger Interim), welche aber, obſchon bie 
Wittenberger Theologen ihre Zuftimmung gaben, ben Meiften noch viel 
zu papiftifch ſchien. Weberhaupt nahmen der Wiberftandägeift gegen bie 
taiferliche Religionsorbnung und die Schmähungen wider diefelbe und 
gegen ihre Werfaffer, befonverd gegen Agricola, immer mehr zu. Faſt 
überall, wo das Interim eingeführt war. war ed nur zum Schein 
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geſchehen, und felbft im Brandenburgiſchen behielt die Oppofition bie 
Oberhand. Hauptfik und Mittelpuntt des Widerſtandes wurde bie 
damals reichöfreie, blühende und reiche Stadt Magdeburg, deren Bir: 
ger die aus manchen Orten ihres Eiferd wider bad Interim wegen 
vertriebenen Lutherifchen Prediger mit Freuden aufnahmen und ihnen 
nicht nur eine fichere Zuflucht, fondern auch alle Freiheit gewährten, 
ihre Erbitterung auszufprechen, fo Daß von hier auß eine Fluth von 
Streitfchriften wider dad Interim verbreitet wurde. . 

In diefer Stimmung befand fich pad Deutfche Volk, ald Karl 
von den Niederlanden aus einen neuen Reichötag nach. Augsburg aus⸗ 
fehrieb. Diefer währte vom Yuliuß 1550 biß in den Februar des fol; 
genden Jahres, doch wurde nichts Erhebliches ausgemacht. Die 
Furcht vor dem Sieger im Schmalfaldifchen Kriege fchien ſchon ganz 
verfchwunben, denn tro& eines ausdruͤcklichen Faiferlichen Befehls, daß 
Reber in Perfon erfcheinen folle, hatten fi doch von allen weltlichen 
Fürften nur zwei eingefunden. Die Erecution gegen Magdeburg, 
welches der heftig erzuͤrnte Kaifer ſchon 1549 von Brüffel aus in-bie 
Act erklärt hatte, übernahmen bie Reichöftände, und Morig ward 
zum Oberbefehlöhaber ernannt. Der junge Held machte fi) noch wäh: 
rend bed Reichſtags (Nov. 1550) auf den Weg, und umlagerte bie 
Stadt mit großen Kriegöfchaaren, brachte aber ein ganzes Jahr zu 
ehe er fie zur Uebergabe nöthigte. 

Damals befchäftigte den Kaifer der Plan, feinem Sohne Philipp 
dem er feine Erbſtaaten hinterließ, bereinft auch die Roͤmiſche Kaifer: 
würbe zu verfchaffen. Ferdinand weigerte fich aber, feine und feiner 
Nachkommen Anfprüche aufzugeben, und ließ fich zuletzt nur zu einer 
Uebereinfunft willig finden, Eraft deren Philipp als Kaifer ihm, fein 
Sohn Marimilian aber biefem folgen folle. Sogleich verbreitete fih 
dad Gerücht, Kari gehe damit um, das Kaifertbum in feinem Haufe 
erblich zu machen, und erregte unter ben Fürfien große Beſorgniſſe. 
Karl ließ nun zwar bie Kurfürften von dem eigentlichen Stande ber 
Dinge unterrichten und forderte ihre Zuſtimmung zu ber zwifchen ihm 
und Ferdinand getroffenen Verabredung, aber auch darauf gingen fie 
keinesweges ein. Bhilipp, ben der Vater mit nach Augsburg auf ben 
Reichstag gebracht hatte, machte mit feinem ſtolzen, zuruͤckhaltenden, 
finflern Wefen auf die Deutfchen ohnehin einen fehr wiberlichen Ein: 
drud, und fo gab Karl zuletzt die Hoffmung auf, feinen Plan durchzu⸗ 
geben, und ſchickte ihn wieder nach Spanien zuruͤck. 
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Er felber verfügte fih im Spätjahre 1551 von Augsburg nad 
Snsbrud. Da nämlid der Papft Julius II. (der Nachfolger des 
am 10. Nov. 1549 geflorbenen Paul IIL) es feinem Vortheil anges 
meffener fand, das gute Verhältniß mit dem Kaifer wieder herzuftellen, 
und Demnach dad Concil zu Zrident am 31. Auguft 1551 wieder ers 
öffnen ließ, wollte Karl in der Nähe deffelben feyn. Zugleich fand 
er fich jest Pörperlich fehr übel, und fehnte fich nah Ruhe. Daher 
wählte er zu feinem Aufenthalt diefe entlegene Feſtung, die ihm gleich 
fam zur Warte diente. Aber wie forgfam er auch von berfelben hers 
abfpähen mochte, doch entging ihm der Zeind, bem es aufbehalten war, 
bie Glaubensfreiheit gegen ihn fiegreich zu begründen: 


11. Moritz erzwingt den Paffaner Vertrag. 
(1552.) 


Roh immer war det Landgraf von Heffen Karl’d Gefangener; ja da 
er in den Niederlanden zu entfliehen gefucht hatte, warb er faft fo 
hart wie ein gemeiner Verbrecher gehalten. Sein Gefängniß war ein 
noch nicht zehn Fuß langes Kaͤmmerlein in der Eitadelle von Mecheln, 
deſſen Fenfter man fogar vernugelt hatte. Mori machte noch einige 
Verſuche, feinen Schwiegervater zu befreien, aber der Kaifer blieb 
unerbittlih. Diefe lange Schmach des unglüdlichen Zürften erweckte 
großen und allgemeinen Unwillen, vorzüglich aber Fränfte fie den leb⸗ 
haften Morig, der feine Ehre und feine Freiheit für bie feinige vers 
pfändet hatte. Er hatte bei feinen Glaubensgenoſſen den haßlichen 
Fleden, feinen eignen Vetter beraubt zu haben, abzuwaſchen; eine 
That, wie die Befreiung des Landgrafen, winde feinen Ruhm wieder 
bergeftellt, und fein eignes Gewiſſen beruhigt haben. So entwidelte 
fih der Gedanke in ihm, da der Weg gätlicher Verhandlungen vers 
geblich fey, den der Gewalt einzufchlagen, und bie Waffen, bie er 
für den Kaifer geführt, jetzt wider ihn zu kehren. Auch konnte ja 
Niemand vwiffen, wefien fich die Proteflanten nach Beendigung bes 
Concils zum Kaifer zu verfeben hatten. 

Als fich diefer Plan in Moritzen's Seele weiter entwidelte kam 
ihm die übernommene Belagerung Magdeburg’ 5 fehr zu Statten, ba fie 
ipm Gelegenheit gab, Zruppen unter den Waffen zu haben. Das 
für Deutſchland Verberbliche und Gefährliche bei dem Vorhaben war, 





318 Neuere Geſchichte. J. Zeitraum. Deutſchland. 


daß Moritz, um der kaiſerlichen Macht nicht allein die Spitze bieten 
zu duͤrfen, es für noͤthig hielt, die Franzoſen hineinzuziehen. König 
Heinrich II., Franzen's Nachfolger, ſchickte einen Abgeordneten nach 
Sachſen, und mit dieſem ſchloß Moritz, ſo heimlich, daß ſelbſt ſeine 
Raͤthe nichts davon erfuhren, am 5. October 1551 einen Vertrag, kraft 
deſſen er dem Koͤnige in ſeinem und im Namen des jungen Landgra⸗ 
fen Wilhelm von Heſſen, des Markgrafen George Friedrich von Bran⸗ 
denburg-Anſpach und des Herzogs Johann Albrecht von Mecklenburg, 
. geftattete, die zum Reiche gehörigen Städte Cambrai, Meb, Toul und 
Verdun in Befis zu nehmen; Heinrich aber ſich anheifchig machte, 
die Fürften in ihrem Kriege zu unterflügen. Zur Vollziehung dieſes 
Bertrages fandte Moritz nachher den Markgrafen Albrecht von Bran: 
denburg- Kulmbach nach Frankreich, in deſſen und des in Franzöfi: 
he Dienfte-getretenen Schärtlin Gegenwart ber König das Buͤndniß 
befhwor. Den ehemald Würtembergifchen Oberften, Hand von Hey: 
def, brauchte Morig ald Unterhändler und Vertrauten bei der Bela: 
gerung von Magdeburg. Mit der Iebtern war e8 ihm natlırlich Fein 
großer Ernſt, darum zog er fie abfichtlich in die Länge, und bewil: 
ligte der Stadt zuleßt eine Gapitulation, welche ihr den Worten nad 
völlige Unterwerfung auflegte, der That nad) einen fehr guten Frie: 
ben gewährte, Es fehlte daher auch nicht ar aufmerkſamen Beobach⸗ 
tern, die aus Morigen’s Betragen allerlei Verdacht fchöpften. Ganz 
beſonders fiel e8 auf, daß er nach beendigter Belagerung (Nov. 1551) 
die Zruppen nicht entließ, fondern fie in Thüringen zufammenbehielt, 
wo fie allerlei Ausfchweifungen begingen, und dad dem Kurflrften 
von Mainz gehörige Erfurtfche Gebiet plünderten. Diefe Dinge mach⸗ 
ten die in Zrident befindlichen geiftlichen Kurflirften fo beforgt, daß 
fie dad Concilium verlaffen wollten, um nad) der Gefahr zu fehen, 
bie ihren Ländern drohe. Sie mielveten diefed dem Kaifer und ſchrie— 
ben ihm ausführlich über ihren Verdacht. Aber Karl antwortete Ih: 
nen (am 3. Jan. 1552): fie möchten fich doch nicht durch jedes 
flüchtige Geruͤcht in Furcht feßen laſſen! Der Kurfürft habe ſich durch 
Schreiben und Gefandte bei ihm gerechtfertigt, und werde nächftend 
felbft zu ihm nach Insbruck kommen. Ueberhaupt thue ihm Morit 

folche Verficherungen, daß der Kaifer, wo anders einige menfd 
liche Zreue und Glauben auf Erden, fih nur Gutes zu ihm verfehen 
koͤnne. Eine ſolche Verftelung wide bei einem Deutfchen Fuͤrſten 
unerhört feyn, und ber Kaiſer, ſelbſt Deutſchen Stammes und Het 
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fommens, könne unmöglich daran glauben. Jene Unordnungen feyen 
bloß daher entflanden, daß Moriß bie Truppen nicht habe entlafien 
Fönnen, weil er ihnen den Sold noch fehuldig geblieben fey. Seht 
aber habe der Kaifer Sorge getragen, daß das Geld gezahlt werbe. 
Auf verfohiedene unmittelbare Warnungen vor Mori und Albrecht 
erwieberte er: er habe beiden Fürften fo wenig Anlaß zur Unzufties 
denheit gegeben, ja Beide fo fehr mit Güte überhäuft, daß er gar 
nicht „wüßte, wie fie dazu kommen koͤnnten, fo undankbar gegen ihn 
zu handen. 

Inzwiſchen ſchickte Moritz Gefandte zu dem Zridentinifchen Concil 
und ließ auch einige Theologen, bie auf demfelben erfcheinen follten, ab: 
reifen, für die Leteren aber von ben Gefandten beſondere Geleitöbriefe 
verlangen, über deren Form lange geflritten und unterhandelt wurde. 
Den Kaifer recht ficher zu machen, ftellte er fich, als fey er ſchon mit 
ben Zurüflungen zur Reife nach Insbruck befchäftigt, ja er ließ dort 
ſchon eine Wohnung für fich miethen. Noch mehr, er trat feine Reife 
ferbft zum Scheine mit einigen feiner Räthe an, ftellte ſich aber nach 
einigen Zagen Frank, und ſchickte feine Begleiter voraus, um dem Kais 
fer den Unfall zu berichten. Alles dieſes beftärfte Karl in feiner Ver: 
blendung, und zu jenem Zutrauen, welches er zu der Deutfchen Zreue 
hegte, kam bei ihm und feinen Raͤthen auch die Vorſtellung, daß die 
Deutichen nicht klug und fein genug wären, um folche Ränfe zu fpinnen. 

Sm März 1552 zog Moritz feine Truppen raſch zufammen, unb 
rückte mit ihnen in Franten vor. Hier fließen Heffifhe Voͤlker zu 
den feinigen; und bald darauf vereinigte fich auch fein Fremd Albrecht 
mit ihm bei Rothenburg ob der. Zauber. Während fie mit fchnellen 
Schritten nach Sberdeutfchland zogen, fandten fie durch das ganze 
Reich Manifefte aus, worin fie ihr kuͤhnes Unternehmen zu rechtfertigen 
fuchten. Es wird dem Kaifer darin vorgeworfen, daß er unter dem 
Scheine, die Religionsfpaltung heben zu wollen, nach Erhöhung feiner 
Macht und nach willfürlicher Herrfchaft trachte, dabei aber auch „ihre 
wahre chriflliche Religion, wie fie diefelbe zu Augsburg bekannt,” aus: 
zurottenz; Daß er den Landgrafen fortwährend gefangen halte, „eine 
Infamie und Unbilligkeit,” die fie nicht länger mit Geduld anfehen 
koͤnnten. Cr habe, hieß es ferner, gegen feinen Schwur, fremde Trup⸗ 
pen in das Land geführt, welche die armen Unterthanen in Grund 
und Boden verberbt, ihnen Weib und Kinder geſchaͤndet, ja wider 
Me Natur gemißbraucht hätten; er habe die Entfcheibung der Streits 
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fachen fehr fehwierig und Foftbar gemacht, die Stände mit uͤberhaͤuſten 
und theueren Reichstagen geplagt, unerhörte Strafgelder ausgefchrie: 
ben, und faft alles Geſchuͤtz aus Deutfchland weggeführt. Es fey fein 
Vorhaben, durch diefe Dinge Alle „zu einer ſolchen unerträglichen, 
viehifchen, erblichen Servitut, Joch und Dienftbarfeit, wie bei andern 
Nationen vor Augen fen,” zu bringen. Deshalb hätten fie Herz ge: 
faßt und wollten mit Heereöfraft Die Erledigung bes gefangenen Fürften 
fuchen, und die alte Freiheit der Deutfchen Nation muthig erretten. 

Zu Anfange des April war Morig fchon in Augsburg, und flellte 
hier den evangelifchen Gottesdienſt und den vom Kaifer abgefebten 
Stadtrath wieder ber. Von da ging er nad Ulm, und forderte Eits 
laß, Geld und Geſchuͤtz. Aber die Ulmer fchlugen ihm Alles ab, und 
vertheibigten fi, als ihre Stadt nun angegriffen und befchoflen wurde, 
fo aut, daß Morik fuͤr gut fand, die Belagerung nach einigen Tagen 
wieber aufzuheben. Won feinem Bundeögenoffen, Albrecht von Bran 
denburg, trennte fih Moritz bald, da Jener nur plünberte und fengte, 
und bem ganzen Unternehmen dadurch einen böfen Leumund zuzog. 
Der Kaifer war in einer übeln Lage. Seine Truppen hatte er theild 
nach Ungern, theild nach Stalien entlaffen, und an Gelde fehlte es 
ihm gänzlih. Genua und Venedig wollten ihm keinen Grebit mehr 
geben, ob er ihnen gleich ungeheure Zinfen bot. Uebrigens war mit 
Moris zugleich Heinrich IE. von Frankreich nach der Verabredung in 
Lothringen (dad damals noch zum Deutſchen Reiche gehörte) eingebro: 
hen, und, indem er fich in einem Manifefle ald den großmuͤthigen 
Schüser und Rächer ber Deutfchen Freiheit darſtellte *), Hatte er Toul 
und Verdun befegt, und fich der trefflichen Reichsſtadt Metz durch 
Berrath des dortigen Biſchofs bemächtigt. Das waren die böfen 
Früchte einer Verbindung Deutfcher Fürften mit Frankreich, welche 
ftetö nur auf Gelegenheit gelauert hat, Deutjchland zu berauben und 
fi die weſtlichen Grenzlaͤnder zugueignen. 

Unter biefen Umfländen mußte der Kaifer auf Unterhandlungen 
denken. Sein Bruder Ferdinand uͤbernahm dad Ausgleichungsgeſchaͤft, 
und Iud den Kurfürflen zu einem friedlichen Gefpräche nach Linz ein. 
Mori erſchier und trug feine Forderungen wor, Ferdinand erklärte 
Dagegen. was ber Kaifer bewilligen würde; ba aber Morig ohne Ein 


*) Gr fagt barin unter andern: indem er bie Deutfchen aus ihrer Dienftbarkeit befreit, 
hoffe er einenunfterbtichen Namen, mie vordem bem Flaminius in Griechenland zu Theil 
geworben, zu exlangen. So man dies fürlinfimbe ober für derſteckten Hohn halten 











Morig zieht nach Insbruck. 321 


wißigung feiner Bundeögenoffen nichts befchließen wollte, fo warb eine 
neue Zuſammenkunft in Paffau auf den 26. Mat verabredet, zu wel 
her auch viele andere Reichöfürften eingeladen wurden. Dan fchied 
von Linz; Ferdinand ging nach Insbruck, Morig nach Schwaben zu 
feinem Heere. Hier fam er am 8. Mai an. Noch achtzehn Tage 
waren es bis zu der verfprochenen Zuſammenkunft. Diefe zu benußen, 
wollte er auf Insbruck los, den Kaifer zu überfallen, während Diefer 
ihn unthätig raflend glaubte Dem gemäß drangen die Verbündeten 
in Zyrol ein, und zerfireuten am 18. Mai bei Reuten einen Eaiferlichen 
Heerhaufen. Bon bier ging’s auf die Ehrenberger Klaufe los, bie 
gleichfalls mit Baiferlichen Kriegern befebt war. Ein Schäfer zeigte 
einen geheimen Pfad, Durch welchen der Felfen in der Nacht beftiegen 
warb, ehe die Befabung etwas von des Feindes Ankunft gewahr 
worden war; ein gewaltfamer Sturm eröffnete die Pforten, und bie 
Kaiferlihen ergaben ſich. Morik ſtand nur noch zwei Zagereifen von 
Insbruck; jekt aber verlangte das Regiment Reifenberg das Gefchenf, 
dad nach alter Sitte dem Sturmlaufenden gereicht wurde, und fing, 
als es nicht gleich befriedigt war, eine Meuterei an, durch deren Bei: 
legung Morik einen ganzen Tag aufgehalten ward. Als er am 23. 
in Insbruck ankam, fand er den Kaifer nicht mehr, er war am 20. 
in der Nacht bei fchredlichem Regenwetter in ber Eil nach Zrident zu 
entfloben. Sein ganzer Hofflaat und fein Bruder waren mitgezogen, 
der Kaifer wegen feiner Krankheit in einer Sänfte, die Uebrigen zu 
Dferde, Mehrere fogar in der Eil zu Fuße. Diener mit Fadeln 
hatten ihnen durch die engen Päffe in den Tyroler Gebirgen den Weg 
erleuchten müffen. In Zrident war das Concil fehon beim Ausbruche 
des Krieged auseinander gegangen, und hatte fich auf zwei Jahre 
vertagt; Karl kam nicht dahin, fondern wandte ſich noch unterweges 
nah Billa) in Kärnthen, wohin er auf ungebahnten, rauhen Pfaden 
gelangte. Morizz ließ deſſen in Insbruck zurüdgelaffene Habe, fo wie 
die der Spanier pluͤndern, von Ferdinand’ Eigenthum aber nichts 
anrühren. Den Entwurf, den Kaifer in feine Gewalt zu befummen, 
wogegen ihm überhaupt fchon Bedenklichkeiten aufgefliegen feyn moch⸗ 
ten *), mußte er num aufgeben; er Fehrte daher in Insbrud um, und 
begab ſich nach Paſſau zur Zürftenverfammlung. 





*) Er habe keinen Käfig für ſolchen Vogel, foll er geäußert haben. „Sehr richtig ⸗ 
bemerkt Böttiger, Geſchichte Sachſen's, Bd. J. S. 513. — wenn er bedachte, daß der 
gefangene Kaifer ihm das nicht nüsen könne, was der freie, aber gedemüthigte.’ 
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uUnehre kann dem Kaifer die Fluch. vor einem verbandeten, 
groß gemachten Fürften, ber ſich plöglih in einen Feind verkehrt, 
nicht bringen, aber feharf bezeichnet ift fein Gluͤcksumſchlag durch die 
Verfchiedenheit zwiſchen diefem Auftritte, und jenem, wo er zu 
Halle auf dem Throne den Fnieenden Landgrafen empfing, oder jenem 
frühern auf dem Schlachtfelde in. der Lochauer Heide, als ber bius 
tende Kurfürft vor ihn geführt ward! Den Legtern ließ er, noch 
vor der Entfernung aus Insbruck, ſeiner Haft entbinden, aber das 
Verſprechen abnehmen, daß er bis auf Weiteres dem kaiſerlichen 
Hoflager freiwillig folgen wolle. 

Sn Paffau hatten fi) außer Ferdinand und Morig mehrere Fürs 
ften in Perfon eingefunden, andere hatten Gefanbte geſchickt. Morik 
forderte Befreiung feines Schwiegervaters, beftändigen Religionöfries 
den, und daß feine Befchwerden wegen Verlegung der Reichöverfaffung 
fogleich durch den Roͤmiſchen König und die Fuͤrſten unterfucht und 
entfchieden werden follten. Es war dem Kaifer höchft empfindlich, ſich 
folche Dinge mit Gewalt abtrogen zu laffen, daher antwortete er den 
Fürften, die in ihn drangen, den Frieden abzufchließen: nicht er muͤſſe 
zum Frieden ermahnt werden, fondern die, welche ihn gebrochen, dies 
ſes laͤge den Fürften vermöge ihrer Pflichten gegen ihn und gegen bad 
Reich ob. Hierauf verließ Morig Paffau, ging zum Bundesheere ab, 
und unternahm die Belagerung von Frankfurt, wo eine flarke Faller: 
liche Befagung lag. Indeß reifte auch Ferdinand nach Villach, und 
ed gelang ihm, den Kaifer zur Nachgiebigkeit in ben Hauptpunkten zu 
bewegen, boch fo, daß er ihre Erledigung an eine Reichsverſamm⸗ 
lung verwied. Mit diefer Erklärung kehrte Ferdinand nach Paflau 
zurücd (13. Zul.) und fandte von da den Böhmifchen Kanzler von 
Plauen in das Lager bei Frankfurt, um Morik davon in Kenntniß 
zu fegen. Morig fah, daß er ſich bei längerer Weigerung auf einen 
ſchweren Kampf gefaßt machen müßte, deſſen Gefahr er fich nicht ver 
hehlen konnte. Auch war, im Falle die Reihe geächtet zu werben nun 
ihn treffen follte, zu beforgen, daß der abgefeßte Kurfürft in Sachſen 
hefährliche Bewegungen erregen würde. So kam benn ber am 2. Au 
guft zu Paffau unterzeichnete Vertrag zu Stande. Nach demfelden 
erhielt Landgraf Philipp feine Freiheit, mußte aber geloben, die Halliſche 
Capitulation zu halten, und feine Gefangenfchaft nicht zu rächen. 
Die Religionsfache follte auf dem nächften, innerhalb ſechs Monate 
zu: haltenden Reichötage entfchieben werden; auf demfelben wolle mal 
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beratbfchlagen, durch welche Mittel die Uneinigkeit in Glaubensange⸗ 
legenheiten gehoben werben koͤnnte, mittlerweile ſolle Feiner den ans 
bern deswegen anfechten. Auch bie Erledigung der Befchwerden, 
die Morig erhoben, follte auf diefen Neichötag verfchoben werben. 
Dad Kammergeriht follte beiden Religionsverwandten mit gleicher 
Gerechtigkeit dienen, auch follten die Richter aus beiden Parteien ges 
wählt werben können; allen in den Aufſtand gegen Karl verflochte: 
nen Perfonen follte verziehen, und denen, die wegen bed Schmals 
Faldifchen Krieges geächtet worben, die Acht erlaffen feyn. In einem 
befondern Nebenvertrage war auch noch die Bedingung hinzugefügt: 
„Daß es bei dem verabrebeten Friedensſtande bleiben follte, auch, 
wenn Fein Religiondvertrag zu Stande gebracht würde.” Dies war 
es, was dem Paffauer Vertrage feine große und entfcheidende Wich⸗ 
tigfeit gab, da alle biöherigen Sriedensverficherungen von einer Fünf: 
tigen Vereinigung über die Religion abhängig gemacht waren, und 
alfo immer in eine ungewiſſe Zukunft bliden ließen. Daß die Pro: 
teftanten auf dieſen feit einem Menfchenalter vergeblich gefuchten 
Punkt gelommen waren, war Morigen’d Werk, das er eben fo uns 
gehofft ald fchnell, wie mit einem Schlage und mit geringem Blut: 
vergießen vollbracht hatte. Er führte feine Truppen jest nach Uns 
gern gegen die Türken, mit welchen bald nad) dem Frieden 1547 der Krieg 
wieber ausgebrochen war, aber feine Uneinigfeit mit bem Baiferlichen 
Betehlöhaber ließ es zu Feiner erheblichen Unternehmung kommen. 


12. Karl's letzte Feldzüge und Morigen’s Tod. 
(1552 — 1555.) 


Kara fehnlichfles Verlangen war jebt, nachdem die inneren Händel 
vorläufig beigelegt waren, als Kaifer die Würde des Deutfchen Reis 
ches gegen deffen äußere Feinde zu ſchuͤtzen, die Franzoſen für ihren 
Einfall zu züchtigen, und fie wieber aus Lothringen zu vertreiben. 
So krank er auch war, feßte er ſich Doch vor, perfönlidh zu Felde zu 
ziehen, ging von Villach nach Insbrud und dann nad Augsburg, 
und betrieb die Rüftungen mit Eifer; denn noch in diefem Jahre 
folte der Kampf beginnen. Mit ſechs und fechzig taufend Mass 
drang er in Lothringen ein, aber bie befte Zeit des Jahres war fchon 


porüber, ald das Heer vor Met ankam. Diefe Stadt war eben von 
21* 


i 


324 Neuere Geſchichte. J Zeitraum. Deutſchland. 


den Franzoſen ſtark befeſtigt und mit allen noͤthigen Vorraͤthen wohl 
verſehen worden, und hatte an dem Herzog Franz von Guiſe einen 
ſo tapfern, unternehmenden und einſichtigen Vertheidiger, daß Karl 
vergeblich ſeine Kraͤfte gegen ſie aufbot. Mit ſeiner gewoͤhnlichen Be⸗ 
harrlichkeit ſchwur er zwar, er wolle entweder die Stadt erobern, oder 
vor ihr ſterben; aber die Angriffe und Gefechte, die Winterkaͤlte und 
Krankheiten rieben einen ſo großen Theil ſeines Heeres auf, und die 
Uebrigen zeigten ſo wenig Muth zu fortdauernden Anſtrengungen, 
daß der Kaiſer, wiewol ſehr unwillig, am zweiten Weihnachtstage die 
Aufhebung der Belagerung befahl, welche ihm dreißig tauſend Mann 
gekoſtet hatte. „Ich ſehe wohl, rief er aus, Fortuna iſt ein Weib 
wie alle Weiber; nur jungen Maͤnnern iſt ſie hold und den altern⸗ 
den kehrt ſie den Ruͤcken.“ Ein Ausfall der Franzoſen brachte das 
Heer beim Ruͤckzuge ſo in Unordnung, daß man alle Kranke im 
Stich laſſen mußte. Der Herzog von Guiſe war menſchenfreundlich 
genug, daß er ſie mit Sorgfalt verpflegen, und die Hergeſtellten mit 
einem Geſchenk an Gelde in ihre Heimath gehen ließ. — Karl, 
mißmuthig und krank, brachte den Winter in Bruͤſſel zu, und machte 
Plaͤne zur Fortſetzung des Krieges fuͤr das folgende Jahr. 
Deutſchland wuͤrde jetzt der Ruhe genoſſen haben, wenn der Mark: 
graf Albrecht von Brandenburg haͤtte bewogen werden koͤnnen, die 
Waffen niederzulegen. Der Paſſauer Vertrag, meinte er, kuͤmmre 
ihn nicht, und Moritz habe ſehr unrecht gethan, ihn abzuſchließen. 
Daher ſetzte er den Krieg gegen bie katholiſchen Reichsſtaͤnde an der 
Spitze feiner Schaaren keck fort, ald Bundesgenoſſe Frankreich's, aber 
auch mit wahrhaft Franzöfifher Raubfuht. Die geiftlihen Bisthuͤ⸗ 
mer am Rheine und in Franken und viele Städte brandſchatzte er 
fuͤrchterlich, ließ Städte, Dörfer, Schlöffer, Kirchen und Kiöfter ver: 
wüften und nieberbrennen. Der Kaifer hatte ihn zwar währent der 
Belagerung von Metz vermocht, aus den Dienften des Konigs von 
Frankreich in die feinen zu treten, ihm aber bei biefer Gelegenheit Die 
Gültigkeit der Verträge, die er den Bifchöfen von Bamberg und Würz: 
burg abgetroßt hatte, verheißen, wodurch eine neue Verwirrung ent: 
fland; denn das Kammergericht entfchied zu Gunften der Biſchofe, 
während man wegen jened Vergleiche zwifchen Albrecht und dem 
Katfer auf den Verdacht gerieth, er erhalte geheime Aufmunterung 
und Unterftüßung von diefem, der ihn ald einen Feind Morigen’s 
vielleicht in der Folge zu großen Abfichten gebrauchen wolle. Es ent- 
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ſtanden zwei Verbindungen gegen den Nuheftörer, die eine jeboch ohne 
Entichloffenheit zum Handeln, aber die zweite defto thätiger, weil 
Morig, der dem Baterlande helfen wollte und auch durch jene Ge: 
richte aufgeregt war, dazu gehörte. Er griff das Werk fogleich mit 
Ernft an, und rüdte in Verbindung mit dem Herzoge Heinrich von 
Braunfchroeig auf den Markgrafen los, der damald Niederfachfen mit 
feinen Schaaren heimſuchte. Die Verbündeten trafen ihn bei Sie: 
vershauſen auf der Lüneburger Heide, und griffen ihn auf der Stelle 
ar. Das Zreffen war blutig, und entete mit der Niederlage des 
markfgräflihen Heeres (9. Jul. 1553), aber es Poftete dem Herzog 
von Braunfchweig zwei Söhne, und Moritz felbft ward toͤdtlich 
verwundet. Zwei Tage darauf hauchte er feine Seele aus, im 
zwei und dreißigften Lebensjahre. Wie man auch über feine Han: 
lungsweiſe denfen mag, dem Geifte und der Wirkfamkeit feiner Tha⸗ 
ten nach war er einer der erftien Männer feined Jahrhunderts. 
Granvella gab auf die Nachricht von feinem Tode ein großes Freu: 
denmahl; Karl foll mit David's Worten ausgerufen haben: „D Abfa: 
Ion, mein Sohn, mein Sohn!” Moritz hinterließ nur eine Toch⸗ 
ter, fein Bruder Auguft hatte fchon 1548 zu Augsburg die Mitbe: 
lehaung erhalten, es trat aber jegt Johann Friedrich auf und vers 
langte die Zuruͤckgabe der verlorenen Winde und Länder. Indeß 
wurde, unter Vermittelung des Römifchen Königs und des Königs von 
Dänemark, am 24. Februar 1554 zwifchen den beiden Saͤchſiſchen Haͤu⸗ 
fern zu Naumburg ein Vertrag gefchloffen, welcher dem Albertinifchen 
die Erwerbungen und Vortheile der Wittenberger Gapitulation von 
Neuem beftätigte, bis auf Altenburg und einige andere Aemter, die 
den Befigungen der Eineftinifchen Linie noch hinzugefügt wurden. 
Abrecht hielt fich nach der Schlacht bei Sieverähaufen noch eine 
Zeitlang im Braunfchweigfchen, wurde aber von ben verbuͤndeten Trup⸗ 
pen nochmals am 12. September 1553 geſchlagen und in's Thuͤringiſche 
getrieben. Scht wurde die Achtderflärung wider ihn erlaffen und vom 
Kaifer beftdtigt, er jedoch wies forhvährend alle Vergleichsvorſchlaͤge 
mit flolzer Verachtung ab, und erft nach einem hoͤchſt ausdauernden 
und tapfern MWiderftande konnte er gezwungen werben, nad Frank⸗ 
reich zu flüchten (im Sun. 1554). Nach zwei Jahren kehrte er aber 
nach Deutfchland zurüd, und fand bei feinem Schwager, dem Marks 
graren von Baden, Aufnahme auf dem Schloffe zu Pforzheim. Dort 
ftard er (8. San. 1557), fuͤnf und dreißig Jahre alt, ehe es feinen 
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Berwandten gelungen war, feine Wiebereinfegung, bie fie auf dem 
Wege der Unterhandlung betrieben, zu bewirken. 

Karl ließ in demfelben Jahre, da Mori fiel, ein Heer in dus 
Sranzöfifche Gebiet einrüden, und die Städte Terouanne und Hesdin, 
welche daſſelbe eroberte, fchleifen und gänzlich zerftören. Aber weder 
in dieſem noch in den beiden nächften Jahren, wo der Krieg fort: 
geführt ward, wurden: entfcheidende Vortheile erfochten. Endlich ließ 
Karl in einem am 5. Februar 1556 zu Vaucelles gefchloffenen 
Waffenſtillſtand die Franzofen im Beſitz des Eroberten, und vererbte 
die Fortſetzung ded Krieges auf feinen Nachfolger, unter welchem erſt 
der Friede zu Stande Fam. j | 


23. Der Neligionsfriede zu Augsburg. 
(1555.) 


Nicht weniger Mißmuth als dieſe Franzoͤſiſchen Haͤndel erweckte dem 
durch ſeine zunehmende Krankheit ohnehin voͤllig verſtimmten Kaiſer 
der Gedanke, daß auch ein anderes Werk, an dem er waͤhrend ſeiner 
ganzen Regierung gearbeitet, zerſtoͤrt ſey, die Wiederherſtellung der 
Religionseinigkeit in Deutſchland, die nach ſeiner Meinung freilich 
ziemlich mit der Herrſchaft des alten Kirchenthums zuſammenfiel, mit 
Verbeſſerungen allerdings, die auch er für wünfchensiwerth hielt; fie 
aber von der Entfcheidung des Concils, dein er die höchfte Autorität 
beilegte, abhängig machte. Durch den Drang der Umftände zu unwil: 
liger Nachgiebigkeit genöthiget, wollte er feinem Eaiferlichen Anfehen 
wenigftend nicht fo viel vergeben, bei den Verhandlungen darlıber ben 
Vorſitz zu führen, und überließ daher Alles feinem Bruder Ferdinand. 
Diefer war nun mit Ernft darauf bedacht, die Religionsftreitigfeiten 
endlich abzuthun, indeß mußte der deshalb ausgeſchriebne Neichötag 
vier Mal vertagt werden, ehe er endlich am 5. Februar 1555 durd) 
Ferdinand zu Augsburg eröffnet werden konnte. Nur fehr wenige 
Fürften waren in Perfon erfchienen, doch hatten die Meiften Abge: 
ordnete gefhidt. Daß hier die Sachen einen andern Gang nehmen 
würden, ald auf den vielen Neichöverfammlungen, die bisher zur Wie: 
berherftelung der Einigkeit zufammenberufen worden waren, Fonnte 
man ſchon aus dem Vortrage abnehmen, mit welchem Ferbinand bie 
Berfammlung eröffnete, da er darin zu erfennen gab, daß man hier 
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nicht fowol auf Mittel denken müffe, bie verfchiedenen Meinungen zu 
vereinigen, als vielmehr darauf, wie der Friede im Reiche auch bei der 
fortdauernden Berfchiedenheit der Meinungen erhalten werden Pönne. 
Sp war man denn endlich auf den Gedanken einer gegenfeitigen Duls 
dung gefommen, zu dem aber auch die Lage der Dinge gewaltig drängte, 
weil man nach fo vielen fruchtlofen Verfuchen wohl belehrt feyn mußte, 
daß ohne Duldung an Feine Ruhe zu denfen ſey. Dennoch ſtritt man 
bis zum Abſchluſſe des Friedens noch über ein halbes Jahr, und das 
zweier Punkte wegen, die allerdings beiden Parteien wichtig genug 
erfcheinen mußten. Die Proteftanten wünfchten nämlich die Kreiltel: 
lung der Religion nicht bloß auf die unmittelbaren Neichöflände bes 
zogen zu wiffen, fondern auch auf mittelbare protefluntifche Stände 
Fatholifcher Randesherren, Fonnten aber nichts bewirfen, als die Bes 
willigung eines freien Abzuge3 fir Unterthanen, welche der Religion 
wegen auswandern wollten, und ein allgemeines Berfprechen, daß bie 
ber evangelifchen Lehre fchon feit Sahren zugethanen Unterthanen getft: 
licher Stände der Religion wegen nicht bedrangt werden follten. 
Ein deutlicher Beweis, wie weit man nod von dem Grundfaße 
eigentlicher Gewiffensfreiheit entfernt war. Zu nicht weniger hartnaͤcki⸗ 
gen Händeln führte die zweite Frage: ob die Bifchöfe und andere 
Prälaten, welche zur Lutherifchen Lehre Ubergingen, ihre Stifter 
und Pfründen behalten follten, oder nicht. Die-Katholifchen verlangs 
ten, bie geiftlichen Stände müßten von ber Freiftellung der Religion 
in fo fern ausgenommen werden, daß bei ihnen der Uebertritt von der 
alten Religion zur neuen den Verluft ihres Amtes und Standes un: 
mittelbar nach fich ziehe. Won diefem geiftlichen Vorbehalt (reserva- 
tum ecclesiasticum), wie es genannt wurde, wollten fie fo wenig 
nachlaſſen, daß Ferdinand fogar erklärte, er wolle lieber auf der Stelle 
davon reiten, al3 den Geiftlichen ben Uebertritt zum. Lutherthum frei: 
ſtellen. Es ift auch nicht befremdend, daß die Katholifchen dieſen 
Punkt fo eifrig und hisig vertheidigten. Bei der noch immer wach: 
fenden Neigung der Deutfchen, zum Proteftantismus überzugehen, 
Eonnten fie kaum hoffen, dieſem durch irgend ein Mittel einen kraͤfligern 
Damm entgegen zu feßen, als durch den Verluſt fo fchöner Länder 
und Güter, mit welchen feine Annahme die geiftlichen Herren bes 
drohte. Sollte nun das ganze Friedenswerk darüber nicht ruͤckgaͤngig 
werden, fo mußte man fich endlich mit der Uebereinkunft begnügen, 
fi wegen diejes Punktes — nicht zu vereinigen. Der geiftliche Vor⸗ 
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behalt wurde demnach zwar in das Friedensinſtrument geruͤckt, aber 
mit dem ausdrüdlichen Zuſatze, daß fich die Stände darüber nicht 
hätten vergleichen koͤnnen. 

Am 26. September warb endlich der Religionsfriede unterzeich⸗ 
net. Außer jenen beiden Punkten war der Hauptinhalt befjelben, 
daß fowol die Stände, bie fih zur Augsburgifchen Gonfef: 
fion, als die, welche ſich zur alten Religion befennten, völlig gleiche 
und ungeftörte Sreiheit genießen follten. Diejenigen aber, welche zu 
keiner von beiden Religionen gehörten, follten von dieſem Frieden 
ausgeſchloſſen ſeyn. Die eingezogenen Kirchengüter, welche nicht 
unmittelbaren Reichöfländen zugehörig, und in deren Beſitz die Geiſt⸗ 
lihen zur Zeit des Paffauer Vertrages nicht gewefen, follten ben 
Proteflanten verbleiben. Weder proteftantifche noch Fatholifche Stände 
follten einander zum Uebertritt zu verleiten fuchen, oder fremde Un: 
terthanen wider ihre Obrigkeit in Schuß nehmen. 

So war alfo endlich der Zweck erreicht, um deswillen feit einem 
Menfchenalter fo viele wadere Deutfhe Gut und Leben eingefekt, 
und zwei ber angefehenften Fürften ein ſchmachvolles Schickſal er⸗ 
litten hatten. Der eine derfelben, der Kurfürft Johann Friedrich, 
erlebte diefen Frieden nicht mehr; er war das Jahr zuvor (3. März 
1554) geftorben, mit aller der Ergebung und dem fchönen frommen 
Sinne, die ihn im Leben ausgezeichnet hatten. Der andere, Lands 
graf Philipp, nahm fich, feinem Lande und feinen "Unterthanen wie 
dergegeben, der Regierungögefchäfte mit der alten Thaͤtigkeit und 
vieler Einfiht an, und blieb bis an feinen Tod bemüht, Gebrechen 
zu beilen und Verbefferungen einzuführen *), 


14. Karls V. Abdankung und Tod. 


Sn dem Gemüthe des Kaifers fliegen indeg Mißmuth, Unbehaglichkeit 
und Ueberdruß an den Welthändeln immer höher. Die Gicht, mit 
ber er lange behaftet war, hatte feit den Anftrengungen der legten 
Feldzuͤge an Stärke fo gewonnen, daß er den Gefchäften nur noch mit 
der größten Anftrengung obliegen Eonnte. Er wurde darüber fo ſchwer⸗ 


H Sein neuefter Geſchichtſchreiber fagt von ihm, er fen „ber gewiſſenhafteſte 
Reformator aller Volks⸗ und ſtaatswirthſchaftlichen Einrichtungen” geweſen. 
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müthig, daß er faft nicht au dem Zimmer fam, fih, außer von feinen _ 
Schweftern, den Königinnen von Ungern und Frankreich, und feinen 
vertraufeften Dienern, von Niemanden fehen und fprechen ließ, und 
einmal neun Monate lang weder einen Brief noch einen Befehl zu 
unterfchreiben bewogen werden konnte. Alles dieſes beftärkte ihn in 
einem Gedanken, den er fchon feit einigen Jahren hegte, fich nämlich, 
wie Dioclettan, an deffen Abdankung er immer gern gedacht hatte, in 
die entlegenfle Dunkelheit des Privatlebend zurüczuziehen. Endlich, 
nad langen Kämpfen, führte er im Herbfte 1555 den Entfchluß, aller 
ivdifchen Hoheit zu entfagen, wirklich aus, einen Entſchluß, ver, in 
feiner Lage, gewiß zu den großartigften gehört, die in der Gefchichte 
des menfchlichen Herzens vorfommen *). Er ließ feinen einzigen Sohn 
Philipp aus England nach Brüffel heruͤber kommen, und beflimmte 
den 25. October zur feierlichen Abtretung der Niederlande. In einem 
großen Saale, worin die Niederländifchen Stände und viele Perfo: 
nen vom böchflen Adel verfammelt waren, jaß Karl auf einem Lehn⸗ 
ftuhle, neben ihm ftand feine Schwefter Maria, die Statthalterin der 
Niederlande, und fein Sohn Philipp, ber damals ald Gemahl der 
Königin Maria den Zitel eined Königs von England führte, und dem 
Karl bei Gelegenheit diefer Vermaͤhlung ſchon das Königreich Neapel 
hberlaffen hatte. Einer von Karl's Räthen verlas eine Urkunde, Eraft 
deren der Kaifer die Niederlande feinem Sohne feierlichft abtrat, und 
fodann erhob fich der Franke Monarch felbft von feinem Seffel, und 
bielt, geftügt auf die Schultern ded Prinzen von Dranien, mit Hülfe 
eines Eleinen Auffages, eine Nede, bei deren Anhörung die ganze Vers 
fammlung in Thränen ſchmolz. Er fagte darin mit Würde, wie er 
feit feinem fiebzehnten Jahre alle Gedanken allein. auf die ruhmvolle 
Regierung fo vieler ihm anvertrauten Reiche gerichtet, wie wenig Zeit 
zur Muße er übrig gehabt, und wie noch weit weniger er auf feine 
perfönlichen Vergnügungen gewendet habe. Unabläffig, betheuerte er, 
habe er überall mit eignen Augen zu fehen gefucht, daher fey feine 
Regierung eine flete Pilgerfchaft gewefen. Neun Mal habe er Deutſch⸗ 
land, ſechs Mal Spanien, vier Mal Frankreich, ficben Mal Italien und 
zehnmal die Niederlande befucht; zwei Mal fey er in England und eben 
fo oft in Afrika gewefen, und überhaupt habe er elf Seereifen gemacht. 





*) To descend voluntarily from the supreme to a subordinate station, 
and to relinquish the possession of power in order to attain the enjayment 
of happiness, seems to be an elfort too great for Ihe human mind, Ku bertson. 
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Lebt erinnere ihn fein hinfälliger Körper, fih au dem: Gewähl der 
irdiſchen Gefchäfte zu entfernen, und ihre Laſt auf jüngere Schultern 
zu wälzen. Habe er während feiner vielen Befhäftigungen und An: 
ffrengungen etwas Wichtiges verfäumt oder nicht vecht gemacht, fo 
bitte er Alle, die dadurch gekraͤnkt worden, vecht herzlich um Ver: 
zeihung. Er felber werde feiner treuen Niederländer bis an fein 
Ende in Liebe gedenken, und Gott fir ihre Wohlfahrt anflehen. 

Hier wandte er ſich an feinen Sohn, der auf ein Knie nieberfant, 
and feine Hand kuͤßte. Er erinnerte ihn, wie würdig er fchon feines 
Eindlichften Dankes feyn müßte, wenn er ihm fo viele bluͤhende Lander 
nach feinem Tode hinterliege, wie fehr aber die väterliche Wohlthat 
noch dadurch an Werth gewinne, daß er ihm das Alles ſchon jet bei 
feinen Lebzeiten freivoillig abtrete. Nach den dringendflen Ermahnun: 
gen zu einer ruhmmürbigen und gerechten Negierung, mit denen et 
die Nede fchloß, ſank er zuleßt erfchöpft in den Seſſel zurüd. 

Im Januar des folgenden Jahres (1556) gefhah zu Brüffel die 
nicht minder feierliche Abtretung von Spanien mit allen, fomel in der 
alten ald in der neuen Welt, davon abhängigen Ländern; und durd 
ein am 7. September erlaffened Schreiben uͤberwies Karl die Kurfürften, 
Fuͤrſten und Stände des Deutfchen Reich an feinen Bruder Ferdinand. 

Am 17. September fchiffte er fich mit feinen beiden Schweſtern 
nach Spanien ein. Ihn begleitete eine glänzende Flotte von Span 
fen, Zlandrifchen und Englifchen Schiffen, mit ber er bei Laredo in 
Biscaya landete. Als er den Spanifchen Boden beftieg, fiel er auf 
die Kniee, und Püßte die Erde. Ein wehmüthiger Gedanfe an die 
Nichtigkeit irdifcher Größe durchflog feine Seele. In Burgos entlieh 
er den größten Theil feiner Dienerfchaft, und begab fich dann nach 
Valladolid, wo fih auf fein Geheiß auch feine Schweftern von ihm 
trennten. Er hatte fich ſchon vorher zu feinem Fünftigen Ruheplatz 
neben dem Hieronymitenkloſter Sufte in Eftremabura, in einer wegen 
ihrer Schönheit und gefunden Luft berühmten Gegend, ein Heine 
Haus erbauen laffen. In diefer Einfamkeit verlebte er den Neft fer 
ner Tage, und theilte feine Zeit zwifchen dem Gartenbau, der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit allerlei Bünftlichen und mechanijchen Zuſammenſetzungen, 
die er fehr liebte, und Andachtsuͤbungen. Letztere hatte er auch in fe 
nen gefchäftigften Leben fo wenig vernachläffigt, dag man ſchon in 
feinem breißigften Iahre von ihm zu fagen pflegte: ber Kaiſer rede 
mehr mit dem lieben Gott, ald mit Menſchen. Daß Gott ipn die 





J Urtheile über Karl V. | 331 


Nichtigkeit der irbifchen Größe habe einfehen laffen, erklärte er fir 
eine größere Wohlthat, ald daß er biefelbe jemals befeffen. Sechs 
Monate vor feinem Tode entfagte er, von Gewiffenszweifeln geängftiget, 
jeder Erheiterung und Erholung, und lebte mit möndjifcher Strenge 
unter harten Bußübungen. Ja, er Fam in dieſer düftern Stimmung, 
nach der Erzählung einiger Schriftſteller, kurz vor feinem Ende auf 
ben feltfamen Gedanken, fein eignes Leichenbegängniß zu feiern. Er 
ließ in der Klofterficche ein prächtiged Zrauergerüft aufrichten, und 
für die Ruhe feiner Seele ein feierliches Zodtenamt halten, dem er 
felbft beimohnte. Der heftigen Bewegung, die ein fo erfchütternder 
Auftritt in Karl’ Gemüth bewirken mußte, erlag fein fiecher Körper. 
Er wurbe am folgenden Tage von einem Fieber ergriffen, welches in 
einigen Wochen feinem Leben ein Ende machte (21. Sept. 1558). 

Sn feiner Jugend war Karl ein fehöner Mann von flarfem 
Gliederbau; er liebte die Jagd und ritterliche Uebungen, und hatte 
fi) fo abgehärtet, daß er große Beſchwerden ertragen fonnte, bis 
ihn die Gicht übermannte, und ‘auch dieſer troßte er fo lange ald 
möglich. Nach feinem Beifpiele wurde in Europa ber Zitel 
Majeftät für Kaifer und Könige allgemein, da man fie bid auf 
feine Zeiten in der Regel Hoheit oder Gnaden genannt hatte. 

Die Urtheile über diefen berühmten, in mehr ald einer Hinficht 
groß zu nennenden Monarchen find fehr verfihieden ausgefallen; im 
Ganzen bat der laute Zadel vieler Sranzöfifcher und proteftantijcher 
Gefchichtfchreiber fo dad Uebergewicht behalten, daß die Nachwelt in 
ihm meiftens einen vom heftigften Ehrgeiz beherrſchten Fürften erbiidt, 
welcher das Wohl feiner Völker der Eroberungsfucht und Ländergier 
zum Opfer bringt, ja wol gar die Errichtung einer Univerfalmonarchie 
bezwedt. Die Franzofen koͤnnen es ihm, nach ihrer gewöhnlichen Par: 
teilichkeit, nicht vergeben, daß er ber beharrliche Gegner eines von 
ihnen befonderd hochgeſchaͤtzten Königs blieb; verzeihlicher ift es, wenn 
die Proteftanten einem Fürften, der ihrer entflehenden Kirche zuwider 
war, nicht volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. Aber bei einer unbe: 
fangenen Betrachtung der Dinge bewähren fi) die Befchuldigungen 
des Chrgeized und der Kändergier ald grundlos, Franzen's Vergroͤße— 
rungsſucht erfcheint vielmehr als ber eigentliche Grund der Kriege, 
und Karl, biefem Könige gegenüber, großartig und gerecht. Am nad: 
theiligften iſt es dem Ruhme des Kaiferö geworden, daß feine Negie⸗ 
rung in die Zeit der Reformation faͤllt, und ſein beſonnenes Abwaͤgen 
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der Berhäftniffe, der glühenden Begeifterung eines Luther gegenüber, 
unmöglich glänzend in die Augen fallen kann. Zwar gleichgültig gegen 
die Religion war er keinesweges, aber der frifche und Fühne Glaubens: 
eifer, der in die Zeit getreten war, war ihm fremd, objchon er Feine: 
weges geneigt war, bie Hartnädigkeit und Erſtarrung, mit welcher fih 
der Nömifche Hof gegen die neue religiöfe Erregung zu halten und zu 
befeftigen gedachte, durch Gewaltmittel zu unterflügen. Dem beun: 
ruhigten und geipalteten Deutjchland Friede und: Einigkeit, und ber 
gänzlich gefunkenen Kaiferwürbe wieder Anfehn zu geben, hielt er für 
feine Pflicht; daher der Krieg wider die Zürften, deren Ungehorfam 
er für unverträglich mit der Reichäverfaffung hielt, den er aber nid 
führte, wie Mehrere geglaubt haben, um die Stände defpotifc zu 
unterdrücken, noch lange vorher ſchon Eünftlih vorbereitete. Nach dem 
Schmalkaldiſchen Kriege, wo Furcht vor dem Sieger alle Gemüther 
eingenommen hatte, war die Lage der Dinge Iodend genug zu einem 
Verfuche, die Deutfche Verfaffung umzuflürzen, wenn Karl die Abſicht 
und die Neigung dazu gehabt hätte Nur gegen die uͤberwundenen 
Fuͤrſten verließ ihn die Maßigung. Die Behandlung des Kandgrafen 
zumal blieb ein Sleden in feiner Gefchichtez es hat fich aber auch feine 
That feined Lebens fo fehwer und bitter an ihm gerächt als dieſe. 
In Spanien hatte der Aufftand der Städte bald nach der Thron 
befteigung Karl's die traurige Folge, daß die Regierung bie fändifchen 
Rechte zu befchränten fuchte, und das politifche Leben in Verfall ge 
rieth. Zwar zeigten fich die Stände in den Geldfachen noch fehr hart: 
nadig gegen den Kaifer, und widerſetzten fih mehr ald einmal den 
Steuerbewilligungen, bie er feiner vielen Kriege wegen zu fordern ges 
nöthiget war, ſtandhaft; die Wirkung davon aber war, daß feit 1538 
in Gaftilien gar feine allgemeine Ständeverfammlung mehr Statt fand. 
Denn da Karl auf einem in diefem Jahre gehaltenen Reichötage fah, 
baß der Adel, der zu den Steuern gar nicht3 beitrug, feinen Forde⸗ 
rungen den entſchiedenſten Widerſtand entgegenfeste, fo berief er ihn 
nun gar nicht mehr zu den Verfammlungen. Nur die Abgeordneten 
der Siädte verfamnielten fi) von drei zu drei Sahren zur Bewilligung 
ber von der Krone vorgelegten Forderungen. Der Gebrauch, daß erſt 
die Beſchwerden erledigt wurden, und dann die Geldbewilligung ges 
ſchah, wurde auch von Karl aufgehoben. Den Gaftilifhen Cortes blieb 
kein Recht übrig, ald das der Bittſchriften; fo tief war ihre Bedeu: 
tung herabgefunfen. Die Großen, von dem öffentlichen Lehen getrennt, 
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gingen auf ihre Landfige, um ihrer Neichthümer zu genießen, mach⸗ 
ten einen Töniglichen Aufwand, ließen fi) mit ausfchweifenden Eh: 
renbezeigungen bedienen, und vergaßen uͤber der Befriedigung, die 
ihr Stolz in dieſer Lebensweiſe fand, der kriegeriſchen Neigungen 
ihrer Vorfahren *). Die ſchoͤnen Keime einer Verfaſſung, welche in 
den alten Spanifchen Einrichtungen liegen, verdorrten ungenußt, 
weil Niemand war, der fie zu einem neuen, den veränderten Zeit: 
umfländen gemäßen Leben zu entwideln verftanden hätte. 

Dur dad Mißverhältniß der Staatseinnahmen zu ben Be: 
bürfniffen der Krone gefchah ed, daß Karl, troß des Zufluffes von 
Gold und Silber aus der neuen Welt, beträchtliche Schulden hin: 
terließ, viele Krongüter verpfändet, und viele den Ritterorden gehö- 
rige Güter verkauft hatte. Die Eöniglichen Befigungen waren fchon 
bei feinem Regierungsantritt in allen feinen Staaten fehr herabge: 
tommen. Kür alle außerordentlihen Fälle wurden von den Pro: 
vinzen außerordentliche Beiſteuern gefordert, und da diefe nicht zu: 
reichten, mußten Anleihen gefchloffen werden, die, wenn nicht Güter 
oder öffentliche Einkünfte zum Pfande gefest wurden, bei dem das 
maligen Geldmangel und bem geringen Zutrauen, zuweilen gegen 
dreißig Procent jährlicher Zinfen koſteten **) 


15. Stalienifche Verhältniſſe. Die Verſchwörung des Fiesco 
zu Genua. 


Wir holen in dieſem Abſchnitte noch einige hervorſtechende Ereigniffe 
in Stalien während ber fpdtern Regierungszeit Karl’d V. nad). 
Herzog Alerander von Medici, der durch den Kaifer zur Herrfchaft 
in Slorenz gelangt war, und eine natürliche Zochter deffelben, Mars 
garethe, zur Gemahlin hatte, war ein ben Lüften ergebener und ty: 
rannifcher Fuͤſt. Am 7. Sanuar 1537 wurde er von feinem Better 
Lorenzino, einem Genoffen feiner Ausfchweifungen, einem talentvollen, 
aber durchaus fittenlofen Menfchen, ermordet. Seltfamer Weife machte 
der Mörder weder einen Verſuch, fich felbft an die Stelle Alerander’s 
zu fegen, noch bie Republik wiederherzuftellen, fondern ergriff die 





*) RYanke Kürften und Voͤlker von Suͤd⸗ Europa, Bd. I. ©. 2%0 fe. 
“) Ranke, ©. 832 fj. 
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Flucht, ſo daß die Anhaͤnger der Medici einen andern Sproͤßling 
dieſes Hauſes, Cosmo, an die Spitze des Staates ſtellten. Ver 
gebens ſuchten ihn die republicaniſch geſinnten ausgewanderten und 
vertriebenen Florentiner zu verdraͤngen; er befeſtigte ſich durch ſchlaue 
Staatskuͤnſte, in denen er Meiſter war *), in der Herrſchaft, und 
wurde vom Kaifer als rechtmäßiger Nachfolger Alerander’3 und als 
Herzog beftätig. Da die Republit Siena, nach deren Befig er 
trachtete, fi) dem Franzöfifchen Intereffe anfchloß, und 1552 fogar 
eine Franzöfifche Beſatzung aufnahm, fo benuste dies Cosmo fie 
anzugreifen, indem er im Namen des Kaiferd Krieg gegen fie führte, 
Nach einem aͤußerſt hartnädigen Kampfe, in welchem das Gebiet 
der Republik fchredlich verwüftet wurde, mußte fi) ihm die Stadt 
ergeben (1555) und zwei Jahre nachher trat ihm der Spanifche Hof 
Siena mit allen Spuverainetätörechten ab. 

Sn Genua hatte die Verfaffung, welche Andreas Dora der Re 
publiß gegeben, und der fortdauernde große Einfluß dieſes trefflichen 
Mannes lange Zeit die Ruhe erhalten, aber den Factionsgeift nicht 
unterbrüden koͤnnen. Befondere Nahrung fand er in der Gunft und 
Liebe des alternden Andreas für feinen Großneffen Giannettino Doris, 
einen ftolzen, herrſchſuͤchtigen Süngling, von dem man fuͤrchtete, es 
würde mit den Gütern des Oheims auch deffen Gewalt auf ihn über: 
"gehen. Am heftigften gährte der Haß gegen Giannettino ih dem Herzen 
eine3 jungen Patricierd, Johann Ludwig Fiedco, Grafen von Lavagna. 
Man hat diefen Juͤngling den Genuefifchen Alcibiades genannt, [0 
fehr erinnerte er durch Schönheit des Körpers, Anmuth der Sitten, 
Lebendigkeit und Gewandtheit des Geiſtes, und feurigen Ehrgeiz an 
jenen berühmten Athener. iannettino war fein perfönlicher Feind; 
ihn einft über fi und über alle Häupter in Genua herrfchen zu fehen, 
ihn, dem er felbft fich in vieler Hinficht überlegen fühlte — der Ges 
danke lieg ihn nicht fhlummern, und führte ihn zu einem kuͤhnen 
Plane, der Fein anderer war, ald Ermordung der beiden Doria, Er: 
oberung des Hafens und der Stadt, und Umſturz der biöherigen Ber: 
faffung, fo wie des Spaniſch-kaiſerlichen Einfluffes. 

Sein großes Vermögen feßte ihn allerdings in den Stand, Schiffe 
zu kaufen und Mannfchaft anzumerben, doc) konnte er frembe Hülfe 

*) „Gr verftand es vortrefflich, ein Zeitalter, wo alle fittlichen Bande geriffen 


waren, durch die Macht der Arglift und bes feinen Verftandes, die er wie Keiner vor 
ihm entroickelte, in Feſſeln zu legen.” Leo Geſchichte von Italien, Bd. V. ©. 451. 
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nicht ertbehren. Er trat daher mit dem Franzöfifchen Gefanbten in 
Kom in Unterhandlung, und gewann befonderd den Peter Ludwig 
Sarnefe, dem Papft Paul DI., deſſen natürlicher Sohn er war, 
1545 die von Julius II. für den Kirchenftaat erworbenen Herzog: 
thuͤmer Parma und Piacenza gegeben hatte. Farneſe haßte den 
Kaifer, weil er ihm die Belehnung verweigerte; und man glaubt, 
daß dem Papſt felbft Fiesco’s Unternehmen nicht fremd gewefen fey. 
Nicht minder war Fiesco darauf bedacht, in Genua felbft fich Freunde 
zu verfhaffen, und feine Feinde durch die fchlauefte Verſtellung 
möglichft ficher zu machen. Des Lebtere gelang ihm in hohem 
Grade. Seine eigene Gemahlin fing nicht eher an, etwas davon 
zu ahnen, ald in der Stunde der Ausführung. Spanifche Kunds 
(hafter aus Rom brachten dem alten Doria felbft beftinnmte An: 
zeigen, aber in dem Augenblic trat der immer heitere Fiesco zur Thuͤr 
herein, und fcherzte fo unbefangen und zutraulich mit dem Greiſe, daß 
diefer heimlich den Gefandten in's Ohr flüfterte: „Urtheilen Sie jett 
felbft, ob Shre Nachricht die geringfte Wahrfcheinlichkeit habe.’ 

Der Liebling des Volks war der fehöne, prächtige und leutfes 
lige Graf längft gewefen aber jegt legte er es recht darauf an, alle 
Herzen zu gewinnen. Sein Palafl fand jedem Armen offen, und 
für die zahlreichen Seidenweberfamilien, die damals fehr herunterges 
fommen waren, forgte-er fo weife und gütig. wie ed fonft nur 
reiche Regierungen vermögen. Cr kaufte ihnen Arbeitögeräth, bes 
zahlte die Miethe für fie und ließ ihnen Getreide und Geld an be 
flimmten Zagen reihen. Aus denen, die fih ihm bei dieſer Ges 
legenheit genauer Penntlih machten, forfchte er nun die Sicherften 
aus, und indem er vorgab, daß er von dem Herzog von Parma, 
an deſſen Befigungen feine Güter gränzten, nichts Gutes erwarte, 
erhielt er von mehreren Hunderten dad Berfprechen, ihm im Noth⸗ 
falle mit Leib und Leben zu Dienfte zu flehen. 

Mit drei treuen Freunden, Calcagno, Verrina und Sacco, ward 
nun bad Nähere überlegt. Fiesco wollte am 4. Ianuar (1547) ein 
großed Saftmahl geben, und auf diefem follten die Doria ermordet 
werden. Aber Andread lehnte die Einladung ab, weil er die Gicht 
bat!e, und Giannettino, weil er gerade an dem Tage Gefchäfte wegen 
außerhalb der Stadt feyn mußte. So ward denn ber Plan bahin 
abgeändert, daß die That fchon in der Nacht vom zweiten zum dritten 
Januar gefchehen, und die Doria in ihrem Balafte überfallen werden 
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ſollten. Vor allen Dingen wollte man fi) dann des Hafens und der 
darin liegenden Galeeren Doria's bemächtigen, welches nicht ſchwer 
war, da fie alle abgetafelt und faſt gar nicht bemannt waren. 

Fiesco hatte unterdeffen felbft vier Galeeren gekauft, wovon e 
eine in den Hafen von Genua fommen und bemannen ließ. Damit 
Niemand Berdacht fchöpfen follte, brachte er felber dem Giannettino 
Doria die erfte Nachricht davon, indem er vorgab, er wolle gegen bie 
Türken kreuzen. Er äußerte zulegt die Beſorgniß, ob auch ber alte 
Doria dad wol erlauben werde, and ald ihn Giannettino darlıber zu: 
frieden geftellt hatte, bat er nur noch, den Lärmen nicht übel zu neh 
men, den das Einfchiffen fo vieler Menfchen in der Nacht verurfachen 
werde. Er blieb noch eine Weile dort, war ungewöhnlich fröhlich, 
fpielte mit den Kindern, und überzeugte ſich beim Weggehen völlig, 
daß von feinem Vorhaben noch nicht das Geringfte ruchtbar fey. 

Den ganzen Zag über wanderten nun bie fremden Knechte aus 
dem Parmefanifchen ein, und da man fie in allerlei Kleivungen ge: 
ftedt hatte, und zu verfehiedenen Thoren einließ, fo fiel ihre Menge 
nicht fo fehr auf. Die Lage und die Weitläufigkeit des Fieschifhen 
Palaſtes Fam den Verſchwornen gleichfalls fehr zu Statten. Die 
jentgen Bürger von Genua, auf die man bei ber Ausführung ge 
rechnet hatte, wurden gegen Abend zu einem Schmaufe und Schau: 
fpiele in den Palaft geladen, wo fie fi zu Hunderten einftellten. 
Feder ward herein, Niemand hinaus gelaffen. Die ſtarken Wachen 
verhinderten alled Geräufch. Als die nöthige Anzahl beifammen war, 
trat Fiedco unter fie, und machte fie in einer Acht republicanifchen 
Nede mit feiner Abjicht befannt, vertheilte dann die Rollen und er 
wartete die Mitternacht. Während den Werfchwornen Speife und 
Mein gereicht ward, ging er zu feiner fchönen Gemahlin, die erſt 
jest von feinem Vorhaben Kunde erhielt, gefellte ihr einen treuen 
Diener zu, und entriß fich ihren Thraͤnen mit den Worten: „Liebe 
Weib, ed iſt nicht mehr Zeit. In einer Stunde bin ich nicht mehr, 
oder Du fiehft Alles, was in Genua ift, zu deinen Füßen.” 

Es war eine fehöne, mondhelle Nacht. Alles fchlief, und Tod⸗ 
tenftille war in den Häufern, als ein Kanonenſchuß auf Fiesco's Ga 
leere das Zeichen zum Aufruhr gab. Jetzt entlud fich der Fieschiſche 
Palaſt der Menfchenmenge. Ein Theil befeßte das Thor, ein anderet 
überrumpelte den Hafen und Doria's Galeeren, ein dritter die Haupt 
pläge der Stadt. Giannettino Doria, obgleich noch immer in ber 
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Meinung, daß er die wahre Urſache des Laͤrms wiſſe, hielt doch, da das 
Getümmel zu allgemein ſchien, feine Gegenwart für nothwendig, et= 
wanigen Unordnungen vorzubeugen. In feinen Mantel gehuͤllt und 
den Degen in der Hand, geführt von einem Pagen, der eine Fackel 
trug, und von einem Bedienten begleitet, eilte er durch die wogenden 
Straßen an dad Hafenthor, und befahl ed zu Öffnen. Man erkannte 
ihn an der Stimme, und ließ ihn nur hindurch, um ihn niederzuſtoßen. 
Der alte kranke Andreas, dem das gleiche Schickſal zugedacht war, 
entging bemfelben durch fchnelle Flucht. „Fiesco und Freiheit!” hallte 
ed nun in ben Straßen wieder, und die Umwälzung ſchien fehon be: 
endigt, ald man gegen Morgen — den Anführer vermißte. Der Un- 
glüdliche hatte über ein Brett nach einer Galeere gehen wollen, das 
Brett war umgefchlagen, die ſchwere Rüftung und der tiefe Schlamm 
hatten es ihm unmöglich gemacht, ſich durch Schwimmen zu retten. 
Auch hatte ihn Niemand ald angefchmiedete Galeerenfklaven hinab: 
ftürzen fehen. Jetzt hatte die Menge keinen Lenker mehr. Die re: 
publicanifche Behörde, im Regierungspalafte verfammelt, war fchon 
auf Unterwerfung gefaßt gewefen, nun fchrieb fie den beflürzten Ber: 
ſchwornen das Gefeß vor. Am Abend kehrte Andreas Doria zurüd, 
Alle Fieschi wurden aus der Stadt verbannt, ihre reichen Güter und 
prächtigen Schlöffer confiscirt. Der aus dem Schlamm gezogene Körper 
bes Ertrunfenen ward, flatt aller Beftattung, in's Meer geworfen. 
Kurze Zeit nach dieſer Begebenheit wurbe der neue Herzog von 
Parma, ein in die fchändlichften Laſter verſunkner Menſch, der die 
ärgften Gewaltthaten verübte, von fünf Verſchwornen, bie ſich und 
ihr Vaterland von ihm befreien wollten, ermordet (10. Sept. 1547). 
Sofort befeßte Ferdinand von Gonzaga, der Faiferliche Statthalter von 
Mailand, Piacenzaz in Parma erhielt fich Octavio, der Sohn des 
Ermordeten, Gemahl der Tochter des Kaiferd, Margarethe, der Wittwe 
Alerander’3 von Medici, mit Unterflüßung feines Großvaterd, bed 
Papftes. Bald aber Fam diefer auf den Gedanken, den Kaifer, mit 
dem er damals wegen bed Goncild ohnehin gefpannt war, und ber bie 
Herausgabe von Parma verlangte, dadurch zu verfühnen, daß er Parma 
wieder mit dem Kirchenftaat vereinigte, indem er feinen Enkel durch 
Gamerino entfchädigen wollte. Detavio aber, welcher fürchtete, wenn 
fein alter Großvater flürbe, um alle feine Ausfichten zu kommen, uns 
terhandelte mit Gonzaga, welches den Papft fo betrübte, daß dieſe Nach⸗ 
richt eine mitwirfende Urfache feines Todes wurde. Sein Nachfolger 
Becker's W. G. 7te X.* VI. 22 
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Julius II. befahl die Rüdgabe von Parma an Octavio Farneſe, der 
fi) aber von den Kaiferlichen fo bedroht fah, daß er ſich den Fran: 
zufen in die Arme warf. Es Fam darüber zu kriegeriſchen Auftritten 
zwifchen kaiſerlichen und franzöfifhen Truppen in Stalien (1551), ob: 
gleich die beiden Monarchen einander den Krieg nicht erflärten. In: 
deß blieb Dctavio im Beſitz von Parma, und nach der Abdankung 
des Kaiſers hielt es deffen Sohn Philipp feinem Intereſſe angemef: 
fen, dem Octavio auch Piacenza zurüdzugeben, fo daß dem Haufe 
Farneſe die Herrihaft Über diefe Herzogthuͤmer gefichert blieb. 


— — — — — — 


16. Die Jeſuiten, das Tridentiniſche Concil und die Päpfte 
0 nach der Mitte ded Jahrhunderts. 


Um die Zeit, wo Karl V. vom Thron und bald vom Leben Abſchied 
nahm, hatte der Proteflantismus fich nicht nur über Deutfchland, die 
Schweiz und Preußen verbreitet, fondern er war auch in den Scandi⸗ 
navifchen Reichen zur Herrſchaft gelangt, in England nur für Eurze 
Zeit durch Verfolgungen zuruͤckgedraͤngt, um bald wieder fich fiegreich 
zu erheben, in die Niederlande, Polen und Ungern war er eingebrun: 
gen, und hatte in Frankreich Wurzel gefaßt. Im allen dieſen Ländern 
gab die Reformation zu Kämpfen und Bewegungen Anlaß, die theild 
ſchon erzählt find, theild einen Haupfgegenftand der folgenden Dar: 
ftellung ausmachen werden. Geräufchlofer und nach einiger Zeit un: 
terdrüct, aber darum nicht unbedeutend, trat die Reformation in 
Stalien, Spanien und Portugal auf. 

In dem erften Lande wurden die Schriften Luther's, Melanchthon’s, 
Zwingli's früh verbreitet, zun Theil in Italienifchen Ueberfeßungen, 
und, um der Wachfamkeit der Inquifition zu entgehen, unter entftell: 
ten oder erdichteten Namen. Sie wurden mit Begierde gelefen, und 
machten großen Eindrud. Briefwechſel, Reifende und befonders bie 
vielen Deutfchen, die in den fortwährenden Kriegen nach Stalien kamen, 
trugen viel zur Verbreitung der neuen Lehre bei und gewannen ihr 
zahlreiche Anhänger. Am Hofe von Serrara bekannte fich die Gemah⸗ 
Iin Herzog Herkules II., Renata, eine Zochter Ludwig's XII, dazu. 
Proteftanten gab ed zu Modena, Florenz, Bologna, Pifa, Mantua 
und an vielen andern Orten, felbft in Neapel und Sicilien; und in 
Venedig in folcher Anzahl, daß fie fich ſchon über öffentliche Verſamm⸗ 
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Iungen beriethen, und bei dieſem Vorhaben von Mitgliebern des Se: 
nats begünftigt wurden *). 

Auch nad) Spanien waren mit ben Schriften der Deutfchen Refor 
matoren ihre Lehren gefommen, und hatten an vielen Orten Beifall unt 
Bekenner gefunden, ald zu Sevilla und in ber Umgegend, wo fie in di 
Klöfter eingedrungen waren, zu Valladolid und in den meiften übrige 
Städten ded Königreich Leon, in Zoledo fo wie in Aragonien und ir 
den Provinzen Granada, Murcia und Valencia. Es ift gewiß eir' 
großer und fehlagender Beweis für die Stärke des Eindrucks dieſer 
Lehren, daß fie fih fo in einem Lande ausbreiten Fonnten, wo ein 
furchtbared Tribunal jede Abweichung von. der alten Kirche mit Folter: 
qualen und Flammen raͤchte. Ja ein eifrig, Fatholifcher Spanifcher 
Schriftfteller legt felbft das überzeugendfte Seftänbniß dafür ab, wenn 
er fagt: „Hätte nicht die Inquifition bei Zeiten Sorge getragen, bie: 
fen Predigern Einhalt zu thun, die proteftantifche Religion wäre 
gleich einem Lauffeuer durch ganz Spanien geflogen, da Leute von 
allen Ständen und Geſchlechtern zur Annahme derſelben wunderſam 
geneigt waren“ *). 

So ſah ſich die Roͤmiſch-katholiſche Kirche in allen Landen ge⸗ 
faͤhrlich bedroht und erſchuͤttert. Zu ihrer Erhaltung, zur Bekaͤmpfung 
und Beſiegung eines ſo maͤchtigen Feindes ſetzte ſie alle ihre Kraͤfte 
und Waffen in Bewegung. Kein Mittel wirkte fuͤr dieſe Zwecke ſo 
foͤrderlich, als eine neue aus ihrem Schoße hervorgehende Inſtitu⸗ 
tion, der beruͤhmte Jeſuitenorden. 

Der Stifter deſſelben, Don Inigo oder Ignaz von Loyola, war 
der, wahrſcheinlich 1491 geborne, Sohn eines Edelmanns in der Spa⸗ 
niſchen Provinz Guipuzcoa, der viele Kinder hatte. Er verließ das 
väterlihe Haus in feinem fechzehnten Jahre, und verfuchte fich zuerſt 
als Edelfnabe am Hofe Ferdinand's und Sfabellen’s, dann ald Sol⸗ 
dat im Dienfte des Herzogs von Najara, wo er fich durch fein fchö: 
nes, Präftiges Aeußere und durch feinen Anftand auszeichnete. Er 
ahnete nicht, welchen fehlimmen Ausgang feine Kriegöthaten nehmen, 
und noch weniger, welche merfwirdige Folgen diefer ſchlimme Aus⸗ 
gang für fein ganzes Leben haben würde. | 


&, *) u. ©: vie Gefchichte der Reformation in Stalien, deutſch von Friederich, 
36. 6 fg. 
**) Defreiben Gelcichte der Reformation in Spanien, beutfch von Plienin⸗ 
ger. ©. 228. 234 fg. 2 
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As die Franzofen 1521 in Navarra einfielen, und Pampelona 
belagerten, befand ſich Loyola unter dem Eleinen Häuflein, welches die 
Stadt vertheidigen follte. Wergebens feuerte er die Bürger zum Wider: 
flande an, die Stadt ging ohne Schwertfchlag über. Entfchloffen, noch 
das Aeußerfte zu wagen, warf er fich mit wenigen Getreuen in die 
Burg. Man forderte ihn auf, fich zu ergeben, er verachtete die un: 
würdigen Bedingungen, und reizte den Feind zum Öturmlaufen. 
Das Geſchuͤtz warf einen Theil der Mauer nieder, Loyola trat vor 
die Brefche und wehrte die Stürmenden ab. Da riß eine Kanonen: 
Fugel die Mauer neben ihm ein, ein losbrechendes Stüd derfelben 
verwundete ihm das linke Bein, und zugleich quetfchte ihm eine zweite 
Kugel das rechte, feine Gefährten flohen, und die Sranzofen eroberten 
bie Burg. Ä 

Sie bewilligten den braven Spaniern freien Abzug, und Loyola 
ließ fih nun zu feinen Gefchwiftern bringen, um fich heilen zu laffen. 
Ein ungeſchickter Wundarzt hatte ihm das Bein fo falfch eingerich: 
tet, daß befjere, die man nun zu Rathe zog, erflärten, die Wunde 
müffe wieder aufgeriffen werden. Loyola unterwarf fich diefer ſchmerz⸗ 
haften Operation ohne alle Klage, ja er ließ fich mit gleichen Hel⸗ 
denmuth noch ein Weberbein ausfägen, das fich unter dem Knie ein- 
gefunden hatte, und als trotz der zweiten Heilung das rechte Bein 
doch noch zu Furz zu werden drohte, ließ er fich auch noch mehrere 
Monate lang den fehmerzhaften Zwang dehnender Gewichte und Com⸗ 
preſſen gefallen, Beweiſe genug von einer Stärke bes Ehrgefühls, 
die ihm den Gedanken, fein ruhmvoll begonnened Leben von nun an 
thatenlos zu vollenden, unerträglich machte. 

Um die lange Weile zu zerflreuen, die er während einer fo lang: 
wierigen Cur empfinden mußte, fiel er aufs Lefen. Aber auf bem 
Schloſſe fanden fich Feine anderen Bücher ald eine Lebenöbefchrei- 
bung Chrifti, und eine Sammlung von SHeiligengefchichten. Diefe 
durchlas er mit großer Aufmerkſamkeit und fleigender Theilnahme, 
bis die Vorzlige der Heiligen vor der weltlichen Ritterfchaft und: dem 
Kriegöleben ihm fo einleuchtend fehienen, daß er die letere aufzugeben, 
und fein Leben der Nachahmung der erftern zu widmen befchloß. 

Die Verwandten bemerkten mit Unruhe die Veränderung, bie 
durch die Lefung jener Bücher in ihm hervorgebracht worden war, 
aber vergebens bemühten fie fich, ihn auf andere Gedanken zu brin- 
gen. Sein Entfchluß ftand feft, und fobald nur fein Bein geheilt war, 
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seurlaubte er fich bei ven Seinen, um eine Wallfahrt nach Serufalern 
anzutreten. Das Reifegeld, welches ihm fen ältefter Bruder mitgab, 
fchenkte er einem Armen, und feßte feinen Pilgerfiab auf den Weg 
nah Barcelona. Unterwegs legte er in der Capelle der Mutter Got: 
tes zu Montferrate das Gelübde der ewigen Keufchheit ab, und em: 
pfahl fi dem Schuge der Himmelskoͤnigin; beichtete dann, und 
machte hierauf von feinem Schwerte den letzten Gebrauch, indem er 
damit vor dem Bilde der Mutter Gottes die Waffenwache hielt. Dann 
bing er Schwert und Dolch in der Kirche auf, und vertaufchte feine 
Kleider mit einem Sad und einem Strid, ging auch anfangs barfuß, 
bis ihn der Schmerz in feinem gefchwollenen Fuße zwang, diefen mit 
Pfriemenfraut zu bewideln. Bettelnd half er fich von Dorf zu Dorf 
bis er nach Manrefa Fam. Hier lebte er eine Zeit lang im Hofpital; 
dazwifchen brachte er eine Woche ohne Speife und Trank in einer 
Höhle vor der Stadt zu, und wäre gewiß vor Entkräftung dafelbft ges 
ſtorben, hätten nicht zufällig Leute ihn entdedt, die ihm Speife reich: 
ten, und in dad Hofpital zurücdbrachten. In dem Zuflande geiftiger 
Anfpannung, in dem er fich befand, glaubte er die feltfamften Erfchei: 
nungen zu fehen, deren er fich als göttlicher DOffenbarungen rühmte. 
Selbft die Dreieinigfeit war ihm in einem fichtbaren Abbilde erfchienen. 
Eine übertriebene Strenge gegen fich felbft unterhielt dieſe Schwaͤr⸗ 
merei ununterbrochen. Dreimal des Tages geißelte er fich, fieben 
Stunden brachte er mit Gebet zu, feine Nahrung war Waſſer und 
Brot, fein Lager die bloße Erde. Je mehr diefe Lebensart ihn ab: 
zehrte, deſto flolzer ward er, und je ähnlicher fein Acußeres einem Ab⸗ 
geſchiedenen wurde, defto heiliger Fam er fi vor. In Manrefa machte 
er fo großes Auffehen, daß Alt und Jung ihm nachliefz die Frauen 
nahmen lebhaften Antheil an ihm; fie halfen liebreich feinem Mangel 
ab, pflegten fein während eines heftigen Fiebers, und bewogen ihn, 
von feiner Strenge Fünftig etwas nachzulaffen. So feste er dann 
feine Reife, in einem Zuchkleide, und mit Hut und Schuhen beffei: 
det, fort. | 
Im Anfange des Jahres 1523 fchiffte er fich zu Barcelona ein. 
Der Schiffscapitain nahm ihn frei mit nach Italien, aber den noͤthi⸗ 
gen Reifevorrath hatte er ſich erft zufammenbetteln müffen. Angefom- 
men zu: Gaeta, wanderte er, in fleter Gefahr zu verhungern (denn 
die Peft berrfchte Damals in Italien, und alle Einwohner verfchloffen 
ihre Häufer), nah Rom, Füßte Adrian’s VI. Füße, und ging fogleich 
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nach Venedig, in der nämlichen Todesgefahr. Seine tiefliegenden, 
brennenden Augen und fein ganzes uͤbriges Anfehen verfcheuchten Al: 
les von ihm; man glaubte, da8 Bild der Peft leibhaftig vor fich zu fehen. 
Ueberall zurüdgeftoßen, oft erfchöpft von der entfeglichften Anftrengung, 
langte er in Venedig an, und begab ſich auf ein Schiff, welches eben 
fegelfertig lag. - Während der Fahrt hielt er den Matrofen Strafpre: 
digten über ihre goftlofen Reden, mit einem Eifer, in welchem ihn 
weder Gelächter noch Drohungen irre machen Eonnten. So fam er 
nach Cypern, und endlich nach Palaͤſtina. Ganz aufgelöft in ent: 
zuͤckenden Gefühlen, begann er ftehenden Fußes die Wallfahrt nad 
Serufalem. Freudenthraͤnen flürzten ihm aus den Augen, da er ed er: 
bite; die Kreuzigungd: und Begräbnißftätte des Heilands verließ er 
in einigen Tagen nicht, und Fnieend Füßte er unaufhörlich Die geweihte 
Erde. Leider ward fein Entzuͤcken bald unterbrochen; denn Faum hatte 
er feinen Vorſatz, in Paldftina die Ungläubigen zu befehren, dem Pro: 
vincial, der Franciscaner zu Jeruſalem eröffnet, fo erklaͤrte fich diefer 
dagegen, und ald er dennoch auf feinem Vorhaben beharrte, nöthigte 
ihn der Provincial zur Ruͤckkehr. So gelangte er wieder nad Sta: 
lien, und nad) einer befchwerlichen Sußwanderung von Venedig nad 
Genua fchiffte er fich nach Spanien ein, und kam gluͤcklich im Ha 
fen von Barcelona an 

Der Bekehrungdplan war verunglüct, aber die Begierde, für 
Religion und Kirche zu wirken, brannte darum nicht minder lebendig 
in ihm. So fam er auf den Gedanken, einen Orden zu fliften. Doch 
Dazu reichte der bloße Ruf der Heiligkeit nicht hin; um über den 
Millen Anderer zu herrfchen, muß man ihnen an Einficht überlegen 
feyn. Alſo Wiffenfchaft mußte erft erworben werden. Aber im drei 
und dreißigften Jahre noch mit der Lateinifchen Grammatik anzufan: 
gen — das mußte einem fo leidenfchaftlichen Gemüth doppelt fehwer 
eingehen. Als er fih endlich nad) zweijähriger Anftrengung fähig 
glaubte, einen Rateinifchen Vortrag zu verftehen, ging er auf bie Uni: 
verfität nach Alcala, begleitet von einigen Schlilern, die er in Barcelona 
an ſich gezogen. Sie lebten von Almofen. Ignaz fing bald an, ſich 
in Predigten hören zu laffen, und erklärte mit feinen Schülern den 
Kindern auf der Gaffe die Anfangsgründe des chriftlichen Glaubens. 
Darlıber ward er von der Inquifition zur Unterſuchung gezogen, kam 
in Verhaft, und wurde nur unter der Bedingung entlaffen, fih mit 
reinen Schuͤlern alles Unterrichts in der Religion zx enthalten, bis fie 
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vier Sahre Theologie fludirt haben- würden. Darüber ging er nad) 
Salamanca, da er aber auch dort Lehrer und Gewifjensrath feyn 
wollte, fo folgte abermald Kerker, Unterfuchung und nur bedingte Los⸗ 
ſprechung. Unwillig entfchloß er fih nun nach Parid zu geben, um 
auf der dortigen Univerfität zu fludiren. 

Im Februar 1528 Fam er in der Hauptſtadt Frankreich's an. 
Sechs Jahre lang kämpfte er hier wieder mit Elend und Mangel, ver: 
ſchlang aber mit Heißhunger die philofophifchen und theologifchen Vor: 
lefungen der beruͤhmteſten Lehrer, bis er 1534 die philofophifche Magi- 
ſterwuͤrde erlangte, und ward um fo weniger in feinen Studien geftört, 
da er fih aud Unkunde der Landeöfprache den Volksunterricht, feine 
Leidenschaft, verfagen mußte. Aber außerordentlich muß doch immer 
ver Eindrud gewefen feyn, den er auf feine Umgebung zu machen 
wußte, denn er erwarb ſich durch feine Reden auch hier in Furzem 
Verehrer. Hier in Paris reifte auch fein lange gehegter Plan, eine 
geiftliche Gefellfchaft zu gründen. War ihm auch dad Ganze feines 
Vorhabens jet noch nicht Flar, fo warb er Doch immer im Voraus für 
die neue Gefellfehaft. Seine erften Anhänger waren fünf Spanier, 
Franz Zaver, Jacob Lainez, Alfond Salmeron, Nicolaus Bobabilla 
und Simon Rodriguez, und ein Savoyarbe Namens Peter Le Fevre. 
Er ließ fie am 15. Auguft 1534 auf eine geweihte Hoftie fchwären, 
nach geendigtem theologifchen Eurfus allen weltlichen Dingen zu ent: 
fagen, und mit ihm nach Palaͤſtina zu reifen, wenn fie aber dahin 
nicht kommen follten, oder dort nicht bleiben Eönnten, nah Rom zu 
geben, fi) dem Papfte zu Küßen u werfen, und ihn zu bitten, daß 
er nach ſeinem Gefallen über fie befehlen möge. Da Loyola aber zu⸗ 
vor fein Vaterland gern noch einmal wieberfehen wollte, fo verließ 
er die Webrigen im Herbft 1535, und verabredete mit ihnen, baß er 
fie in Venedig wieder treffen wolle. 

Seine Reife dur Spanien — wie gewöhnlich im bürftigften 
Aufzuge — war ein fteter Wechfel von Predigen, Bekehren, Kranken: 
pflegen und Betten. Man Fannte ihn nun ſchon, und verehrte ihn 
wirklich wie einen Heiligen. Seine Verwandten wollten ihn bereben, 
in Guipuzcoa zu bleiben, aber vergeblih. Er landete in Genua, pil⸗ 
gerte zu Fuße nach Venedig, und hatte fich auch hier fchon durch feine 
Predigten und Bußübungen einen Namen gemacht, ald feine Sreunde 
im Sanuar 1537 zu ihm fließen. Sie verweilten hier bid zum Früh: 
jahr, und befegäftigten fi mit Bekehrungen ruchlofer Menfchen, mit 
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Zufpruch an Sterbebetten, mit Predigten und mit der Verpflegung 
aller Kranken in dem dortigen Hofpitale, wobei fie eine beifpiellofe 
Standhaftigkeit und Selbfiverleugnung zeigten. Xaver z.B. fog ei: 
nem Kranken, beffen Körper mit den giftigften Beulen und Geſchwuͤ⸗ 
ren bededt war, den Eiter aus benfelben mit dem Munde aus. 
Unterbeffen war ein Krieg zwiſchen den Venetianern und den Tür: 
fen ausgebrochen, fo daß vor der Hand an Feine Ueberfahrt nad) Seru: 
falem zu denken war. Die Glieder der Eleinen Gefellfchaft zerftreuten 
fich größtentheild in die Städte Oberitalien’s, trieben ihre chriftlichen 
Befchäftigungen fort, und fanden überall Zulauf und Beifall. In 
Loyola's Kopfe war mittlerweile der alte Plan, einen geiftlihen Orden 
zu fliften, zur völligen Reife gediehen. Aber von dem Zweck, die Un: 
gläubigen zu befehren, war er nun zurüdgefommen. Mit Lainez und 
Le Fevre machte er fih auf nah Rom. Auf dem Wege erzählte er 
ihnen, er habe in einer Entzüdung den ewigen Bater gefehen, ber ihn 
feinem mit einem’ Kreuze dabei ftehenden Sohne empfohlen habe; der 
Herr Jeſus aber habe ihm mit einem liebreichen Blicke gefagt: „InRom 
will ich dir gnädig feyn.” Paul II. nahm fie wohlwollend auf. Die 
übrigen Mitglieder Famen auch nach Rom, und Dort wurde die Form 


der neuen Gefellfchaft allmählig feltgeftellt. Den drei gewöhnlichen 
Mönchögelübden, der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams, wurde 


ein viertes hinzugefügt: fich unweigerlich in jedes Land fenden zu laf: 
fen, wo e8 der Papit für gut finden würde, zu Heiden wie zu Keßern. 


Dem Papfte entgingen bie außerordentlichen Vortheile nicht, welche 


dem Roͤmiſchen Stuhle von einer ſolchen feinem Dienfte fich ganz 
weihenden Genoffenfchaft ermachfen würden; daher beftätigte er fie am 
27. September 1540 dur die Bulle Regimini militantis ecclesiae. 
Almählig wurden die der Gefellfchaft verliehenen Vorrechte außeror- 
dentlich erhöht und erweitert, und troß der Feinde, Die fie auch im 
Schoße der Fatholifchen Kirche fand, verbreitete fie fich mit reißender 
Schnelligkeit. Ihr erſtes Haupt oder General war Loyola. Er ſtarb 
am 31. Juli 1556. 

Die Einrichtung diefes Ordens, der von Loyola's Erfcheinung auf 
bem Wege nach Nom den Namen der Gefellfhaft Jeſu bekam, 
ift dad Werk des feinften Verſtandes. Die Zwecke waren durchaus 
praftifcher Natur, auf die Welt zu wirken berechnet; diefe Richtung er: 
hielt der Orden durch den zweiten General, den fcharffichtigen Lainez. 
Die Verfaffung war monarchiſch. Dem General, der in Rom lebte, 
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waren die Häupter ber Provinzen, die Provinciale unterworfen, und 
von biefen ging wieder, wie bei einem ſtehenden Heere, eine Reihe 
von Stufen bis zum unterften Bruder hinab. Durchgängig herrfchte 
die ftärkfte Unterordnung. Ueber das Heinfte Unternehmen und Wirken 
jedes Einzelnen wurden Verhandlungen geführt, und dem General ein: 
gefandt. Ueber die Aufzunehmenden wurde die ſtrengſte Berathfchlas 
gung gehalten. Sie mußten eine lange Prüfungszeit beftehen, und die 
Oberen betrachteten während dieſer Zeit auf's Sorgfältigfte ihre Nei⸗ 
gungen und Fähigkeiten, um zulegt mit Sicherheit entfcheiden zu Eön- 
nen, wozu ein Seber am beften zu gebrauchen fey. Die Gewanoteften 
und Berfchlagenften fandte man an die Höfe, und fchlug fie zu Beicht- 
vätern oder Prinzenerziehern vor; bie Gelehrteften beförderte man zu 
Schulämtern, ober überließ fie ihrer Neigung zur Schriftftellerei; die 
Begeifterten verfandte man ald Heidenbefehrer. Das Gelübde des 
Gehorfamd wurde ald ein ganz unbedingted gegen den jedeömaligen 
Borgefebten gefaßt. Wer diefes übertrat, ward fogleich aus dem Or⸗ 
den gefloßen. Die außerordentliche Gewalt, welche dadurch in die 
Hande des Generald gelegt ward, war nur durch die in gewiffen fehr 
dringenden Fallen einer Generalcongregation des Ordens zuftehende 
Befugniß, die Abſetzung des Generals audzufprechen, befchränft. 
Damit Fein Jeſuit durch ein anderes Intereffe von dem bed Or⸗ 
dens abgezogen würde, wurde ein Gefe& aufgeflellt, das die Mitglieder 
von allen feftftehenden Aemtern und felbft von allen Firchlichen Würden 
ausfchloß, wovon in der Folge nur einige wenige Ausnahmen gemacht 
worden find. Dadurch, daß man Keinen zu einer beftimmten Beſchaͤf⸗ 
tigung zwang, und die Mitglieder zu den gehäuften Buß- und An: 
dachtsuͤbungen anderer Orden nicht verpflichtete, verfchaffte man ihnen 
Zeit und Luft, fidy mit den Wiffenfchaften, ihrer Neigung gemäß, zu 
befhäftigen. Daher hat der Orden ausgezeichnete Lehrer und Schrift: 
fteler in mehreren Fächern der Wiflenjchaften aufzumweifen. Diefe 
Vielfeitigkeit erwarb den Sefuiten Achtung; was ihnen aber bei ber 
Menge ven größten Eingang verfchaffte, war die Uneigennüßigfeit, mit 
der fie fi überall des Jugendunterrichtd annahmen. Man hielt es 
für eine göttliche Wohlthat, daß fo viele geſchickte Leute fich freiwillig 
erboten, unentgeltlich zu unterrichten. Auch ald Prediger und Beicht: 
väter gefielen fie weit mehr, ald die anderen Geiſtlichen. So konnte 
es denn nicht fehlen, daß der Orden in weniger als dreißig Jahren 
nicht nur Über das ganze Roͤmiſch⸗-katholiſche Euros, fondern jelbft 
Becker's W. G. 7te A. VI. 
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über die anderen Welttheile verbreitet war *), und unermeßliche Reich: 
thuͤmer erwarb, die er theild freiwilligen Geſchenken und Vermaͤcht⸗ 
niffen,, theild dem Handel der Indifhen und Americaniſchen Miffie: 
näre verdankte. Länger als zweihundert Sahre hatten bie Jeſuiten 
als Beichtodter der Könige und Fürften außerorbentlichen politifchen 
Einfluß, waren im Beſitz der Erziehung faft der ganzen Fatholifchen 
Jugend, verbreiteten dad Papſtthum in den fernften Weltgegen: 
den, und errichteten fogar ein großed Neich im Innern von Gib: 
america in Paraguay. Auch in Afien und Africa gab ed bald nad) 
Stiftung des Ordens Sefuiten. Der vben erwähnte Xaver ſelbſt 
ging ald Bekehrer nah Oſtindien, Ceylon und Japan, und endigte 
fein thätiged Leben in China (1552). Ihm folgten viele Andere, 
und bie erften umftändlichen Rachrichten, die wir von jenen Ländern 
beſitzen, rühren von Sefuiten ber. 

Weit wichtiger und nüßlicher für den Römifchen Stuhl und dad 
Eatholifche Kirchenthum wurden fie in Europa. Hier war ihr Haupt 
beftreben gegen die Reformation und den Proteflantismus gerichtet. 
Der bereits fo weit vorgefchrittenen Reformation Gränzen zu jegen, und 
fo viele zu ihr Webergetretene ald möglich wieder in den Schooß de 
Kirche zuruͤckzubringen. Died waren bie Zielpunfte, zu deren Errer | 
Kung fie jede Art von Zriebfedern in Bewegung feßten, Ueberredung, 
Lift, Raͤnke, Verhetzungen und Verläumbungen, unaufbörliche Anreizung 
der Mächtigen, Gewalt zu brauchen. Wie Vieles ihnen auf folden 
Wegen gelang, wird der Verfolg der Begebenheiten zeigen. Dur 
diefes Beftreben zur Unterbrüdung bed Proteſtantismus, durch die Be: 
ſchraͤnkung der Geifteöfreiheit, welche ihnen Dazu fo wie zur feflen Be: 
gründung ihres Anfehens nöthig fehien, vor Allem durch die Unlauter: 
keit der ungewandten Mittel haben fich die Sefuiten bei allem Rufe 
der Klugheit, in den fie fich gefeht, einen bittern Haß zugezogen. Und 
obfhon in den Beſchuldigungen, die ihre zahlreichen Gegner wider fie 
vorbringen, Vieles ald übertrieben betrachtet werden muß, fo bleibt doch 
genug Verwerfliches übrig, vor Allem ein, zwar nicht vom Orden felbft, 
aber Doch von Vielen feiner Glieder gelehrtes und in Anwendung ge 
brachtes moralifches Syſtem, welches Vergehungen gegen die Vorſchrif⸗ 
ten der Sittlichkeit und des Rechts in gewiſſen Faͤllen als zulaͤſſig und 








*) Als Loyola 1540 den Papſt um die Sanctionirun ſeines Ordens bat, hatte 
er nur zehn Schüler; als er ftarb, hatte feine —— bereits uͤber tauſend 
Mitglieder. Im Jahre 1608 zählte man 10,581 Jeſuiten, und 1710 nahe an 20,000. 
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erlaubt bezeichnete, und darauf berechnet war, die Großen und die 
Weltleute zu gewinnen. 

Mit der Beſtaͤtigung des Jeſuiterordens fällt der Beginn der ka⸗ 
tholifchen Reaction in Italien zufammen. Paul I. erließ 1542 eine 
Bulle, durch welche ex ein hoͤchſtes Tribunal der Inquifition einrichtete, 
mit dem Xuftrage, Alles zu thun, um die bervorgetretenen Irrthuͤmer 
mit der Wurzel auszurotten. Den Rath dazu hatte der Cardinal Ca⸗ 
raffa gegeben, ein Mann, zu deſſen Grundfägen es gehörte, daß man 
fi Ketzern gegenliber mit PFeinerlei Toleranz herabwuͤrdigen müffe *); 
und unterflüßt wurbe der Vorfchlag durch Loyola. Nun fingen durch 
ganz Italien die fchrediichiten Verfolgungen und Hinrichtungen an, 
und mit unmenfchlicher Grauſamkeit wurden die Bekenner der refor- 
matorifchen Lehren in der Halbinfel ausgerottet **). 

Nachden auf Paul Ill. Julius III, gefolgt war, und nach defjen 
Zode (23. März 1555) Marcellus II. nur ein und zwanzig Tage 
den paͤpſtlichen Stuhl eingenommen hatte, wurde der eben erwähnte, 
damals fhon neun und fiebzigiährige Caraffa erhoben. Er nannte 
fih Paul IV. Diefer heftige, zornmüthige, harte Greis verfolgte theils 
die Proteftanten mit unabläffigem Eifer, theild wandte er auch, um 
den Klagen und Befchuldigungen derfelben die Kraft zu nehmen, feine 
Strenge gegen manche Mißbräuche in der Fatholifchen Kirche und gegen 
die in Rom berrfchende Sittenverderbniß. Dadurch hatte er ſich ſo 
verhaßt gemacht, daß bei feinem am 18. Auguft 1559 erfolgten Tode 
der Döbel Feuer an das Inquifitionsgebäude legte, und die Bildfäule 
bed Papſtes zerichlug. 

Dennoch fchien ed fo nöthig, den eingefchlagenen Weg zu verfol⸗ 
gen, daß der nächfte Papſt, Pius IV., ihn gleichfalls betrat ***), obſchon 
er von Natur lebensluftig und weltlich gefinnt, und die mönchifche Härte 
des Inquifitionsverfahrens ihm perfönlich zuwider war. Die Reformen 
wurben fortgefeßt, d. h. entſchiedene Mißbraͤuche abgejtellt, welche die 
Kirche nie gebilligt hatte, ohne daß man fich dadurch den Proteftanten 
genähert oder ihnen nachgegeben hätte. | 

Derfelbe Geift herrfchte in dem Tridentinifchen Concil, welches dies 


*) Ranke, die Römifhen Päpfte. Bb. I. S. 208. 

+) M’Grie hat das 5. Capitel feines Werkes übe? die Reformation in Itas 
lien der Schilderung diefer furchtbaren Auftritte gewidmet. - 

**) Die erniten Tendenzen Eicchlicher Gefinnung hatten in Rom bad Ueber— 
gewicht bekommen, und ließen felbft in dem Papfte keine Abweichung weiter zu.’ 
Ranke, aa. O. ©. 322. 
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fer Papft, nachdem ed zweimal unterbrochen gewefen, von Neuem 
zufammentief. Es fing am 18. Sanuar 1562 feine Sitzungen wieder 
an, und fchloß fie gänzlich am 4. December 1563. In einer foschen 
Richtung konnte das Ergebniß diefes fo eifrig betriebenen und erfehn 
ten, fo geraͤuſchvoll angefündigten Concild den Erwartungen, bie 
man für den Kirchenfrieven davon gehegt hatte, nicht entſprechen. 
Es gab verfchiedene Löbliche Verordnungen zur Verbefferung der Sit: 
ten und der Kirchenzuchtz es fuchte in einigen fehwierigen Lehrpunk⸗ 
ten durch behutfame und kluge Wahl der Ausdrücke einen Mittel: 
weg zwifchen den Ertremen zu gehen. Die meiften der angefochte: 
nen Satungen hielt es aber nicht nur in ihrer ganzen Strenge auf: 
recht, fondern machte auch den ganzen Lehrbegriff noch flarrer, in: 
dem ed theils ſolche Säge, die bisher noch Gegenftand abweichender 
Anfihten feyn Eonnten, durch Hinzufügung neuer Beftimmungen zu 
feften Glaubenslehren in unabanderlihen Formen erhob, theild aud 
über geringfügige Punkte zahlreiche Bannflüche gegen Andersdenkende 
fehleuderte. Wergebend hatte Kaifer Ferdinand die Erlaubniß de 
Kelchs und ber Priefterehe, für einige feiner Unterthanen Nachlaß 
der Faſten, Deutfche Kirchengefänge, Reform der Klöfter und Ande⸗ 
res gefordert Der Papft fandte ven flaatsflugen Cardinal Morone 
an ihn ab, und diefer wußte ihn durch geſchickte Unterhandlungen 
umzuflimmen *). Auch der papftlihen Macht geſchah, vermöge ber 
angewandten Ränfe der Stalienifchen Staatsfunft durch die gefaßten 
Beichlüffe kein Abbruch. Und fo hat denn diefe Synode, flatt bie 
Parteien einander zu nähern und den Weg zur Verföhnung zu er: 
Öffnen, die Kluft zwifchen ihnen vielmehr vergrößert und befeftigt. 
Die Proteftanten, die fih nun auf das feierlichfte von der Kirche 
ausgefchloffen fahen, mußten das Concil gänzlich verwerfen; es fand 
aber die Annahme defjelben auch in mehreren Fatholifchen Staaten 
große Schwierigkeiten, zwar nicht Die Schlüffe, die den Glauben bes 
trafen, aber die Difciplinarverfügungen, weil fie die Rechte der 
Staatögewalt zuweilen verlegten. Daher haben fie auch in Frank: 
veich nie Geſetzeskraft erlangt. 


*) Ranke, a. a. D. ©. 333. 
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VE Spanien, Borkugal, Italien nnd die 
Hiederlande biszumtBaffenftillffande 
| von 1689. 


1. Pbilipp’s IL innere Negierung und Kampf gegen 
die Türken. 


Wie wir im legten Abfchnitte des vorigen Bandes Päpfte und Je⸗ 
fuiten zur Unterbrüdung des Proteftantiömus thätig gefehen haben, fo 
tritt nun ein Fürft auf, der eine gewaltige Staatsmacht zu demfelben 
Zwecke verwendet, und fich dadurch in die Mitte der Europdifchen 
Angelegenheiten ftellt. Es war König Philipp II., Kaifer Karl's V. 
Sohn und Nachfolger in deſſen Erbländern. Mit ihm wird daher 
die Gefchichte der zweiten Hälfte bes fechzehnten Jahrhunderts am 
füglichften begonnen. 

Philipp war ein finftrer, mißtrauifcher Fuͤrſt. Man fagt, er habe 
nur ein einziges Mal in feinem Leben gelacht. Außer jener Richtung 
gegen den Proteftantiömus ftrebte er auch, feine Herrfchermacht in ſei⸗ 
nen verfchiedenen Staaten in Spanien, ben Italtenifchen Provinzen 
und den Niederlanden möglichit unumfchränkt, und ſich den auswärtigen 
Reichen furchtbar zu machen. Aber nicht an der Spike feiner Heere 
wollte er diefe Zwecke audführen, vielmehr wollte er vom Dunkel feines 
Gabinetd aus eine halbe Welt in fleter Bewegung erhalten. Hier zeigte 
er eine unermüdete Thaͤtigkeit, las alle Bittfchriften, Briefe und Be: 
richte und bebachte ihre Beantwortung. Er führte eine genaue Aufficht 
über Alle, welche Aemter hatten und fi) barum bewarben. Sein 
Standpunkt in Spanten gab ihm indeß eine Einfeitigkeit, an ber viele 
feiner Pläne gefcheitert find. Karl V. hatte Spanier, Italiener und 

1 * 


5 Neuere Gefchichte. I. Zeitraum. Spanien. 


Niederländer ziemlich auf gleichem Zuße behandelt. Philipp achtete nur 
bie Spanier, und geftattete ihnen ben größten Einfluß auf bie übrigen 
Landfchaften, die in feiner Verwaltungsweiſe nur wie untergeordnete 
Provinzen Caſtilien's, als des Hauptlandes, erſchienen. Darum und 
wegen ſeines großen Eifers fuͤr den Katholicismus ward er von den 
Spaniern hoch verehrt. Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe und der ganze Klerus 
hingen ihm an, und waren ſeine gehorſamſten Unterthanen *). 
Kaum hatte Philipp durch die Abdankung ſeines Vaters die Re— 
gierung angetreten, fo ſah er ſich in einem Krieg mit Frankreich ven 
widelt. Paul IV., welcher nicht nur die Proteftanten, fondern auch 
die Spanier und dad Haus Defterrei mit aller Grbitterung ſeines 
leidenfchaftlichen Gemuͤthes haßte, war es, ber den König Heinrich zum 
Bruce des Waffenftillftandes von Vaucelles (Th. VIL ©. 326.) veipte, 
Da er zugleich Truppen zu einem Einfalle in Neapel warb, fah id 
der Herzog von Alba als Statthalter dieſes Königreichd bewogen, ihm 
zuvorzufommen, und (im September 1556) in den Kirchenſtaat einzus 
ruͤcken. So hatte die Leidenfchaft diefes Papſtes ed dahin gebracht, ben 
König wider fich in Waffen zu fehen, dem dad Intereffe der Römifchen 
Kirche fo fehr am Herzen lag. Diefer Gefinnung: Philipp's, ber einer 
ſolchen Krieg mit Widerwillen und Gewiſſenszweifeln führte, hatte a 
ed auch zu danken, daß er im nächften Jahre, obſchon bedrängt durch 
Alba, den Frieden unter fehr vortheilhaften, für Spanien fogar ernie 
hrigenden, Bedingungen erhielt. Gegen Frankreich erfochten Philipp's 
Spanifche und Niederländifche Truppen zwei große Siege, bei St. 
Duentin unter der Anführung des Herzogs Emanuel-Philibert von 
Savoyen, am 10. Auguft 1557, und bei Gravelingen unter dem Gra: 
fen von Egmont (der auch an dem Ausgange ded erftern Treffens ſchon 
großen Antheil gehabt), am 13. Juli 1558. Am 3. April des naͤchſten 
Jahres kam der Friede zu Cateau Cambreſis zu Stande, welchem zu: 
folge beide Reiche fich gegenfeitig ihre Eroberungen herausgaben. 
Noch in demfelben Sommer verließ Philipp die Niederlande und 
ging nah Spanien. Kurz vorher hatte die Inquiſition zu ihren 
Schreden entdeckt, wie große Fortſchritte bie Lehren der Reformatoren im 
Stillen in Spanien gemacht hatten, und wie groß die Zahl der heim: 
lichen Proteflanten fey. Sofort fhritt fie ‚zu Einkerkerungen, Folter⸗ 
qualen und Hinrichtungen. Kaum hatte Philipp den Spanifchen Boden 


r) Kante, Füsften und Möller von Süd: Europa, 3. I. ©. 237. 
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betreten, fo wohnte er zu Ballaoolid einem Auto da fe von Proteftantes 
bei. Einer der Berurtheilten, Domingo de Roras, wandte fi, als er 
zum Scheiterhaufen geführt: wurde, an den König mit ben Worten 
„Kannft Du fo die Dualen Deiner unfchuldigen Unterthanen mit ans 
fehen ? Nette und von einem fo graufamen Tode.” — „Nein, erwiedert 

Philipp, Ich felbft trüge Holz herbei, um meinen eignen Sohn zu 
verbrennen, waͤre er ein folcher Frevfer wie Du.’ So wurde das 
furchtbare Kegergericht durch die Gefinnungen des Königs unterftägt, 
und ed fuhr mit Autos in verfchiedenen Städten Spanien’s fort, 
bis, im Jahre 1570 etwa, der Proteftanttsmus in Spanien fo weit 
unterdrädt war, daß nur noch von Zeit zu Zeit einzelne Bekenner 
beffelben entdedt wurden *). Dabei fchonte bie Inquifition eben fo 
wenig des Spanifhen Adels, indem fie Perfonen aus den erften 
Familien des Landes Hinrichten ließ, als felbft hochgeftellter Geiſt⸗ 
lichen. Ja der Primas bed Reiches, ber Erzbifchof von Toledo, 
Bartholomdus Carranza, der Mitglied der Tridentiniſchen Synobe 
geweſen war, wurde in's Gefängniß geworfen und vor dad Kebers 
gericht geftellt, weil er zu einigen Lehren Luther's hinzuneigen ſchien. 
Nach achtjähriger Haft wurde er nach Rom geſchickt, weil er fich auf 
den Papſt berief. Dort wurde er nach Verlauf von zehn Jahren zur 
Abſchwoͤrung feiner Irrfhümer verurtheiltz gleich darauf flarb er. 

Gern hätte Philipp auch in feinen Stalienifchen Ländern die 
Inquifition eingeführt, aber es entflanden darüber in Mailand und 
Neapel fo große Unruhen, daß er ben Plan aufgab, wodurch jedoch) 
den Verfolgungen über Glaubensangelegenheiten Fein Einhalt geſchah, 
indem bie Spanifchen Behoͤrden zugaben, daß die päpflliche Inqui⸗ 
fition Keber richtete und flrafte. 

Seit Ferdinand's und Iſabellen's Regierung waren bie mit Gewalt 
zum Chriftenthume befehrten Mauren und ihre Abkömmlinge, Moris: 
c08 genannt, ein Gegenftand des Argwohns geblieben. Karl V. war 
anfangs auch hart mit ihnen umgegangen, nachher aber von biefer 
Behandlungsweife zuruͤckgekommen. Unter Philipp's Regierung wurbei 
die Anklagen gegen fie mit größerer Stärke erneuert. Sie find, bie 
ed, nur dußerlich Chriften, im Herzen aber fortwährend dem Islan 
zugethan, und daher eine Peft des rechtgläubigen Landes. Wenn Bor 
flellungen diefer Art, von den Geiftlichen erhoben, Philipp's religiöfer 


9 M' Grie, Geſchichte der Reformation in Spanien, S. 347. 
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Eifer in Bewegung festen: fo erregte der Zuſatz, daß fle mit den 
Mauren in Africa und den Türken verrätherifche Einverflänbniffe 
unterhielten, feine politifhen Beforgniffe nicht minder. Er fandte 
Truppen, forderte den Moriscos ihre Waffen ab, und erließ 1568 
den Befehl, fie follten fortan ihrer Sprache, Kleidung und ihren 
eigenthümlichen Gebräuchen entfagen. Weil nun die Moriscos ent: 
weber wirklich außer Stande waren, den Föniglichen Worfchriften fos 
fort zu genügen, da eine Sprache fich nicht fo leicht mit einer ans 
dern vertaufcht, oder weil fie, ald heimliche Bekenner ber väterlichen 
Meligion, ihren Glauben durch Fortdauer der angeflammten Sitten 
und Gebräuche unter den Ihrigen zu erhalten trachteten: machten fie 
Vorſtellungen, und ald diefe fruchtlos blieben, griffen fie zu ben 
Waffen (1568). Zwei Jahre vertheidigten fie ſich gegen Philipp’ 
Kriegsvoͤlker mit großer Tapferkeit; Ströme von Blut floffen, und erft 
als Don Johann von Defterreich, ein natürlicher Bruder des Königs, 
den Oberbefehl erhielt, wurbe die Empoͤrung gedämpft. Nach zahllofen 
Hinrichtungen wurben die noch Übrigen Moriscos aus Granada fortge: 
ſchafft und in die inneren Provinzen bes Gaftilifchen Reiches verfebt. 
In diefe Zeit fällt auch das traurige Ende des bekannten Don 
Carlos, der ein Sohn Philipp’8 von feiner erſten Gemahlin war *). 
Es fol diefer Prinz ald ein Opfer von Philipp’s Argwohn und Grau: 
famteit, und zwar durch die Inquifition, deren fich der König dazu 
bedient habe, gefallen ſeyn, aber diefe Anklage, obfchon vielfach nachge: 
ſprochen und lange ald wahr geglaubt, ift unbegründet. Der Prinz 
war in vielen Stüden das Gegenbild feines Vaters, deffen Regierungs⸗ 
weife ihm höchlich mißfiel; er war von einer wilden, leidenſchaftlichen 
Heftigfeit, die ihn, zuweilen auch bei fehr geringen Anläffen, zu Aus⸗ 
brüchen roher Gewalt und Grauſamkeit führte, vol Ehrgeiz und nad 
Thaten und Selbftändigkeit durftend. Zur Befriedigung diefes Dran⸗ 
ged nahm ihm der mißtrauifche, unbeugfame, ſtets unbedingten Gehor: 
fam beifchende Water alle Gelegenheit und vermehrte Dadurch die leiden- 
ſchaftliche Reizbarkeit des Sohnes, der ohnehin kraͤnklich, mit geringen 
geiſtigen Anlagen und mit noch geringerer Entwickelung derſelben, ſich 
in ſeiner heftigen Begierde ganz verzehrte. Der Ausbruch des nachher 
zu erzaͤhlenden Aufruhrs in den Niederlanden führte auch feine Kata 





— —— 


*) Philipp war viermal vermählt: 1) an Maria, Koni Johann's III. von 
—8 Tochter; 2) an Maria, Königin von England; 3 an label, König 
Heinrich's III. von Frankreich, und 4) an Anna, Kaifer Dartmilian’s IL. Tochter. 
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firophe herbei; denn, da ihm fein dringendes Gefuch, in die Provinzen 
gefandt zu werden, nicht gewährt warb, faßte er den Plan, fich 
heimlich aus dem Reiche zu entfernen, um fich der Gewalt bed Bas 
terd zu entziehen. Philipp erhielt von dem Plane Kunde, und fuͤrch⸗ 
tete, Don Garlod werde Aufruhr gegen ihn erregen und fich mit 
feinen Zeinden verbinden wollen. Died fcheint, zunächft wenigftens, 
des Prinzen Abficht nicht geweien zu ſeyn; aber wie leicht mochte 
er dazu hingerifien werden! Leivenfchaft und Wuth brachten ihn fo 
außer fi, daß er auf Don Johann vön Deſterreich, den er befons 
ders für den Störer feiner Abfichten hielt, den Dolch zuͤckte und ihn 
ermorden wollte. Geſchickt entwand ihm Don Johann die Waffe 
und brachte fie dem Könige, worauf biefer den Sohn in .der nächften 
Nacht gefangen fegen ließ. Seine. tobenbe Heftigkeit, die fich, ſeit⸗ 

dem er eingefperrt war, nur gegen ihn felbft richten konnte, warf 
den. Ungluͤcklichen auf das Krankenlager, und die ungeregeltefte Lebens⸗ 
weife, indem er bald gar Feine Speife zu fich nehmen wollte, bald die 
unverbaulichfle ‚begierig verfchlang, machte feinen Zuſtand unheilbar. 
Sein Tod erfolgte am 24. Julius 1568. Wenige Monate nachher 
ftarb feıne Stiefmutter Elifabeth. Auch ihren Zob bat man dem 
Könige zugefihrieben, ohne Beweis nicht nur, fonbern auch, ohne 
daß fich ein Grund oder Zweck dieſes Verbrechens einfehen ließe *). 


*) Ueber die Gefchichte dieſes Don Carlos find ſehr verfchledene Gerüchte im 
Umlauf gewefen und fehr abweichende Meinungen aufgeftellt. worden. Dir 
Spanifche Hof war natürlich bemüht, über die ganze Begebenheit einen Schleier 
zu deden, dadurch befamen Philipp's zahlreiche Feinde um fo beſſere Gelegen- 
heit, alle Schuld ihm aufzubürden, und einem Franzoͤſiſchen Gchriftfteller gelang 
cs, einer romanbaften Darftellung Eingang zu verfhaffen, in welcher ber Prinz 
nur trefflich und liebenswürbig ericheint. Um für feinen ‚Helden noch mehr In⸗ 
tereffe einzuflößen, läßt er ein Liebesverhältniß zwiſchen ihm und feiner Stief⸗ 
mutter, der Königin Eliſabeth, beſtehen. Hierauf hat Schiller fein beruͤhm⸗ 
te8 Trauerſpiel gegründet. Von der allerentgegengeſegteſten Seite hat dagegen 
in unſeren Tagen Llorente, ein Schriftitelier, den Niemand der Parteitichkeit 
für Philipp befchuldigen wird, ben Prinzen und feine Geſchichte dargeftellt. 
(Histoire critique de l’inquisition d’Espagne, T III. p. 127 sqq.) Ihm zu 
Kolge waren Zähzorn, Züde, Graufamkeit und völlige Geiſtesbeſchraͤnktheit das 
wibderwärtige Gemifh, woraus ber Charakter des Don Carlos beftand. 
pflichtet denen bei, welche dem Prinzen die Abficht Leihen, feinen Vater zu ers 
morben, worauf biefer eine befondere Commiſſion niedergefegt habe, die bus 
Zodesurtheil über ihn geſprochen. Ob durch einen Trank bie Auflöfung bes 
Schon zum Tode Erkrankten befcjleunigt worden fey, laͤßt Llorente unentfchieden. 
Cr fagt: Je suis fermement convaincu, que la mort de ce monstre a &t6 un 
bonheur pour l’Espagne: je ne m’en rapporte pas à ce que disent quelques 
‘ &crivains infidöles, quand ils le repr&sentent comme un jeune prince d’un 
caractöre plein d’amabilit6; lorsqu’ils lui supposent avec sa elle - mere 
une intrigue d’amour, laquelle n’a jamais exist que sous la plume 


6 Neuere Geſchichte. 1. Zeitraum. Epanten. 


Ein Kampf, ber ſich ſaſt durch die ganze Regierung Philipp's hin 
durchzog, war der zur See gegen die Türken und die mit ihnen en] 
verbundenen Morbafricanifchen Seeräuber. Diefe argen Feinde waren 
damals Herren des ganzen Mittelmeered; fie nahmen alle Schiffe 
chriſtlicher Mächte weg, landeten oft unvernruthet an ben Kuͤſten, und 
thaten in Sicilien, Neapel, den Balearifchen Infeln, ja in Spanien 
feibft,, unglaublichen Schaden. Hätte Philipp die Bekämpfung ber 
felben mit dem Nachdruck betrieben, den er bei dee Werfolgung ber 
Proteftanten zeigte, fo würde er zu großen Ergebniſſen gelangt feyn. 
Don Johann von Oeſterreich erfodht am 7. Drtober 1571 an der 
Spige von zweihundert und funfzig Spanifchen, Venetianiſchen und 
Paͤpſtlichen Kriegsfchiffen bei Lepanto uͤber die noch weit zahlreichere 
Tuͤrkiſche Flotte einen der glaͤnzendſten Seeſiege. Statt aber bie 
unermeßlichen Vortheile eines ſolchen Schlages zu aͤrndten, und auf 
Conſtantinopel loszugehen, trennten ſich die chriſtlichen Heerfuͤhret 
und ſegelten zuruck, weil fie ſich über weitere Unternehmungen nicht 
einigen konnten. WWergebend ſtellte Don Johann vor, welch ein 
glaͤnzender Erfolg ſich erwarten ließe, wenn man bie Zinfen jetzt 
zu den Angegriffenen und Bedrohten mache. Philipp und fein 
Stantörath waren nicht zu bewegen, die gewohnte Bahn zu ven 
laſſen 9. Alle Siege hatten nım Feinen Nutzen mehr, ja am Enbe 
verlor Philipp noch Manches an der Africanifchen Küfte, was er im 
Anfang feiner Regierung befeffen und erobert hatte. 

Don Sohann war von feinem Water, dem verſtorbenen Kaifer, 
sum geiftlichen Stande beftimmt worben, da er ſich aber nicht nur 
höchft talentvoll, lebhaft, geiffreih, zu ven Waffen vorzüglich geneigt 


du Francais, qui a &lev6 des dontes sur la verta d’une reine, dont P’hon- 
nenr n’a pu éêtre souill& par la moindre tache, et dont la mort n’a &t& due 
qu’a la nature, et nullement au poison. Philippe Il. était me&chant, hypo- 
erite, inhumain, cruel de sang-froid, et capable de tuer son &pouse, s’il 
l’avait jugé convenable & ses inter&ts, ou bien s’il avait eu quelque motif pour 
cela; mais ces qualit&s de Philippe ne sont pas une preuve, qu’il ait com- 
mis un pareil crime sans un motif r&el ou suppose. Indeß ift Manches in 
Llorente's Darftelung übertrieben und irrig. Dee im Texte gegebenen Darftels 
lung liegt die umfaffende und fcharfe Prüfung Ranke's zum Grunde, in ben 
Wiener Zahrbüchern der Eitterat. 1829. Bd. XLVI. Bol. auch v. Raumer, 
Briefe aus Paris, zur Geſchichte u. |. w. Th. I. S. 113 fo. und Deffelben 
Geſchichte Europa’s, Bb. II. &. 120 fo. 


+) „Es ift immer eine Haupttendenz der Europäifchen Politik geweſen, dir 
Tuͤrken gu retten,“ bemerkt Ranke fehr richtig bei dieſer Gelsgenkeit 
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und geſchickt, fonbern auch gegm Milipp fehr ergeben und treu bewies 
befchloß diefer ihn für den Krieg und die Staatögefchäfte zu brauchen. 
Als er aber nach feinem großen Siege über die Türken bat, ihm Tunis 
zu einem Königreich zu geben, erfihrat Philipp, daß der Prinz, deſſen 
Talente feiner Monarchie gewidmet feyn follten, nach Selbftändigkeit 
ſtrebte. Indeß vertraute er ihm die Statthalterſchaft uͤber die damals 
in Empoͤrung begriffenen Mederlande an. Und hier verfolgte Dor 
Johann in der That hinter Philipp's Ruͤcken allerlei Pläne, welch 
auf die Erwerbung einer großen Herrſchaft zielten. Da nun Philip: 
den Seheimfchreiber Don Zohann’s, einen feinen Kopf, Namens Es 
cobebo, ald den Urheber diefer Entwürfe fürchtete, fo gab er feinen 
Staatsſecretair, Antonio Perez, den geheimen Auftrag, denfelben ers 
morben zu laffen. Perez war ein verfchlagener Höfling, voll Spanis 
fchen Stolzes, aber, um das Gluͤck des Günftlings zu genießen, fcheute 
er auch ein Verbrechen nicht. Nach vielen mißlungenen Berfuchen, 
Escobedo zu vergiften, griffen ihn endlich bie ausgefandten Meuchels 
mörber einmal auf offener Straße an, und ermordeten ihn (31. März 
1578). Die Wittwe unb Söhne des Escobedo klagten Perez an, 
und der König, ber wohl fühlte, daß der Verdacht auf ihn felber falle, 
wollte die Sache nicht ganz unterbrüden; er ließ dem Proceffe freien 
Lauf, jedoch dem Perez fagen, ex möge feiner Gnade vertrauen. 
AS Perez aber zur Verweifung und zu einer ſchweren Gelbftrafe 
verurtheilt war, drang Philipp darauf, daß er die Papiere, die er von 
ihm in Händen hatte, und die für des Königs Mitwiffenfchaft zeugten, 
ausliefre. Um feine Befreiung zu erlangen, entfchloß ſich Perez, jie 
wenigftend zum Theil herauszugeben, wogegen Philipp die Zahlung 
einer Entſchaͤdigungsſumme an Escobedo's Erben uͤbernahm. Spaͤter 
aber trat ein neuer Anklaͤger auf, und nun, dreizehn Jahre nach der 
That (1591), wurde Perez eingezogen und ſchrecklich gefoltert. Aber 
er entkam und fluͤchtete nach Aragonien, ſeinem Vaterlande, wo damals 
die alte Verfaſſung des Landes noch in Kraft war. Hier verlangte er 
dem Herkommen gemäß, von dem Juſtitia (Thl. VI. ©. 330.) gerich⸗ 
tet zu werden. Doch die Inquifition, die ſich Über alle National: 
privilegien erhaben behauptete, bemächtigte fich feiner Perfon. Darüber 
fland die Bürgerschaft von Saragofja in Mafle auf, und Perez, vom 
Bolfe gewaltfam befreit, entfloh, während Philipp Caftilifche Zruppen 
nach Aragonien fandte, den Aufruhr zu dämpfen. Der Juſtitia pro: 
teftirte gegen diefen Eingriff in die Verfaffung — denn fremde Zruppen 





10 Neuere Geſchichte. 1. Zeitraum. Portugal. 


follten in Aragonien nicht gebraucht werden — und ließ die Waffen 
ergreifen. Aber die Gaftilier fiegten, der Juſtitia warb öffentlich en: 
bauptet, dann noch vierhundert andere Perfonen hingerichtet, Mehrere 
kamen im Gefängniß um. Und von der Zeit an waren bie wichtigften 
Freiheiten der Aragonier zerfiört, das Gericht dem Könige unter: 
worfen, die Reichöverfammlung unter feinem Einfluß, das Land fe- 
nen Soldaten geöffnet, die Macht der Inquifition erweitert *). So 
ertödtet der Despotismus die Lebenskraft der herrlichften Voͤllker. 
Einen nicht geringen Theil der Schuld des gegenwärtigen traurigen 
Zuftandes von Spanien tragen folche verkehrte Eingriffe unweiſer 
Fürften, die ihr Volk, anſtatt ed zu achten und höher zu heben, ge: 
fürchtet und niedergedruͤckt haben. 

Ehe wir nun zu der, für das übrige Europa folgenreichfen 
Begebenheit der Regierung Philipp's, den Verwicklungen, in bie m 
mit feinen Niederländifchen Untertbanen gerieth, übergehen, wollen 
wir feine Erwerbung Portugal’ erzählen, nachdem wir vorher die 
wichtigſten Schiejale diefes Reiches feit den Zeiten Emanuel's des 
Großen, wo wir ed verlaflen, nachgeholt haben. 


2. Portugal unter Johann II. und Schaftian. 
(1521 — 1578.) 


Unter Emanuel’ Sohn, Johann III., wahrten die Entdedungen der 
Portugiefen in Indien fort, wie im vorigen Bande erzählt worden il, 
Die Begeifterung, welche fich der ganzen Nation für diefe Thaten be 
mächtigt hatte, ſtroͤmte damals auch in den Gefängen eines reichbegabten 
Geiſtes aus. Luis de Camoens (geft. 1579), der felbft in Indien ge 
fochten, und fein Leben hindurch mit vielen Widerwärtigfeiten zu kaͤm⸗ 
pfen hatte, befang in feinem berühmten Heldengedicht, der Lufiabe, die 
Entdedung Indien's durch Gama und bie dortigen Großthaten ber 
Portugiefen mit einer folchen Fülle von poetifcher Kraft und Phantaſie, 
mit einer fo feurigen Vaterlandsliebe, daß er im vollften Sinne des 
Wortes ein nationaler Dichter geworden iſt, und, nach der Bemerkung 
eines geiftreichen Kunftrichters, feinem Volke und und mit Recht flatt 
vieler anderen Dichter und einer ganzen Litteratur gelten Bann **). 


*) Ranke, Zürften und Völker, Bd. I. ©. 252. 
*) Fr. Schlegel Werke, Bo. II S. 97 
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Schon während Emanuel's Regierung hatte der kuͤhne Magelhan 
feine Reife um die Welt gemacht, und den Spaniern einen neuen 
Weg zu den Molukken gewiefen. Er hatte fogar die Meinung ausge⸗ 
breitet, als gehörten diefe reichen Gewärzinfeln, Praft der päpftlichen 
Zheilung, zu dem Bereich der Spanifchen, und nicht der Portugiefl> 
[hen Entdedungen. Seitdem hatten die Seefahrer beider Nationen 
unaufhoͤrlich Händel mit einander, bis Johann dem Kaifer Karl feine 
Anfprüche ein= für allemal mit 350,000 Ducaten ablaufte. Johann 
that während feiner langen Regierung Manches zur Verbefierung der 
Staatseinrichtungen. Er führte Reichögerichte ein, und vereinigte dad 
Großmeiſterthum aller Ritterorden auf immer mit der Krone. Aber 
er that auch zwei Schritte, die feinem Lande großen Schaden brach: 
ten. Er führte nämlich die Inquifition ein und nahm die Sefuiten 
auf, biefe, um fie zu Bekehrern der Africanifchen und Afiatifchen Nicht: 
chriften zu gebrauchen, jene aus übelverftandenem Neligiondeifer, um 
vie heimlichen Juden aufzufpüren, die troß allen Bertreibungen noch 
in großer Anzahl im Lande lebten; vielleicht auch wol, um ſich des all: 
gefürchteten Tribunal nöthigen Falls auch in weltlichen Dingen gegen 
ungehorfame Unterthanen zu bedienen. Beide, Jeſuiten und Inquifi- 
tion, legten dem Volke geiftige Feffeln an, und lähmten dadurch feine 
Kraft; und daher ift es zum Theil gelommen, daß die fchöne Blüthe 
ber Portugiefen unter Emanuel’d Scepter feine Frucht hinterlaffen 
hat. Doc) lag es auch in ber Art diefer Blüthe, daß fie ſchon un; 
ter Johann's Regierung zu welfen anfing. Es ift ein Unglüd für 
ein Land, wenn der ihm zujtrömende Geldreichthum den Erwerb durch 
Aderbau und Gewerbfleiß liberwiegt, denn der Reichthum bleibt alds 
dann in den Händen Meniger; die Maffe ded Volkes hat Feinen 
Antheil daran. Aber eben die Leichtigkeit oder doch die lodende Aus⸗ 
fit, in Indien fchnell und ohne Mühe Schäge zufammenzuhäufen, 
welche zu zahlreichen Auswanderungen reiste, entzog dem Landbau 
und den Gewerben die nüglichften Hände, und minderte auch bei 
den Zurüdbleibenden die Luft daran. Die Bevölkerung nahm ab, 
und mit ihr die Kräfte des Staats. 

Zu allem Ungluͤck ftarb Johann IN. (11. Juni 1557), ohne einen 
andern Nachfolger zu hinterlaffen, ald einen breiiährigen Enkel. Noch 
fchlimmer war es aber, daß diefer, der junge Sebaftian, den Iefuiten 
zur Erziehung anvertraut warb, und daß dieſe auf die Verwaltung det 
Reiches bis zu feiner Großjaͤhrigkeit den größten Einfluß behielten. 
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Sebaftian wuchs durch fie mit der Vorſtellung auf, daß feine hoͤch⸗ 
Ken Pflichten Gehorfam gegen ben heiligen Stuhl und Kampf wider 
die Ungläubigen feyen. Daher war bie erfte Unternehmung des 
Juͤnglings ein Feldzug gegen die Mauren. Er wollte den Muley 
Mahomet, der aus dem Befike der Reiche von Fez und Marocco 
von einem feiner Verwandten, Muley Moluch, verbrängt worben 
war, wieder auf den Thron ſetzen. Wergebens ftellten ihm feine 
Räthe, ja felbft der König von Spanien, das Mißliche dieſes Zugeẽ 
vor, denn Muley Moluch war tapfer und Hug und hatte eine weil 
größere Macht, als Sehaftian hinüberflihren Fonnte. Das Unglüd, 
das nachher wirklich erfolgte, warb ihm vorausgefagt, aber ber feu: 
tige Süngling war taub gegen alle Warnungen unb Bitten 
An einem glühend heißen Tage (4. Aug. 1578) traf dad glüd: 
lich übergefehte Heer in der Ebene von Alcaffar in Africa mit dem 
feindlichen zufammen. Es begann eine fürdhterlihe Schlacht, in 
welcher zwölftaufend Portugiefen erfchlagen worden ſeyn follen. Vom 
Könige Ponnte Niemand fichere Nachricht geben. Ex hatte ſich mit 


‚wilder Tapferkeit am Enbe der Schlacht in die Feinde geflürzt, und 
ſich zulegt aus den Augen der wenigen Begleiter, bie dem Tode 


entrannen, verloren. Einige Gefangene wollten inbeß feine Leiche 


erkennen, bie denn auch zu Alcaffar begraben worden feyn fol. Auch 


wird erzählt, der König fey ſchon gefangen gewefen, aber als fih 
ein blutiger Streit über den Beſitz erheben wollte, von einem Mau 
riſchen Officier niedergehauen worden. 


& Portugal mit Spanien vereinigt. 


König Emanuel's dritter Sohn, der alte fieben und fechzigjährige Gars 
binal Heinrich, beftieg jegt den Thron. Ihn und die Nation befhaf 


:tigte vor allen andern Dingen die verwidelte Frage, wer umter ben 


verfchiedenen Verwandten bes Eöniglichen Haufes das nächfte Recht 
zur Herrfchaft habe, aber ehe fie entfchieven war, flarb er (31. Jan. 
1580). Die vorzüglichften Ihronbewerber waren: Philipp II, als Sohn 
ber älteften Tochter König Emanuel 3; Antonio, Prior zu Erato, Sohn 
des Herzogs Ludwig von Beja, der Emanuel’d zweiter Sohn geweſen; 
Ranuccio Farneſe, Erbprinz von Parma, und Katharina, vermählte 
Herzogin von Braganza, welche von Emanuel's jüngftem Sohne, der | 
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Herzoge von Suimaranez, abflammten. Gegen die Legte wandte Phi 
lipp ein, daß fie ein Weib, gegen den Erbprinzen von Parma, daß ex 
erft ein Urenkel Emanuel’s, und gegen den Prior Antonio, daß er ein 
Baftard fey. Ob Herzog Ludwig, wie Antonio behauptete, fich feiner 
Mutter heimlich habe antrauen laffen, war wenigftend zweifelhaft. 
Indeß erklärte fi) das Volk, aud Nationalhaß gegen die Spanier, für 
Antonio, und rief ihn zum König aus; der Adel aber mißgännte ihm 
diefe Wide, und war auch zum Theil von Philipp’s Unterhändlern 
befiochen, der übrigens die befte Ausführung feines Rechts von einem 
vier und zwanzigtaufend Mann ftarfen Heere unter der Anführung 
des Herzogs von Alba, eines der erften Feldherren feiner Zeit, erwars 
tete. Gewalt mußte entfcheiden, und ba ward denn Antonio’8 unges 
uͤbter Haufe von Philipp’3 wohlgeuͤbten Truppen leicht befiegt (25. 
Aug. 1580). Gleich nach der Schlacht unterwarf ſich Liffabon den 
Spaniern. Auf den Kopf des Antonio wurden 90,000 Ducaten geſetzt. 
Dennoch entrann er, faft durch ein Wunder, den eifrigften Nachfor⸗ 
fhungen. In Setubai nahm ihn ein Schiffscapitain .auf, der ihn 
nach Galais brachte. Er fuchte Frankreich und England in fein Ins 
tereffe zu ziehen; beide Mächte fandten ihm auch Flotten zu Hülfe, 
aber die Franzöfifche warb 1582 bei den Azoren gefchlagen, und die 
Englifche fah fi, nach einem vergeblichen Verfuche auf die Haupts 
ftadt Liſſabon, zum Ruͤckzuge genöthigt (1589), und fo mußte Anz 
tonio zulest feine Hoffnung aufgeben. Er flarb 1595 zu Paris in 
Dürftigkeit, und in feter Furcht vor Meuchelmörbern, welche von 
Philipp’5 ausgefeßter Belohnung gelockt werden könnten. 

So befaß nun zwar König Philipp U. dad reiche Portugal, aber 
keinesweges die Herzen ber Portugiefen. So freundlich und milde es 
auch, als er 1581 in das Land Bam, zu erfcheinen fich bemühte, fo 
zeigten fich Doch feine wahren Gefinnungen darin deutlich, daß er von der 
allgemeinen Amneftie, die er verfündete, zwei und funfzig Perfonen aus⸗ 
nahm, welche hingerichtet wurden, und alle Uebrigen, die dem Antonio 
einen Dienft geleiftet, für unfähig erklärte, ein Amt zu bekleiden. Um fo 
ftärfer wurde der Nationalhaß gegen ihn als einen Spanier angefacht 
Auch wurde feine Regierung immer willfürlicher und raubfüchtiger 
und diefer Druck, verbunden mit dem Einfluffe der Sefuiten und de 
Snauifition, lähmte die Geifteskraft der emporſtrebenden Portugiefer 
dergeftalt, daß fie von nun an eine eben fo Eraftlofe und geringe Nas 
tion wurden, als fie unter Emanuel’ Scepter eine große und glüdtiche 
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zu werben verfprochen hatten. Dazu Fam, daß fie, in den Kamp) 
Spanien’3 mit ben- Niederlanden hineingezogen, den beſten Theil 
ihres Handeld und faft alle ihre Dftindifchen Befigungen verloren. 


| 





4. Die falſchen Sebaſtiane. 
(1585—1598. ) 


Die allgemeine Sehnſucht, dad Spanifche Joch abzufchlitteln, vers 
anlaßte mehrere feltfame Entwürfe, die auf bie Ungewißheit des 
Todes jenes ungluͤcklichen Königs Sebafttan gebaut wurden. Man 
flelte nach einander drei Menfchen auf, die dem Sebaftian einiger: 
maßen ähnlich fahen, und durch ihr Aeußeres, fo wie durch Erzäh: 
lungen von wunderbaren Schidfalen, die fie in der Maurifchen Ge 
fangenfchaft erlebt Haben wollten, die Aufmerkſamkeit auf fich zogen. 
Der Lebte diefer Betrüger, dem feine Rolle von einem Fugen 
Auguftinermönche eingelernt war, täufchte fogar durch fein kuͤnſtliches 
Spiel eine naiürlihe Tochter Don Johann's von Defterreich, bie 
ihn mit ihren Juwelen unterflüßte. Nachher zeigte es fich, daß er 
ein Paftetenbäder war. Die Spanifche Regierung ließ ihm hängen, 
dann viertheilen. Daffelbe Schickſal hatte fein Vorgänger erfahren, 
ber erſte war auf eine Galeere gefchmiebet worden. 

Nicht fo entfchieden und allgemein ift der vierte dieſer Sebaftiane 
von den Gefchichtfchreibern für einen Betrüger erflärt worden. Im 
Sahre 1598 ließ fi nämlich in Venedig ein Mann fehen, den meh 
zere dort anwefende Partugiefen beim erften Anblick für den König er 
kennen wollten, und der nicht bloß Figur, Gang und Stimme, fonbern 
felbft eine Narbe an feiner rechten Augenbraune und eine große Warze 
am Fuße mit dem wahren Sebaftian gemein gehabt haben fol. Die 
Entdeckung machte in Venedig fo großes Auffehen, daß der bafige 
Spaniſche Gefandte die Regierung anging, die Sache zu unterfuchen. 
Man zog ihn ein, und verhörte ihn fcharf. Er fagte aus, er fl 
wirflich, wofür man ihn halte; ſchwer verwundet und betäubt fey er 
auf dem Schlachtfelde bei Alcaffar liegen geblieben, und der Gefangen: 
Schaft wunderbar entronnen. Aber er habe es nicht über fein Chrgefühl 
vermocht, fich in dem Zuftande eines Bettlers feinem Wolke wieder zu 
zeigen, und fo babe er, nach einer Fümmerlihen Wallfahrt, mehrere 
Jahre in Georgien ald ein Klausner gelebt. Zuletzt fey die Begierde 
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in ihm erwacht, Freunde und Landsleute noch einmal wiederzufehen, 
und darum fey er nach Venedig gekommen. — Er ſprach fo freis 
müthig, fo feiner Sache gewiß, und erinnerte den Rath von Bene 
dig an fo fpecielle Dinge, die er einft in Briefen mit demfelben ver: 
bandelt hatte, daß man ihn drei Jahre in Verwahrung behielt, ohne 
ihn einen Betrüger zu nennen. Die Portugiefen thaten alles Mög: 
liche, ihn frei zu befommen, der Doge meinte aber, fie wären im 
Stande, einen Neger für. ven König Sebaftian zu erflären, wenn 
fie ſich um diefen Preis von. dem Spanifchen Joche befreien koͤnn⸗ 
ten . Indeß ließ auch König Heinrih IV. von Frankreih den 
Rath von Venedig erfuchen, ein ganzes Volk nicht Länger über deſſen 
König in Ungerißheit zu laffen. Die Folge davon war, daß man 
ihn los ließ, ihm aber befahl, in acht Tagen die Republik zu ver: 
lafien. Er nahm num den Weg nach Portugal über Florenz, doch 
der Großherzog fieferte ihn nach Neapel aus. Die Unterfuchungen 
fingen von Neuem an; ber Vicekoͤnig erflärte ihn für einen Betrüger, 
und fchicfte ihn nach Spanien. Als das Schiff ſich der Küfte näherte, 
ward Alles in Portugal rege, fo daß man ihn ſogleich auf das Spas 
nifhe Schloß S. Lucar feßte. Hier ift er auch geftorben, man weiß 
nicht wie; aber gerabe dies geheimnigvolle Ende ift von Manchen als 
ein Zeugniß für die Wahrheit feiner Audfage angefehen worden. 


— see 





5. Die Niederlande unter Karl V. und im Anfange 
der Herrfhaft Philipp’s. 


Aus der Geſchichte des Mittelalterd wiffen wir, daß der größte Theil 
der Niederländifchen Provinzen im funfzehnten Jahrhundert an das 
Neuburgundifche Haus gefommen war, und daß die berühmte Macht 
des letzten Herzogs aus dieſem Haufe, Karl’d des Kühnen, in dem 
blühenden Zuftande diefer Provinzen ihre vorzüglichfte Grundlage hatte 
(&h. VI. ©. 204). Die Lage derfelben an der Nordfee und mehreren 
großen Flüffen, recht in der Mitte zwifchen England, Frankreich und 
Deutfchland, die große Volksmenge und die natürliche Liebe zur Thaͤ⸗ 
tigfeit, Die man noch jegt dort antrifft, hatten große Städte, blühende 
Manufacturen und einen hoͤchſt auögebreiteten Handel erzeugt. Im 


*) Daru histoire de Venise, T. IV. p. 147. 
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manchen großen Manufacturfläbten war bie Betriebſamkeit fo außeror 
dentlih, daß man Abends um fechd Uhr, wenn bie Arbeiter nad 
Haufe gingen, mit der Glode ben Xeltern ein Zeichen gab, ihre Kin 
ber von der Straße zu nehmen, bamit fie nicht von dem flürmenden 
Gebränge zertreten würden. Alle Engliſche Wolle: wurde damals in 
den Nieberlanben verarbeitet, und bald fanden die Schiffe diefa' 
Volkes den Weg in ferrie Meere. 

Dich Maria's, der Tochter Karl's des Kühnen, Verheirathung 
mit dem nachmaligen Kaifer Marimilian (Zh. VI. ©. 225.) kamen 
die Niederlande an dad Haus Deflerreich, und nachdem Karl V., Na 
rien's Enkel, König von Spanien und Römifcher Kaifer geworden war, 
Eonnten fie in den politifchen Intereffen diefes ihres Herrſchers nur 
eine Nebenrolle fpielen. Ihre Reichthümer kamen bem Kaiſer indef 
wohl zu Statten; er erhob viele Millionen von ihnen, bie in feinen 
nnaufhörlichen Kriegen ſchnell zerrannen. So druͤckend diefe Steum 
auch waren, fo wurden fie doch aufgebracht; die Genter Empörung 
(Th. VI ©. 266.) iſt das einzige Beiſpiel offnen Widerftandes, 
welchen Niederländer gegen den Kaifer erhoben. Dagegen wachten fie mit 
großer Eiferfucht über die Erhaltung ihrer Privklegien, und waren un 
zufrieden, daß Karl ein ſtehendes ‚Heer unter ihnen hielt, welches leiht 
ald Werkzeug der Willkuͤr gebraucht werben konnte. Noch härte 
fiel ihnen der Gewiſſenszwang, welchen er gegen jie übte. 

Leicht nämlich hatte die Reformation auch in den Niederlanden 
Eingang gefunden, wo fie noch durch religisfe Schaufpiele, die auf 
die Verfpottung des Pfaffenthbums abzwedten, befördert wurde. Die 
Menfchen, welche diefe Schaufpiele aufführten, nannte man Redery⸗ 
Pers (Nhetoriker). Ein folcher war eine Zeitlang jener berüchtigte Io 
hann von Leyden gewefen. Der Kaifer erließ Befehle, welche bie ſchwer⸗ 
ſten Strafen an Leib und Leben Über die Keber verhängten, ohne daß die 
blutigen Verfolgungen der Ausbreitung der reformirten Lehre Einhalt 
thun Ponnten. Als in einem Edicte ded Jahres 1550, welches da} 
Verfahren gegen bie Proteftanten fchärfte, die Glaubensrichter In 
quffitoren genannt wurden, erregte dieſes in Antwerpen einen folchen 
Schreden, daß Handel und Gewerbe faft ftilfftanden. Die Obrig 
keit diefer Stadt weigerte fi, den Befehl förmlich bekannt zu ma 
hen, und that fo nachdruͤckliche Vorſtellungen über den Schaden, 
ber dem Lande daraus ermwüchfe, daß der Kaifer wenigſtens den 
Namen der Inquifition aus der Verordnung flreichen ließ. 
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Trotz dieſer Gründe zum Mißvergnügen beftand doch zwifchen 
Sarl und feinen Nieberlänbifchen Unterthanen ein fehr gutes Ber: 
haͤltniß. Er war unter ihnen geboren; er liebte dad Wolf und feine 
Sitten, und entzüdte ed durch feine Sreundlichkeit, Ungezwungenheit 
und Vertraulichkeit, während e8 durch den Ernft und die fiol;e Zus 
ruͤckhaltung der Spanier abgeſchreckt und beleidigt ward. Karl zog 
bie Niederländer überall hervor, er vertraute ihnen die wichtigften 
Stellen, vwie Adrian VI., Chievres und Lannoy beweifen; darum 
liebte ihn auch das Volk. 

Ganz anderd ald Karl dachte und verfuhr fein. Sohn. Philipp. 
Er zeigte den Niederlaͤndern feine von allen den Eigenfchaften, bie fie 
an feinen Vater gefefelt hatten. Sein Spanifcher Stolz, feine fteife 
Sörmlichkeit, feine Unzugänglichkeit fchredte fie zurüd. Won feinem 
befpotifchen Sinne glaubten fie Alles für ihre Verfaſſung fürchten zu 
müffen, und befonders fühlte fich ber Abel verletzt, daß mehrere ber 
beveutendften Stellen mit Spaniern befegt wurden. Hatte ſchon Karl 
blutige Verfolgungen der Ketzer angeordnet, fo ging Philipp in feiner 
Unbuldfamleit noch ungleich weiter, da er die Außrottung der Keberei 
für eine Regierungspflicht hielt, die mit ruͤckſichtsloſer Strenge durchs 
geſetzt werden muͤſſe. Bor feiner Abreife aus den Niederlanden im 
Jahre 1559 feßte er feine, oben ſchon erwähnte Halbſchweſter, Mars 
garete von Parma, eine Frau von männlichem. Geifte, zur Statthais 
terin ein. Ihr zugeorbnet war ein Staatdrath, worin die ausgezeichne⸗ 
teften Männer des Nieberländifchen Adels faßen. Aber das einflußs 
reichfte und mächtigfte Mitglied deffelben war ein Ausländer, der Bi: 
ſchof von Arras, Granvella, deffen, in der Gefchichte Karl's V. erwaͤhn⸗ 
ter Water Kanzler des Kaiſers gewefen, und ber felbft bei dieſem in 
Gunſt geftanden hatte. Diefer Gunft genoß er auch bei Philipp, der 
ihn ald einen gewandten, ganz in.feine Ideen eingehenden Staats: 
mann, feiner Schwefter ald ihren vorziiglichften Nathgeber an: die 
Seite gefebt hatte. Zur Unterflügung dieſes Regiments blieben drei 
bis vier taufend Mann Spanifcher Zruppen in den Niederlanden,. ob: 
fhon deren Anwefenheit verfaffungswidrig war, und ſchon zu lauten 
Beſchwerden Anlaß gegeben hatte; und zur Befefligung bes Fatholifchen 
Glaubens wurden zu den vier in den Provinzen beftehenden Bisthuͤ⸗ 
mern noch vierzehn neue errichtet, uͤber welche alle Granvella, als 
Erzbifchof von Mecheln, dad Primat fammt dem Cardinaldhut vom 
Dapfte erhielt. Diefe neue Einrichtung erregte bie allgemeinfle Unzus 
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friedenheit, bei Geiftlichen und Weltlichen, bei Katholifen und. Pros 
teftanten, beſonders fürdhtete man, ihr würden förmliche Inquiſi⸗ 
tiond-Zribunale folgen, da in ber papftlihen Bulle, welche die Er: 
richtung der neuen Bisthuͤmer befahl, für jedes derfelben zwei In⸗ 
quifitoren angeorbnet waren. 

Da ſich indeß der allgemeine Unwille zundchft gegen die Spanls 
ſchen Zruppen richtete, glauote man dieſe nicht Länger im Lande behals 
ten zu koͤnnen, und ſchickte fie fort, fey ed, daß Philipp dazu feine 
Einwilligung gegeben, oder daß Margarete died auf ihre Verantwor⸗ 
tung that). Damit war aber der Streit Über die Bisthuͤmer nid! 
gefchlichtet, die Zurcht vor der Inquifition und anderer Willkür Phi⸗ 
lipp's nicht beſeitigt. Granvella wurde ald der Urheber aller bem 
Lande verberblichen Rathfchläge betrachtet und gehaft, dagegen bad 
Volk ald Vertreter feiner Intereffen den Prinzen Wilhelm von Naf: 
fau:Dranien und bie Grafen von Egmont und Hoorn lichte und ehrte. 
Der Prinz Wilhelm war feiner außerordentlichen Gaben wegen fchon 
ald Züngling vom Kaifer Karl hervorgezogen und mit den wichtigflen 
Sefchäften beauftragt worden, jet bekleidete er die Stelle eines Statt: 
halters von Holland, Seeland und Utrecht. Er war ein Mann von 
tiefihauendem Scharffinn, von ungemeiner Beharrlichkeit und Stand: 
baftigkeit in ber Verfolgung der Zwede, die er als heilſam erkannt; 
von Philipp wurde er ald fein gefährlicher Gegner betrachtet. Der 
Graf Egmont, Statthalter von Flandern, war ein tapferer Feldherr, 
wohlgefinnt für das Land, aber ohne Dranien’s durchdringenden Blid. 

Diefe beiden Männer und der Graf Hoorn fahen fich in ihren 
Abfichten und Beſtrebungen fuͤr die Erhaltung der Nieverländifchen 
Freiheiten, an deren ungefchmälerte Zertbauer fie die Wohlfahrt deö 
Landes mit Recht feft geknüpft glaubten, durch Granvella ftets fo 
gehemmt, baß fie nicht mehr in den Staatörath Famen. Sie wollten 
dort, fchrieben fie der Regentin, nicht länger einen Schatten vorftellen. 
Margarete, theils wegen ber Folgen beforgt, theils felber auf Gran 
vella's Anfehn eiferfüchtig, bat den König, ihn zu entfernen, und nad 
manchem Widerfpruch gefhah died auch (13. Mär, 1564). Aber 
feine Anfihten waren deswegen aus dem Rathe der Regentin nicht 
verſchwunden; fie blieben in einer Partei zuruͤck, welcher man bed» 
wegen ben Namen der Garbinaliften gab. Die Kegerverfolgungen blieben 
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nach wie vor, und der König verlangte die Einführung der Schiüffe 
des eben damals geendigten Tridentiniſchen Gonciliums. Auch wurde 
über einreißenbe Unorbnung in den: Gefchäften, mangelnde Rechtöpflege, 
Begünftigung bed Adels, Mißbräuche, an welchen Granvella's Geg: 
ner allerdings nicht ſchuldlos waren, geflagt *). Wegen aller dieſer 
Dinge fandte die Regentin, auf den Rath ded Prinzen von Oranien 
den Grafen von Egmont nad Spanien, beſonders follte ex beim 
Könige die Aufhebung oder Milderung der Strafbefehle gegen bie 
Keger bewirken. Philipp's Antwort war: er wolle lieber taufend 
Mal flerben, ald die geringfte Veränderung in der Religion geftatten: 
Ein wiederholter fcharfer Befehl, die Zriventinifchen Schläffe einzu: 
führen, und die Gefege gegen die Ketzer in aller Strenge zu voll: 
ziehen, fo wie bie ſich immer mehr häufenden Hinrichtungen brachten 
dad lange unter der. Afche glimmende euer zum Ausbruch. 


6 Ausbruch der Unruhen. Alba's Statthalterfchaft. 
(1565 — 1573.) 


Im November 1565 Herbanden fich die entichloffenfien Glieder des 
Miederländifchen Adeld mit einem- feierlichen Eide fchriftlich, fich mit 
alter ihrer Macht der Einführung ber Inquifition zu widerfegen, und 
in einer Verfolgung wegen der Religion einander brüderlich beizuftehen. 
Dieſes Buͤndniß, damals gewöhnlich das Compromiß genannt, erregte 
eine große Bewegung ber Gemüther. Im April 1566, ald die Statt: 
balterin eirte Verſammlung des ganzen Staatsraths berufen hatte, zogen 
die Verbündeten, mehrere hundert an ber Zahl, zu Pferde in Brüffel 
ein, und gingen in einem feierlichen Aufzuge gliederweife nach Hofe, 
Heinrich von Brederode, ein Sprößling ber alten Grafen von Holland, 
an ihrer Spige. Sie überreichten der Statthalterin eine Bittſchrift 
wegen einftweiliger Aufhebung ber Kegergefege, und bekamen eine zweis 
deutige Antwort. Die Statthalterin war betroffen, aber der Herr von 
Barlaimont, einer ihrer Räthe, fagte ihr auf Franzöfiich, fie dürfe fich 
vor biefem Haufen von Bettlern (gueux) gar nicht fürchten. Um 
diefe Schimpfrede zu abeln, nannten fich die Verbündeten von nun an 
feibft Gueur oder Geuſen, und trugen ald Ehrenzeichen am ‚Halfe eine 
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Schaumuͤnze mit dem Bilde des Königs und der Umfchrift: Getren 
bis zum Bettelfade. Eifer fin Religionsduldung und die Freiheiten 
ihres Baterlandes trieb diefe Männer, doch waren auch Manche unter 
den verbündeten Edelleuten, weldye durdy Verſchwendung verſchuldet 
waren, und bei einer Staatsveraͤnderung zu gewinnen hofften ”). 

Die Reformation griff unterdeß immer mächtiger um fih. Die 
fremden Prediger verfammelten auf den Pläßen, in den Straßen, jı 
vor den Thoren auf freiem Felde, einen großen Kreis von Zuhörern 
um fi, und lehrten mit Eifer und Begeifterung die Gleichheit der 
Menfchen vor Gott, und die Schriftwidrigkeit der paͤpſtlichen Geſetze. 
Jede folcher Feldpredigten erwarb der neuen Lehre neue Anhänger, 
befonder8 war Antwerpen in einem unruhigen, bedenklichen Zuſtande. 
Und wie das aufgeregte Volk Beine Mäßigung kennt, fo fehritt es fo: 
gleich zu den ausfchweifendften Handlungen. Mit Prügeln, Beilen 
und Aexten bewaffnet zogen fie aus, dem Fatholifchen Gottesdienſt ein 
Ende zu machen. Zuerft fielen fie über die Kreuze und Bilder an ber 
Landftraße her, dann kamen fie in die Dörfer,- und zuletzt in die Stäbte. 
Capellen, Klöfter und Kirchen wurden mit Gewalt geöffnet, Bildfäus 
len, Gemälde, Bücher, Altaͤre und Kirchengeräthe wüthend zertrüms 
mert, ja felbft Srabmäler würden erbrochen und bie Todten heraudge: 
ſchleppt. In drei Tagen zählte man vierhundert verwüftete Kirchen. 

Die höchlich erſchreckte Statthalterin verftand fich zu einem Ber: 
trage mit dem verbiindeten Adel, worin fie dad Verfahren gegen bie 
Ketzer zu mildern verfprach, und eine Amneftie bewilligte. Dagegen 
wies ber heftig zuͤrnende König fie an, Truppen zu werben, um mit 
Gewalt Gehorfam zu erzwingen. Mit diefen Truppen wurden einige 
vebellifche Städte fchnell überfallen und zur ‚Unterwerfung gebradt, 
und die Adelöverbindung ging auseinander, da ber Bilderfturm Uns 
einigkeit unter fie gebracht und die Katholiken von den Proteflanten ge 
trennt hatte. Auch Dranien und Egmont waren in ihren Abfichten 
und Plänen nicht mehr einig. Der Letztere blieb in den Niederlanden, 
während ber Erftere nach Deutfchland ging. Die Statthältern fuhr 
fort, gegen den eingegangenen Vertrag zu handeln, aber der Wlderſtand 
hatte aufgehört. Willig ließen fich die größeren Städte mit druͤckenden 
Beſatzungen belegen, und Niemand regte fi 9 als die e Bilberflürme 
zur Strafe gezogen wurben. 
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Obſchon nun die ſehr richtige Anſicht, daß jetzt, wo die Nieder⸗ 
laͤnder ruhig und gehorſam ſeyen, es der Waffen nicht beduͤrfe, ſondern 
der Guͤte, ſelbſt am Hofe Philipp's einen Vertreter fand, gab der 
Koͤnig doch dem durch ſeine Grauſamkeit und ſeinen Ketzerhaß beruͤch⸗ 
tigten Herzog von Alba, einem ber vorzuͤglichſten Feldherren feiner 
Beit, ben Auftrag, ein Kriegäheer von Spaniern und Stalienern in 
bie Niederlande zu führen. Auf das bloße Gerücht von diefer Vers 
fügung verließen ſchon viele Kaufleute und’ Handwerker — mehr al8 
100,000 Menſchen — die Provinzen und wandten ihre Betriebfamleit 
und ihr Vermoͤgen anderen Ländern zu. Im Auguft 1567 erfchien 
der. furchtbare Rächer. Er hatte nicht bloß den Auftrag, Tünftigen 
Unruhen vorzubauen, fondern auch die vorigen zu unterfuchen und zu 
beftrafen, nebft vielen geheimen Befehlen, die ihm eine folche Gewalt 
gaben, daß die Statthalterin, die fich durch ihn ganz verdunkelt fah, 
ihre Entlaffung begehrte, nach deren Empfang Alba völlig in ihre 
Stelle. rüdte. Ihr Andenken blieb in den Niederlanden in Ehren. 

Bon Alba’d5 Ankunft an hörte und fah man unaufhoͤrlich Gewalts 
thätigfeiten. Egmont und Hoorn mußten das Vertrauen, welches fie 
auf des. Königs Billigkeit. und Maͤßigung gefebt, ſchwer büßen. Unter 
nem Scheine, mit. ihnen und. anderen Großen Rath zu halten, lodte 
fie Alba zu fih und ließ fie in’d Gefängniß werfen. Ein Gericht zur 
Unterfuchung der Unruhen, daher der Rath der Unruhen, vom Volke 
aber der Blutrath, genannt. ward gebildet, an deſſen Spige Alba felber 
ſtand, und deflen Beiſitzer ihm möglichft ähnlich waren. Einer berfels 
ben, Sohann de Vargas, des Herzogs Liebling, that den Ausſpruch, 
daß die Niederländer alle den Galgen verdient hätten, benn fie feyen 
entweder Bilderftürmer gewefen, oder hätten nichts dagegen gethan. 
Und in diefem Sinne erklärte der Blutrath fogar die Einreichung einer 
Bittfchrift gegen die Inquifition für Hochverrath. Die Borladungen 
nahmen nun ihren Anfang. Wer nicht erfchien, verlor feine Güter. 
Alle Zage fah man Menfchen verbrennen, hängen, viertheilen, koͤpfen. 
Die abweienden Häupter der Geufen, auch der Prinz von Dranien, 
wurden fuͤr Majeftätöverbrecher erflärt, und Egmont und Hoorn, die 
bis dahin in der Gitadelle von Gent gefangen gefeffen hatten, Öffentlich 
auf dem Markte zu Brüffel enthauptet (6. Jun. 1568). Die Trauer 
der Buͤrger war unermeßlich, felbft die Spanifchen Soldaten konnten 
ſich der Thraͤnen bei diefem Schaufpiele nicht enthalten. So wüthete 
Philipp gegen Männer, die ſich Feiner Empörung gegen ihn ſchuldig 
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geniacht, gegen einen Zeloheren, dem er zwei Giege verdankte, und 
ber Franzoͤſiſche Gefandte konnte feinem Könige ſchreiben: ich habe 
dad Haupt desjenigen fallen fehen, vor defien Tapferkeit Frankreich 
zweimal gezittert hat. Diefe Abfcheulichleiten bewirkten, daß die Aus: 
wandrungen immer mehr zunahmen. Indeß machte der Graf Ludwig 
von Naffau, Bruder ded Prinzen von Oranien, einen Einfall in Fried: 
fand und Sröningen, wurbe aber von Alba wieber heraudgefchlagen. 
Dann kam Wilhelm felbft mit einem Heere nach Brabant, konnte 
aber Alba zu keiner Schlacht bringen, und mußte gegen ben Winter 
bis nach Straßburg zuruͤckgehen, wo er feine Truppen abdankte. Die 
Niederländer feufzten, aber Alba erhielt als der Wertheibiger der Roͤ⸗ 
mifchen Kirche vom Papſte Pius V. einen geweihten Hut und Degen, 
und ließ fich als den Ueberwinber bed Abeld und des Volks in Ey 
abbilden, wie er auf zwei Menfchen mit den Füßen tritt, mit einer 
hoͤchſt prahleriſchen Infchrift 9. Zu Antwerpen ließ er, um bie Stadt 
im Zaume zu halten, eine fehr fefte Gitadelle bauen, wozu bie Bürger 
felbft vier Tonnen Goldes aufbringen mußten. 

Philipp's unaufhörliche Kriege Bofteten unermeßliche Summen; et 
Tonnte Alba nicht mit fo vielem Gelde unterflügen, als diefer bedurfte, 
daher warb befchloffen, es von den Niederländern felbft zu heben. 
Alba verlangte, außer dem hundertften Pfennig vom ganzen Vermoͤgen 
einmal, den zwanzigften von ben unbeweglichen und den zehnten von 
ben bewegliden Gütern, fo oft fie verkauft würden. Eine hoͤchſt 
brüdende Steuer, nach Art der in Spanien eingeführten Alcavala 
(29. VI. &.317.), die ihrer Natur nach auf Handel und Wandel uͤberaus 
nachteilig und zerftörend wirken muß. Und diefe folite jetzt von einem 
Wolfe gezahlt werden, deffen Flor vom freien Betriebe eines ausge: 
breiteten Handels entfprang, und welches nie gewohnt geweſen war, 
andere Steuern aufzubringen, als bie es felbft bewilligt hatte, Atba's 
Sorderungen erregten baher den größten und allgemeinften Unwillen. 
Bas fo viele Hinrichtungen und Werfolgungen nicht vermocht hatten, 
zu einem ernften Miderflande cafzurufen, das gefchäh durch einen Ans 
griff auf bad Privateigenthum. Denn biefer bewirkte eine viel größere 
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Einmüthigkeit, weil ex Alle traf *), während die Blutgerichte immer 
nur Einzelne vernichteten. Nach langen Unterhandlungen mit den 
Ständen wollte Alba endlich durchgreifen, und befahl im Frühling 
1572 dem Stabtrath zu Brüffel, den zehnten Pfennig heben zu laffen. 
Sogleich ſchloſſen die Krämer, Fiſcher, Bäder und Brauer. ihre Läden. 
Alba drohete, die MWiderfpenftigen vor ihren Häufern aufhängen zu 
laffen, und machte ſchon alle Anftalten dazu, ald die Nachricht’ von 
gluͤcklichen Unternehmungen der Waffergeufen im Norden ihn auf ans 
dere Gedanken brachte. Waflergeufen oder Meergeufen nannte man 
nämlich die. durch Alba's Tyrannei vertriebenen Niederländer, die, 
ohne einen feften Wohnfis zu haben, die Meere befuhren, und ald 
Sreibeuter. ven Spaniern vielen Schaden thaten. Auf die nachdruͤck⸗ 
fichften Borftelungen Alba's hatte ihnen die Königin Elifabeth von 
England endlich ihre Häfen verfchloffen, und durch die Noth gedrängt, 
bemächtigten fie ſich nun der Stadt Briel, auf welcher fie fich feſtſetz⸗ 
ten. Vergeblich verfuchten die Spanier, fie wieder Daraus zu vertreis 
ben; vielmehr gelang es den Geufen, von dem Prinzen von Dranien 
geleitet, den fie als ihr Haupt betrachteten, ihre Macht immer weiter 
außzubreiten; in Kurzem gingen die meiften Städte in Holland und 
Seeland und viele Pläge in Geldern, Oberyſſel und Friesland zu 
ihnen über: Der Hauptgrund diefes fehnellen Abfalls war der zehnte 
Pfennig; die Befehlöhaber des Prinzen von Dranien verfiherten, daß 
fie gekommen wären, dad Land von biefer drüdenden Abgabe zu bes 
freien. Ludwig von Naſſau befchäftigte zugleich die Spanier in Hen⸗ 
negau, und da Alba die Behauptung dieſer Provinz und ihrer Feſtun⸗ 
gen fuͤr das Wichtigſte hielt, um gegen Frankreich geſichert zu ſeyn, 
fo hatten die Mißvergnuͤgten im Norden um fo freiern Spielraum. 
Der Adel und die Städte, die es mit Wilhelm hielten, Famen num 
am 15. Auguft in Dordrecht zufammen, und hier ward ber erfte Grund 
zu dem Staate der Vereinigten Niederlande gelegt, der Prinz von 
Dranien für den rechtmäßigen Pöniglichen Statthalter in Holland, Sees 
Yand und Utrecht erfannt. Manche von den übergefretenen Städten 
gingen indeß wieder an bie Spanier verloren, wobei die Letzteren ſchred⸗ 
liche Grauſamkeiten veruͤbten. Der furchtbarſte dieſer Auftritte ereig⸗ 
nete ſich zu Naarden. Diefe Stadt oͤffnete, auf erhaltne Gnadenver⸗ 








*) Jam ira oppressis armorum libidinem suggerens documento erat, nul- 
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fiherung ihre Thore, kaum waren aber die Spanier eingezogen, ſo 
wurden bis auf fechzig alle Einwohner ohne Unterfehied des Alters 
und Gefchlechtd ermordet, und das mit einer Fannibalifchen Luft an. 
Martern und Befltialitäten aller Art *). Dagegen fehlte ed auch nicht 
an Graufamteiten, welche die Reformirten während diefes Krieges aus 
Religiondhaß an Katholiten begingen. Bei den Angriffen auf andere 
Städte fah man Beifpiele bewundernswuͤrdigen Muthes. der vertheis 
bigenden Niederländer, welche durch Mebeleien wie die zu Naarden 
von dem bitterften Haffe gegen die Spanier und dem Muthe der 
Verzweiflung erfüllt werden mußten. 

Das Kriegöglüd der Spanifhen Waffen benußte Alba, und bat 
um feine Entlaffung, um noch mit Ruhm von dem Schauplaße ab: 
zutreten, da er wußte, daß Philipp, der endlich felbft eingefehen, daß 
bie Härte und der ſtrenge Sinn des Herzogs die Niederlande ber 
Spanifhen Regierung nur noch mehr entfremdet hatten, ihn ſonſt ab⸗ 
rufen wuͤrde. Im Jahre 1573 verließ er die Niederlande, wo er 
waͤhrend der ſechs Jahre ſeiner Statthalterſchaft an achtzehntauſend Ketzer 
und Aufruͤhrer durch des Henkers Hand aus der Welt geſchafft hatte 


7. Fortgang des Kampfes bis zum Tode Wilbelm’s von 
Oranien. 


(1578 — 1584.) 


Ana’ Nachfolger war der bisherige Maildndifche Statthalter, Don 
Luis de Requeſens y Zuniga, ber für einen geſchickten Feldherrn und 
Staatömann galt. Er, der die Berfahrungsart Alba's immer laut geta: 
beit, verfuchte durch gütliche Unterhandlungen zu feinem Zwed zu 
kommen, aber nun, ba es fchon fo weit gediehen war, gleichfalls ohne 
Erfolg. Die Spanier gewannen zwar am 14. April 1574 eine Schlacht 
auf der Mookerheide „wo zwei Brüder des Prinzen Wilhelm, Ludwig 
und Heinrich, den Heldentod farben, aber ohne fonderliche Folgen. 
Da die Geufen Bein Landheer hatten, die belagerte und hart bebrängte 
Stadt Leyden zu entſetzen, ſo ſchlug der Prinz vor , die Schleuſen zu 
oͤffnen, die Daͤmme zu durchſtechen und ſo die Spanier wegzuſchwem⸗ 


— 





— | ng 


*) Selbft der ganz im katholiſchen und & anifchen Si i 
| nne efuit 
Strada fagt davon: non poena sed Hagitium Fu, T 7. p. tg 








Befreiung. von Leyden. Erceffe der Spanier. 23 


men. Es geſchah. Die Seelaͤndiſchen Schiffer, meiſtens zerfchoffene 
Krüppel, beftiegen ihre Kähne und ruberten über die uͤberſchwemm⸗ 
ten Gelder hin, indeß die Spanier eiligft die Flucht ergriffen, um 
nicht zu ertrinten (1574). Die brane Stadt hatte felbft durch den 
Zod von fehstaufend Bingan an Hunger und Peſt nicht zur 
Uebergabe bervogen werben können. Aus Dankbarkeit: boten ihr der 
Adel und die übrigen Holländifchen Städte die Zolfteiheit auf einige 
Jahre, oder eine. Univerfität an *). Die Bürger wählten das leg: 
tere, und feit. 1575 befteht dort diefe durch treffliche Gelehrte hoch⸗ 
berühmte Anflalt. Noch immer glaubte man in ‚Holland fo wenig 
an immerwährende Trennung von Spanien, daß der Stiftungshrief 
im Namen des Königs Philipp nusgefertigt wurde. Bald nachher 
übertrugen die Stände von Holland und Seeland, dem Prinzen die 
Dbergewalt in. Bezug auf alle Angelegenheiten der Landesverthei⸗ 
bigung foͤrmlich. Im Herbſte 1575,. da Nequefend den Krieg mit 
Eifer uud Kraft fortfegte, und die Verbiindeten in größere Bedraͤng⸗ 
nig gerietben,. that ber Prinz den Vorſchlag, fich der. Syanifchen 
Herrfchaft ganz zu entziehen und fie einer andern Macht zu uͤber⸗ 
tragen. Aber ſowol England ald Frankreich weigerten fich fie anzunehmen 

In dieſer gefährlichen Lage war ber Tod bes. Statthalterd Re⸗ 
quefend (5. März 1576) ein Glüd für die aufgeflandenen Niederlaͤn⸗ 
ber, denn in dem Staatörath, der vorläufig die Angelegenheiten. leitete, 
fehlte Einheit. Der Geldmangel löffte die Zucht der Spanifchen Sol 
daten auf, welche raubend und brandfchatend durch das Land zogen, 
um fi für das Lange Ausbleiben des Soldes ſchadlos zu halten. 
Sie Überfielen reiche Städte, wie Maftricht und Antwerpen,. und plün- 
derten fie -unter den fchrediichiten Mißhandlungen der Einwohner. 
Einen Theil der legtern Stadt legten fie ganz in Afche (4. Nov. 1576), 
und die Summe ber daraus geraubten Güter rechnete man auf vier 
Millionen, Mehrere taufend Einwohner wurden erfchlagen. Diele 
ſchreckliche Begebenheit beförberte einen ſchon betriebenen Friedensſchluß 
zwiſchen Holland und Seeland auf der einen und den meiſten uͤbrigen 
Provinzen auf ber. andern Seite. Er führt den Namen der Pacifi⸗ 
cation von Gent. Die Staaten verpflichteten. ſich Darin, gemeinfchaft- 
lich die Spanifchen Truppen aus bem Lande zu vertreiben, und bis 


*) Neuerdings tft begimeifelt worden daß den Bürgern biefe Wahl getan 
ward. Ban Kampen, Bb. I. &. 406. 
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zu einer allgemeinen Uebereinkunft, bie Strafbefehte wegen ber. Res 
ligion unvofftredit zu offen. 

Jetzt wankte die Spanifhe Herrfchaft in den Niederlanden mehr 
als je *). Am Tage der Plünberung von Antwerpen zog der neue 
Statthalter Don Johann von Defterreich in Luremburg ein. Beſchraͤnkt 
durch das Mißtrauen des Königs, und durch unaufhörlichen Geldman⸗ 
gel, mußte er mit ben Provinzen unterhandeln, und durch einen Ver: 
gleich, der den feiner Dauer wenig entfprechenden Namen des ewigen 
Edicts führt, die Genter Pacification beftätigen. Selbfl die mit einem 
zehnjährigen Haube beladenen Spanifchen Soldaten mußte er nad 
Haufe ſchicken, ehe er ald Statthalter feinen Einzug in Bruͤſſel halten 
Tonnte. Und dennoch ward er von den Staaten von Holland und 
Seeland nicht anerkannt, die auch bas ewige Edict nicht annahmen. 
Sie argwohnten, daß Don Johann geheime Abfichten habe, und nur 
gu bald beftätigte fich diefe Furcht, indem er ſich plöglih des Schloffed 
von Namur und der Fefte Charlemont bemächtigte. Die Folge davon 
war, daß alle Provinzen mit Ausnahme von Ramur und Luremburg 
fi) wider Don Johann erklärten und bewaffneten, und dag Brabant 
den Prinzen von Oranien zu feinem Ruwaard oder Regenten erflärk. 
Darüber wurbe ein Theil des Brabantiſchen Adels eiferfüchtig, und 
rief den Deflerreichifchen Erzherzog Matthias, den Bruder Kailer 
Kudolf's D., herbei, um ihm die Regierung zu übergeben, in ber Thal 
aber, in deffen Namen felbft zu berrfchen. Matthias Fam ohne Vor: 
wiffen bed Kaiferd und trat die ihm von ben Ständen übertragene 
Megierung an; jene Partei hatte aber Feinen Vortheil davon, denn 
Dranien wınde dem Erzherzog ald Stellvertreter an die Seite geſetzt. 
Mit Don Iohann brach der Krieg wieder aus. Gefährlicher aber ald 
deſſen Waffen war der Mangel an Einigkeit unter den verfchiebnen 


Provinzen. In Gent waren bemagogifche Bewegungen, und die füd- 


Gchen franzöfifch rebenden ober Walloniſchen Provinzen waren als 
erfrige Katholiken unzufrieden, daß in einem am 22. Juli 1578 unter 
Dranien's Einfluß gegebenen Gefege den Reformirten überall freit 


Vebung ihres Gottesdienſtes zugeflanden ward, um fo mehr, da diefe 


an mehreren Orten, befonderd in Gent, fich Gewaltthätigkeiten gegen 
die Katholiken erlaubten. Auf Betrieb dieſer katholiſchen Partei kam 


*) Fuitque id unum omnino tempus, quo de rehus Belgicis bene sperare 
licuit, si cum armis et odia ponerentur. Grotius, aunal, I. p. 89. - 
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im Auguft:ber Herzog Kranz Hercules von Anjou, Bruber bed Königs 
von Frankreich, mit einem kleinen Heere ben Staaten zu Huͤlfe. Er 
follte den peoteftantifchen Huͤlſstruppen, welche bie Königin Elifabeth 
nad, den Riederlanden geſchickt hatte, bie Wage halten. So vers 
wickelt waren bie Verbältniffe, ald Don Johann flarb (1. Oct. 1578). 

Auf feinen Borfchlag warb der Prinz und nachherige regierende 
Herzog Alexander Farnefe von Parma, ein Sohn Dctavio’d und Mar: 
gareten’s, fein Nachfolger, ein Huger und thätiger Fürft, und befonbers 
als trefflicher Feldherr berühmt. Nur ein folder Mann konnte den 
Abfall der fämmtlichen Niederlande verhindern. Er bebiente fich babei 
mit großer Klugheit ber vielfachen Zwifligkeiten unter den Niederlaͤndern, 
ber Eiferſucht der verfchiebenen fremden und einheimiſchen Befehlshaber 
gegen einander und der Abneigung der verfchiebenen Religionsparteien. 
Daher wäre ed noch jet dem Könige möglich gewefen, bie Abgefallnen 
wieder zum Gehorſam zu bringen, hätte er wahre Milbe zeigen und 
die Berfolgungen der Proteflanten einftellen wollen. Der Herzog Ale: 
zander fuchte theild den Religiondetfer der Wallonen zu erhalten und 
zu erhöhen, theild dad Mißvergnügen des Adels Über Dranien’s großen 
Einfluß. Da nun die Walloniſchen Landfchaften Artois, Hennegau 
und Douai am 5. Sanuar 1579 einen Bund fehloffen, zur Aufrechthals 
tung der. Batholifchen Religion, fo beförberte. dieſes die Abſicht Dras 
nien's, die nörblichen, durch manche innere Uebereinſtimmung, beſou⸗ 
derd aber durch die Befefligung der Reformation einander am nächs 
ften ſtehenden Provinzen feft an einander zu knuͤpfen. Am 23. Januar 
wurbe die berühmte Verbindung ber nachher fo genannten Verei⸗ 
nigten Niederlande zu Utrecht geſchloſſen. Sie beftand anfangs aus 
den Provinzen Holland, Seeland, Utrecht, Gelbern (nebft Zuͤtphen) 
und der Gröningifchen Landſchaft; nachher traten Friesland und Obers 
vſſel, fo wie die Stabt Oröningen bei. Daß die Gewiffendfreiheit 
nirgends durch Blaubensunterfuchungen geftört werben follte, war ein 
Artikel des Bundevertraged. Erſt zwei Jahre nachher warb dem 
Koͤnige von Spanien der Gehorſam foͤrmlich aufgekuͤndigt. 

Der Herzog von Parma fuͤhrte indeſſen den Krieg mit Machdruct 
fort. Er eroberte am 29. Iuni das blühende Maſtricht, wobei bie 
Soldaten gegen die Bevölkerung fo witheten, daß fie nachher allein 
als Bewohner übrig blieben. Diefer Erfolg beflimmte bie Wallonen, 
ſich mit dem Könige ganz auszujähnen. Darüber fchloffen ſich bie 
nördlichen Provinzen näher an Aniou an, indem fie ihm, um ran 
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reich's Hädfe zu. erlangen, die Oberherrſchaft übertrugen, aber unter 
großen. Beſchraͤnkungen (19. Sept. 1580). Der Erzherzog Matı 
thias verließ im naͤchſten Jahre die Niederlande, wo er eine ganz 
nichtige.Rolle gefpielt hatte.: Der Herzog von Anjou leiftete im Kriege 
gegen den gefährlich vordringenden Alerander von Parma wenig, wol 
aber trachtete ex nach Vermehrung feiner Macht, da ihm die aufges 
legten Befchränfungen eben fo läflig waren, als bie. Gewalt Dra⸗ 
nien’s. in Holland und Seeland. Bu dieſem Zwecke wollte er ſich 
mehrerer der wichtigften. Stäbte bemächtigen, und faft war er ſchon 
im Beſitze Antwerpen’s, als fich dort alle Parteien vereinigten, und 
die. ganze Bevölkerung mit folcher Wuth über die Franzoſen hafid, 
daß fie die Stabt verlaffen mußten, nachdem fie an zwei faufend 
Mann eingebüßt hatten. (17. Ian. 1583). Anjou hatte fich baburd 
fo verhaßt gemacht, daß er bald darauf die Niederlande verließ, wäh: 
vend fich Farneſe die durch den Franzöfifchen Anfchlag entitandene 
Verwirrung und. Spannung beftend zu. Nutze machte, und eine Reihe 
von Städten in Zlandern unterwarf. 

Um die Abgefallenen ihres wahren Hauptes, des Prinzen von 
Dranien, zu berauben, hatte Philipp denfelben ſchon 1580 geächtet, 
und. einen Preis von fünf und. zwanzigtaufend Goldfronen und den 
Adel darauf gefekt, wenn ihn Jemand lebendig oder tobt liefern würbe. 
Der Erſte, der den Verſuch wagte, war ein Franzoſe, Johann Jau⸗ 
regui, den fein. Herr, ein Biscayifcher. Kaufmann zu Antwerpen, 
Namens Anaftro, deſſen Vermögen durch Ungluͤck im Handel zerrüttet 
war, Dazu ermunterte. Er offenbarte fein Vorhaben einem Domini 
caner in ber Beichte, und empfing die Losfprechung und das Abend: 
mahl von ihm. Hierauf ging er am 18. März 1582 nach dem 
Schloffe zu Antwerpen, wo der Prinz wohnte, überreichte ihm in 
Begenwart mehrerer Edelleute eine Bittfchrift, und druͤckte, während er 
fie.las, eine Piftole auf ihn ab. Der Schuß ging durch ben Kopf und 
perurfachte dem Prinzen. eine zwar gefährliche aber doch nicht toͤdt⸗ 
liche Wunde, fo daß er wieder hergeftellt wurde. Der Mörder wat 
in. ber. erſten Hitze von den. Umftehenden getödtet worden, und noch 
nachher wurde fein Leichnam von Pferden zerriffen. 

Verfchiebene andere: Verfuche, den. Prinzen zu ermorden, miß 
langen: gleichfalls. Endlich übernahm. es ein. Menfch, der ſich Fran 
Guion nannte, mit beſſerm Erfolge. Er empfahl fich dem Prinzen 
durch feine verſtellte Ergebenheit und durch fernen. Eifer für bie refor 


: "Ermordung Wilhelmd von Drianten. .. 8D 


mirte Religion, "und ward von ihm zu einem geheimen Gefchäfte ges 
vbraucht. Zur das Geld, das ihm der Prinz gefchenft hatte, kaufte 

er fih ein Paar Piftolen, bie er, jede mit drei Kugeln geladen, zu 
fich ſteckte (10: Juli 1584). Er ftellte ſich vor die Thuͤr des fürftlichen 
Speifefaaled (ed war zu Delft), während der Prinz zu Zifche faß, 
und ſchoß ihm, eben, ba er nad) ber Mahlzeit heraustrat, fo gefchickt 
mitten durch den Leib, daß er nieberfiel, und gleich darauf den Beift 
aufgab. .. Er.war zwei und funfgig Jahre alt geworden. Der Mörder 
werb auf der Flucht ergriffen, und:gefland. im peinlichen Verhoͤr, daß 
er aus ber Franche Tomte gebürtig fey, und eigentlich Balthafar 
Gerhard heiße, daß er den Morbanfchlag gegen den Prinzen fchon 
lange gehegt, und bloß deswegen nach Holland gefommen fey, daß 
er von einem Franciscaner zu Tournay und einem Jeſuiten zu Trier, 
von dem Lebtern durch die Verficherung, daß er fich damit de Mär 
tyrerkrone verbienen werde, in feinem Vorſatze beftärft worben fey, 
und daß der Herzog von Parma bemfelben gleichſalls feinen Beifall 
geſchenkt habe. Seine Strafe war, dem Geifte der Zeit gemäß, ent 
festlich. Außer ihm waren noch vier andere Boͤſewichter in Delft 
mit demfelben Anfchlage gegen den Prinzen umgegangen. ’ 


— — — — — 


8. Die unüberwindliche Flotte, Philipp's IL. Ausgang. 


Der Fall des Begruͤnders der Niederländifchen Freiheit führte 
gleihwol nicht ihren Verluſt herbei. Außer einem, in Spanifcher 
Sefangenfchaft fchmachtenden Sohne hinterließ der trefflihe Wilhelm 
noch zwei andere, rechtmäßige, die feines Namens vollkommen wuͤrdig 
waren. Der ältere von diefen, Morik, ber füch bisher auf ber Uni: 
verfität zu Leyden mit den Wifjenfchaften befchäftigt hatte, zeigte, 
obgleich kaum fiebzehn Zahre alt, einen fo reifen und zu Gefchäften 
tüchtigen Verſtand, daß fieben Provinzen ihn an die Spige eined 
Staatsraths ftellten, dem fie die Leitung ihrer Angelegenheiten über: 
trugen. Indeffen dauerte das Gluͤck des Herzogs von Parma im 
Kriege und durch Unterhandlungen fort. Er brachte Brügge zu einem 
Bertrage, wodurch es fich dem Könige unterwarf, dann Gent und 
Brüffel durch Hunger zur Uebergabe. Da er billige Bedingungen 
gewährte, fo wuchs felbft durch diefe Milde für die Staaten der Unipn 
die Gefahr, daher trugen fie dem Könige Heinrich IIL. von Frankreich 
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abermals die Dberberrfchaft an, diefer fchlug fie aber wieberum aus. 
Barnefe wandte fich jetzt gegen das hoͤchſt wichtige Antwerpen. Die 
Belagerten vertheidigten ſich muthig, bis ber Herzog durch eine 
Schiffbruͤcke ihnen die Zufuhr ſperrte. Ein Italieniſcher Baumeiſter, 
Gianibelli, ließ zwar zwei mit beſonderer Kunſt verfertigte Brander 
auf die Bruͤcke losgehen, von denen der eine auch einen Theil derſelben 
zerſtoͤrte und achthundert Spanier toͤdtete; aber von dieſer Wirkung 
kam keine Kunde in die Stadt, ſo daß man dort nicht ſo ſchnelle 
Borkehrungen traf, als noͤthig geweſen wären, bie Sruͤcke vollends 
zu zerſtoͤren. Antwerpen mußte ſich einige Monate nachher (17. Aug. 
1585) ergeben, und weil die Rieberländer die drohende Gefahr nun 
immer näher ruͤcken fahen, fo wandten fie fi) an Elifabeth von Eng 
land, welche zwar bie angebotene Souveränetät ablehnte, aber Hllfes 
truppen fdhidte, unter Anführung ihres Guͤnſtlings, des Grafen von 
Leiceſter. Diefer wurde anfangs mit großem Jubel wie ein rvettender 
Schutzengel empfangen, und mit großer Macht bekleidet. Aber Holland 
und Seeland, welche einen Mißbrauch diefer Gewalt fuͤrchteten, er 
nannten den Prinzen Morig zum beſondern Statthalter und Ober 
anführer ihrer Land⸗ und Seemacht, unb gaben ihm dadurch eine Ge⸗ 
malt, mit der er dem Engländer die Wage halten konnte. Diele 
Mapregel kam aus bem Kopfe eines der feinſten Staatömänner, dei 
fogenannten Penfionairs von Rotterdam, Johann's von Oldenbarneveld, 
nachherigen Abvocaten (d. h. Landfundicus) von Holand. Bald 
wurben über Leiceſter's Willkuͤr und Unfähigkeit große Klagen geführt, 
. während für die Wertheivigung im Felde fo wenig geſchah, daß ber 
Herzog Alerander Meeifter des ganzen Laufes ber Maas bis an bie 
Hollaͤndiſchen Gränzen wurde. Leiceſter verließ vor dem Ende bei 
Jahres 1587 die Niederlande, und legte die Statthalterfchaft nieder. 

Sein Abgang bewirkte zundchft innere Zwiſtigkeiten, von außen 
drängte der mächtige Feind, der neue Staat wur am Rande bed 
Abgrundes. Doch zum Sud für ihn orbnete: Philipp jet feine 
Wiebereroberung einem andern Plane unter. Er wollte nämlich Eng 
land erobern, und Tieß- ſich dieſes Gefchäft vom Papft Sirtus V., da 
Elifabeth wegen ihres Abfalls von Rom in den Bann gethan wat, 
förmlich übertragen. Philipp war von Eliſabeth, ſchon dreißig Jahre 
vorher, durch einen verfchmähten Heivathsantrag beleidigt, ſpaͤterhin 
hatte fie dadurch, daß fle den Nieverländern Huͤlfe gefchickt, ihm in 
der That Anlaß zum Kriege gegeben. Sein religiöfer Eifer gegen 





Die unuͤberwindliche Flotte Si 


die proteftantifche Königin, und. das zum größten Theile proteflantifche 
Land, ftehte ihm das Unternehmen, England zu erobern, zugleich als 
einen rühmlichen Kreuzzug vor; er erklärte, daß ex die Bezwingung 
biefer Ketzer ald eine Gewiffensfache betrachte. Die 1587 erfolgte 
Hinrichtung der Königin Maria Stuart ſetzte ihn vollends im großen 
Zorn, und beſtimmte ihn, den Angriff nun ohne Verzug auszuführen. 
War England erobert, fo war dem Proteflantismus in Europa ein 
Hauptfitz und einer feiner wichtigflen Stuͤtzpunkte entriffen, die Ries 
derlänbifchen Provinzen mußten dann von ſelbſt fallen. Die Eroberung 
Portugal's hatte die Spanifche Seemacht ungemein verflärkt, und fo 
wurbe eine $lotte, an deren Ausruͤſtung fehon einige Jahre gearbeitet 
war, fegelfertig gemacht, die aus 130 Kriegsſchiffen beftand, 2600 Stud 
Gefhüs, und 20000 Mann auserlefener Truppen führte. Philipp 
felber nannte fie die unüberwinbliche; die Koften ihrer Ausruͤſtung bes 
vechnete man auf fechztg Millionen Thaler. Der Herzog von Medina 
Sibonia follte fie führen; der Herzog von Parma in den Hafen von 
Nieupert und Dünlirchen ein zahlreiched Heer einfchiffen, und ſich 
mit der Flotte vereinigen, um in England zu landen. Doc die be 

rechnetſten Pläne zeigen fich oft ald bie nichtigften. Faſt von dem 
Tage an, da die unüberwindliche Flotte aus dem Hafen von Liffaben 
außlief (29. Mat 1588), hatte fie mit widriger Witterung zu kaͤnpfen 
Rad großer Noth erreichte fie die Höhe von England, und warb nun 
von einer fo auderlefenen Anzahl kleiner Gefchwindfegler empfangen, 
daß die großen Spanifchen Schiffe, die ſich weit fihmerfäliger beweg⸗ 
ten, nichts ausrichten konnten. Außer biefem Umſtande hatten bie 
Engländer nody immer den Vortheil des Windes und der gefchicfteren 
Matrofen, und in fünf Gefechten trugen fie jedesmal den Sieg bavon. 
Die Nieberländer, welche die Gefahr ald eine gemeinfame betrachteten, 
hatten auf Eliſabeth's Anſuchen zwanzig Schiffe zu den Englifcyen 
ftoßen laſſen; durch anbere. ließen fie den Herzog von Parma beob. 
achten, um ihn am Auslaufen zu verhindern. Medina Sivonta befand 
fi in einer fo uͤbeln Lage, daß er ſich nicht getraute,. ben: Rückweg 
durch den Canal zu machen, fonbern um Schottland herum fegelte, 
wobei ein furchtbarer Sturm die Flotte zerflreute, und viele Schiffe 
verſenkte. Nur ein geringer Theil fam nach Haufe, und in einem 
elenden Zuflande. So viele Millionen waren ganz umfonft verfchleus 
dert, und ber fo fürchterlich drohende Feind war vor ganz Europa 
zu Schanden geworben. Dennoch zeigte Philipp dabei einen Gleiche 
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muth, von dem ſich mehrere Züge in feiner Geſchichte finden *). Gr 
hörte die Ungluͤkspoſt mit großer Befonnenheit an, und fagte:.ich habe 
die Flotte gegen Menfchen, nicht gegen Stürme und Klippen gefanbt. 
Es war ein gewaltiger Schlag, nicht nur fr die Macht Philipp’s, 
fondern für Spanien’d Anfehen und Bebeutung Überhaupt, die von 
da an zu finden begannen. Die Niederländer athmeten wieder auf. 
Kür den Spanifchen Handel hatte die gereiste Rachfucht ber Eng 
länder bie uͤbelſten Folgen. Philipp konnte es nämlich. nicht vers 
hindern, daß bie in den Americanifchen Gewaͤſſern raſtlos umher: 
Ereugenden Engliihen Seehelden ihm reiche Schiffe weglaperten, 
und die Verbindung mit ben GColonieen hinderten. Sechszehn Jahre 
dauerten diefe Feindfeltgkeiten, denen die Spanter feine ähnliche ent: 
gegenfeßen Fonnten, bid endlich unter Philipp’5 Nachfolger ein Friebe 
im Sabre 1604 die Mißhelligfeiten ausglich. 2 
. Kin zweiter glüdliher Umſtand für die Niederlande war Phi: 
lipp's nicht minder erfolglofe Einmifchung in die Franzoͤſiſchen Staats⸗ 
handel, von welcher an einem anderen Orte.noch die Rede feyn wird. 
Während ver Herzog Alerander wider feinen Wunſch und Rath 15% 
und 1591 Feldzuͤge nach Frankreich machen mußte; erhoben fich die 
Rieberländer unter Moriken’d Führung, ber ein ausnehmendes Feld⸗ 
berentalent entwidelte, mit einem kleinen, aber verfüchten Heere ben 
Spanifhen Eroberungen Einhalt that, und ihnen eime Reihe von 
wichtigen Städten wieder entriß. Morik war nicht mehr Haupt bed 
Staatsraths, aber Statthalter und Generalcapitam in Holland, Ger: 
Iand, Utrecht, Geldern und Obernffel. Als Inhaber der höchften Ge: 
walt wurbe die Berfanimlung ber Deputixten aus allen fieben Pro: 
vinzen ber Union, Generalflaaten genannt, betrachtet. 

Der Herzog von Parma flarb im Unmushe, die. großen Hoffnun⸗ 


gen, zu welchen ihn fieben Jahre vorher feine Siege berechtigt hatten, 
nicht erfüllt zu fehen, am 2. December 1592. Was ihm nicht gelungen 


war, vermochien feine talentlofen Nachfolger vollends nicht. Zuletzt 


Sam König Philipp auf den Gedanken, ben großen ‚Streit dadurch 


-  *) Einmal 4. B. als er mit feinem Gecretär eine ganze Nacht gearbeitet 


hatte, um wichtige Depefchen nach Frankreich aufs fchnellfte auszufertigen , ver’ 
bach der Secretär in der Haft den wichtigften Bogen, indem er ftatt der Streu: 
büchfe das Zintenfaß darüber flürzte. Der arme Mam zitterte vor Schrecken, 
aber Philipp beanügte fih, ihm beide Gefäße nad) einander unter das Geſicht 
zu halten, und weiter nichts dabei zu fagen, als: „dies ift das Zintenfaß, und 


dies iſt das Sandfaß.“ 
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beizulegen, daß er bie Nieberlande mit der Franche Comte feiner Tochter 
Blara Iſabella Eugenia abtrat (6. Mai 1598). Sie follte ven damaligen 
Statthalter der Niederlande, den Defterreichifchen Erzherzog Albrecht, ei: 
nen Bruder des Matthias, heirathen, und die Niederlande als ein Lehen 
von Spanien befigen, an welches fie im Falle des Finderlofen Todes 
bed Vermaͤhlten zuruͤckfallen follten. Philipp fchmeichelte fich, die vers 
einigten Provinzen wuͤrden unter biefer Bedingung ihren Widerſtand 
aufgeben. Allein fie trauten nicht, felbft als ihnen die Außficht auf 
Glaubensfreiheit eröffnet ward. 

Philipp war am Ende feiner Laufbahn. Nichts war nach feinen 
Wuͤnſchen ausgefchlagen, und nach zwei und vierzigiährigem Streben, 
fi) auf den Gipfel der Macht zu erheben, fah er ſich zulegt von feinen 
auswärtigen Feinden verachtet und an politifchen Kräften fo erfchöpft, 
baß er in Spanien durch Geiftliche eine BVeilteuer von Haus zu Haus 
für fi) einfammeln laffen mußte. . Die ficherften Einkünfte bes Reichs 
waren verpfändet, Caſtilien ganz ausgeſogen, und von feiner. baar 
aufgenommenen Schuldenfumme (140 Millionen Ducaten) mußten 
jährlich fo ungeheure Zinfen in's Ausland geſchickt werben, daß bie 
Einkünfte aus den Mericanifchen und Peruanifchen Bergwerken gleich: 
fam nur einen Durchzug dur Spanien machten, um anderen Nas 
tionen zu Gute zu fommen. Dazu Fam, daß Philipp’s fleter Args 
wohn den Dandelöverkehr zwifchen Spanien und feinen Golonien fo 
befchränkte, daß bie Iegteren gezwungen wurben, ihre Bebürfniffe 
fremden Scleichhändlern abzukaufen, wodurch dann der größte Ges 
winn aus diefen Befisungen den Fremden zufiel. 

Philipp hatte Übrigens zuerft den Sig der gemeinfchaftlicgen Re: 
gierung Spanien’d nah Madrid verlegt, da Ferdinand und Sfabella 
fich gewöhnlich in Valladolid affigehalten hatten. Er wohnte jeboch 
am liebſten in feiner prächtigen Schöpfung zu Escorial, in der Nähe 
dee Hauptftabt, wo er, einem Gelübde zufolge, ein Hieronymitenklo⸗ 
fier geftiftet Hatte, das noch jekt zu den berühmteften Gebäuben in 
der Welt gehört. Der Grund dazu ift am 23. April 1563 gelegt 
worden. Die fänmtlihen Koften des Baues betrugen, nach de ber ges 
ringſten Angabe, acht Millionen Ducaten. 

Hier im Escorial iſt er auch am 13. September 1598 im ein 
und fiebzigften Jahre feines Alters an einer furchtbaren Krankheit ges 
ftorben. Er hatte ſchon feit Sahren an heftigen Gichtanfällen gelitten; 
zulegt aber brachen an mehreren Theilen feines Körpers böle Geſchwuͤr⸗ 
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aus; in denen fi Schwärme von Läufen erzeugten, die durch Feine 
Kunft noch Sorgfalt der Aerzte zu vertilgen waren. Auch in diefer 
ſchrecllichen Lage, wo er noch fiber funfzig Tage lebte, verließ ben K: 
nig feine heroiſche Standhaftigkeit nicht, indem er bie furchtbaren 
Schmerzen mit unerfchlitterlicher Ergebung trug. Philipp war Hein 
von Perfon, ſonſt aber wohlgebildet. Sein gleichnansiger Nachfol⸗ 
ger ſtammte aus feiner vierten Ehe mit Anna von Deſterreich. 


9. Philipp IL 
(1598— 1621.) 


Phyilpp II. war zwanzig Jahre alt, als er den Thron beſtieg. Er 
war ein guter, frommer Fuͤrſt, aber auch einer der ſchwaͤchſten und 
willeniofeften. Bon feined Vaters Gefchäftsthätigkeit war michts auf | 
ihn übergegangen. Nicht um fich ungeftört den Wergnügungen zu 
überlaffen, zu benen er eben fo wenig Hang hatte, ſondern im Gefühl 
feiner Schwäche überließ er die ganze-Regierung einem Günftling, dem 
Marquis von Denia, den er zum Herzog von Lerma erhob. Bm | 
dieſem war er fo abhängig, daß ihn Furcht und Zittern befiel, wem 
er ihm einmal zu wiberfprechen wagte. Lerma leitete Alles nad) pers 
fönlichen Intereſſen. Sein Gefchlecht erhob er fo, daß die wichtigften 
Aemter des Reiches an baffelbe wie ein Familienbeſitz vertheilt fchienen. 
Um den König zu feffeln und unter befländiger Obhut zu halten, be 
diente er fich des Rodrigo Calderon, der der Sohn eines armen Sol 
- baten war, und ed vom herzoglich Lermaifchen Pagen zum Grafen 
von Dliva und Marquis von Siete Igleſias brachte, und ein jaͤhrliches 
Einkommen von hunderttauſend Kronen bezog, waͤhrend in allen Kaſſen 
des Reichs der aͤußerſte Mangel war. Lerma fand den Zuſtand der 
| Finanzen fo fchlecht, wie er früher gefchildert ifl. Ex mußte nothwen: 
big immer ſchlimmer werben, und doch verſchleuderte der Dinifter 
weit mehr, ald unter ber frühes Regierung gefchehen war. Dan 
erhöhte den Werth der Rupfermlinze, was natuͤrlich einen andern Er: 
folg haben konnte, ald daß alles Silber aus dem Lande ging. Und 
ald nun im Jahre 1609 die hohe Beiftlichkeit, der die Unterhaltung 
bee Miffionatien für die Moriscos Iängft befchwerlich geweſen war, 
dem fchwachen Könige gar den Befehl ablockte, ſaͤmmtliche Moridcod 
num ohne alle Ausnahme aus dem Lande zu jagen, fo fehr auch die 
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Edelleute der Provinzen, die es betraf, das höchft Werberbliche biefer 
Maßregel in's Licht feßten: da verlor Spanien an 800,000 feiner fleis 
Bigften Bewohner, Aderbauer und Gewerbtreibende, und ber hohe 
Rath von Caſtilien erklaͤrte acht Jahre nachher dem Koͤnige ſelbſt mit 
Wehmuth: fo ſey Spanien nie entvoͤlkert geweſen, wie jetzt; wenn 
Gott nicht helfe, ſey dad Reich verloren; überall ſehe man Ruinen 
von Käufern, und Niemand baue fie; Städte und Dörfer lägen veröter, 
und der Aderbau und alle Gewerbe feyen im tiefen Verfall. In 
der That nahmen Bevölkerung und Wohlftand fo ſchnell ab, da uns 
ter andern im Bisthum Salamanca von 1660 bis 1619 die Zahl 
der Bauern auf bie Hälfte, und die ihres Rindviehd auf ein Drits 
theil herabkam. Handel und Gewerbthätigkeit befanden fich faft gaͤnz⸗ 
ich in den Händen der Fremden, welche fünf Sechstheile des innern 
und neun Zehntheile des Indiſchen Verkehrs an fich gebracht hatten *). 
Die Regſamkeit des Gatalonifchen Seehandeld war dahin. Dagegen 
war Spanien uͤberfuͤllt mit Geiftlichen; man zählte 988 wohlbefegte 
Nonnenkloͤſter, unter den Mönchen waren allein 32,000 Dominicaner 
und Sraneidcaner, und bie Cortes Elagten, daß, wenn dies fo fortgehe, 
die Geiſtlichkeit durch Schentungen und Kauf. noch das ganze Königs 
reich an fich bringen werde. Auch ald der Herzog von Lerma 1618 
von feinem eigenen Sohne, dem Herzoge von Uzeda, verbrangt ward, 
und diefer an feiner Statt zum oberften Minifter erhoben, wurde es in 
Spanien nicht befier. Im fcharfen Gegenfaß mit diefem Verfall ſtand 
am Hofe und bei den Granden eine feltfame Mifchung von Ceremo⸗ 
niel und Lurus, die auch auf andere Länder Übergegangen iſt, nirs 
gends aber fo fehroff dafteht, ald in Spanien. ' 

Doch indem wir den beginnenden Verfall der Spanifchen Macht 
am Ende diefer Periode betrachten, duͤrfen wir nicht vergeffen, daß 
eben diefe Zeit in manchem Betracht eine ſchoͤne Bluͤthe der Nation 
in ſich ſchließt. Die Vereinigung der chriftlichen Reiche und die end» 
irhe Unterwerfung des Iehten Maurifchen auf der Halbinfel, ber Ruhm 
ver Spanifchen Waffen durch ganz Europa und ber noch weit höhere 
Glanz der außerordentlichen Heldenthaten des Volks in einer neuen 
Belt, in denen felbft die fühnen Erfindungen der Rittergedichte über» 
flögelt ſchienen; alles dieſes, in welchem das vege Ehrgefühl der flolzen 
Ration fich beraufchte, begeifterte fie zu einem Schwunge, ber. auch 


— 2) Ranke, Yürflen unb Völker von Guͤd⸗Eurepa, Bd. I. 6 406. 
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auf dem Felde der Pitteratur die fehönften Früchte trug. Denn obs 
ſchon die Inquifition ihr Ziel, die große veligiöfe Aufregung des uͤbri⸗ 
gen Europa in jenen Tagen von Spanien fern zu halten, erreichte, 
fo wirkte fie dadurch nicht hemmend und ſchaͤdlich auf die Spanifche 
Poeſie ein, weil dieſe mehr ald bei irgend einer andern Nation von 
den Elementen des Katholicismus durchdrungen iſt. Ja es ſchmolzen 
dieſe verſchiedenen Beſtandtheile des nationalen Lebens ſo zuſammen, 
daß die beruͤhmteſten Spaniſchen Dichter durch ihre Thaten eben fo 
fehr an der politifchen Wirkfamkeit ihres Volkes Theil nahmen, als fie 
den Ruhm berfelben durch ihre Werke verewigten. Garcilaſſo de Ia 
Vega verlor fein Leben in dem Sturm vor einer Feſtung (1536), und 
fand feinen Ruhm in der poetifchen Darftellung eined romantiſchen 
Schäferlebend; Alonzo de Ercilla (geft. nach 1590) focht gegen bie 
Araucaner in Suͤdamerica, und befang diefen Krieg in feiner Arau⸗ 
canaz Miguel de Cervantes Saavebra (geft. 1616), — der berühmte 
Verfaffer des Don Quirote, dieſes größten, unerreichten Romans, — 
in beffen Werken die Spanifche Profa ihre hoͤchſte Wollendung er: 
zeichte, verlor feinen Arm in der Schlacht von Lepanto; Lope be Vega 
(geft. 1635), ein Dichter von unerfchöpflicher Fülle, diente auf Phi: 
lipp's unlberwindlicher Flotte. Diefer Letzte iſt ald der eigentliche Be; 
gründer des Spanifchen Drama zu betrachten, und foll an zweitaufend 
Stüde gefchrieben haben. Ihre Vollendung und fchönfte Blüthe erreichte 
indeß die Spanifche Buͤhne erft Durch Lope's Nachfolger in der naͤch⸗ 
ſten Periode. 
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10. Vorläufige Anerkennung der Niederläudifchen 
Unabhäugigkeit. 


Da bie Provinzen der Utrechter Union die Anträge des Erzherzog 
Albrecht verworfen hatten, fo fegte diefer, welcher mit feiner Gemahlin 
bie Regierung ber ſuͤdlichen, nicht abgefallenen Provinzen wirklich an: 
getreten hatte, den Krieg wider jene fort. Lerma glaubte eine vorzlig: 
liche Quelle ihrer Macht zu verflopfen, indem er ihnen den bisher 
troß des Krieged erlaubt gewefenen Handel mit Spanien verbot. Da: 
gegen rufteten bie Niederländer eine große Flotte aus, und verboten 
allen neutralen Voͤlkern auch den Handel nady Spanien, wenn fie nicht 
ald Feinde behandelt feyn wollten. Schon unter Philipp's II. Regie: 
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tung. war den abgefallenen Landſchaften verboten worden, aus bem 
ihm damals unterworfenen Liſſabon Oftindifche Warren zu holen. Nun 
waren aber die Nieberländer faſt die einzigen Zwiſchenhaͤndler, welche 
biefe Waren, bie von ben Portugiefen nur bis nach Liffabon gebracht 
wurden, in bad übrige Europa weiter verführten, ein Verkehr, welcher 
hoͤchſt gewinnreich war, und.ihnen durch feine Auöbreitung eine große 
Anzahl trefjlicher Seeleute verfchaffte. Dennoch hatte fich die Spanis 
fche Regierung verrechnet, wenn fie Durch jene Verbote den Nero der 
Kiederländifhen Macht zu lähmen glaubte. Denn da die Nieverläns 
der einfaben, daß fie den Indifchen Handel nicht entbehren Eonnten, 
fuchten fie nun felbft den Weg nach Oftindien, und mit fo gutem Er⸗ 
folge, daß fie bald Niederlaſſungen daſelbſt anlegten und den Portus 
giefen einzelne Befigungen entriffen. Die verfchiedenen Handlungsges 
ſellſchaften, die zum Betriebe diefer Unternehmungen an mehreren Or⸗ 
ten entftanden waren, wurden 1602 zu einer allgemeinen Oſtindiſchen 
Compagnie vereinigt welche die ausfchließlihe Erlaubnig zum Hans 
del jenfeitd des Worgebirges ber guten Hoffnung erhielt. 

Indeß ruhte auch der Landfrieg nicht. Am merkwürbigften ifl 
bier die beruͤhmte Belagerung von Oftende, welches den Vereinigten 
‚Provinzen, die es noch inne hatten, als ein offenes Thor nach Flans 
dern diente, und befjen Beſitz eben darum den Spaniern dußerft wich 
‚tig war. Cie betrieben daher den Angriff mit eben fo vielem Eifer, 
als die Eingefchloffenen fich hartnädig vertheidigten. Erzherzog Albrecht 
begann die Belagerung im Juli 1601, und erſt im September 1604 
‚ward Ditende durch den Genuefer Ambrofio Spinola, einen ausgezeich⸗ 
neten Feldherrn, eingenommen. Als der Erzherzog feinen Einzug hielt, 
fand er nichts als einen leeren Platz voll unförmlicher Hügel und 
Gräben. Die Einwohner felbft begaben fich nach Sluis, und ed währte 
Kange, ehe ſich Leute fanden, die den mit faulenden Leichnamen und 
Zodtengebeinen angefüllten Drt bewohnen wollten. 

Am entfcheidenpften wirkte indeß dad Gluͤck der Holländer zur 
‚Eee, indem ed den Geldmangel der Spanier immer brüdender machte. 
Die Americanifchen Flotten waren ſtets in Gefahr, aufgefangen zu 
‚werben, und ber Portugiefifche Handel warb immer mehr zerſtoͤrt. 
Aus diefen Gründen, und weil eine Vereinigung ber Provinzen mit 
Frankreich noch bedenklicher fchien, als ihre Selbftändigkeit, wuͤnſchten 
‚der Spanifche Hof und der Erzherzog die Beendigung des Kampfes, 
und Spinola war nicht minder dafuͤr. Doch ſtellten ſich dem Abſchluſſe 
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eines Definitiv⸗Friedens noch große Schwierigkeiten entgegen, daher 
wurde an einem Waffenſtillſtande gearbeitet. Dagegen erklärte fich 
zwar Morig, aber die friebliebende Partei, an deren Spitze Dldens 
barneveld fland, behielt die Oberhand, um fo mehr, da auch audwär: 
tige Bermittler, befonders Frankreich und England, dringend dazu rie⸗ 
then. So wurde dem zwifchen Spanien, dem Erzberzoge und feiner 
Gemahlin auf der einen Seite, und den Vereinigten Niederlanden, die 
als freie Provinzen anerfannt wurben, auf der andern am 9. April 
1609 ein Waffenſtillſtand auf zwölf Jahre unterzeichnet, welchem 
zufolge jeder Theil im Beſitz deſſen blieb, was er im Angenbiide 
des Abfchluffes inne hatte Holland (nad) dieſem einzelnen State 
wurde haufig die ganze Republik benannt) behauptete bie mitten im 
Kriege erworbenen Handelöverbindungen in Oſtindien; es ſah ſich in 
vie Reihe felbftändiger Staaten verſetzt, und fo, daß feine Freund: 
ſchaft von den anderen Mächten Europa's gefucht ward. - Ä 


11. Staliens die Päpfte; Sirtns V. 


Der Ausgang, der durch den Frieben von Chateau Cambreſis fuͤr eine 
geraume Beit gefchloffenen Kämpfe zwifhen Spanien und Frankreich 
hatte dad Principat der erftern Macht in Italien feft begründet. Die ih⸗ 
rem Scepter unterworfenen Landſchaften, Mailand, Neapel, Sicilien 
und Sardinien, wurden in dauerndem Gehorfam gehalten, umd die 
uͤbrigen Staaten der Halbinfel wagten nicht, einer dem Spaniſchen 
Intereffe entgegengefebten Politik zu folgen. Stalien wurde von fe: 
nen Kriegsſtiirmen mehr erfchüttert, es genoß bes Friedens und der 
Ruhe, aber einer Ruhe, in welcher feine Bewohner erfchlafften und von 
der Blüthe, der Höhe bed Wohlſtandes, dem fchon die vielen Kriege 
feit dem Einfalle Karl's VII. tiefe Wunden gefchlagen hatten, immer 
tiefer herabſanken. | 

Benedig, deffen Handelöblüthe durch die neuen Wege nach Indien 
fon geknickt war, fah fich von den Türken auch im Mittelmeer 
immer läftiger befchränkt, und verlor Beſitzungen an fie. Im einem 
1540 gefloffenen Frieden mußte es ihnen einige Pläbe in Morea 
und mehrere Infeln abtreten. Dreißig Jahre nachher griffen die Tür: 
ten Eypern, eine 1389 gemachte Erwerbung ber Repubtif, mit großer 
Macht an. Damals Fam ein Buͤndniß zwiſchen ihr, Spanien md 
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dem Papfte gegen den allgemeinen Feind bet Ghriftenheit zu Stande, 
und der große Sieg von Lepanto (oben ©. 8.) wurde erfochten. 
Die Fruchtloſigkeit deſſelben erfuhren beſonders bie Venetianer, denn 
fie ſahen ſich genoͤthigt, am 15. Maͤrz 1573 einen verluſtvollen Frie⸗ 
den einzugehen, in welchem ſie Cypern abtraten. Der Friedensſtand, 
der jetzt folgte, dauerte ſehr lang; die Venetianer verweichlichten und 
verloren die Tugenden, welche zum Kriege und zur Behauptung eis 
ner Achtung gebietenden Stellung unerlaplich find. 

Naͤchſt Venedig und Mailand war die bedeutendſte Macht in 
Oberitalien bie ber Herzoge von Savoyen, da ihnen auch Piemont 
gehörte. Die Kriege Karls V. und Franz L waren ein harter Sturm 
fie diefe Länder. Herzog Karl II. (1504— 1553) fah fi) gänzlich 
in ber kaͤmpfenden Feinde Gewalt. Derfelbe gerieth in Streit mit 
Genf und Ben, in welchem er an die erftere Republik die Hoheits⸗ 
rechte, die fein Haus dort geübt, verlor, und an die legtere das Waadt⸗ 
land. Sein Sohn und Nachfolger Emanuel Philibert (1553 — 1580) 
wurde durch den Frieden von Chateau Cambreſis in den von den Spa⸗ 
niern eingenommenen Theil ſeiner Laͤnder wieder eingeſetzt, und erhielt 
das Verſprechen der gleichen Reſtitution von Seiten Frankreich's, die 
auch nachher erfolgte. 

ꝰ Cosmo von Medici, den wir im vorigen Bande (S. 334) als 
Herrn von Zloven, und Siena kennen gelernt haben, wurde 1569 
duch Pins V. zum Großherzog der nun unter dem Namen von 
Toscana vereinigten Gebiete erhoben. Doch wurbe biefer Zitel von 
den übrigen Staaten erft nad) feinem Tode (1574), unter ber Regies 
rung feines Sohned Franz anerkannt, ald der kaiſerliche Hof ihn 
1576 beftätigte. Getreu dem alten Gewerbe ihrer Vorältern, fuhren 
die Großherzoge noch lange fort, Handel aller Art zu treiben, ja fie 
wurben fogar Theilnehmer an dem einträglichen Schleihhandel der 
Engländer und Holländer nach America und bei den Kapereien bie: 
fer Nationen gegen bie Spanier, und nur dadurch wurte ed ihnen 
möglich, bei den Eoftfpieligften Unternehmungen zu Pracht und Nutzen 
und bei der glänzenden Unterftügung ber Künfte jeder Art, wodurch 
ihre Regierungen ſich auszeichnen, die an baarem Gelde reichſten Re⸗ 
genten in Europa zu bleiben. 

Auf den paͤpſtlichen Stuhl wurde nah dem Tode Pius IV. 
(9. December 1565) ber Carbinal Ghislieri, der ſich Pius V. nannte, 
erhoben... Als Dominicanermoͤnch und ald Inquiſitor hatte er eine 
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große Strenge des Lebens und der Geſinnung, und einen ungemeinen 
Eifer gegen den Proteſtantismus gezeigt. Dem Soſteme, welches er 
aus inniger Ueberzeugung *) für. nothwendig und allein heilbringend 
bielt, folgte er jegt noch entfchiebener, und firebte, eö mit unermuͤd⸗ 
licher Thätigkeit, aber auch mit der Hartnädigkeit, Heftigkeit und uns 
erbittlihen Strenge, die in feinem Charakter lagen, durchzuführen. 
Die er überhaupf ein peinliches Urtheil nie milderte, ſo verfolgte er 
bejonderd die Proteflanten mit Ingrimm und bitterm Haß. Won der 
Inquifition verlangte er, daß fie auch Längft begangenen Verbrechen 
nachforſche. Eine fhon früher vorhandene paͤpſtliche Bulle, genann 
In coena Domini, welche nicht allein alle Ketzer, ſondern auch alle Be: 
ſchuͤtzer derfelben verflucht, befahl er an jedem gruͤnen Donuerfiage in 
allen Fatholifchen Laͤndern feierlich abzukuͤndigen, wogegen ſich fogar 
Philipp II, feste, weil auch diejenigen Fürften darin mit dem Banne 
bedroht werben, die ihre Geiftlichkeit befteuern. So vielen Anftoß der 
Papft aber auch gab, fo war doch die Wirkung einer folchen Verfah⸗ 
rungsweiſe auf die Fatholifche Kirche und ihre Entwidiung ungemein 
groß. In ganz Italien wurde die Kirchenzucht gefchärft. 

‚Pius V. farb am 1. Mai 1572. Sein Nachfolger, Gregor XHL, 
war von einer viel milderen perfönlichen Gefinnung, aber das Spyftem 
feiner Regierung blieb ein firenges. Um dem Proteftantismus entges 
genzuwirken, begünftigte er die Iefuiten und ftiftete Lehranſtalten zur 
Bildung Fünftiger Religionslehre. Bei der Nachwelt ift fein Name 
vorzüglich im Andenken geblieben durch die Verbeſſerung, welche er 
mit dem Kalender vornehmen ließ *). Die Einführung derfelben ord⸗ 


*) „Das Bolt war hingeriffen, wenn es ihn in ben Proceffionen fah, barfuß 
und ohne Kopfbededimg, mit dem reinen Ausdruck einer ungeheuchelten Froͤm⸗ 
migfeit im Geficht, mit langem ſchneeweißem Bart; fie meinten, einen fo froms 
men Papft babe e8 noch niemals gegeben; fie erzählten fich, fein bloßer Anblid 
babe Proteftanten bekehrt.“ Ranke, bie römifchen Päpfte Bd. I. ©, 354. 


”) Bei ber Feſtſtellung bes Sulianifhen Kalenders war das Jahr zu 365 
Sagen und 6 Stunden angenommen Th. III. &. 167) und auf der Nicäifchen 
Synode verordnet worden, daß dag Ofterfeft auf ben Sonntag fallen folle, ber 


f&einung fanden fie darin, daß ba tropifche Sonnenjahr, oder die Beit, in 
weicher jich die Erde um die Sonne beivegt, weniger beträgt als 365%, Tage 
(ndmiih nur 365 Tage, 5 Stunden, 48 Dinuten unb 48 Secunden). Alſo hätte 
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‚verübt. 
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nete er Durch eine Bulle vom 4. Februar 1582 an, und die gartge 


katholiſche Chriſtenheit Teiftete Folge, aber die Proteftanten verwarfen 
diefe neue Einrichtung, theild weil fie ſich Dadurch einem paͤpſtlichen 
Befehle zu fügen gefchienen ‚hätten, theild weil man auch ben neuen 
Kalender nicht für fehlerfrei hielt. 

Zu den Zeiten Gregor’s trat eine fihlimme Plage Italien's her⸗ 
vor, dad Unweſen der Räuber und Banditen namlich, in welche fich 
bei dem dauernden Friedensſtande die alten Sölönerfchaaren verwan⸗ 
deiten. Im Kirchenſtaate vermehrten fich diefe Frevel dadurch, daß 
Gregor, um feine Einnahme zu vergrößern, viele Lehnsguͤter einzog, 
wodurch mancher vertriebene Edelmann bewogen warb, fich an bie 
Spige bewaffneter Schaaren zu ftellen, die raubend und morbend im 
Lande umherzogen. Die alten Parteien flanden wieder auf, und be 
kaͤmpften einander; die frechften Gewaltthätigkeiten wurben ungeftraft 


Gregor flarb am 10. April 1585 in einem Alter von brei und 
achtzig Jahren. Sein Nachfolger Sirtus V. bat einen fo berühmten 








man 11 Minuten und 12 Secunden zu viel angenommen. Diefe Unrichtigkeit 
machte im Jahre 1582 fehon einen Irrthum von 10 Zagen aus; und daher kam 
es denn auch, daß, nad) den Beobachtungen der Aftronomen, damals bie Nachts 
‚gleiche -auf den 11. März fiel. So konnte es nun unmöglid bleiben, weil fonft 


die Zahreszeiten allmäplig in andere Donate gerückt feyn würden. Unter mebs 


reren Borfchtägen, weiche Gregor X. zur Verbeſſerung des Kalenders gemacht 


‚wurben, genehmigte er den des Galabrefen Aloyfius Gilius, und nachdem noch 


andere einſichtsvolle Aftronomen zu Rathe gezogen worden, wurde feftgefegt: 
1) daß man bie zehn Tage, um welche man ſich verfpäter habe, überfpringen, 
und gleich nady dem 4. October 1532 den 15. fchreiven folle, um wieder in das 
rechte Geleife zu Eommen; und 2) daß man, um in dem Geleife zu bleiben, alle 


400 Jahre drei Tage aus dem Kalender weglaffen folle. Nur fo £önne bas 


Frühlingsäquinoctium auf ben 21. Märy firirt werben. Gregor verordnete alfo, 
daß das Schlußjahr jedes Jahrhunderts nicht, wie bis dahin, ein Schaltjahr, 
fondern ein Gemeinjahr, und nur das vierte Mal ein Schaltjahr ſeyn follte. 
Das Jahr 1600 blieb ein Schaltjahr, aber 1700 und 1800 find Gemeinjohre ges 
wefen. Eben fo wird 1900 ein Gemeinjahbr, aber 2000 wicder ein Echaltjahr 
ſeyn. Bei diefer Einridytung haͤuft ſich der Unterfchied von ber Wahrheit erſt 
nad) 3600 Jahren zu einem Tage an. — Die Proteftanten in Deutichland nahe 
men bie verbefferte Zeitrechnung erft 1700 an, und in bem Kalender dieſes Jah: 
res folgte auf ben 18. Februar glei der 1. März. est würde man ſchon 
zwölf Zage überfpringen müffen. Den Ruffen und Griechen, die no immer 
‚nach dem alten Kalender fchreiben, ſteht diefer Sprung noch bevor; England und 
Schweden haben fich erft um die Mitte des verfloffenen Jahrhunderts dazu bes 
quemt. ‚Auch hatten die Deutfchen Proteflanten bamals die vom -Papfle vorge⸗ 
fchriebene Berechnung des Ofterfeftes nicht angenommen; vielmehr beftimmten fie 
es noch lange nach einer befondern Methode, und entſchloſſen fich erft 1775 dem 
Gregsrianifhen Kalender, beizutreten. u. 
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Namen erworben, daß wir fein Leben ausführlicher erzählen wollen, 
Er war geboren am 13. December 1521 zu Grotte a Mare, einem zu 
dem Flecken Montalto gehörigen Orte in der Mark Ancona. Sein 
Vater, Namens Peretti, gehörte einem Stavifchen Befchlechte an, 
welches, vor den Türken flüchtend, in das päpftliche Gebiet gekommen 
und gänzlich verarmt war, fo daß Sirtus fpäterhin felbfk fcherzend zu 
fagen pflegte, er ſtamme in fofern aus einem burchlauchtigen (illustri) 
Haufe, als fein väterliches Dach zerlöchert war, und mithin: ringsum: 
her durchleuchtet wurde (illastraretur).. Da feine Eltern ihn nicht 
lange ernähren Eonnten, fo gaben fie ihn im neunten Jahre feines 
Alters zu einem Pachter in Dienft, deffen Schweine er hüten mußte, 
Einft zeigte er einem vorbeireifenden Francidcaner, der nach Adcoli 
gehen wollte und fich verirrt hatte, den rechten Weg, und entbedte 
ihm bei dieſer Gelegenheit feinen Wunſch , daß ihn ein Moͤnch in 
Dienft nehmen und Gelegenheit zum Lernen geben möchte. Der Fran⸗ 
dscaner nahm ihn hierauf mit in das Klofter Ascoli, wo er in feinem 
dreizehnten Sahre (nach einer andern Erzählung fogar ſchon im df 
ten) völlig als Mönch eingefleivet wurde, und, als ahnete er gleich⸗ 
fam das Ziel, das auf diefem Wege feiner wartete, feinen Tauſna⸗ 
men Selir (glüdlich) nicht ändern wollte, troß der hergebrachten Sitte. 
Hier legte er fich auf alte Sprachen, Rhetorif, Philofophie und Theo⸗ 
logie, und zeichnete fih überall, wohin er Fam, burch den eifrigfien 
Fleiß und durch eine faft eigenfinnige Pünctlichkeit in der Erfüllung 
feiner Pflichten aus. Er mußte aber oft mit den Klöftern und Staͤd⸗ 
ten wechfeln, denn eben biefer Cigenfinn und ein Streben, Andere to 
deln und beherrſchen zu wollen, machten ihn Überall verhaßt. Beſon⸗ 
ders Argerte er die Mönche mit feiner Streitfucht, indem er jeben 
herausforberte, und vermöge feiner großen Geifteögewandtheit und 
Fertigkeit im Disputiven gevoöhnlich den Sieg davon trug. Diele 
Anmaßung, verbunden mit feiner wirklichen Ueberlegenheit, drückte die 
teägeren und ungeſchickteren Mönche höchft empfindlich. „Bald verlag 
‚ten fie ihn bei den Oberen, bald rächten fie fich felbft an ihm, Indem fit 
z. B. das Grunzen der Schweine nachahmten, um ihn an feine vorige 
Beſchaftigung zu erinnern. 

In feinem drei und zwanzigſten Jahre (1544) warb er Vorlefet 
des geiftlichen Rechts zu Rimini, 1546 zu Siena, und 1548- erhiel 
er im Klofter zu Fermo die Doctorwuͤrde. Die große Geſchicklichkei—, 
mit ber er theologifche Säge wider die Gegner perfocht, und verſchic⸗ 
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dene ſchriftſtelleriſche Verſuche machten ihn von nun an inmer befanns 
ter, fo daß er bald hierhin, bald. dorthin ald Lehrer. gefandt ward. 
Auch nad Rom kam er, und erwarb fich dort durch feine Predigten 
die Sreundfchaft des Ignatius von Loyola. In Venedig, in Perugia, 
in Neapel — überall hielt man ihn für einen gefcheuten und gelehrten 
Mann, aber auch fur einen unerträglichen Streiter, und faſt immer 
war ba Haß feiner Vorgefetsten die Urfache, warum er jeden Ort fo 
bald wieder verließ. Seine bekannte Gemuͤthsart verfchaffte ihm 1557 
den Poſten eines Keberrichterd im Benetianifchen Gebiete. Hier kam 
er mit dem Senat bald fo hart zufammen, daß der Zaͤnkereien gar 
ein Ende war, und er ſich nach zwei Jahren ſchon wieder entfernen 
mußte. Er kam in Rom an, ald Papſt Paul IV. eben geftorben war, 
und der Poͤbel, erbittert auf.die Inquifition, alle Gefängniffe verfelben 
öffnete, bie herrliche Bildfäule des Papftes zerfchlug und beſchimpfte, 
und ſich gewiß auch an feinem Leichnam vergriffen hätte, werm bie 
Wache nicht fo ſtark geweſen wäre. „Wäre ich jetzt in Venedig, fagte 
der Pater Selir zu feinen Freunden, fo koͤnnte mir dort leicht bei mei⸗ 
nem Leben begegnen, was bier dem todten Papſte widerfährt.” 
Dennoch fandte der neue Papft, Pius IV., 1560 ihn noch ein- 
mal dorthin, und er ließ in nichtd von feinem Eifer nach. Bald fors 
berte er Einen zur Verantwortung vor ſich, bald ſprach er gegen einen 
Andern ben Bann aus, und als ihn der Senat bedeutete, daß jeder, 


dem ber Inquifitor den Peidceß mache, bach nach den Landesgeſetzen 


von ber weltliden Obrigkeit beftxaft werden müffe, ließ er eine heftige 
Schrift gegen den Senat an die Marcuskirche beften. Aber Darauf 
folgte fchnell ein Befehl, ihn für diefe Verwegenheit ind Gefängniß 
zu fegen. Er entkam eben noch zu rechter Zeit, und floh nach Rom. 
‚Gier entfchädigte ihn der Papft bald durch andere Aemter und einzelne 
ebrenvolle Aufträge. Im Jahre 1565 begleitete er ald Geſandtſchafts⸗ 
theologe den Embinal Buoncompagno (den nachmaligen Papſt Gre 
ger XIII), ber ald Legat nad) Spanien ging. Hier erwarb er fi 
bald ein großes Anfehn, und. König Philipp IT., vor ben er predigte, 
wollte ihn zu feinem Hofprediger machen. Er lehnte jedoch diefe Ehre 
ab, und Lehrte mit großen Geſchenken nah Rom zuruͤck. 

Noch in demfelben Jahre war Pius IV. geftorben, und fein 
Nachfolger Pius V. war ein alter Freund Peretti’d, welcher bie Wirs 
Lungen der neuen Macht feines Freundes ſchon unterwegs empfand; 
a word nämlich zum Generalvicarius ober Oberhaugt bed Tranciscu⸗ 
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nerordens ernannt, erhielt bald darauf ein Bidthum, und endlich 1570 
die Höchfle Gunſt, bie der Papft ihm erweiſen konnte, die Garbinulä: 
wirde, welcher ein Jahrgeld von zwoͤlfhundert Scudi hinzugefligt war. 
Er ließ jebt feinen. Tauf: und Vaternamen fahren, und nannte fih 
von feinem Geburtsorte den Garbinal -Montalto. Nachher ertheilte 
ihm Pius V. noch das Erzbisthum Fermo im Kirchenflaat.. | 
War er vom Stande bed Schweinehirtenjungen jo hoch geftiegen, 
wie hätte er nicht vom Garbinal zum Papſt hinaufzurüdten hoffen bür: 
fen? In der That war dies jeht fein einziger Gedanke und das Ziel 
aller feiner Beflrebungen. Hatte er biöher in feinen Aemtern bie 
größte Gewiffenhaftigkeit, Strenge und Thaͤtigkeit bewieſen, fo fing er 
jekt an, mit Belämpfung feiner innerften Neigung den Gteichgültigen, 
Kalten, Rachfichtigen und Schwachen zu fpielen. Auch unter Gre⸗ 
gor XIII. nahm er den Schein der Befcheidenheit und der Genügfans 
keit an. Er fragte Andere viel um Rath, drängte ſich nicht zu Ge 
ſchaͤften, und entzog fich fogar manchen, zu denen er berufen ward. 
Gr fagte oft, er habe zu feinen drei Geluͤbden von jeher noch dad der 
Dankbarkeit hinzugefügt, und dadurch machte er Allen die Hoffnung, 
ald werde er ed Denen, die ihn eimmal unterflügen würden, vorzuͤglich 
vergelten. Er ftellte ſich auch von aller Vorliebe für feine Verwandten 
weit entfernt, wodurch die Päpfte ſich gewöhnlich fo verhaßt machen; 
ja ald fein Neffe Franz Peretti um feiner fchönen Frau willen (mie 
man allgemein glaubte, auf Anftiften eiftes Herzogs von Drfini) auf 
der Straße ermordet ward, und alle Cardinaͤle ihm dieſerhalb ih 
Beileid bezeigten, fchien er fehr gefaßt darüber zu ſeyn, und verän 
derte fein ruhiges Betragen felbft gegen ben Mörder nicht. Bei dem 
Volke fuchte er fo fehr das Anfehn eines wohlthätigen Menſchenfreun⸗ 
des zu erlangen, daß er fogar einiges Silbergefehirr aus feiner Haus 
capelle verfegen ließ, um nur recht viel Geld zu Almofen übrig zu 
haben. Gegen feine Collegen war er dußerft verbindlich und bienfifer 
tig, er ehrte und lobte fie oft, und ließ von feiner angeflammten Be 
gierde zu berrfchen nichts mehr fehen. Auch fol er fich weit älte 
geftellt haben, ald er wirklich war, mit der Miene eines Eranfen, hir 
fälligen Greifes huſtend einhergegangen ſeyn, und viel von ſeinem na⸗ 
hen Tode geſprochen haben. Er bewohnte ein ſtilles Landhaus vor der 
Stadt, und befchäftigte ſich mit gelehrten Arbeiten. 
Nach dem Tode Gregor's XIII. waren im Conclave bie Parteien 
ehr getheilt, und died war Montalto’s Gluͤck. Als man ſich uͤber die 
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vornehmeren Garbindle nicht vereinigen konnte, traten einige vielbes 
beutende Männer zum Bellen dieſes aͤrmern und fchwächern Bruders 
zufammen, und ohne bie Stimmen ſchriftlich zu ſammeln, rief man - 
ihn in der GEapelle, auf dem fogenannten Wege des Adoration, laut 
zum. Papfte aus. Ald die Wahl gefchehen war, fah man ben gebuͤckten 
keichenden Greis feine Kruͤcke rafch wegwerfen, und mit ber Munters 
keit eines kraftvollen Mannes daftehn. Das Volk erflaunte über feis 
nen majeſtaͤtiſchen Gang, als der: feierliche Zug ihn in die Peterskirche 
führte, und ein Cardinal konnte fich nicht enthalten, in feiner Gegenmart 
über fein veränderte Anfehn eine. Bemerkung zu machen. „Bonfignor, 
fagte Sirtus: darauf (denn dieſen Namen. wollte er führen), als wir 
noch Cardinal waren, gingen wir mit gebeugtem Naden, weil wir bie 
Schluͤſſel des Himmels auf der Erde fuchten; jebt, da wir fie gefunden 
haben, fehen wir gen Himmel auf, weil wir auf der Erde nichts wei: 
ter nöthig haben.” Bei dem Gaſtmahle, das er den vornehmften Car 
dinaͤlen bald nach feiner Thronbeftetgung gab, und bei welchem fich 
Viele an ihn drängten, in der Hoffnung, zu feinen Vertrauten erwählt 
zu werden, legte er ihnen ben Spruh: „Du bift Petrus und auf 
Diefen Felfen will ich meine Gemeine bauen,” mit ſolchem Nachdruck 
aus, daß Feiner mehr daran dachte, fein Mitregent feyn zu wollen*). 
Er litt es nicht einmal, daß fie etwas zu feiner Bequemlichkeit in feis 
nem Palafte anorbneten, und gab fogleich felbft Befehle, die von großer 
Klugheit zeugten. Seine Neigung zum Herrfchen trat nun fo entfchieden 
und lebhaft hervor, Daß ganz Rom davon erfchroden war. Und wahrs 
lich, er war zum Herrſcher geboren. Er hatte, fagt ein Zeitgenoffe 
von ihm, eine bewundernswürdige Kraft: in feinen Ausbrüden, und 
wenn er gar im Zorne fprach, und dazu feine fchredlichen Blicke funkeln 
Heß, fo ſchien es, ald wenn er donnerte. Selbſt feine Milde war mit 
einem furchtbaren Ernfte vermifcht. Als jener Orfini ihm feinen Gluͤck⸗ 
wunfch abzuftatten kam, berührte Sirtus jenen Morb feines Neffen 


*) Alle diefe Züge beruhen auf der Annahme, daß Girtus durch Liftige Vers 
ftellung Papſt geworden fey, indem bie Garbindle ihn in der Erwartung, daß 
er nur noch kurze Zeit zu leben babe und ſich bei feiner großen Schwächlichkeit 
mit leichter Mühe leiten laffen werde, gewählt haben follen. Aber ei ganze 
—— if hoͤchſt groeifelhaft. S. Ranle a a. D. Bd. 443. 

317 fg. Ueberhaupt ſchreiben fi ch in dem Leben Viefen Bapftet viele 
Anetolen aus einer fehr trüben Quelle, feinee Biographie von Leti, ber, bie 
aber nicht füglich alle weggelaffen erben fönnen, weit fie fo bekannt ind, daß 
oft darauf angefpielt wird. 
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ganz leife, ind fügte dann hinzu: „Se vote wir euch Alles verzeihen, 
was ihr dem Haufe Peretti Boͤſes zugefügt habt, fo werben wir auf 
bad doch nie vergeben, was ihr gegen den Sirtus begehen folltet. Geht 
fogleih, und entlaßt aus eurem Gebiete alle Banbiten, denen ih 
bisher Aufnahme und Schuß zugeftanden habt. Geht und gehorct 
Der ſtolze und mächtige Herzog gehorchte nicht bloß, fondern verließ 
fogar aud Furcht den Kirchenftaat. 

Es war gewöhnlich, daß am Krönungstage eines Papſtes Geb 
unter bad Volk ausgeworfen wurde. Sirtus befahl, um die Mißbräude 
diefee Bohlthat zu verhiten, daß das beflimmte Geld den Armen und 
Kranken in die Häufer und Spitäler gebracht werben follte. Auch das 
am Krönungstage gewöhnliche prächtige Gaſtmahl ftellte er ein, weil 
ihm diefe Verſchwendung bei dem bamaligen Mangel an Lebensmitteln 
übel angebracht ſchien. Noch ernfllicher eiferte er gegen bie Sitte, 
die von der vorigen Regierung her in den Gefängniffen figenden Be: 
brecher loszulaſſen. Dadurch wurden Biele fehr übel getäufcht. Lieder: 
liche Menschen nämlich, die den Nachfuchungen der Obrigkeit bis dahin 
noch entgangen waren, pflegten fih nun von felbft einzuftellen, um der 
allgemeinen Verzeihung mit theilhaftig zu werben, und nachher ale 
Verantwortung erledigt zu feyn. „Wie? rief Sirtus, als man ih 
deshalb fragte: ift e8 euch noch nicht genug, daß die Richter dreizehn 
Jahre hindurch (wahrend Gregor's XIII. Regierung) geruht haben! 
Nicht Gnade, Gerechtigkeit ift Noth, und damit Jedermann fehe, daß 
und Gott deswegen auf St. Peter's Stuhl erhoben habe, daß wir die 
Guten belohnen und die Lafterhaften beftrafen-folen, fo wollen wir 
ſchlechterdings, daß gleih an unferm Krönungstage vier der Strafbars 
ften hingerichtet werden follen.” Zugleich ward dem Statthalter und 
feinen Unterbedienten angedeutet, daß fie für jeden Gefangenen, dert 
fich retten würde, eine anfehnliche Strafe erlegen müßten. Den Car 
dinaͤlen, die fuͤr die Vernrtheilten bitten wollten, fagte Sixtus, er IM 
nicht nur feit entfchloffen, Die Verbrecher firenge zu beftrafen, fondern 
auch die genauefte Unterfuchung anzuftellen, von wen fie bisher befhüßt 
worden wären, und wer fie noch. befhligen wolle, um es an biefen 
. ebenfalld mit Schärfe zu ahnden. In der That that Strenge Not). 
Außer den unter der vorigen Regierung fo fehr Überhand genommenen 
Banditenfreveln fah man eine außerordentliche Sittenlofigkeit in Rom, 
Betrügereien und Ausfchweifungen aller Art; Obrigkeiten trieben einen 
Handel mit Bedienungen, Mütter und Chemänner mit ihren Töchtern 
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und Weibern, und die große Armuth des Volks begünfligte die Las 
fierhaftigleit nur noch mehr. 

Gregor XHI. hatte, um dem Banbitenunfug zu fleuern, zahlreiche 
Kriegsoölker zu Fuß und zu Pferde durch die Staaten zerftreut, ja 
noch achthundert fremde Soldaten aus Gorfica kommen laſſen. Allein 
fie hatten ſaͤmmtlich nicht die mindeſten Dienfte geleiflet. Kaum war 
Sirtus Papft geworben, al& er alle diefe unnügen Waffenknechte ab: 
ſchaffte, ja fogar die Zahl der Häfcher um die Hälfte herunterſetzte. 
Er wollte zeigen, daß er fich felbft genug fey. Nicht viel Gefebe geben, 
aber die gegebenen auf das flrengfle vollziehen war fein weifer Grundſatz. 
Ein junger Menfch war eingezogen voorden, weil er ein Srauenzimmer 
gewaltfam entführt hatte. Der Oheim des Schuldigen glaubte, weil er 
- dem Papfte ehemals Gefälligkeiten erzeigt habe, feine Losfprechung 
leicht erhalten zu koͤnnen; allein Sirtus antwortete ihm: „Sch erin« 
nere mich deiner Sreundfchaft mit Vergnuͤgen, doch diefes geht deinen 
Neffen nichts an. WINE du. fein Fürfprecher feyn, fo fey eö bei Sott 
für feine Seele.” Wirklich wurde der junge Menfh in Kurzem vor 
dem Haufe aufgehängt, aus welchen er das Mädchen entführt hatte, 
und als Sirtus erfuhr, daß die Nichter der That bei der Unterfus 
Hung eine unfchuldige Wendung hatten geben wollen, ließ er einen 
berfelben auspeitfchen, und den andern jagte er fort. Allen Baronen 
und Gemeinden ward fcharf anbefohlen, auf die Banditen ein wachfas 
med Auge zu haben, und ihre Gebiete von ihnen zu reinigen. Sobalb 
die Sturmglode geläutet würde, follte Jedermann fich bewaffnet eins 
finden, um gemeinfchaftlich fo viele todtzufchlagen oder zu fangen, abs 
man erreichen koͤnne. Für den Schaden, den entwifchte Räuber anrich» 
ten würden, follten die Burone und Gemeinden haften, und noch au: 
ßerdem den gleichen Betrag an die päpftliche Kammer zahlen. Alle 
Großen, welche die Banditen auf irgend eine Art beſchuͤtzen würden, 
folten fanımt ihrer Familie auf immer aus dem Kirchenftaate verbannt, 
ihre Häufer und Schlöffer gefchleift und ihre Güter eingezogen werden. 
Auch wurden Preife auf die Köpfe der Banditen gefebt, und alle ein⸗ 
gejandte Köpfe wurden über den Stabtthoren zu beiden Seiten der 
. Brüde bei der Engelöburg aufgeftedt. Einft ging der Papft durch die 
Stadt, und. erblidte den Anführer der Landhaͤſcher. „Wer bift du!” 
fragte er ihn haſtig. Zitternd fagte ed jener. „Du Lügner! fuhr ihn 
der Papft mit fürchterlicher Stimme an, wie kannſt du der Anführer 
der Landhäfcher feyn, da du in der Stadt umherſpazirſt? — Werft 
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ihn in Ketten!” Am Abend ließ er ihn zu fich kommen, und kuͤndigte 
ihm Berzeihung an, wenn er ihm in acht Zagen ein halbes Dutzend 
Banditen einbrächte. Freudig durchſtrich der Häfcherhauptmann mit 
feinen Leuten die umliegende Gegend, und lieferte noch vor Ablauf: der 
beftimmten Zeit vier lebendige Banditen nebſt den Köpfen von drei um: 
gebrachten, woſuͤr ihn der Papft mit einer goldenen Kette beſchenkte. 

Biele hatten geglaubt, das fey nur das erſte Feuer deö neuen 
Regenten, welches bald genug verrauchen werde, aber biefe irrten ſich. 
Bis zu feinem legten Athemzuge befeelte ihn dieſer Eifer für die Ruhe 
feiner Staaten, und wirklich erreichte er auch feinen Zweck bewundernd: 
würdig fihnel. Was Niemand möglich geglaubt hatte, fah man jekt 
durch des Papfted, freilich mit Graufamkeit und Willkuͤr gepaarte 
Strenge verwirklicht. Sicherheit war an die Stelle ber außerorbentlis 
chen Verwilderung getreten, und noch war Sixtus Eein Jahr Papfl, 
als die Banditen beinahe vertilgt waren. Auf die Klagen benachbarter 
Fürften, daß die aus dem Kirchenflaate verfcheuchten Räuber nun ihre 
Gebiete überfchwenmten, foll Sixtus geantwortet haben: „Sie mögen 
nur meinem Beifpiele folgen, oder mir ihre Laͤnder abtreten; ich wil 
die Banditen ſchon hinausbringen.” Es war fonft ein Hauptfeft des 
Poͤbels gewefen, einen Juden auf der Straße zu neden und zu zer: 
zauſen. Sirtus ließ einen Bebienten, ber einem Juden den Hut in’ 
Waſſer geworfen hatte, öffentlich auöpeitfchen, und nun hatten die 
Zuden in Rom Frieben. Ein Edelmann aus Neapel, Namens Tafte, 
ber in Rom lebte, hatte eine feiner Beifchläferinnen feinem Verwalter 
zur Zrau gegeben, und lebte mit ihr in fortbauerndem Ehebruche. 418 
et deöwegen eingezogen wurbe, behauptete er, die Nömifchen Geſetze 
feyen für ihn ald Ausländer nicht vorhanden. „Gut, fagte Sirtus, 
fie koͤnnen alle drei an einem Neapolitanifchen Strick ‘gehängt werben.” 
Wirklich wurden der Verwalter und die Frau gehängt, und Zafca kam 
auf die Galeeren. . Zaudern war dem Papfte in allen Dingen fo ver: 
haßt, daß er die Richter dringend ermahnte, alle peinliche Proceſſ 
fchleunigft zu Ende zu flihren, indem er weit lieber die Galgen und 
Galeeren ald die Gefängniffe angefüllt fähe. 

Durch ſolche ſchnelle Gerechtigkeitspflege hatte er ſich ſo furchtbar 
gemacht, daß man fogar im Scherze, wen Jemand etwas Verfänglis 
ches ſagte, die drohende Erinnerung machte, „daß Sirtus regiere!“ 
Ja Mütter brachten mit dem Zurufe: „Sirtus kommt!” ihre unge: 
zogenen Kinder zum Schweigen. Diefe Furcht unterhielt er felbft ſehr 
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forgfältig, indem er wirklich oft durch die Straßen ging, und auch wol 
Kundfchafter befoldete, die ihm Alles anzeigen mußten. Ließ er doch 
wol Verbrechen unterfuchen, die lange vor feiner Thronbeſteigung ver: 
übt worben waren, welches einem Spaßvogel Anlaß zu einer wißis 
gen Pasquinade gab. Man fand eines Morgens die Bildfäule des 
Apofteld Petrus reifefertig angekleibet, und im Munde des gegenüber: 
ſtehenden Paulus einen Zettel, mit der Frage, warum er Rom ver: 


laffen wolle. „Dem Sirtus zu entfliehen, lautete die Antwort, ehe 


er mir für das Ohr, das ich dem Knechte in Gethfemane abgehauen 
babe, den Proceß macht.” | | 

Indeſſen war Sirtus nicht bloß ber firenge Richter, ſondern auch 
der weiſe Werforger feined Volks, und thätiger Befchliger der Ge⸗ 
werbe und Künfte. Er theilte zur Zeit der Zheurung Getreide aus 
feinen eigenen Vorraͤthen an bie Aermften aus, und wehrte allem 
Kornwucher. Den vielen Müßiggängern gab er Beſchaͤftigung, in: 
dem er die fehr verfallenen Wollenmanufacturen und Seidenwebereien 
herftellte, und heruntergefommene Arbeiter unterftüßte er mit baaren 
Vorſchuͤſſen; und da er hörte, dag das Unglück vieler Kaufleute das 
ber rühre, daß die vornehmen Herren nach) Belieben Waaren bei ih> 
nen nähmen, und fie, wenn fie ihr Geld zu fordern kaͤmen, mit 
Schlägen ablohnten, fo befahl er einmal allen Kaufleuten, ihm die 
Schuldregifter zu bringen. Wie ſchnell Tiefen da die Schuldner in 
die Läden, und bezahlten noch in der Nacht ihre Rechnungen, um 
nur den Papft nicht zum Slaubiger zu befommen! Auch machte er 
fih Durch das dankbare Andenfen an alle Diejenigen, die ihm einft 
im niedern Stande Dienfle erwiefen hatten, einen guten Namen. Er 
vergaß Feinen, und belohnte fie auf bie ebelfte Art. 

Endlich erwarb er fich auch große Verdienfte um die Verfchönerung 
der Stadt. Er legte in Rom fechd neue Straßen an, gab Verord⸗ 
nungen zur Erhaltung der Reinlichfeit, erweiterte den Palaft auf dem 
Monte Cavallo und den Vaticaniſchen, und legte eine Mafferleitung 
an, bie von viertaufend Arbeitern in drei Jahren zu Stande gebracht 
wurde. Sie führte der Stabt aus einer Entfernung von zwanzig Ita: 
lieniſchen Meilen, in unterirdifchen Gandlen und über gewölbte Bogen 
bin, das klarſte Wafler zu. Das Werk Eoflete über 300,000 goldene 
Scubi, und dad Geld dazu war aus fernen eignen Erfparniffen ge⸗ 
nommen. Er war ed ferner, der den Fühnen Gedanken faßte, von 
ben vierzig Aegpptifchen Obeliöfen, die eine Zierde des alten Rom 
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gewefen waren, jest aber In Trammern lagen, einige wieber aufrichten 
zu laſſen. Einer hatte ſich noch ganz erhalten, allein er ftand hinter 
der Sacriſtei der Peteröfirche, und ſteckte faft zur Hälfte im Schutte, 
Mehrere Päpfte hatten ihn fchon wollen ausgraben und an einen Ort 
bringen laſſen, wo er beffer in's Auge fiele, allein die Schwierigkeit 


und Koftfpieligkeit des Unternehmens hatte fie wieder abgefchredt, denn | 


der bloße Schaft diefer ungeheuren Granitfäule wog gegen 992,000 
Pfund. Der berühmte Baumeifter Fontana vollbrachte dad Meiiter: 
fu der Mafchinenkunft, diefe außerordentliche Laſt durch die zufams 
mengefegteften Werkzeuge aus der Erde zu heben, und in zwei und 
funfzig abgefeßten Bewegungen an ihren neuen Ort, den großen Platz 
vor der Peteröficche, binzufchafien. Achthundert Menſchen und hun: 


bert und vierzig Pferde wurden dazu erfordert. Der ganze Obeliil 


war in ein beſonderes Gehäufe eingefchloffen, um nicht zu zerbrechen; 
ber Baumeiſter war auf einem erhöhten Sige, und gab mit einer 
Zrompete dad Zeichen zu den Bewegungen. Jeder Hub verurfadte 
ein Dröhnen, dad dem Erdbeben und dem Krachen des Donners glich. 
Am 30. April 1586 begann die Arbeit, in den heißen Sommermonaten 
rubte fie, im September wurde fie vollendet. In den drei folgenden 
Sahren ließ Sirtus noch drei Pleinere Obelisken ausgraben, zufammen 
feßen, und an ſchicklichen Plägen aufrichten, wo fie noch zu fehen 
find. Mehrerer gemeinnligiger Anlagen und Gebäude zu gefchweigen, 
vollendete er auch bie berühmte Kuppel der Peterskirche *), und.trieb 





dabei nach feiner Weife den Baumeifter fo fehr an , daß dad Ganze 
durch Hülfe von ſechshundert Menfchen, die zum Xheil fogar des 


Nachts arbeiteten, in zwei und zwanzig Monaten zu Stande kam. 


So viel that ein Mann, der in feinem vier und fechzigften Jahre 


zur Regierung Fam und in feinem neun und fechzigften ſchon die Welt 
verließ! Und trog fo Foftfpieliger Unternehmungen legte er, ber völlig 
erfchöpfte Caffen vorfand, in den drei erſten Sahren drei Millionen 
Scudi (fünf Mill. Thaler) in der Engelöburg nieder, als einen bleis 
benden Schag für feine Nachfolger, den fie aber nur in außerordent 
lichen Fällen, die er genau beftimmte, follten angreifen dürfen. Um 
Erfparungen zu machen, vernachläffigte ex fich felbft fehr, er ſoll foger 
geflidte Hemden getragen haben. Aber die haushälterifchen Einrich⸗ 

*) Sulius II. hatte den Bau biefer neuen Peterskicche begonnen, und fid) do 


zu bes berühmten Baumeiſters Bramante bedient; &eo X., Paul III. und Gre 
gor XIII. Hatten. ihn fortgefegt. - j 
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tungen allein genügten bei weitem nicht; daher ging Sirtus, um fo 
große Summen berbeizufchaffen, auf dem von feinen Vorgängern eins 
geſchlagenen Wege fort, welcher der Staatswirthſchaft zuletzt verderb⸗ 
lich werden mußte. Zwei Dinge waren Hauptquellen ber päpfllichen 
Einkünfte: ber Verkauf von Aemtern, die Sporteln trugen, aus wels 
hen bie Käufer fich bezahlt machten, und Anleihen ). Sirtus fchöpfte 
aus beiden in noch größerem Maße ald die früheren Päpfte, er ers 
böhte die Preife der fchon beſtehenden Aemter und fchuf neue **). 
Die Zinfen der Anleihen wurden durch drüdende Auflagen und Ras 
ſten beftritten. 

Als geiftliched Kirchenoberhaupt bemühte fih Sirtus ernſtlich für 
die Erhöhung feines Anfehns, und nahm daher thätigen Antheil an 
den damaligen Welthändeln. Darum unterflüste er Philipp II. eifrig 
in deffen Kriege gegen Elifabeth von England; andrerfeitd aber fürchs 
tete er, daß der päpftlide Stuhl von der Spanifhen Macht zulett 
als ein vwillenlofes, ganz abhängiges Werkzeug behandelt werben koͤnnte, 
und arbeitete Daher heimlich daran, fie zu ſchwaͤchen. Ja er foll ernfttich 
daran gebacht haben, die alten päpftlichen Anfprüche auf das Königreich 
Neapel, fobald Philipp II. geftorben feyn würde, mit Waffengewalt 
geltend zu machen. Obgleich er bie Königin Elifabeth in den Bann 
that, verbot er doch bei Galeerenftrafe, in Rom Schmähfchriften oder 
Satiren auf fie zu machen, und meinte, daß man für ihre koͤnigliche 
Würde und Würdigfeit ale Achtung haben muͤſſe. 

Ganz Thätigkeit und Leben, wie er war, hatte er immer gern 
der Worte Veſpaſian's gedacht: ein Kaifer müffe flehend flerben. So 
ließ er fich denn auch durch die immer näher ruͤckende Krankheit nicht 
von feinen gewöhnlichen Gefchäften abhalten, bis der Tod felbft ihn 
babei uͤberraſchte (27. Aug. 1590). Der Poͤbel, aufgebracht uͤber 
die ſchweren Abgaben, jubelte laut, und riß im wilden Taumel die 
Bildſaͤule eines ſeiner groͤßten Regenten nieber. 


12. Italieniſche Kunft und Litteratur. 


Wahrend der Zuſtand der Italieniſchen Staaten hoͤchſt unruhig und 
ſchwankend und alle Kraͤfte in Bewegung waren, gediehen die geiſtigen 
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Beftrebungen weit beſſer als nachher in der erfchlaffenden Trägheit des 
Friedens. Die Zeit vom Audgange des funfzehnten bid gegen die Mitte 
des fechzehnten Jahrhunderts glänzt ald das goldene Zeitalter der Ita: 
lienifchen Kunſt und Litteratur, und diefe haben fo folgenreich auf die 
höhere Gultur von ganz Europa gewirkt, daß wir hier nothwendig ei⸗ 
nen Blick darauf werfen müfien, indem wir zugleich bei der Geſchichte 
einiger ber berühmteften Kuͤnſtler etwas länger verweilen. 

In der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts ernten bie 
Maler in Toscana durch aufmerkfames Beobachten der Natur, durch 
den Anbau mehrerer wiffenfchaftlichen Zheile der Kunſt, namentlid 


der Perfpective, und durch bie allgemeinere Verbreitung der Delmalerei, 


ſich in ihrem Kunftelemente immer freier bewegen. Won benen, welde 


in Florenz auf biefe Weife bie höchfte Bluͤthe der Malerei vorbereitet 


baben, nennen wir hier nur drei der berühmteften: Benozzo Gozoli, 
Domenico Ghirlandajo und Andrea Verocchio. Auch in andern Ge 
genden Italien's gelangte diefe Kunft nunmehr zu höherer Ausbilbung 
und Eigenthümlichkeit des Charakters; im Kirchenflaat zeichnete fid 
Pietro Vannucci aus, von feinem Aufenthaltdorte gewöhnlich Pietro 
Perugino genannt; zu Mantua hob fich die Kunft durch Andrea Mans 
tegna, zu Venedig durch die beiden Brüder Gentile und Giovanni 
Bellino, durch Cima da Conegliano und andere berühmte Männer. 
Der Charakter der verfchiedenen Richtungen, welche fich fo allmählig 
bildeten, wird ſich am beutlichften bei der näheren Betrachtung der: 
jenigen der größten Meifter ergeben, in deren Werken fich jede von ih: 
nen am vollfiändigften auögefprochen hat. Zu dieſen gehen wir jetzt über. 


Leonardo da Vinci, fo genannt von dem Flecken Vinci in 


Arnothale unweit Zlorenz, wo er 1452 geboren warb, fühlte ſchon als 
Knabe eine außerordentliche Begierde, etwas Herrliches zu fehaffen 
und damit vor Anderen hervorzuleuchten. Da er fich zuerft auf dad 
Zeichnen warf, fo folgte fein Water dem Winke der Natur, und gab 
ihn bei dem ſchon erwähnten Andrea Verocchio in die Lehre, ber nidt 
nur Maler, Bildhauer und Baumeiſter zugleich war, fondern auch ein 
herrliches Talent zur Muſik, und gute mathematifche Kenntniffe hatte. 


Diefer Mann. mit feinen vielen Künften Pam dem ruhmbegierigen | 
Schüler fo beneidenswuͤrdig vor, daß er mit Ernft befchloß, ihm eine 


nad) der andern abzulernen. Ein unabläffiger Fleiß und Nachahmungd: 
eifer hielt den lebhaften Juͤngling num mehrere Jahre lang an bie 
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Werkſtaͤtte gefeffelt, und endlich brachte er es bahin, daß der Meifter 
ihn beneidete. Wenn er den ganzen Tag gemeißelt, gezeichnet, gemalt 
und Farben gemifcht hatte, fpielte er zur Erholung des Abends noch 
ein paar Stunden auf der Geige und dichtete artige Lieder. Er focht 
auch dabei trefflich, und tummelte zu feinem Vergnügen die wilbeften 
Pferde. Alled that er mit Auszeichnung, und es fand ihm wohl an, 
denn bie Natur hatte ihm ein edles Geficht und einen kraftvollen Koͤr⸗ 
per gegeben. Dabei war fein Gefpräch geiftreich und anmuthig, und 
erwarb ihm beim erſten Worte Aufmerkfamkeit und Achtung. 

Er dachte immer auf neue Schönheiten und Vortheile in ben 
Kimften, die er trieb. Um Menfchen und Thiere, ihrem Bau nad, 
gründficher kennen zu lernen, legte er fi auf die Anatomie, und flu: 
dirte an aufgefchnittenen Leichnamen die Lage der Sehnen, Adern, 
Muskeln und Knochen; auch hat er mehrere Werke über die Anatomie 
des menfchlichen Körpers und des Pferbed hinterlaffen. Um in ber 
Baukunſt etwas Tüchtiged hervorbringen zu koͤnnen, vertiefte er fich 
einmal drei Jahre lang in bie Geometrie, Mechanik und Hydraulik, 
wie er denn auch in ber Zolge vom Herzoge von Mailand dazu ges 
braucht wurde, Candle zu ziehen, Brüden und Daͤmme zu bauen, 
MWafferleitungen anzulegen und Berge zu burchflechen. Auch find feine 
Werke, über dad Gleichgewicht und den Schwerpunft, redende Beweife 
feiner Kenntniffe. Mit Aufmerkfamkeit betrachtete er gern und lange 
altes Gemäuer, ſchauerliche Felswaͤnde u. dgl., um anziehende Bilder 
für feine Phantafie einzufammeln. Merkwuͤrdigen Gefichtöbildungen 
ging’ er oft durch ganze Straßen nad), und zeichnete fie dann zu 
Haufe zum Pünftigen Gebrauch auf. Und wenn er arbeitete, fo geſchah 
ed mit folchem beharrlichen Fteiße, daß auch das Allerfleinfte vollen⸗ 
det feyn mußte. 

In feiner Jugend erfreute ſich feine Einbildungskraft gern an 
allerlei wunderlihen und feltfamen Zufammenftellungen. So malte 
er einmal einem Bauer einen Meduſenkopf auf feinen Schild, um 
Durch die gräulichen Glieder aller Arten von fcheußlichen Infecten 
. und Gewürmen, die in das Haar ded Kopfes geflochten waren, ben 
höchften Grad des Schredlichen zu erreichen. Auf einem Bilde, das 
die erfien Menfchen im Paradiefe vorflellte, fonnte man das wunders 
bare Gemifch der allerverfchiedenften großen und Bleinen Pflanzen und 
Thiere, die alle mit dem größten Fleiße getreu nach der Natur gebil⸗ 
det waren, nicht genug bewundern. 
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Bon feinen Kenntniffen in der Mechanik gab er einen Beweit 
bei dem feierlichen Einzuge Franz I. in Mailand, denn er verfertigt/ 
bei diefer Gelegenheit einen hölzernen Löwen, der ſich von felbft einige 
Schritte fortbewegte, und ſich dann die Bruſt öffnete, in welcher eine 
Litie zum Borfchein kam. Doch fo etwas gehörte nur zu feinen Zeitver⸗ 
treiben. Ad Maler fchuf er große Werke im ebelften Stile, worunter 
ein Wandgemälde, im Refectorium der Dominicaner in Mailand, von 
welchem jegt leider nur noch unfcheinbare Spuren zu fehen find, das 
berühmtefte ift. Es ftellt das Abenbmahl vor, bei welchem die zwolf 
Apoftel mit dem Heiland in einer Reihe zu Tiſche fiten. Der Aus: 
drud in diefen Köpfen ift Über alle Beſchreibung ſchoͤn. Man erzäplt, 
daß er den Judaskopf lange unausgefuͤhrt gelaffen, weil ex in feiner 
Phantafie Fein Bild finden konnte, das der Bosheit deffelben hin⸗ 
Iänglich entfpräche. Der Prior des Kloſters, ein widerwärtiger und 
unverftändiger Menſch, habe diefen Grund nicht begreifen koͤnnen, 
und die Schuld auf ded Malerd Trägheit gefchoben; diefer babe fich 
zuleßt beim Herzoge daruͤber befchwert, und endlich, mit Bewilligung 
befielben, aus Rache, dem Judas das leibhaftige Geficht des Priors, 
nur mit einiger Caricatur, gegeben. 

So lange Ludwig Moro ſich in Mailand behauptete, genoß Leo⸗ 
nardo, der feit 1482 in feinen Dienften war, eined chrenvollen Jahrge⸗ 
balts, und ward Vorfteher der herzoglichen Akademie der Maler und 
Tonkünftler, wie er denn auch in der Gapelle ein felbft erfundenes 
Inftrument fpielte. Alle Künftter verehrten ihn ald ein würbiges 
Haupt. Als er einft in einem .Klofter vor Florenz nur den Entwurf 
zu einem Altarblatte gezeichnet hatte, wallfahrteten bie Florentiner zwei 
Zage lang wie zu einem Heiligenbilde dorthin, um diefen Entwurf 

zu fehen. 

| Im Jahre 1499 warb er mit dem berühmten Michael Angelo 
nach Florenz berufen, um die Cartons zu einem herrlichen Saale zu 
entwerfen, bie ald Meifterftüude beiver Maler angefehen wurden. Jetzt 
find fie nicht mehr vorhanden. Seit diefer Zeit entfland zwifchen ihm 
und jenem Künftier Eiferfucht und Neid. Er verließ daher auch 
Rom, wohin er fi mit dem Herzog Julian von Medici begeben 
hatte, weil er hier gegen Michael Angelo und Raphael nicht aufkom⸗ 
men konnte, nahm, ſchon fehr bejahrt, die oft wiederholte Einladung 
Franz I. an, und ging nach Frankreich (1515). Hier befuchte ihn 
der Monarch oft in Fontainebleau, und dort flarb Leonardo 1519. 
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So wie Florenz die Wiege der neueren Malerei gewefen, fo follte 
fie auch dafelbft zuerft zum reifen Mannesalter erſtarken, und biefes 
geſchah durch Leonardo da Vinci. Während man bisher Licht und 
Schatten, wodurch die auf einer Fläche vorgeftellten Körper rund erfcheis 
nen, lediglich nach einem mehr oder minder richtigen Gefühle angebracht 
hatte, war es ein Hauptziel ber genaueften Beobachtungen und anhals 
tenden Studien bed Leonardo, über die Art, wie diefelben auf einen 
Körper wirken, beflimmte Gefege aufzufinden. Da ihm diefes enblich 
gelungen, fo mußte er durch die Anwendung berfelden auf feine Ges 
mälde diefen einen Grab der Modellirung geben, dergleichen man vor 
ihm noch nicht gekannt hatte. Und da er damit eine treffliche Zeichnung, 
Freiheit und edlen Stil’in der Gompofition, eine hohe Ipealität in Chas 
rafter und Ausdrud, endlich die forgfältigfte Ausflihrung vereinigte, mußs 
ten feine Werke, für alle Zeiten bewundernswuͤrdig, für die jeinige zugleich 


hoͤchſt lehrreich feyn. 


Michael Angelo Buonarotti ſtammte von vornehmen Aeltern, 
und ward 1474 auf einem Landſchloſſe im Florentiniſchen Gebiete gebo⸗ 
ren. Der Mann ſeiner Amme war ein Bildhauer, und in ſeines Vaters 
Schloſſe ward viel gemalt. Das floͤßte dem lebhaften Knaben eine innige 
Sehnſucht ein, beide Beſchaͤftigungen nachzuahmen, und der Vater 
ſchickte ihn zu einem Maler in Florenz. Einige Copien, die er hier ver⸗ 
fertigte, zugen die Bewunderung des Lorenzo von Medici dergeſtalt 
auf fi, daß diefer ihn in die von ihm geftiftete Malerafademie 
aufnahm, an feine Zafel zog und ihm die beften Lehrer verfchaffte. 
Hier lernte er auch den Politian kennen, ber des Juͤnglings gros 
fen Geiſt ſchnell durchfchauete, und feine Entwidelung befördern 
half. 

Michael Angelo meißelte. nun auch, und brachte ald funfzehnjähs 
riger Süngling Figuren zu Stande, die für dad Werk feines Meifters 
gelten fonnten. Ein: unabläffiger Fleiß, eine heiße Liebe zur Kunft, 
und ein raftlofed Streben nad dem Bollfommenften halfen feinem 
großen Geifte diefe Wunder hervorbringen. Er war achtzehn Jahre 
alt, als fein Gönner Lorenzo ftarb. Seht bereifete er die berühmteften 
Malerfehulen in Mailand und Venedig, und Fehrte dann, beiebt mit 
neuem Feuer ber edelften Nacheiferung, nach Florenz zurüd. Seht 
bildete er einen fchlafenden Amor von Marmor, fo fhön, daß man 
ihm rieth, ihn heimlich zu Rom vergraben, und dann ald Antike aufs 
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fuchen zu laffen. Er that es, und als der Fund entdeckt ward, zahlte 
wirklich ein Cardinal für die vermeinte Antike, der um mehrerer Zäus 
fung willen ein Arm fehlte, zweihundert Scubdi. 

Bol frohen Stolzed Fam nun der Jüngling nad Rom, bewies 
durch Vorzeigung des abgebrochenen Arms, daß dad Werk das feine 
fey, und erntete allgemeine Bewunderung ein. Won jet an war das 
Leben des herrlichen Künftlerd eine Reihe von Zriumphen. In Rom, 
in Neapel, in Florenz, Venedig, Mailand und Ferrara feste er fich 
Denkmäler feines Ruhms; er diente fieben Päpften und zweien Kais 
fern, und warb von ihnen mit Geld und Ehren uͤberſchuͤttet. Als er 
bei den Unruhen, welche die Verjagung der Mediceer zur Folge hatte, 
aus Florenz flüchten mußte, nahm er ein Vermögen von zwölftaufend 
Zhalern mit. Er flarb zu Rom 1564. . 

Michael Angelo malte nur al Fredco (auf frifhen Kalk), und hielt 
bie Delmalerei für eine Weiberbefchäftigung. Eine Kunſtart reichte zur 
Beſchaͤftigung dieſes Riefengeiftes nicht aus; er umfaßte vielmehr mit 
gleicher Energie Sculptur, Malerei und Baukunſt. In allen dreien ge: 
hen feine Ideen haufig in's Coloſſale; fo die Statue feines Mofes, 
für dad Grabesdenkmal des Papftes Julius IL; fo feine Propheten 
und Sibylien an der gemölbten Dede, fein juͤngſtes Gericht an ber ei⸗ 
nen Seitenwand ber Sirtinifhen Capelle zu Rom; fo feine Kuppel ber 
Peterskirche, Werke, durch die er fich vorzüglich verewigt hat. Der 
Zeichnung war er in einem Grade Meifter, daß es ihm ‚ wie feinem 
Andern, gelungen ift, den Menfchen in den fchwierigften Lagen und Stel- 
lungen barzuftellen. Die Würde und Erhabenheit feiner Charaktere, zus 
mal jener Propheten und Sibylien, flößen Staunen und Ehrfurdt ein. 
Nur in der fpätern Zeit ließ er fich von der Lebendigkeit feiner Phan⸗ 
tafie und feiner großen Meifterfchaft zumeilen verleiten, das richtige 
Maag in Stellung und Bewegung feiner Figuren um etwas zu übers 
- fhreiten. 





Raphael Sanzio, von feinen Landöleuten ber Göttliche ge: 
nannt, warb 1483 *) zu Urbino geboren. Sein Vater war ein fehr 
gefchicter, aber armer Maler, bei dem der Knabe fi) ſchon in zarten 
Sahren übte; da er ihn aber früh verlor, fo ward er nach Perugia 
zu dem fihon genannten Pietro Perugino gebracht. Nach dem Vers 


*) Am Charfreitage, etwa zwei Donate nach Luthers Geburt. 
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laufe einiger Jahre konnte man die Copien des Lehrlings nicht mehr 
von ben Driginalen des Meifters unterfcheiden, und der Ruf von ben 
Talenten des Juͤnglings war fo groß, daß man ihm ſchon von allen 
* Seiten Gemälde für Kirchen und fürftliche Cabinette auftrug. 

Er malte nun verfihiedentlih in Perugia, Siena und Urbino, 
und ald er von den herrlichen Gartond des Leonardo da Vinci und 
Michael Angelo in Florenz hörte, Fonnte er fich nicht enthalten, dorthin 
zu reifen, um fie zu fehen. Er erwarb fich hier die Freundfchaft eines 
trefflichen Malers, Fra Bartolomeo, und blieb ihm und der Kunft zu 
Liebe, ein Sahr lang dort. Außer den fehönen Werken, die er unun⸗ 
terbrochen hervorbrachte, legte er ſich nun zugleich mit dem größten 
Eifer auf das Stubium der Anatomie und der Perſpective. Endlich 
öffnete fich ihm eine glänzende Ehrenbahn. Der berühmte Bramante, 
der Baumeifter der Peteröfirche und Raphael’ Verwandter, rief ihn 
nah Rom, und empfahl ihn bem Papfte Julius IL zu den Wand: 
gemälden, womit biefer mehrere Prunkzimmer im Vatican ausſchmuͤk⸗ 
en laffen wollte. So entfland dann. eine Reihe großer biftorifcher 
Gemälde, von denen jedes eine Wand einnimmt, indem die vielen 
darauf angebrachten Figuren alle Lebensgröße haben. Das erfte war 
der fogenannte Streit über die Sacramente, eine Kirchenverfammlung; 
das zweite die Schule von Athen, eine Verſammlung der berühmteften 
griechiſchen Dichter und Philoſophen; das dritte der Berg Parnaffus, 
auf dem er fein eigned Bild hinter den Geflalten Homer's, Virgil's 
und Dante’8 angebracht hat, u. f.w. Der Papft hatte nicht fo ‚bald 
die beiden erften Stüde gefeben, ald er den Maurern befahl, alle 
Gemälde anderer Meifter in den benachbarten Zimmern herunterzu⸗ 
ſchlagen, damit Alles neu von Raphael gemalt werden koͤnne. Dieſer 
rettete nur die Gemälde von einer Dede, voelche fein Lehrer Pietro 
Perugino in früheren Zeiten gemalt hatte. Nach Julius Il. Zode 
warb Leo X. fein Beſchuͤtzer. Alles ſollte Er malen, und ba er fich 
doch immer nur einem Werke widmen konnte, fo machte er zuleßt 
nur die Zeichnungen, und überließ die Ausfuͤhrung feinen Schülern. 
Auf diefe Art find befonderd die Wandgemälde (Logen) in einer Gas 
lerie im erften Hofe des Vatican entſtanden, die größtentheils von 
feinen Schülern ausgeführt find. 

Raphael ift nicht bloß als ein Enkel der Florentiniſchen Schule 
zu betrachten, in fo fern fein Lehrer Pietro Perugino, wie Leonarbo 
da Vinci, bei Andrea Werocchio gelernt hatte, fondern ihr vorzüglich 
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deshalb fehr innig verwandt, weil er bie Richtung derfelben, welche 
vorzugöweife auf Ausbildung der Gompofition und Form, fo wie der 
Spealität in Charafter und Ausdrud gebt, in ihrer höchften Wollen: 
dung dargeftellt hat. Ihm ift ed vergönnt geweſen, die Durch zweihun: 
dertjährige Anflrengung ausgezeichneter Geiſter allmählig zu völliger 
Reife gediehene Frucht zu brechen. In der eigenthümlichen Sprace 
feiner in allen ihren Theilen mündig und frei gewordenen Kunſt drück 
er alle menſchliche Zuftände von der höchften Ruhe durch alle Mittels 
ftufen bis zur gewaltfamften Leidenfchaft in den verfchiedenften Charak⸗ 
teren und ben mannichfaltigften Verbindungen mit ber größten Leich⸗ 
tigkeit fo durchaus erfchöpfend aus, daß ed ſchwer wirb, fich darüber 
auf eine dieſes Genius erfler Art würbige Weiſe auszufprechen. 
Raphael war an Körper und Gemüth einer der fchönften Men 
fhen. Seiner Leutfeligkeit und bezaubernden Freundlichkeit Fonnte Nie: 
mand voiderftreben. Die Blödigkeit, die eine Folge feiner befchräntten 
Grziehung gewefen war, hatte fich in ber Folge in eine edle Beſchei⸗ 
benbeit verwandelt, fo daß er feine eigene Größe nicht zu kennen ſchien. 
Seine liebevolle Seele führte ihn zu einem Uebermaaß von Empfindung 
für die weibliche Schönheit. Er flarb am 7. April 1520 in der Blüthe 
feined Lebens, im fieben und breißigften Iahre, an Entkräftung. - 
Sein Begräbniß war ein Zrauerfeft für ganz Rom. In dem 
Saale, wo er zulegt gemalt hatte, fland fein Leichnam im Sarge aus⸗ 
geftellt, zu feinem Haupte fein leßted huchbertihmtes Gemälde, die Ver: 
klaͤrung Chrifti auf dem Berge Zabor, und rings umher fah man bie 
edeliten Männer Rom's, die ihre Thraͤnen nicht fillen konnten. Alles, 
was Künftier hieß, ſchloß fich an den Leichenzug mit an, und feine er: 
babenen $reunde forgten für ein feiner wuͤrdiges Ehrendenkmal. „O glüd: 
licher und feliger Geift — ruft hier fein edler Biograph aus — von dem 
jeder geflihlvolle Menfch mit Wehmuth ſpricht, feine Thaten feiert, unt 
jedes Blatt von ihm bewundert! Nun, da diefer edle Kuͤnſtler flard, 
konnte auch die Kunft untergehen, denn da Er die Augen ſchloß, blieb fie 
gleichſam blind zurüd. An uns ift es nun, die wir hinterblieben, fein 
Gutes nachzuahmen, feine Zugend in wohlverbientem Gebächtniffe zu 
erhalten, und fein Lob auf unfrer Zunge nie erfalten zu laffen.” 


Antonio Xllegri, von feinem Geburtsort gewöhnlich Correg⸗ 
gio gemannt (geb. 1494, gefl. 1534), emtfaltete fein wunderbares 
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Zalent zu Parma. — Wenn man von irgend einem Künftler fagen 
kann, baß er der Liebling der Grazien gewefen, fo ift ed gewiß biefer, 
ba bei feinem andern alle Xheile der Kunft fo von den Gaben derfelben 
durchdrungen find. In den Compofitionen wie in den einzelnen Figuren 
gewahrt man nichts Gewaltfames oder Eiliged, fondern alle Stellungen 
find gemäßigt und die Umriffe wunderbar fließend, fo baß das Auge 
nicht müde wird, den fanften Schwingungen der Linien zu folgen. Seine 
Köpfe atmen eine fo anmuthige, felige Andacht und Heiterkeit, daß man 
in ihrem Anfchauen fich über Die Sorge und das Elend biefer Erde weit 
erhaben fühlt. Um ſolche Wirkung zu vollenden, fpielt in feinen Bildern 
das hellſte Licht mit den blühenpften, frifcheften Farben. Weder vor Cor⸗ 
reggio noch nach ihm hat ein anderer Maler feine Bilder in Ruͤckſicht ber 
Beleuchtung fo ald ein Ganzes zu behandeln und wieder im Einzelnen 
durch Halbfchatten und Widerfcheine für Harmonie und Mobellirung fo 
viel Vortheil daraus zu ziehen verftanden. Zugleich war er der größte 
Meifter für Verkuͤrzungen, wie diefed zwei Kuppeln zu Parma, die er in 
Fresco ausgemalt hat, beweifen. Bier große Altarblätter in Dresden, 
worunter die berühmte Nacht, das ift eine Anbetung der Hirten, auf 
welcher das Licht vom Kinde auögeht, und ein flinftes zu Parma, find 
dad Vorzuͤglichſte, was wir an Delgemälvden von ihm befigen. 


Zitiano Becellio (geb. 1477 zu Cadore im Friaul, geft. 1576). 
— In dieſem Meifter erreichten die Beftrebungen der Benetianifchen 
Schule den höchiten Gipfel der Ausbildung. Ohne fich zum Zpealifchen 
zu erheben, find Titian's befte Werke von einer unübertrefflichen Lebens 
digfeit und Raturwahrheit, und die Farben feiern darin burch Klarheit, 
Waͤrme, Sättigung und Uebereinflimmung unter einander ihren höchften 
Triumph. Für die Abftufung der Töne im Fleifche hatte er ein fo feines 
Gefühl, daß ohne tiefe Schatten zu fuchen, dennoch Alles gehörig gerundet 
ericheint. Zu den berühmteften unter feinen zahlreichen Werken gehören 
zwei große Kirchenbilder zu Venedig, der Tod des heiligen Petrus Martyr 
und eine Himmelfahrt Mariaͤz eine Venus zu Florenz, eine Danae zu 
Neapel u.a.m. 


Gleichzeitig oder nur wenig ſpaͤter lebten an den genannten Orten 
mit dieſen größten Meiſtern andere, die ihnen wuͤrdig zur Seite ſtehen, 
als zu Florenz Andrea del Sarto und Fra Bartolomeo, in Rom Gius 
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lio Romano und Perin del Vaga, in Venedig Giorgione da Caſtel⸗ 
franco und Porbenone, u. a. m. Im Laufe des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts fan? inbeß die Malerei in Italien, mit Ausnahme von Venedig, 
wo fie fich auf einer gewiffen Höhe erhielt, fehr herab. Hauptſaͤchlich 
war hieran eine mißverflandene Nachahmung jener großen Meifter 
ſchuld, und der verkehrte Begriff von Meifterfchaft, welche man beſonders 
in der Schnelligkeit, mit ber ein Wer? vollendet wurde, fuchte. Vor 
Alen wurde Michael Angelo Pleineren Geiftern verberblich, welde 
durch Üebertreibung ihren Werken feinen Geift einzuhauchen glaubten. 
Erſt gegen das Enbe bes fechzehnten Jahrhunderts erfuhr die Malerei 
zu Bologna durch Ludwig Garacci (geb. 1555, geft. 1619) und feine 
beiden Neffen, Auguftin und Hannibal, eine Art von Neform, indem 
diefe wieder ein fehr grünbliches Studium der Antike und Natur auf: 
brachten, und fo ausgerüftet dahin firebten, das Worzügliche eines jeden 
der oben genannten großen Meifter in ihren Werken zu vereinigen. 
Auch gelang ihnen dies wenigftens in fo weit, daß durch eine Anzahl 
ihrer Schüler, von denen wir hier nur Guido Reni und Domenichino 
als die vorzuglichften nennen wollen, die Malerei bid zur Mitte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts wieder eine würbigere Stellung gewann. 

Die Bildhauerkunſt fanf in Florenz nad dem Zode des Ghi⸗ 
berti (Th. VI. ©. 310.), und wurbe erft durch den Michael Angelo 
wieder gehoben, der auch in diefer Kunft Erftaunfiches leiſtete. Sein 
Einfluß auf die Späteren war hier ein ähnlicher, wie in der Male 
rei, wenn er gleich nicht in bemfelben Grade fchädlih war. Mehr 
als andere Künftler befreite fi) davon Sohann von Bologna, de 
durch zahlreiche Werke in Bronze die Sculptur während des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts auf einer gewiffen Höhe erhielt, von welcher fie 
jedoch bald nach ihm gänzlich herabfanl. 

In der Baukunſt richtete man feit Brunelleschi Die Augen 
immer mehr auf die antifen Denkmale, und bildete fie nach dem 
Mufter derfelben auf eine den Beduͤrfniſſen der Zeit angemeffene Weile 
aus. Der berühmte Bramante, deffen ſchon oben gelegentlich erwähnt 
ift, hat fich durch zahlreiche Gebäude in Rom ald einen ber größten 
Baumeifter der neueren Zeit erwiefen. Michael Angelo, der ihm folgt, 
übertraf ihn an Kühnheit, fand ihm aber an Reinheit des Stils 
etwas nah. Wir nennen hier nur noch den Palladio (geb. 1518, 
geft. 1580), der in vielen Paläften zu Venedig und feiner Vaterſtadt 

Vicenza, noch mehr aber in einer großen Zahl von Landhäufern, einen 
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edlen und einfachen Gefchmad mit großer Bequemlichkeit zu verbins 
den wußte. In Rom gerieth die Architektur nach Michael Angelo 
allmählig in Verfall. 

Auch in den redenden Künften traten in dieſer Periode uns 
ter den Italienern herrliche Seifter auf. Das mit fo vieler Begeifterung, 
ja Leidenfchaft, ergriffene Stubium der Alten zeigte feinen großen 
Einfluß nicht nur bei Denen, die Lateintfch fchrieben und bichteten, 
fondern auch in ber Nationalliteratur. Vor Allen ift bier der be: 
rühmte Nicolo Macchiavelli zu nennen (geb. zu Florenz 1469, geft. 
1527). Er war Staatöfecretair der Florentinifchen Republik, diente ihr 
in den wichtigften Gefchäften, und wurbe unter andern zwanzig Mal 
als Geſandter an auswärtige Höfe geſchickt. Seine republikanifche 
Gefinnung ftürzte ihn in's Verderben. Als die Mediceer 1512 wieder 
die Oberhand gewannen, wurbe er befchuldigt, an einer Verſchwoͤrung 
gegen fie Zheil genommen zu haben, und mußte beöwegen fogar bie 
Folter erbulden. Doch hatte das Unglüc nicht vermocht, feinen Geift 
niederzudrüuden. Als er wieder in Zreiheit geſetzt war, wandte er 
feine Muße auf fchriftftellerifche Arbeiten, die an Kraft und Schönheit 
der Darftellung den Werken ber Alten an die Seite gefeht zu werben 
verdienen, aber auch der Gefinnung nach einen mehr heibnifchen als 
chriſtlichen Geift athmen. Nächft feiner Florentiniſchen Gefchichte find 
befonders feine Betrachtungen über den Livius und fein Buch vom 
Fürften berühmt. Weberhaupt erzeugte in der jetzt von und befchrie: 
benen Periode Fein Land für die Bearbeitung der Gefchichte in der 
Mutterfprache fo claffifche Schriftfieller ald Italien. Wir nennen bier 
noch Francesco Guicciardini, der die Gefchichte Stalien’d von 1494 bis 
1532, Paolo Sarpi, der dad Tridentinifche Concilium, und Arrigo Gas 
terino Davila, ber die bürgerlichen und religiöfen Unruben in Frankreich 
während der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts befchrieb. 

Unter den Dichtern diefer Zeit firahlen vor Allen Lodovico Arioſto 
(geb. 1474, geft. 1533) und Zorquato Taſſo (geb. 1544, geſt. 1595) 
bervor. Sener ftelt uns in feinem rafenden Roland ein großes, mans 
nichfach bewegtes, mit Uppigem Pinfel entworfene Bild einer reich 
geſchmuͤckten Wunderwelt vor Augen, bas in ben anmuthigften Farben 
glänzt, in dem Ernft und Scherz Fühn und großartig gemifcht find; 
in dem befreiten Ierufalem bes zweiten tönt und aus dem Zauber ber 
wohllautendften Sprache ein ſtarkes Gefühl und eine fromme Begei⸗ 
flerung entgegen. Beide Werke wurden Gegenftand ber höchften Bes 
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wunberung und Liebe der Nation durch alle Stände. Neben biefen 
Dichtern if der gedanken und fhwungreiche Guarini (geb. 1537, geft. 
1612) zu nennen, deſſen Paſtor fivo in ganz Europa gelefen und bes 
wundert wurbe. Mit ihm war die Achte poetifche Kraft in Stalien 
erſchoͤpft; er felbft fleht fchon an der Graͤnze und ift nicht ganz frei 
von Uebertreibungen. Etwa ein Menfchenalter nad) ihm trat Giam⸗ 
battifta Marini auf, ein Dichter vol Weichlichkeit, Ueppigkeit, Schwulft 
und gekünftelter Wigeöfpiele. Der geſunkene Geſchmack nahm dies 
für Schönheiten, und fand fo großes Wohlgefallen daran, daß faft 
alle Italieniſche Dichter jest im Stil Marini's fchrieben, und das 
durch den völligen Verfall des poetifchen Sinned befundeten. 


In den firengen Biffenfchaften blieben die Italiener gleichfalls 
nicht zurüd; ja e8 fland unter ihnen ein Mann auf, Galileo Gas 
lilei (geb. 1564, geft. 1642), der fich- durch feine vielen trefflichen 
Entdedungen im Zache der Naturlehre den Namen des Vaters der 
neuern Phyſik erworben hat. Schon in feinem neunzehnten Zahre 
führte ihn das Hin: und Herfchweben einer im Dom zu Pifa vom 
Gewölbe herabhängenden Lampe auf die Geſetze des Pendels, deren 
Entdedung und erfie Benutzung zur Abmeffung der Zeit man ihm zu 
verdanken hat. Der Ruf feiner Kenntniffe verfchaffte ihm fehon in 
feinem fünf und zwanzigften Jahre (1589) eine Profeffur der Mathema: 
tie zu Piſa. Er machte jest auf dem hohen Thurme der Domlirche 
fehr intereffante Verſuche, aus denen er die Gefege der Gefchwindigkeit 
fallender Körper fand. Bei immer weiteren Unterfuchungen zeigte fich 
ihm die Unhaltbarkeit vieler Meinungen des Ariftoteles in Hinficht 
auf Naturerfcheinungen; aber diefer Philofoph galt damals noch in 
- jeder Ruͤckſicht für fo untrüglich, daß, von feinen Sägen abzuwei: 
chen, der größte Frevel ſchien. Die Wuth der Gegner war fo groß, 
daß der junge Profeffor fhon nach zwei Iahren feine Stelle nieder: 
legen und Pifa verlaffen mußte. Dafuͤr ward er aber 1592 von dem 
Benetianifchen Senate zum Lehrer der Mathematik nach Padua beru: 
fen, und bier fanden feine Vorlefungen fo außerordentlihen Beifall, 
daß fie Zuhörer aus den entfernteften Gegenden herbeilodten. Indem 
er nun unabläffig die mathematifchen Wahrheiten auf phyſiſche Erfcheis 
nungen anwandte, fam er von einer neuen Wahrnehmung auf bie andere. 
Seit 1604 machte er über den Magneten interefiante Beobachtungen, 
und 1609 verfiel er, indem er eine zufällige Bemerkung eines Hollaͤn⸗ 
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bifchen Brillenmacherd weiter verfolgte, auf die Entdeckung der aſtro⸗ 
nomifchen Sernröhre und des Mikroſkops. Kaum hatte er diefe uns 
ſchaͤtzbare Erfindung gemacht, fo wandte er fogleich feine Blicke zum 
Himmel, und machte eine Reihe neuer aftronomifcher Entdedungen. 
Er fand die Befchaffenheit der Mondsoberfläche, lehrte die Höhe der 
Berge im Monde aus ihren Schatten mefien, und zählte im Sieben 
geſtirn, wo das bloße Auge nur fieben Sterne unterfcheidet, ſechs 
und dreißig. Jetzt ahnete er auch, was wir nun wiffen, daß fi 
mit Hülfe befjerer Fernroͤhre vielleicht Die Milchfiraße in ein ganzed 
Heer von Sternen auflöfen möchte. Am 7. Ianuar 1610 fand er 
die YJupiterstrabanten. Von dieſem Jahre an febte er feine Ent: 
bedungen in Florenz fort, wohin ihn Cosmo II. von Medici, als 
großherzoglichen Mathematiter und Philofophen, unter den ehrenvoll: 
ften Bedingungen berufen hatte. 

Aber diefe Auszeichnung war gering gegen die Laſt des Neives, 
die den großen Mann, eben um feiner Größe willen, drückte. Seit 
1632, da er einen Dialog über die Copernicanifche und Ptolemäifche 
Meltordnung berauögegeben hatte, brach eine offene Verfolgung ge- 
gen ihn aus. Er hatte in diefem Buche einen gewiffen Salviati die 
erftere, und einen Simplicio die zweite vertheidigen laflen, doch fo, 
daß die Grunde des Erftern das Uebergewicht hatten. Nun war das 
Dtolemäifhe Syſtem, welches die Erde in den Mittelpunkt des Welt: 
aus feßt, und die Sonne fammt allen übrigen Sternen fih um dies 
felbe bewegen laßt, damals gleichfam das Hof⸗ und Kirchenfuflem; 
ja dad Gopernicanifche, nach welchem die Sonne im Mittelpunfte 
unferer Planetenwelt fill fleht, galt für Keberei, da ed mit einer 
Stelle in der Bibel (Joſua X., 12.13.) ftreite. Die Mönche predigten 
nun Öffentlich gegen Galilei, wobei einer gar wisiglich den Spruch 
(Ap. Gefchichte I., 11.) „viri Galilei, quid statis adspicientes in 
eoelum?“ zum Text nahm; ja die Sefuiten, die alle mathematifche 
Gelehrſamkeit gepachtet zu haben glaubten, ftellten dem Papft Urban 1IT. 
vor, unter dem Simplicio fey er gemeint, und Galilei habe ihn dadurch 
verfpotten wollen, daß er die Erlaubnig zum Drud eines ſolchen Bus 
ched habe geben können. So ward denn die Sache wirklich proceß- 
fähig gemacht, und eine Congregation von Gardindien, Mönchen und 
Mathematikern, ſaͤmmtlich Galilei's Feinde, eingefegt, um fein Werk 
zu unterfuchen. Sie erklärten es für höchft gefährlich, und forber- 
ten ihn vor das furchtbare Inquifitiondgericht nach Nom. Unglüds 
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Ticherweife lebte fein Gönner Cosmo nicht mehr. Ungeachtet feines 
Alters, feiner ſchwaͤchlichen Geſundheit und ber rauhen Jahreszeit, 
mußte er nun im Winter 1633 nah Rom reifen,. und nachdem er 
bier einige Donate in banger Erwartung und zum Theil im Gefäng: 
niffe gefchmachtet hatte, wurbe er, zur ewigen Schande des Römifchen 
Hofes, von der Inquifition verdammt, die großen Wahrheiten, bie 
er behauptet hatte, auf den Knien liegend und die Hand auf's Evan⸗ 
gelium geſtuͤtzt, vor unwiſſenden Mönchen abzufchwören (23. Sun. 1633). 


. Die Sormel lautete: Corde sincero et fide non ficta abjuro, male- 


dico et detestor supradictos errores et haereses. Im Aufftehen 
flampfte er mit dem Fuße, und brummte in ben Bart: „und doc 
bewegt fie ſich!“ Hierauf wurde ihm fein von fieben Carbindlen un: 
terzeichnetes Urtheil vorgelefen, durch welches er auf eine unbeftimmte 
Zeit zum Kerker der Inquifition, und brei Jahre hindurch woͤchent⸗ 


lich einmal die fieben Bußpfalmen David's zu beten verurtheilt, fein 


Buch verboten, und fein Syftem, ald der Bibel zuwider, verbammt 
wurde. Es iſt wahrfcheinlih, daß man den unglüdlichen Greis aud 
gefoltert hat. 

Sn den legten Jahren feines Lebens warb er blind unb taub, 
aber dennoch hörte er nicht auf, fich mit neuen Forſchungen zu be: 
fhäftigen. „In meiner Finfterniß, ſchreibt ev 1637 an einen Freund, 
grüble ich bald diefem, bald jenem Gegenftande der Natur nach, und 
Fann ‚meinen raſtlos arbeitenden Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo gern 
ich’8 auch möchte. Diefe immerwährende Gefchäftigkeit meines Geis 
ſtes raubt mir faft allen Schlaf.” Endlich farb er, im fünf und 
fiebzigften Jahre feines Alters, in den Armen feines Schülerd Bin: 
cenzo Viviani, der in bes Folge Feinen höhern Stolz Fannte, ald ſich 
mit dem Beifage: letzter Schüler des Galilei, zu unterzeichnen. Au: 


Ser ihm hatte er eine Menge trefflicher Zöglinge gebildet. Sein Kör: 


per wurde in der Kirche zum heiligen Kreuz in Florenz, neben bem 
Grabmal des Michael Angelo, beigefeßt. 
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VI. Zrankreich von der Thronbe- 
ſteigung Weinrich’s IL. bis zum Code 
Meinrich’« IV. 


1. Jobaun Calvin. 


Der Geſchichte Frankreich's in der zweiten Haͤlfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts, die von religioͤſen Kaͤmpfen erfuͤllt iſt, muͤſſen wir das 
Leben des beruͤhmten Reformators voranſchicken, deſſen Lehren auf dieſe 
Bewegungen den groͤßten und entſchiedenſten Einfluß uͤbten. 

Sean Chauvin *) (latiniſirt Calvinus) war am 10. Juli 1509 zu 
Noyon in der Picardie, wo fein Vater Eöniglicher Procurator war, ge: 
boren: Der Knabe warb mit den Kindern eines Herrn von Mommor ers 
zogen, und mit biefen auch nach Paris geſchickt, um dort das Collegium 
de la Marche zu befuchen, deſſen Vorſteher, Mathurin Cordier, nicht 
nur ein fehr gelehrter Mann, fondern auch ein fehr angenehmer und ge: 
ſchickter Lehrer war. Dex junge, fehr fromme, ftille, gehorſame, fleißige 
und. außerordentlich begabte Calvin erhielt täglich die größten Auszeich⸗ 
nungen auf Koften feiner Mitſchuͤler. Eine Lateintfche Disputation, in 
der er durch ſeine Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Gelehrſamkeit aller Zus 
hörer Bewunderung auf ſich zog, verfchaffte ihm ſchon in feinem achtzehn⸗ 
ten Jahre eine. Pfarrftele zu Pont PEveque. Eine Pfründe hatte er 
fhon in feinem zwölften Sahre bekommen, denn fo verfchleuderte 
man damals bie übermäßigen Reihthlimer der Kirchen. 

Indeſſen blieb er diefer Laufbahn nicht. lange treu. Durch einen 
gelehrten Vetter, Robert Dlivetan, zuerft mit der vollfländigen Bibel 
befannt gemacht, auch ſchon ein wenig von den Grundfäßen der neuen 
Neformatoren in Deutfchland und der Schweiz unterrichtet, fing fein 
Glaube an die Wahrheit des Fatholifchen Kirchenfoftemd heftig an zu 
wanfen, und ald dieſe Zweifel die Stärke der Ueberzeugung erhalten 
hatten, wurde es ihm unmöglich, Länger der Kirche'zu dienen. „Ich 
konnte meines Herzens wegen nicht bleiben,” drückte er ſich fpäterhin 
darüber aus. Er legte feine Stelle freiwillig nieder, und ging nad) 
Drleand, um bie Rechte zu fludiren, worein auch fein Water, der 


©) Andere ſchreiben Cauvin oder Caulvin. 
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ihm ohnehin von biefer Laufbahn, mehr Ehre verſprach, mit Freuden 
willigte 
Mit feinem gewöhnlichen Fleiße brachte er ed nun auch in ber 
Rechtswiſſenſchaft in Kurzem unglaublich weit. Er verfagte fich alle 
Bergnügungen, aß fehr wenig, und brachte die halbe Nacht noch über 
den Büchern zu; ja er verfcheuchte alle feine Freunde durch feinen 
Studireifer, indem er ed faft übel nahm, wenn ihn Jemand durch 
einen Beſuch im Arbeiten flörte. Seine Kehrer felbft erftaunten über 
feine rafchen Fortfchritte, und um ihn recht ehrenvoll auszuzeichnen, 
boten fie ihm die juriftifcde Doctorwürbe von freien Stuͤcken und unent: 
geltlich an. Er hatte die WBefcheidenheit, fie abzulehnen, weiler, wiee 
fagte, fich erft in Bourges unter dem berühmten, aus Italien dorthin 
berufenen Rechtölehrer, Andreas Alciatus, weiter ausbilden wolle. 

- Auf diefer Akademie war damals ein junger Deutfcher, Namens 
Wolmar, aus Rothweil in Schwaben gebürtig, ald Profeffor ver Griechi⸗ 
fhen Sprache angeftellt. Mit diefem machte Calvin bald Bekannt: 
ſchaft, und er warb von demfelben für dad Studium ber alten Spr« 
hen und bed neuen Teflaments ganz gewonnen. Man fuchte ihn auf 
alle Art in Bourges zu feffeln, aber der Tod feined Waters rief ihn 
nad Noyon, und dann ging. er nach Paris, wo er fich völlig für die 
Lehren der Deutfchen Reformatoren entfchied, und von einem heftigen 
Berlangen entzündet, ald Werbreiter verfelben aufzutreten, der Rechts⸗ 
wiffenfchaft ganz entfagte. In Paris wie in ganz Frankreich hatte bie 
Reformation fchon feit längerer Zeit begeifterte Anhänger. Ihnen ſchloß 
fih Calvin an, und erbaute fie in den geheimen Zufammenkünften 
durch Reden. Schon damals (in feinem vier und zwanzigften Jahre) 
bielten fie ihn flr einen Hauptpfeiler ihrer Kirche. Die Königin 
Margarete von Navarra, Franz I. Schwefter, felbft eine heimliche 
Freundin diefer Partei, ließ ihm oft zu fi) kommen, und unterhielt 
fi mit ihm über Gegenftände der Religion. Doch gegen bie Ber: 
folgungen, welche, wie in der Regierungsgefchichte Franzen’S erwähnt if, 
die Proteftanten in Frankreich erduldeten, konnte ihre Freundſchaft ihn 
nicht ſchuͤzen. Er mußte aus Paris entweichen, und reifete eine Zeit: 
lang zu feinen Freunden umher, bei denen er predigte und Bücher 
fhrieb. Im Iahre 1534 wagte er e8 zwar noch einmal nach de 
Hauptſtadt zu kommen, allein er mußte fie, wegen ber immer zuneh⸗ 
menden Berfolgungen, eben fo bald wieder fliehen. Ungern entfchloß 
er ſich, fein Vaterland zu verlaffen, „aber, fchrieb er unter andern, es 
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mag ſeyn; denn verdient ed die Wahrheit nicht, in Frankreich zu woh⸗ 
nen, fo verdiene ich ed noch weniger. Gern will ich dad Schidfal, 
das fie hat, auch mir gefallen laſſen.“ 

Er kam nach Bafel, wo damals der Katholicismus Durch Zwingli’s 
Lehre fchon völlig verbrängt war. Auch bier fand er Freunde und 
Gönner in Menge, auch Lehrer, von denen er noch etwas lernen konnte. 
So 3. B. legte er fich hier zuerſt auf das Hebräifche, und. trieb es mit 
feinem gewöhnlichen Eifer. Damals (1535) ſchrieb er feinen beruͤhm⸗ 
ten „Unterricht in der chriftlichen Reiigion“ (Institutio christianae 
religionis), und widmete ihn dem Könige Franz I., dem aber feine 
geiftlichen Rathgeber Dad Buch vielleicht nicht einmal zu Gefichte kom⸗ 
men ließen. Es enthält dieſes Werk ein vollfiändiges Syſtem des 
riftlichen Glaubens nach dem von ihm aufgeftellten Kehrbegriffe, und 
übertrifft die meiften anderen Schriften ähnlichen Inhalts an Tiefe, 
Scharfſinn, philofophifcher Entwidelung und Kraft und Schönheit der 
Darftelung. Calvin ließ feine Inftitutionen in folgenden Ausgaben 
immer erweiterter und verbefferter erfcheinen, aber fchon in jener 
erfien, die alä ein Entwurf zu den folgenden zu betrachten ift, fehen 
wir feine dogmatifchen Lehren in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit, wie 
er fie fpäter umverändert feithielt *). Als Veranlaffung zur Ausarbeis 
tung diefes Werkes giebt er felbft an, daß man lügenhaft behauptete, 
die Hinrichtungen in Frankreich hätten nur Wiedertäufer und unruhige 
Köpfe, die nicht nur die Religion, fondern alle politifche Drdnung ums 
flürzen wollen, getroffen; Darum habe er Durch diefes Werk feine Brü- 
der von einer ungerechten Schmach befreien, und für die Unglüdlichen, 
welchen diefelben Scheiterhaufen drobten, bei anderen Nationen wenig: 
ſtens einigen Schmerz und Mitleiden erregen wollen. So enthält auch 
die mit Recht bemunderte Dedication an den König eine Vertheibigung 
der Reformirten gegen die wider fie vorgebrachten Verläumdungen. 

Um feinen ſchwaͤchlichen, durch uͤbertriebenes Studiren zerrütteten 
Körper wieder etwas herzuftellen, unternahm er 1536 eine Reife nad) 
Stalien. Da er von der oben ſchon erwähnten Neigung der Herzogin 
von Ferrara zur reformirten Lehre viel gehört hatte, fo machte er ihr 
einen Befuch, und ward von ihr fehr gnadig aufgenommen. Doc) war 
in Stalien für ihn kein Boden. Er mußte fehnell entfliehen, um nur 
nicht der Inquifition in die Hände zu fallen. Von da blickte er wieder 


2) Henry, Leben Calvin's. Hamb. 1885. 3b. I ©. 133. 
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ein wenig in Frankreich hinein, aber auch bier erinnerten ihn die vielen 
für die Reformirten errichteten Scheiterhaufen bald, an feine Sicherheit 
zu denten. So kam er im Auguft 1536 nad) Genf, wo die neue Lehre 
feit einigen Jahren durch zwei reformirte :Prebiger, Wilhelm Zarel 
und Peter Biret, verbreitet worden war. Beide hatten fehon vorher 
im Waattlande gewirkt; in Genf traten ihnen die Domberren und ein 
Theil des Raths mit großer Heftigkeit entgegen, aber ihre Beharrlich⸗ 
keit und Begeifterung verfchafften ihnen den Sieg, und 1535 ward die 
Reformation durch obrigkeitlichen Befehl eingeführt. Aus diefer Quelle 
floß auch die politifche Unabhängigkeit Genf’s, denn ed wurde von dem 
reformirten Bern aus religiöfen und volitifchen Abfichten gegen den 
Herzog von Savoyen unterftügt. Als Zarel von Calvin's Ankunft 
börte, bat er ihn dringend in Genf zu verweilen; Galvin weigerte fih 
anfangs, da drohte ihm Farel mit dem Fluche Gottes, wenn er diefes 
Merk nicht unterftüge, und diefes machte einen ſolchen Eindrud auf 
ihn, daß er fich entfchloß, zu bleiben. Er predigte mit folchem Beifall, 
daß nachher das Volk in großer Menge zu feiner Wohnung hinftrömte, 
um ihm feine Zufriedenheit zu bezeigen. Er Eonnte füch bei dieſem 
Anblick der Thränen nicht erwehren, und mußte verſprechen, gleich am 
folgenden Zage wieder zu prebigen. Nun wurde er ald Prediger und 
Lehrer der Theologie angeftellt, und feine Amtöthätigkeit war ohne 
Gränzen. Er machte häufig Fleine Reifen, um die benachbarten refou | 
mirten Gemeinen in ihrer erften Einrichtung zu unterftügen, Lehrer zu 
beftellen und Streitigkeiten zu fchlichten; daneben ließ er auch Manche 
drucden; unter andern nad) Luther's Beifpiel einen Heinen und einen 
größern Katechismus. Auch Disputationen hielt er fleißig, in denen 
‚er feine Meinung mit der Hartnädigkeit verfocht, die Männern feiner 
Art eigen ift, weil fie aus der Energie und Ziefe entfpringt, mit 
welchen ihr Geift in die Wahrheit einzubringen ſtrebt. 

Bald entftanden heftige Streitigkeiten unter den Reformirten in 
der Schweiz. Die Genfer wichen von den Bernern in einigen duße 
ven Kirchengebräuchen ab; eine zu Lauſanne gehaltene Synode fprad 
für die Berner, und nun wollte der Genfer Rath, daß ihre Kirche 
fih nach denfelben Einrichtungen fügte. Calvin, Karel und noch ein 
dritter Prediger, Corauld, widerfeßten fich aber diefen Befchlüffen, und 
gingen fogar fo weit zu erflären, baß fie in einer folchen Stabt dad 
Abendmahl des Herin nicht außtheilen koͤnnten. Da fie fih nun ohne 
bin in dem damald Außerft genußfüchtigen und uͤppigen Genf burd 
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ihre Sittenftrenge viele Feinde gemacht hatten, fo wurden fie verurs 
theilt, Die Stadt zu verlaffen (1538). Calvin begab fich nach Baſel 
und von da nad) Straßburg, beffen Rath ihn zum Prediger ber dor: 
tigen Sranzöfifchen Gemeinde ernannte und aufforderte, an der Univers 
fität theologifche Vorleſungen zu halten. So wirkte er auch hier thätig 
für Erkenntniß des Chriſtenthums und eine firengere Kirchenzucht, und 
erwarb ſich eine Achtung, die faſt an Furcht gränzte. Er wohnte von 
ba aus den Religiondgefprächen zu Worms und Regendburg bei, und 
Fam dadurch mit Melanchthon in nahe Verbindung. 

Hier in Straßburg dachte er auch darauf, fich zu verheirathen. 
Ein. Freund flug ihm eine Wittwe, Idelette von. Bured, vor. Cha⸗ 
rafteriflifch ift, was er demfelben zur Antwort fehrieb: „Ich gehöre 
nicht zu dem Haufen verliebter Thoren, die auch dad Lafter küffen 
fönnen, wenn ed nur fchön ift. Schamhaftigkeit, Sanftmuth, Spar: 
ſamkeit, Geduld, Sorge für meine Gefundheit, das ift die Schönheit, 
die mich reizen kann. Glaubft Du mir died von diefer Perfon ver: 
fihern zu koͤnnen, gut, fo will ich drein willigen. Wo nicht, fo mag 
es ja unterbleiben.” Er fand, was er gewünfcht hatte, und führte 
mit ihr — aber leider nur neun Jahre lang — eine glüdliche Ehe, 
in welcher er nur einen Sohn zeugte, und auch diefer flarb bald. 

Unterbeffen hatte fich in Genf Vieles verändert. Die Calvinifche 
Partei hatte wieder die Oberhand erlangt, „und das Volk fehnte ſich 
ungeflüm nach den vertriebenen Predigern. Mehrmald ward Calvin 
erfucht, wieder zuruͤckzukehren, aber die Straßburger wollten ihn nicht 
ziehen lafjen, bis er fich endlich auf wiederholtes einmüthiged Bitten 
des Genfer Raths und der Bürgerfchaft losmachte, und im Septem⸗ 
ber 1541 glüdlih in Genf wieder anfam. Man empfing ihn wie 
im Triumph, Seder mißbilliste feine Verbannung und wollte fi) von 
dem Antheil daran loöfagen, fo daß Calvin im Scherze an einen Freund 
fchrieb: „Wenn ich den Verfiherungen der Genfer glauben fol, fo hat 
Keiner um meine Verweiſung gewußt, fo müffen mich die Häufer, 
und nicht die Menfchen diefer Stadt vertrieben haben.” 

Bon diefer Zeit an behielt Calvin den größten und entfchiedenften 
Einfluß auf Genf's Kirchen: und Staatsregierung. Wie er in Bezug 
auf die legtere die gemäßigte Demokratie, d. h. diejenige, wo die Res 
gierung in den Händen eined von ben Bürgern zu wählenden Aus: 
(chuffes ihrer vorzüglichften Glieder ift, für die beſte Verſaſſung bielt, 
fo richtete er fie auch in ber Kirche ein. Die gefammte Gemeinde 
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waͤhlt Vorſteher oder Aeltefte, welche ihre Angelegenheiten orbnen und 
leiten, daher diefe von Calvin der veformirten Kirche gegebene Verfaf: 
fung die Preöbyterialverfafjung genannt wird. Außerdem befland in 
Genf ein aus zwölf weltlichen und ſechs geifllichen Mitgliedern zufam: 
mengeſetztes Conſiſtorium, deſſen Praͤſident Calvin, fo lange er lebte, 
faft immer war. Dieſe Behörde war ein Sittengericht, denn Verbeſ— 
ferung der Sitten, nicht bloß der Geiftlichen fondern des ganzen Volkes, 
war für Calvin eined der wefentlichften Stüde der Reformation. Seine 
Grundfäße hierüber waren ungemein ſtreng; fein moralifched Gefühl 
ward fchon dadurch empört, daß Semand Binfen nahm, oder eine 
Sache theurer verfaufte, als er fie felbft gekauft hatte, wenn fie nicht 
von ihm verbeffert worden war. Er entwarf Firchliche Geſetze, nah 
denen jede Unfittlichkeit, die vor dem Gonfiftorium angezeigt wurde, 
mit einer verhältnißmäßigen öffentlichen Kirchenbuße belegt wurde; die 
böchfte Strafe war der Bann, worunter die Ausfchliegung vom Abend: 
mahl auf eine beftimmte Zeit verftanden wurde. Jaͤhrlich veranftalteten 
bie Prediger förmliche Unterfuchungen über die Lebensweife der Fr 
milten In ihren Häufern, ob fie mit ihren Nachbarn in Frieden leb⸗ 
ten, nüchtern feyen, und nicht laͤſſig im Kirchenbeſuch. ES gab eine 
Partei in Genf, die der Libertinen genannt, welche in dieſen An 
flalten und Befchränfungen ein unerträgliches Zoch fah, und Calvin 
auch darum entgegenarbeitete, weil er aus Firchlichen und religiöfen 
Rüdfihten Maßregeln empfahl und durchfegte, welche fie für an: 
pfindliche Werlegungen ihrer politifchen Nechte halten mußten. De 
bin gehörte befonbers bie Aufnahme vieler flüchtigen Franzoͤſiſchen 
Proteftanten in das Bürgerrecht und den Rath von Genf *). 
Was aber bie Abneigung, die Calvin's Strenge ihm bei Biel 
zuzog, auffallend milderte, war die imgemeine Gewiffenhaftigfeit, Ar 
beitfamkeit und Uneigennligigkeit, die auch feine beftigflen Tadler an 
ihra bewundern mußten. Calvin war arm, und wollte es auch bleiben. 
Ein Anerbieten des Raths, ihm eine Zulage zu geben, wies er mit dem 
Worten ab: „Ich arbeite nicht um des Gewinnftes willen , ben ich von 
Anderen haben will, fondern den man von mir haben ſoll.“ Ja, al 
man dad Anerbieten wiederholte, drohte er, Feine Predigt mehr zu 
balten, wenn man ihm noch einmal folche Zumuthungen thun werde 
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Und doch belief fich fein Gehalt nur auf funfzig Thaler, zwölf Maaß 
Getreide, zwei Tonnen Weins und freie Wohnung. Ja er gab fogar 
einmal bei einer Theurung zwanzig Thaler von diefer Einnahme ab, 
und unterftüßte noch manchen Armen im Stillen. — Des Arbeitens 
war gleichfalls Fein Ende. „Sch babe, fchreibt er einmal, nicht fo viel 
Zeit, des lieben Gottes Sonne außerhalb meiner Wohnung betrach⸗ 
ten zu koͤnnen, und wenn das fo fortgeht, fo vergeffe ih am Ende 
noch, wie fie ausſieht.“ 

In feinem Eifer für Sittenreinheit galt ihm Fein Anfehn der 
Perſon. Ami Perrin, Senator und Generalcapitain, ein Haupt der 
Libertinenpartet, fand in dem Rufe der Unfittlichkeit. Einſt erfchien 
er als Pathe bei einem Kinde, welches Calvin taufen follte. Diefer 
weigerte fih, ihn dafır anzunehmen, und fagte laut, zu Pathen müß: 
ten nur gotteöflrchtige und fromme Perfonen genommen werden, von 
denen man Hoffnung habe, daß fie für das wahre Wohl der Zäuflinge 
würden forgen wollen. Trotz des dadurch entflandenen Auffehens jegte 
Galvin feinen Willen flandhaft duch, und da fich Perrin bei diefer 
Gelegenheit perfönlich gegen ihn vergangen hatte, fo brachte er es 
dahin, daß berfelbe auch von der Kirchengemeinfhaft ausgeſchloſſen 
wurde, und feine Stelle im Rathe verlor. 

Gin andermal war ein Gerichtöfchreiber, Namens Bertelier, der 
gleichfalld zu den angefehenften Gliedern ber Libertinenpartei gehörte, 
wegen Ausfchweifungen angeklagt, und beöwegen in den Bann gethan 
worden. Er appellitte an den Rath, und diefer bewilligte ihm nach 
einem halben Sahre wieder den Genuß des Abendmahls. Wergebens 
ftellte Calvin vor, daß an dem Menfchen noch feine Befferung zu ſpuͤ⸗ 
zen ſey; der Rath wollte bei der Gelegenheit einmal burchgreifen, um 
fein Anfehn über den kirchlichen Vorftand zu behaupten. Aber Calvin 
ließ fich einen folchen Eingriff in bie geiftliche Gerichtöbarkeit keines⸗ 
weges gefallen. An dem Sonntage, wo Bertelier dad Abendmahl ges 
nießen wollte, hielt Calvin eine Eraftvolle Predigt gegen die Verächter der 
Sacramente, und rief mit donnernder Stimme von der Kanzel herab: 
„Sher will ich das Leben verlieren, als daß diefe meine Hand dem 
Unwindigen das Abendmahl reihen ſoll!“ Dad machte Eindrud, man 
befürchtete. einen Aufruhr in ber Kirche, und Bertelier's Freunde ries 
then ihm felber, fortzugehen. Aber Calvin blieb nicht auf halbem Wege 
ſtehen, fondern nöthigte den Rath) zu dem Verfprechen, ſich Fünftig nie 
wieder in Sachen zu miſchen, die vor dad geiftlihe Gericht gehörten. 
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So handelte Calvin feiner innigen-Ueberzeugung gemäß, daß den 
Dienern des göttlichen Wortes Feine irdifche Ruͤckſicht gelten dürfe, wo 
ed darauf anfomme, dad Gute zu fördern und dem Schlimmen zu 
wehren. „Wenn wir Alle, fchreibt er einmal daräber, unfere Meinung 
verhehlen wollten, wer würbe für die Lehre der Wahrheit fprechen? 
Wie würde die Sache Chriſti gewinnen? So fchämt euch denn, ihr 
Heinen, furchtfamen Seelen, die ihr aus Furcht, das Irdiſche zu ver: 
lieren, bie Ehre Gottes nicht verherrlichen wollt! Nicht Ehre, nicht 
Macht, nicht Güter, nicht Menfchengunft darf uns fcheiden von der 
Liebe Gottes. Immer ſchwebe und dad Beifpiel unferd Herrn vor 
Augen. Nie wollen wir vergeffen, daß Liebe zur Wahrheit und ihre 
Bekanntmachung ihn feinen Feinden Preis gab, ihn taufend Kränkun- 
gen unterzog, ihn an bad Kreuz brachte. Ich Schwacher kann das 
nicht leiften, was Er that, aber ich kann doch — und will es auch — 
für die Wahrheit mein Blut verfprigen.” 

Michael Servetus (Servede), ein Spanier, ein fehr Iebhafter 
Kopf, hatte fich ſchon früh mit demfelben Eifer, wie Calvin, den Spras 
hen und Wiffenfchaften ergeben, die zur Aufklärung der auch ihm früh 
verbächtig gemachten berrfchenden Dogmatik führen Eonnten. Die Bibel 
war immer fein Lieblingsbuch gewefen, die Schriften ver Kirchenväter 
durchforfchte er mit Fleiß, und neben dem Studium der NRechtögelehr: 
famteit und Arzneikunde behielten theologifche Unterfuchungen ein großes 
Sntereffe für ihn. Eine Stelle ald Schreiber bei dem Beichtvater 
Kaifer Karl's V. gab ihm zugleich einen hellen Blick in bie menfchlichen 
Verhaͤltniſſe. Späterhin zog er nach Paris und hielt dafelbft mathemas 
tifhe Vorlefungen, dann griff er einmal wieber die Mißbraͤuche ber 
Sranzöfifchen Aerzte mit fcharfer Feder an; mit einem Wort, er war 
nicht nur ein Kopf, der viel umfaßte, fondern der auch nichts umfafien 
wollte, ohne ed zu verbeffern, und neue, eigene Ideen binzuzuthun. 
In der Theologie hatte er fich ein Syſtem gebildet, worin er beſonders 
bie Lehre von ber Gottheit Chrifti, fo wie fie von ber Kirche allgemein 
angenommen und aud) von den Reformätoren nicht angefochten warb, 
befttitt, fo daß er auch zu ben Antitrinitariern gerechnet wird. 

. Seine Streitluft verwidelte ihn in mancherlet Händel, und brachte 
ihn endlich auch dahin, Paris zu verlaffen. Er ging auf eine Zeitlang 
nad) Charlieu, wo er die Arzneifunft ausübte ,‚ und dann nach Eyon. 
Hier trieb er feine theologifchen Unterfuchungen mit folhem Eifer, daß 
er mit den aufgeflärteften Gelehrten feiner Zeit, und unter anderen 
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auch mit Calvin in Briefwechſel trat. Aber diefer konnte ſich un: 
möglich mit einem Manne verfiänbigen, ber in einer ber wichtigften 
Grundlehren des Chriftenthumd bei einer abweichenden Meinung ver: 
barrte, und fo legte der Briefwechſel nur den Grund zu einer hef— 
tigen Erbitterung zwifchen Beiden. 

Servet, ber unterbeffen nach Vienne gezogen war, hatte keinen 
größern Wunfch, ald dem Chriftenthbum die Geftalt zu geben, bie es 
nach feiner Meinung urfprünglich gehabt hatte. Seinen Angriff auf 
die Dreieinigkeit hatte ex ſchon 1531 (in feinem zwei und zwanzigften 
Jahre) unter tem Zitel De trinitatis erroribus herauägegeben, und 
fi dadurch bei den Proteftanten wie bei den Katholiten fo verhaßt 
gemacht, daß er ſich auf den Titeln fpäterer Bücher einen andern Nas 
men gab. Später hatte er fich zur Ausführung jened Planes lange 
und anhaltend mit der Ausarbeitung eined Buchs befchäftigt, von dem 
er jich große Wirkungen verfprach, wenn es nur mit guter Art verbreis 
tet werben könnte. Nach vielen vergeblichen Bemühungen fand er end» 
lich einen Buchdruder, ver ed 1553 unter dem Titel: „Wieberberftels 
lung des Chriftenthums,” heimlich drudte. Servet war darüber fo 
voller Freuden, daß er mehrere Zage lang nichts efjen noch trinken 
mochte. Das Buch machte allerdings Auffehen, und ward von der 
Geiftlichkeit überall verboten. Es wurde entdedt, daß Servet der Bers 
faffer fen, es erſolgte eine Unterfuchung wiber ihn, und er wurbe in's 
Sefangniß geworfen. Calvin hielt es für feine Pflicht, die gemachte. 
Entdeckung durch die Briefe Servet’d, welche er in Händen hatte, zu 
betätigen; ob auch die Anklage deffelben, wie Einige behaupten, durch 
ihn angeftiftet fey, ift zweifelhaft. Indeß entfprang Servet noch aus 
dem Gefängniffe, und irrte, indem er Neapel zu erreichen fuchte, an 
verfchiedenen Orten umher. So fam er auch durch Genf. Hier hielt 
er fich einige Wochen verborgen, bis er eine Gelegenheit zum weitern 
Fortkommen erhalten wuͤrde. Aber ald er eben im Begriff war, wieder 
abzureifen, ließ ihn die Obrigkeit, auf Calvin’8 Antrieb, in's Gefäng- 
niß bringen. Was Calvin zu diefem Verfahren bewog, giebt er ſelbſt 
an. „Sch geftehe frei, fchreibt er, es für meine Pflicht gehalten zu 
haben, einem mehr als verftocten und unverbefferlihen Menfchen nach 
meinen Kräften Einhalt zu thun, und feine fernere Schaͤdlichkeit zu 
hindern. Taͤglich verbreitet fich die Bosheit weiter, überall quellen 
neue Irrthuͤmer hervor, und Perfonen, denen Gott die Macht dazu 
gab, laſſen es fich nicht angelegen ſeyn, feines Namens Ehre zu befürs 
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dern. Denn wenn bie Papiften bie Abweichungen von ihrem Aberglaus 
ben fo heftig ahnden, fo müfjen fich chriftlicge Obrigkeiten ſchaͤmen, bei 
der Vertheidigung unerfchütterlicher Wahrheiten fo wenig Muth zu be⸗ 
weiſen.“ — Calvin hatte die fefte Weberzeugung, daß von der Erkennt; 
niß diefer Wahrheiten dad Heil der Seele abhinge; er begab ſich daher 
Jelbſt mehrere Male in den Kerker zu bem Gefangenen, um ihn auf 
andere Gedanken zu bringen; als aber Alled vergeblich blieb, ‚hielt er 
fich fir berechtiget, anzunehmen, daß Servet ein vermorfener Menfch, 
und bei ihm nimmermehr an Beflerung zu denken fey. Gerade fo ur: 
theilte auch Theodor Beza — einer ber größten reformirten Theologen 
und Galvin’3 Freund und Biograph — von Servet. Er nennt ihn 
ein Ungeheuer, auögeflopft mit Gosteßläfterungen und Bosheiten, bad 
den Himmel und die Erde durch feine Reben und Schriften verpeftet habe. 

Galvin war bei allen feinen Verhören gegenwärtig, um ihn von 
feinen Irrthumern zu Überzeugen, was aber nur zu higigen und er: 
bitterten Wortkaͤmpfen führte. Nachdem vorher noch dad Gutachten 
der übrigen reformirten Kirchen in der Schweiz über Servet's irrglaͤu⸗ 
bige Lehren eingeholt worden war, verurtheilte ihn der Rath zu Genf 
wegen feiner Kebereien, befonder8 wegen feiner Lafterungen gegen bie 
Dreieinigbeit und bie Kindertaufe, lebendig verbrannt zu werden. Cal⸗ 
vin und feine Amtögenoffen bemühten fich vergebens, eine Milberung 
diefer graufamen Todedart zu bewirken. Servet wollte ed zuerft gar 
nicht glauben, daß man in einer reformirten Stabt mit einem Anders⸗ 
denkenden fo verfahren koͤnne, aber ald man ihm die traurige Gewiß⸗ 
heit beitätigte, verlor er vor Schreden faft die Befinnung. Dann 
raffte er ſich wieder auf, und berief fich auf die Gerechtigkeit ferner 
Sache, dann wieder flehte er um Gnade und Barmherzigkeit; umfonft. 
Galvin ging noch an feinem Todestage zu ihm in's Gefängniß, und 
fuchte ihn zu befehren. Servet betheuerte ihm dagegen mit Thraͤnen, 
baß er fich durch feine Gründe nicht überzeugt fühlen Eönne, und bat 
ihn noch beim Abfchiede fir die etwanigen Kränkungen um Verzeibung, 
die er ihm unwiffend zugefügt haben könnte. Zu Denen, die bis zuleht 
bei ihm blieben, fagte er: „Ich fürchte mich nicht- vor dem Tode, aber 
ihn als ein Verbrecher leiden zu follen, das zerreißt mein Herz. Jeſu 
mein Heiland und Erloͤſer, tröfte mich, wie du einſt getröftet wurdeſt. 
Der Drache, den ich befämpfen wollte, überwältigt mich.” 

Man führte ihn hierauf in zahlreicher Begleitung vor das Rath: 
Haus, und lad ihm bort noch einmal laut mit ben gewöhnlichen Ge 
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braͤuchen fein’ Urtheil vor. Angſtvoll fiel: er auf feine Kniee, und bat, 
wie er ed ſchon bei der Verkündigung des Urtheild gethan hatte, man 
möchte ihn doch nur mit dem Schwerte hinrichten. „Wenn ich geirrt 
habe, feste er hinzu, fo habe ich aus Unwiffenheit geirrt. Meine Ab» 
ſicht ift nicht zu tadeln, ich glaubte die Ehre Gottes zu befördern, und 
meine Ueberzeugungen zum Vortheil der Wahrheit befannt machen zu 
müffen. Habe ich aber geirrt, fo erreicht ihr ja eure Abdficht ſchon mit 
meinem Zobe, fey auch die Art deffelben, welche fie wolle.” Alles war 
vergebens; er warb zum Scheiterhaufen abgeführt, zu welchem man 
unglüdlicher Weife ganz frifches und feuchted Holz genommen hatte. 
Sitzend auf einem niedrigen Blod, und angefchloffen an einen hinter 
ihm flehenden Pfahl, fah er nun den Scheiterhaufen mit Mühe an- 
zünden, und, faft gebraten an dem langfamen Feuer, dad gar nicht 
recht auflodern wollte, quälte fi der Unglüdliche über eine halbe 
Stunde, während er unaufhörlich fchrie: „Iefu, du Sohn des ewigen 
Gottes, erbarme dich mein!” bis zulekt das umftehende Volk, von Mit: 
leid ergriffen, ihm brennende Holzbuͤndel auf den Leib warf, die ihn 
endlich nach unfäglichen Schmerzen erftidten (27. October 1553). 
Calvin betrieb Servet's Hinrichtung ohne Zweifel aus reinen Ab⸗ 
fichten, aber der Vorwurf laftet auf ihm, daß er hier die reformirte 
Kirche nach dem traurigen Wahne handeln ließ, welcher Irrlehrer mit 
Feuer und Schwert befämpfen will. Auch waren nicht wenige Nefor- 
mirte mit diefem Berfahren unzufrieden, fie beforgten mit Recht, die 
Katholiten wirden nun behaupten, daß fie bei ihren Verfolgungen der 
Proteftanten nur ihre eigenen Grundſaͤtze wider fie geltend machten. 
Luther hatte ber diefen Punkt ganz anders gedacht, und geäußert, es 
fey genug, wenn falfche Lehrer von der Obrigkeit des Landes verwielen 
würden. Gegen Servet war man inbeß feiner Schmähungen gegen 
die Lehren der NReformatoren wegen fo aufgebracht, daß felbft der fonft 
fo milde Melanchthon an Calvin ſchrieb, er trete feinem Urtheile über 
Servet völlig bei, und bie Obrigkeit zu Genf habe gerecht gehandelt, 
daß fie diefen Gottestäfterer hinrichten laffen. Zur Entfehuldigung für 
Galvin läßt fih noch anführen, daß die Reformatoren neue Spaltun= 
gen durch neue Meinungen nicht minder fürchteten ald Siege bes 
Papſtthums *). 
*) „Seine ganze biöherige Thätigkeit war auf die Begründung des moralifchen und 


religiöfen Lebens in Genf gerichtet geweſen; mit Mühe hatte er früher die Wiedertäufer 
entfernt; das Volk hattenochnicht Wahres vom Falſchen unterfcheiden gelernt und faßte 
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Calvin's Ruf hatte eine Menge Stubirender nach Genf gelodt; 
viele Religiondlehrer der reformirten Kirche waren ſchon von ihm ge: 
bildet worden. Im Jahre 1558 brachte er ed dahin, daß ein Gymna⸗ 
fium errichtet wurde, aus dem bald eine Univerfität hervorging. 
Bea erhielt das Rectorat, er felbft blieb Profefior der Theologie. 
Auch in der Folge lehrten hier Männer, die zu den Zierben der Ge: 
lehrſamkeit gehören. Am wichtigften aber wurbe dieſe Univerfität 
für die veformirte Kirche, denn von ihr gingen fühne und geiftvolle 
Prediger aus, die fie in anderen Ländern verbreiteten, und wiederum 
kamen wißbegierige Jünglinge aus der Ferne nach Genf, um bier 
an der Quelle zu fehöpfen. Auch hatte Calvin ſchon 1549 eine 
Webereinkunft mit den Zürcher Zheologen zu Stande gebracht, wel: 
cher zufolge feine und Zwingli's Anhänger ſich fo weit vereinigten, 
daß fie Feine getrennte Kirchen bildeten. Daher verfland man in ber 
Folge beide ald zufammengehörig, unter dem Namen der Reformir: 
ten, bie den LZutheranern gegenüber, den zweiten großen Haupttheil 
der Proteflanten ausmachten. So groß war Calvin's Thaͤtigkeit in 
Senf nach allen Richtungen. Aber er forgte für eine Menge aus: 
wärtiger Gemeinden durch ſchriftliche Mathfchläge nicht minder eifrig, 
als für die feinige, und fein Briefwechfel erftreckte fich durch halb 
Europa. In diefer immerwährenden Gefchäftigkeit fand er fogar 
das erprobtefte Mittel gegen feine immer zunehmende Kränklichkeit, 
und felbft als er nicht mehr die Zeder halten konnte, Ddictirte er 
noch. Er flarb am 27. Mai 1564 im fimf und funfzigften Lebens: 
jahre an der Auszehrung, in Gegenwart der vornehmflen Rathe: 
herren und Prediger von Genf, und nicht minder von feinen Mit: 
bürgern betrauert, als, achtzehn Jahre vorher, Luther von den 
feinigen. 


mit Begierde jede Neuerung auf, die ihm als Wahrheit gepredigt wurde; 26 
gab zu jener Beit keine, auch noch fo abſurde Anficht, die nicht ihre Anhänger, 
ihre Vertheidiger, ihre Märtyrer gefunden hätte; follte nun Salvin, der ftet# 
mit Gegnern zu kämpfen hatte, ungehindert zugeben, baß ber Same ber Zwie⸗ 
tracht unter F inem Volke ausgefäet werde und das Werf feines Lebens ver: 
nichte? Es mar nicht die Perfon, die er verfolgte, es war bie Lehre, ein öffent. 
licher Widerruf hätte ihm genügt.” Weber, a. a. DO. ©. 30 
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2. Heinrich I. 
(1547 — 1559.) 


Mir gehen jetzt zur Gefchichte des Franzoͤſiſchen Reichs über, oder viel: 
mehr zur Gefchichte der HofsFactionen, welche hervortraten, ſeitdem die 
Regierung in ben Händen eines Mannes lag, der zwar ber beſte Reiter 
feines Königreih8 war, die Regierung aber fo wenig verfland und zu 
uͤbernehmen Luft hatte, daß er nur froh war, als fic) Leute fanden, die 
für ihn regieren wollten *). An folchen fehlte e8 natürlich nicht, und bie 
Königin, Katharina von Medici, eine boshafte, raͤnkevolle Italienerin, 
war herrfihflchtig genug, um felbft nach der Lenkung ber Staatsange⸗ 
legenheiten zu fireben. Aber fie konnte biefe Begierde erft unter der Res 
gierung ihrer Söhne befiiedigen, denn das Vertrauen ihres Gemahls 
befag ein anderes, nicht minder ſchlaues Weib, Heinrich’8 Geliebte, 
Diana von Poitierd, Herzogin von Balentinois, eine Schönheit feltener 
Art, die, fat zwanzig Jahre älter als der König, doch denfelben bis an 
fein Ende wie in einer befländigen Bezaubrrung erhielt, 

Heinrich II. veränderte bei feinem Regierungsantritte nicht nur 
viele von den Einrichtungen feines Vater, feßte deffen erfle Staatsdie⸗ 
ner ab u. f. w., fonbern befolgte auch keinen von dem Rathfchlägen, bie 
ihm derſelbe noch auf feinem Sterbebette gegeben hatte. Unter biefen 
war einer der. beſten der gewefen, die Guiſen nicht zu mächtig werben 
zu iaffen. Claudius, Herzog von.Guife, der Stammvater dieſes Haus 
feö, war ein nachgeborner Sohn jenes Herzogs Renatus von Lothringen, 
gegen den Karl der Kühne gedämpft hatte, Zwei feiner Söhne haben 
auf Frankreich's Schickſal den entſchiedenſten Einfluß gehabt, der ältefte, 
Franz, nach dem Tode des Vaters Herzog von Guife, und der zweite, 
Karl, Erzbifhof von Rheims und Gardinal, gewöhnlich der Carbinal 
von Lothringen genannt. Kranz I. hatte ganz recht gefehen, baß in 
biefen Brüdern ein Ehrgeiz lodere, defjen Flamme man nicht forgfältig 
genug unterbrüden könne, wenn nicht das Fönigliche Haus felbft dars 
über in Gefahr kommen follte. Beide befaßen Zalente zum Herrſchen, 
der ältere ald Feldherr, der jüngere ald Staatsmann, und beide wußten 
fi) der Königin und der Alles geltenden Buhlerin fo nothwendig zu 
machen, daß fie die nächften am Throne waren. Auch der Connetable 


*) Non tam ut regeret, quam ut regeretur,, natus videbatur, et pauca 
ex se, omnia fere ex intimorum familiarium sensu gerebat. Belcarius, 
Ber. Gallic, Commentar, XXV. p. 798. 
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von Montmoreney, den Kranz I. vom Hofe verbannt hatte, erhielt 
eine vorzüglihe Stelle im Vertrauen ded neuen Herrſchers. — Die 
Verwaltung und befonders die der Finanzen war elend; man machte 
Anleihen zu hohen Binfen, trieb den Aemterverfauf immer weiter, 
und war doch fortwährend in Geldnoth *). 

Wie begierig fi) Heinrich in die Händel mifchte, welche zwiſchen 
Karl V. und Morig von Sachſen ausbrachen, um dem Deutfchen 
Reiche treffliche Städte zu entreißen; daß diefer Krieg während Karl's 
Megierung nur durch einen Waffenflillftand beendet wurde, und unter 
Philipp II. wieder ausbrach, ift in früheren Abfchnitten (Ih. VIL 
S. 320., u. 326. und oben &. 4.) erzählt. In biefem erneuerten 
Kampfe entriß der Herzog von Buife den Engländern, deren Königin 
Maria ald Verbuͤndete ihres Gemahld Philipp daran Theil nahm, 
Calais, nachdem fie es zwei hundert und zehn Jahre beſeſſen hatten. 
Dem Frieden von Cateau Gambrefis zufolge follte England die Stadt 
nach acht Iahren wieder erhalten, was indeß nie gefchehen if. Mi 
biefem Frieden fchloffen für eine geraume Zeit die durch Spanien's und 
Frankreich's Eiferfucht angefachten Kriege, die viel unnüged Menfchen: 
blut und viel Geld, das gleichfalls beſſer Hätte verwendet werben Bönnen, 
gekoftet hatten. Bei der unüberlegten Verſchwendung bed Königs war 
der Mangel an dem letztern einmal (1552) fo groß gewefen, daß ber 
Hof, um die Zurüflungen zum Zeldzuge gegen Karl V. beflreiten zu 
Finnen, fein ganzes Silbergefchirr in die Münze ſchicken mußte, und 
die Bürger der „guten Stadt Paris" ermahnte, daffelbe zu thun. 

Der Proteſtantismus fand indeß in Frankreich immer mehr An: 
bänger. Srüher hatte ed ihnen an Zufammenhang und völliger Ueber; 
einftimmung in Lehre und Kirchenzucht gefehlt. Nun wurbe dad Syſtem 
ihres Landsmanns Calvin der Vereinigungspunkt für fie, feine Einrich⸗ 
tung der reformirten Kirche in Genf ihr Vorbild. Während Hein: 
rich II. den SProteftanten in Deutſchland Hülfe fandte, verfolgte er, wie 
fein Vater, die Sranzöfifchen mit der größten Grauſamkeit. Zu den 
Urhebern diefer Verfolgungen gehörten vor Allen die Guiſen, und 
Diana von Poitierd, die ben Kebern befonders abhold war. Sm Jahre 
1549 wurde zu Paris ein Schaufpiel gegeben, das eines Nero würs 


*) „Die vorhandenen genauen Verzeichniffe erweiſen, daß unter Heinrich und 
den nächften Regierungen eine ganz unglaubliche und unermeßliche Zahl von uns 
finnigen und ffanbaldien Ausgaben und Geſchenken flattfand.” v. Naumer, 
Briefe aus Paris. Tb. I. ©. 274. 
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Dig war. Nach einer prächtigen Proceffion in ber Kathebrale begab 
ſich der Hof auf den Greveplatz, und fah hier eime Art der Hinrichtung, 
die auch fehon unter Franz I. vorgefommen war. Unter verfchiedenen 
Gerüften waren Feuer angezündet, über welchen man überführte Ketzer 
an Ketten, die in Rollen liefen, bald hinabließ, bald heraufzog, bald 
wieber hinunterließ, um ihre Qualen zu verlängern. Das Entfegliche 
diefed Anblidd machte einen folchen Eindrud auf den König, daß er 
das Bild defielben lange nicht aus feinen Gedanken verbannen konnte. 

Doch died war nur eine vorübergehende Stimmung. Seiner Ueber 
zeugung nach war die barbarifchefte Ausrottung aller Keber eine ganz 
gerechte Maßregel, und ihr Glaube das abfcheulichite Verbrechen. Die 
Geſetze gegen fie wurden immer mehr gefchärftz ein zu Chateaubriand 
1551 erlaffened Edict machte ed den weltlichen Richtern zur Pflicht, 
ihnen überall nachzuforfchen, um fie zur Strafe zu ziehen. Hier fand 
auch der politifhe Haß neue Mittel der Befriedigung. Die Guifen, 
die den. tapfern D’Andelot, Generaloberften bed Fußvolks, der fich zur 
reformirten Kirche bekannte, da er ihnen im Wege fland, gern wegfchaf: 
fen wollten, ftellten dem Könige vor, daß derfelbe als Calviniſt durch 
fein Beifpiel noch Viele im Heere verführen werde. Heinrich, von 
Natur leutfelig und gegen diefen d'Andelot ganz befonderd wohlwollend 
gefinnt, wünfdste, daß er fich deshalb möchte rechtfertigen koͤnnen, und 
ließ ıhn fogar durch feinen Bruder ermahnen, wenn er an ben Hof 
kaͤme, des Königs Tragen fo zu beantworten, daß man ihm nichts ans 
haben Fönne. Er erfchien, und warb zur Zafel gezogen. Der König 
machte ihm Lobederhebungen über feine Verdienfte, fügte aber hinzu, 
man verbreite von ihm allerlei böfe Gertichte, in Anfehung der Religion, 
er möchte daher einmal Öffentlich fagen, was er von der Meffe halte. 
D’Andelot erwiederte mit ebler Sreimüthigkeit, er fey von der Gnade 
des Königs durchdrungen, und wolle mit Freuden taufendmal für ihn 
fein Blut verfprigen, auch koͤnne Se. Majeftät über feine Perfon und 
feine Güter nad) Gefallen gebieten, nur in Sachen der Religion erkenne 
er feinen Herrn über fich ald Gott, und fein Gewiffen zwinge ihn zu 
der Erklärung, daß die Meffe eine menfchliche Erfindung fen, welche 
Verachtung verdiene. Weber biefe Antwort gerieth der fonft fanfte Koͤ⸗ 
nig fo in Dige, daß er auffprang, einen Zeller über die Zafel warf, 
und ſchwur, daß er den Gottesläfterer mit eigener Hand durchbohren 
würde, wenn er ihn nicht Hätte erziehen helfen. "D’Andelot wurde 
verhaftet und feiner Stelle beraubt. Seine Sreiheit erhielt er erſt wies 
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der, ald er zugefland, daß man in femem Zimmer Meffe lad. Dies 
wur Alled, wohin man: ihn bringen konnte. - 

König Heinrich, IL. farb nach einer zmölfiährigen Regierung eines 
fchmerzhaften Todes. Bei einem Turnier (feinem Bieblingövergnügen), 
auf dem er ſchon zu allgemeiner Bewunderung viele Lanzen gebrochen 
hatte, forderte er. zulegt noch den jungen Srafen von Montgommery 
zu einem Gange auf. Die Lanze ded Grafen zerbrach am Harniſch 
bed Könige, worauf das Splitterende ded Schafts ihm gerade in’s 
rechte Auge fuhr und bis in's Gehirn drang. Etſt elf Tage nad 
diefer fchauderhaften Verwundung erfolgte der Tod (10. Juli 1559). 


— — — — — — 


2. Franz II. 
(1559 — 1560.) 


Der Dauphin Franz war fechgehn Jahre alt, als fein Water flarb. 
An Leib und Geifte ſchwach, bedurfte er weit mehr fremder Leitung, 
als daß er Andere hätte regieren Finnen. Man hatte ihm eine fchöne 
Gemahlin gegeben, die Tochter Königs Jakob's V. von Schottland, 
die nachmals fo berühmt gewordene Maria Stuart. Da diefe eine 
Nichte der Guifen war, fo wurbe deren Einfluß dadurch noch weit 
bedeutender. Den Connetable von Montmorency entfernten fie aut 
höfliche Weife. Dagegen verbanden fie fih mit Katharina von Mebici, 
der königlichen Wittwe, bie felbft das größte Intereffe dabei hatte, mit 
den beiden mächtigen Brüdern gut zu flehen, und opferten ihrem 
Haffe Diana von Poitierd, die ihnen unter der vorigen Regierung 
eifrig gedient und ber fie dafür gefchmeichelt hatten. Sie mußte ſich 
iegt vom Hofe entfernen. So wurde benn der Herzog Franz fogleich 
zum oberfien Befehlöhaber über die Heere, und der Garbinal von 
Lothringen zum erften Staatöminifter ernannt. 

Aber je größer der Einfluß der Guifen zu werden fchien, befto 
mehr wurbe zum Widerſtande gegen denfelben eine andere Familie auf: 
geregt, welche wegen ihrer Verwandtſchaſt mit dem koͤniglichen Haufe 
auch nähere Rechte auf die Regierung zu haben glaubte. Dies war 
das Haus Bourbon, welches von einem nachgebornen Sohne Ludwig’s 
bed Heiligen abflammte, und jet das einzige, den Söhnen Hein: 
rich's Tl. in männticher Linie verwandte Gefchlecht war. Bon dieſem 
Hauſe lebten damals drei Prinzen: Anton, durch ſeine Gemahlin 
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Johanna d’Albret, König von Navarra, Karl, Carbinal und Erzbifchof 
von Rouen, und Ludwig, Prinz von Sonde. Der erfte und zweite 
diefer Brüder waren: von einer, folhen Gemüthsart, daß fie nicht viel 
Kühnes gegen den Hof unternommen haben würden, wenn ihr juͤng⸗ 
fer Bruder, Prinz Ludwig von Gonde, nicht gewefen wäre Die 
Guiſen fuͤrchteten ihn und hatten urſache dazu, denn er war ein ehr⸗ 
geiziger, unternehmender Kopf, ein feiner Hofmann und ein guter 
Solvat. Um ficherer zu gehen, ſuchte er noch andere tüchtige Männer 
an ſich zu ziehen, die, wie er, Urfach. hatten, mit dem Hofe unzufrieden 
zu feyn. Bu biefen gehörten befonderd der geiſtvolle und tapfere Ab: 
miral Coligny, aud dem Haufe. Chatillon, deffen Bruder, der ſchon 
erwähnte b’Anbelot, und der alte-verbiente Gonnetable von Mont⸗ 
morency, ber, wie wir bereits erwähnten, feit der neuen Herſchat 
gleichfalls ſehr kraͤnkend zuruͤckgeſetzt worden war. 

Die Haͤupter der Bourboniſchen Partei hielten zu Verdun eine 
Zuſammenkunft, und berathſchlagten, was zu thun ſey. Darin kamen 
Alle uͤberein, daß der Platz, den die Guiſen ſo unrechtmaͤßig einnah⸗ 
men, ihnen entriſſen werden muͤſſe. Nur war man nicht einig, ob 
dies mit Gewalt und durch die Waffen oder durch Unterhandlungen 
mit dem Hofe geſchehen ſolle. Coligny rieth zur Maͤßigung, und 
meinte, man muͤſſe die Koͤnigin Mutter zu gewinnen ſuchen. In die⸗ 
ſer Abſicht ward nun wirklich der Koͤnig Anton von Navarra nach St. 
Germain en Laye abgeſchickt, wo der Hof ſich damals aufhielt. Er 
ward aber daſelbſt ſo kalt empfangen, daß man ihm nicht einmal eine 
Wohnung im Schloſſe anbot, er mußte ſich von dem Marſchall von 
St. Andre einen Theil der ſeinigen abtreten laſſen. Den zum Voraus 
gegen ihn eingenommenen König konnte er nicht anberd als im Bei: 
feyn der Guifen fprechen, und bie Königin Mutter wußte ihm Jurcht 
vor gewagteren Schritten einzuflößen. Diefe neue. Beleidigung erbits 
terte den Prinzen von Conde noch mehr. Coligny machte den Vor⸗ 
ſchlag, ſich mit den Proteſtanten zu verbinden, und die Sache der 
Religion mit dem Staatsvortheil der Bourbons zu vereinigen. Dies 
fand Beifall. Die Reformirten waren ein unveraͤchtlicher Beiſtand, 
denn trotz der Verbote und Hinrichtungen vermehrte ſich ihre Zahl 
fo fehr, daß fie im Jahre 1562 in Frankreich 2150 Kirchen bildeten. 
Um fo heftiger entbrannte der Verfolgungdeifer gegen fie. Man ftellte 
dem ſchwachen Könige vor, er koͤnne den legten Willen feines Bateıs 
gar nicht beffer erfüllen, ald wenn er dieſe Keger rein auörotte. 

Becker's WeG. Tte &.* VII. 6 
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So erſchien denn (14. Nov. 1559) ein Edict, in welchem den Refors 
mirten ihre gottesdienſtlichen Verfammlungen bei Lebensſtrafe unterſagt 
wurden. Die dazu benutzten Gebaͤude ſollten niebergeriffen und nie 
wieder aufgebaut werben. Bei jedem Parlantent wurde eine beſondere 
Kammer eingerichtet, die ſich bloß mit der Auffuchung und Beftrafung 
der Proteftanten befchäftigte. Man nannte diefe Kammern Feuerkammem 
(chambres ardentes), weil fie die jenem koͤniglichen Befehl Ungehorſa⸗ 
men ohne Barmherzigkeit zum Scheiterhaufen verbammten. Ein ge: 
wiffer Inquifitionsratb Mouchi warb ganze Banden von Kundidaf 
tern, die nach ihm Mouch ards genannt wurden. Diefe burchfuchten 
die abgelegenflen Derter, und fagten, um ben Haß bed Volkes zu 
entflammen, die ſchaͤndlichſten Dinge von den Reformirten aus”), die 
dann einen fchmählichen Tod leiden mußten. Unter den Schlachtopfern 
diefer Zeit verdient der Parlamentsrath Annas du Bourg genannt zu 
werdeh, einer der reblichften Männer, der feined Glaubens wegen, 
den er muthig bekannte, am 23. December auf dem Blutgerüfte en⸗ 
den mußte. 

Seitdem flieg die Erbitterung ungemein. Es wurben Schriften 
ausgeftreut, in welchen die Guifen al& die Urheber aller Religionsbe⸗ 
druͤckungen angeflagt, und alle Reformirten aufgefordert wurden, gegen 
diefe unrechtmäßigen Handhaber der hoͤchſten Gewalt in Maſſe auf: 
treten, und Alle für Einen zu ſtehen. Zunaͤchſt trat ein Edelmann 
aus PVerigord, La Nenaudie, ein fehr entſchloſſener Mann, an die 
Spitze einer Verſchwoͤrung, die nichts Beringered zur Abficht hatte, 
ald den ganzen Hof in Blois, feinem Sommeraufenthalte, zu über: 
fallen, die Guifen entweder zu tödten ober in feile Verwahrung zu 
nehmen, die Königin Deutter ganz von den Regierungsgeſchaͤften zu 





entfernen, und ben König zu nöthigen, kuͤnftig den Rathfchlägen de 


Bourbons zu folgen. Die Anflalten dazu waren trefflich gemacht, aber 
ein in dad Geheimniß gezogener Parlamentsadvocat verrieth es der Ko 
nigin Mutter und dem Herzoge von Guife, und eben ald La Renau⸗ 
bie von Nantes aus nach Blois ziehen wollte, hörte er, daß ber Hof 
diefen Ort ſchnell verlaffen und ſich nach Ambotfe begeben habe. Hier 
traf der Herzog von Guiſe ſchneã die nöthigen Maßregeln jur Ab: 
wehrung eines Weberfalb, senußte aber-zugleich die Gelegenheit, ſich 





*) Non solum nocturnos conventus haberi, sed etiamin’is promiscuos concubi- 
tus exstinctis Jucernis exerceri aiebant. T’auanus, XXI. p. 462. A. Ed. 16% 
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mit einer großen Macht bekleiden zu laffen. Er ſtellte dem beſtuͤrz⸗ 
ten Könige abfichtlich die Verſchwoͤrung bedeutender vor, als fie war, 
und brachte ihn fa dahin, daß er ihn zum Generalftatthalter bes 
Reichs ernannte. Die Königin Mutter, welche diefed nicht wünfchte, 
gab ed doch zu, da fie gegen das Unternehmen der Verſchwornen 
keine andere Rettung fah. Bu ' 
Diefe, die nicht ahnten, daß ihr Vorhaben entdeckt war, rüdten 
auf Amboife 108. Ihr Plan hatte darin beftanden, daß eine Anzahl 
von ihnen unbewaffnet zu bem König gehen und um Religionöfreiheit 
bitten ſollte. Nachdem fie, wie vorauszufehen war ».eine abfchlägige 
Antwort erhalten haben würben, follten fie fich zufiitziehen, und dann 
die Bewaffneten, welche aus allen Provinzen beranrückten, heimlich 


und verſteckt aus ihrem Hinterhalte hervorbrechen. Allein dieſer Plan 


war num vereitelt. Jene Unbewaffneten wurden ergriffen, gefoltert 
und hingerichtet, dann Überfielen die Pöniglichen Truppen die einzelnen 
Haufen, ſchlugen und zerftreuten fie. Der kuͤhne La Renaudie fiel in 
einem folchen Gefechte (18. März 1560). Die meiften Gefangenen 
wurden gerädert, erfäuft oder gehängt. 

Der Hof wußte rechk gut, welchen Antheil die Bourbonifhe Partei 
an diefer fo vollkommen gefcheiterten Unternehmung ber Hugenot⸗ 
ten *) gehabt hatte. Aber gleich jest Gewalt gegen fie zu brauchen, 
ſchien nicht zwedimäßig, auch waren, mit Ausnahme ded Prinzen 
von Conde, alle übrige bedeutende Glieder diefer Partei entfernt. Um 
fi von den wider ihn vorgebrachten Anklagen zu reinigen, erbot 
fi der Prinz zu einem Zweikampfe, und als dieſes Feine Folge hatte, 
ging er auf feine Güter. Inbeß wurde eine Berfammlung der ausgezeich⸗ 
neteften Männer bed Reiches (Notabeln) nach Fontainebleau auöges 
fchrieben. Es hieß, der Hof wolle ihre Meinung uͤber die Heilung 
ber mancherlei Gebrechen, an benen ber Staat leide, vernehmen. Daß 
die Guiſen fich diefer Verfammlung bedienen wollten, alle ihre Feinde 
in einer Schlinge zu fangen, ift fehr unwahrſcheinlich, und vielmehr 


*) Der Urfprung biefes Namens, mit dem man bon diefer Zeit an in Franke 
reich bie Reformirten bezeichnete, tft dunkel und wird verfchieden angegeben. Nach 
Zhuanus, XXIV. p. 494 C., war er zuerft in Tours aufgelommen. Hier 
hatte man ein Mähren, ber König Hugo ſpuke bed Nachts umher, und ba nun 
bie am Tage fharf beobachteten Reformirten ihre Bufammenkünfte bes Nachts ans 
ftellten, fo nannte man fie fpottweife in Beziehung auf jene Sage Huguenats, 
Nachtgefpenfter. Andere fagen, bie Benennung rühre. von ben Orten ihrer erſten 
Verfammlungen zu Rantes herz noch Andere, fie ſey eine Verſtuͤmmelung bes 
deutfhen Wortes Eidgenvffen. - . " 
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glaublich daß fie ihre Verwaltung von berfelben gebilligt und gutge: 
heißen fehen wollten ). Aber der Prinz von Conde fürchtete ſchlim⸗ 
mere Abfichten, und kam nicht. Auch war der König von Navarra 
nicht zugegen; der Admiral Coligny, der erfchienen war, übergab eine 
Bittfchrift der Hugenotten, und fehte hinzu, daß mehr als funfzig 
taufend Menfchen bereit wären, biefelbe zu unterfchreiben. Aber er 
erreichte dadurch weder feine Abficht, bei dem ‚Herzog von Guife Be: 
forgniffe zu erregen, noch bewirkte er mildere Gefinnungen flr die Res 
formirten. Es wurde der Beſchluß gefaßt, der Übrigen Staatdanges 
legenheiten wegen zu Drleand die Reichäftände zu verfammeln. Hier 
wollte man den Hauptftreich gegen die Bourbund ausführen, nachdem 
man Briefe aufgefangen hatte, durch welche ſowol die Pläne dieſer 
Partei gegen die Guifen, als ein Entwurf Condé's, ſich Lyons zu 
bemächtigen, verrathen worden waren. Die Bourbons trugen zwar 
anfangs Bedenken, nach Orleans zu fommen, aber der Hof, deffen 
Abfichten Durch diefes Ausbleiben vereitelt worden wären, wandte Alles 
an, fie dazu zu bewegen. Auf einer Verfammlung der Stände, hieß 
ed, koͤnnten die naͤchſten Prinzen des Föniglichen Hauſes unmoͤglich 
‚ fehlen, ohne fich ihre Nechte zu vergeben. Dazu famen die Verfiche: 
rungen des gutmüthigen und leichtgläubigen Cardinald von Bourbon 
von den wohlwollenden Gefinnungen des Königs und der Königin 
Mutter, durch welche fich zuerft der König von Navarra uͤberreden 
ließ, dann auch der Prinz von Gonbd, der den Neft feines Mißtrauend 
durch die Vorausſetzung befhwichtigte, daß man im dußerften Fall das 
Eöniglihe Blut fehonen würde. So begaben fi) denn die Prinzen 
nach Orleans; auch Coligny, ber bei feinen Unternehmungen fo zu 
Werke gegangen war, daß man ihm nichts anhaben fonnte, kam fpäter 
bin. Bei ihrer Ankunft (29. October 1560) waren die Prinzen aber 
nicht wenig Überrafcht, als fie die Stadt voll von Friegerifchen Zu: 
rüftungen fanden, und gleich bei der erften Zuſammenkunft mit dem 
Könige wurde der Prinz von Gonde gefangen genommen. Der Kb: 
nig von Navarra wurde nur forgfältig bewacht. - Katharina von 
Medici wollte ſchuldlos erfcheinen, und fchob Alles auf die Guifen, 
deren Herrfchfucht und Willkuͤr ihr in der That nicht minder bebenf: 
lich erfcheinen mußte, als das Streben der Bourbond und dr Res 
formirten wiber den Hof. | 


 *) Sismondi, Histoire des Francais, T. XVIIL. p. 160. 
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Das Rechtsverfahren gegen Condé wurde indeß fo eingeleitet, daß 
eine beſondere Commiſſion beſtellt ward, ihn zu richten, obgleich der 
Prinz nachdruͤcklich widerſprach und behauptete, er koͤnne nur von 
dei Paird mit Zuziehung des Parlaments von Paris gerichtet wer: 
den. Dennoch fprach die Commiffion ald über einen Majeftätöver: 
brecyer, dad Zodesurtheil über ihn aus. Die Guifen, welche diefe 
Entfcheidvung herbeigeführt, und verfichert hatten, daß man mit Dies 
fem Einen Streihe den Kegern und Rebellen das Haupt abfchlagen 


werde, wollten nun noch gern den Koͤnig von Navarra, dem man 


aber doch nichts ſo Strafwuͤrdiges Schuld geben konnte, und den Ad⸗ 
miral in daſſelbe Schickſal verwickeln, als der Tod des erſt achtzehn⸗ 
jaͤhrigen Königs (5. Dec. 1560) der ganzen Lage der Dinge eine an⸗ 
dere Wendung gab. Die Königin Mutter und die Guifen waren fo 
beftürzt, daß fie. nicht einmal für ein ordentliches Leichenbegängniß 
forgten. Nur zwei Hofleute und ber blinde Bifchof von Senlis beglei- 
teten den Leichnam nach St. Denis, dem Begraͤbnißort der Könige, 
und fo wenig man auch den Verſtorbenen geachtet hatte, fo übel 
deutete man doch den Guifen diefe unanftändige Vernachläffigung. 

Stanz II. hinterließ feine Kinder; fein nächfter Bruder Karl; der 
Thronfolger, war ein zehnjähriger Knabe. An eine Beendigung ber 
herrfehenden Spannungen war alfo nicht zu denen, vielmehr erfül: 
fen fie die ganze Zeit, wo Karl den Namen eined Königs geführt 
bat, und reichen noch weit darüber hinaus. 


. Karl IX 
(Reg. 1560—1574.) 


ed - 


Die Guifen hatten zwar bei der Königin Mutter barauf gebrungen, 
in ber Verwirrung, die des vorigen Königs Krankheit herbeiführte, 
den Prinzen Gonde hinrichten zu laſſen; aber Katharina hielt ed für . 
rathfamer, die ohnehin ſchon fo große Macht der Guifen nicht noch 
höher fleigen zu laffen, damit fie ipr am Ende nicht felbft unterliege; fie 
fuchte daher. dem Prinzen das Leben zu erhalten, um fich feiner ald ein 
Gegengewicht bedienen zu Binnen, und fo, in.der Mitte zwifchen zwei 


kaͤmpfenden Parteien, die Zügel der Regierung ſelbſt zu fuͤhren. Nur 


war ed eine fehwere Arfgabe, die Bourbonifche fo erbitterte Partei 
zu gewinnen, ohne den Guifen verdächtig zu werden, deren Freund⸗ 
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ſchaft fie doch nicht aufgeben durfte. Indeß gelang es ihr, nachdem 
der Gardinal von Lothringen fi) am meiflen dagegen geflrdubt hatte, 
eine Ausfshnumg zu Stande zu bringen. Der König von Navarra 
verlangte zwar Entfernung ber Guifen und Geſtattung der Religions: 
freiheit für die Hugenotten, aber Katharina ‚brachte ed dahin, daß er 
ſich mit der Verſicherung begnügte, fie wolle heimlich und nad) und 
nach Beides erfüllen, obſchon es ihr damit keinesweges Ernſt war, 
weil fie alddann ihren eignen Sweden entgegengewirkt, und bie 
Bourbons zu mächtig gemacht haben wuͤrde. 

In der Verſammlung der am 13. December eröffneten Reichöftände 
ſprach der treffliche Kanzler P’Hofpital *) im gemäßigten, -verfühnlichen 
Sinne, konnte aber damit die Leidenſchaftlichen auf beiden Seiten nicht 
befriebigen. Ein Hauptübel, deffen Abhülfe man von den Ständen 
erwartete, war der klaͤgliche Zuftand ber Finanzen. Wan verlangte, 
daß fie die Schulden -abtrügen, die fich auf 43 Millionen Livres belie⸗ 
fen, worauf fie erklärten, fie feyen hiertiber nicht mit Bollmachten verfehen. 

Da unter den Bebingungen ber Auisföhnung:mit dem Könige von 
Navarra auch die Losfprechung des Prinzen von Condé war, ſo gefchah 
diefe, indem das Urtheil vom Parlamente: feierlich für nichtig erklärt 
wurde. Der König von Navarra ward zum’ Generalflatthalter des 
Reichs ernannt, der Cardinal von ‚Lothringen behielt die Aufficht über 
die Zinanzen, den Namen der Megentin führte Katharina, die zugleich 
den Connetable von Mentmorency, der auf den Wunſch des. Königs 
von Navarra an den Hof zurldgeholt warb, durch ihre ſchlauen 
Künfte ganz für fih gewann; er verfprach zwifchen beiden Parteien 
‚neutral zu bleiben, und nur dem jungen Könige zu dienen. 

Mer Fonnte aber wol von einer ſolchen Vereinigung Ruhe er: 
warten? Die Guifen fanden- fich beeinträchtigt, der Prinz von Eonde 
fuchte Rache, das reichte ſchon hin, neue Berrüttungen hervorzubrin: 
gen. Beide Parteien bemühten fi um ben Connetable von Mont: 
morency. Die Bourbonifche rechnete auf die Verwandtſchaft, bie 
andere auf feine fefte Anhänglichkeit an den Eatholifchen Glauben. 

Die Königin Mutter befand ſich in einer nicht geringen Verlegen: 
heit, da der König von Navarra immer mehr auf die Erfüllung der 
beiden geheimen Artikel drang. Die Guifen fingen fon an, miß- 

*) „Gelchrfamkeit, Klugheit, Würbe ftanden bei ihm im feltnen Bundes; mit feftem, 


ungebeugtem&emüthe, mit heidenmüthiger Ausbauer Bämpfie er gegenbie Frevel und 
Leidenſchaften aller Parteien.” v. Raumer Geſchichte Europa’s, Bd. II. ©. 202. 
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trauifch gegen fie zu werben; fie verſteckten aber ihre Leidenfchaften 
binter bem Eifer für den katholiſchen Glauben, und nahmen ben Schein 
an, bloß für diefen zu Fämpfen. Daburch lodten fie auch den Gonnes 
table von Montmorency auf ihre Seite, und ed entſtand ein Buͤndniß 
zwifchen diefem, dem Herzog Franz von Guife, und dem reichen und 
tapfern Marfchall von St. Andre, welches man dad Zriumvirat nannte. 
Defto lauter glaubte fich jetzt die Gegenpartei erflären zu müffen, und 
der König Anton überreichte auf Anftiften des Admirald von Coligny 
eine Bittfchrift der Proteflanten, welche dem Staatörath vorgelegt 
wurde. Diefer Schritt hatte ein Edict zur Folge (Sul. 1561), worin 
zwar die Strafe für das Verbrechen der Ketzerei auf Landeöverweifung 
gemildert, aber auch den Reformirten die religiöfen Zufammenfünfte un: 
terfagt wurben. Doch follten Feine Nachforfchungen über das, was 
im Innern der Käufer vorging, Statt finden. Um den Abmiral, der 
mit diefem Befehle fehr unzufrieden war, zu befänftigen, ſchlug Ka⸗ 
tharina ein Neligionögefpräch vor. Es Fam wirklich zu Stande, und 
wurde im September 1561 in Gegenwart des Hofes und einer gläns 
zenden Verfammlung von Großen, weltlihen und geiftlihen Stans 
des, zu Poiffi gehalten. Hauptrebner von Seiten der Reformirten 
war der berühmte Beza, Calvin’ Amtögenoffe. Durch feine Aeuße⸗ 
rung: „daß Chrifti Leib vom Brot und Wein im Abendmahl fo weit 
entfernt waͤre, ald der höchfle Himmel von ber Erde,” brachte er bie 
Gegner in den äußerften Zorn. Im Laufe des Geſpraͤchs kam ein 
päpftlicher Legat, und in feiner Begleitung der Iefuitengeneral Lainez 
nach Poiffi. Der letztere nannte die Proteflanten Schlangen, Affen, 
Süchfe und Wölfe, und meinte, es fey genug, fie an dad Zridentinifche 
Goncilium zu verweifen. Er erklärte, daß ed Verwegenheit gegen Gott 
fey, den Kebern freie Religionsuͤbung zu verflatten, und höchft unvor: 
ſichtig, ſolche Gefpräche in Gegenwart von Derfonen halten zu lafs 
fen, die leicht verführt werden koͤnnten. Auf diefen Wink ließ Ka: 
tharina den jungen König nicht wieder bei ber Disputation erfcheis 
nen. Nach mehreren Sitzungen wurde bie Berfammlung aufgehoben, 
und, wie alle ähnlichen Verſuche, blieb auch diefes Religionsgeſpraͤch 
ohne Erfolg und führte Peine Verſoͤhnung herbei. 

Indeß neigte ſich Katharina jest mehr auf die Seite der Protes 
ftanten, und "’Hofpital machte in einer Verſammlung bed Staatsraths, 
zu der auch Parlamentöräthe gezogen wurden, die Grundfäße ber 
Mäßigung von Neuem nachdruͤcklich geltend. „Wenn ber König, fagte 
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er, fih ganz auf die eine oder die andre Seite ftellt, fo ift der Buͤr⸗ 
gerkrieg unausbleiblih. Es kommt bier nicht darauf an, zu entſchei⸗ 
ben, welche Religion die befte, ſondern ob Gefahr vorhanden ift, wenn 
fi die Reformirten verfammeln. Nicht von der Anordnung der Reli: 
gion, fondern von der Erhaltung des Staats iſt die Rede.” Obfchon 
nun die eifrigen Katholiken heftig widerſprachen, kam doch ein am 
17. Januar 1562 erlaſſenes Edict zu Stande, in welchem zwar ben 
Hugenotten befohlen ward, den Katholiken die Kirchen und Kirchen: 
güter, deren fie fich bemächtigt hatten, zurlidzugeben, und verboten, 
Mannfchaft zu werben, zugleich aber erlaubt, außerhalb der Mauern 
der Stäbdte freien Sottesbienft zu halten. 

Indeß hatten die Guifen daran gearbeitet, die Verbindung zwiſchen 
Katharina und dem Könige von Navarra aufzuloͤſen, und mit Huͤlfe 
des Spaniſchen Geſandten, der ihr Vertrauter war, da Philipp I. 
ihre Anſichten und Wuͤnſche theilte, und des ſchlauen paͤpſtlichen Le⸗ 
gaten, des Cardinals von Ferrara, war ihnen dieß in der That gelun⸗ 
gen. Die beiden Letztern hatten den’ ſchwachen Fuͤrſten durch die Ausſicht 
gelockt, daß, wenn er die Reformirten nicht mehr begünftigen wolle, 
Philipp ihm für feine Anfprüche auf Navarra Sardinien abtreten 
würde. So trat er zum Triumvirat Über, und nach der Erfcheinung 
des Edicts vom SIanuar erflärte er ſich offen und unzweibeutig für 
bie Katholiten. Dadurch wurde Katharina veranlaßt, fi näher an 
Condé und Coligny anzuſchließen. Der Guifi (chen Partet aber’ war 
daran gelegen, die Spannung zwiſchen Katholifen und Reformirten 
zu erhöhen, und je eher je lieber den Haß, ber Beide befeuerte, zum 
Ausbruch kommen zu laffen, ehe fich die Hige abkühlte Dazu gab 
eine Neife, welche der Herzog Franz von Buife nah Paris machen 
wollte, um bafelbft mit dem Könige von Navarra gemeinfchaftlich zur 
Vertreibung des Prinzen von Condé aus biefer Stadt zu wirken, 
Gelegenheit. Auf dem Wege Fam er an einem Sonntage (1. März 
1562) mit einem zahlreichen Gefolge durch Vaſſi, eine Peine Stadt 
ın Champagne, ald eben die Hugenotten in einer Scheune ihren Gots 
teödienft hielten. inige von feinen Leuten, die in die Verſammlung 
gegangen waren, fingen mit den Hugenotten Händel an und wurden 
hinaudgeworfen; darauf kamen die Uebrigen, fanden die Thuͤren ver: 
sammelt, fließen fie ein und fielen nun mit ihren Waffen über die 
Berfammelten her, die fich mit Steimvürfen zu wehren fuchten. Dem 
Herzog, der auch herbeigeeilt war, flog ein Stein in's Geficht, und 
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dies erbitterte feine Leute fo, daß fie an fechzig Menfchen, Männer, 
Weiber und Kinder tödteten, und noch weit mehrere verwundeten, 
unter denen auch der Prediger war; in der Scheune ward Alles um⸗ 
gekehrt, die Kanzel, die Baͤnke zerbrochen, die Bibel zerriſſen. Als 
darauf der Herzog den Richter des Orts vor ſich kommen ließ, und 
ihm einen ſcharfen Verweis gab, daß er dieſe Zuſammenkuͤnfte er⸗ 
laubt habe, und der Richter ſich auf das Edict vom Januar berief, 
legte Guiſe zornig die Hand an den Degen, und ſagte: „Dieſer ſoll 
das verfluchte Edict zerhauen!“ 

Die heftigen Katholiken jauchzten uͤber dieſe That, und prieſen 
den Herzog als den wahren Helden ihres Glaubens. Durch dieſe 
Huldigungen noch mehr aufgeregt und zuverſichtlicher gemacht, wollte 
ſich nun Guiſe mit Einem Streiche von ſeinen Nebenbuhlern befreien, 
und die Koͤnigin Mutter vom Koͤnige trennen. Dieſe ſah die Gefahr, 
und floh mit dem jungen Könige nach Fontainebleau; ‚Conde verließ 
Paris, um Truppen zufammen zu ziehen. Aber noch ehe er mit feiner 
Nüftung zu Stande Fam, eilte Guife mit feinen Verbündeten und 
einer Schaar bewaffneter Heiter dem Hofe nach; auf feinen Betrieb 
fagte der König von Navarra Katharinen, er wolle den König nad 
Paris führen, ihr ftelle er frei, ob fie mit gehen wolle oder nicht. 
Zugleih wurde Befehl zur Abreife nach Melun gegeben; Katharina 
folgte. Der junge König weinte ‚vor Angft über die ungewohnte Be: 
handlung fo heftig, als ob er in's Gefaͤngniß geſperrt werden ſollte. 
Man kam von Melun nach Vincennes, und dann nach Paris. Die 
Triumvirn machten bekannt, daß Alles geſchehen ſey fuͤr das allgemeine 
Beſte, und bedienten ſich zu allen ihren Unternehmungen des koͤnigli⸗ 
chen Namens. Katharina entſchuldigte ſich heimlich gegen Condé, und 
forderte ihn auf, den Muth nicht finfen zu laffen. So wenig fie auch 


den Proteflanten geneigt war, fo konnte fie doch nicht wiünfchen, daß 


fie erliegen möchten, denn nur wenn beive Parteien einander zu fuͤrch⸗ 
ten Urfache hatten, war ihr ein uͤberwiegender Einfluß gefichert. - 

Der Gonnetable von Montmoreney ließ jetzt in Parid feinem 
Haffe gegen die Reformirten freien Lauf. An der Spitze von Sol: 
daten brach er in ihre Berfammlungshäufer ein, jagte die Prediger 
fort, und ließ die Prebigtftühle, Altäre und Bänke verbrennen, eine 
Heldenthat, die ihm den Spottnamen Hauptmann Bankbrenner. zuzog. 


ne nun 
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5. Die drei erſten Bürger: und Neligionskriege. 
(1562 — 1570.) 


Die glänzenden Wortheile, in deren Beſitz fich die Guifen jetzt be: 
fanden, hatten fie nur durch ihre Schnelligkeit dem Prinzen von Condẽe 
aus den Händen gewunden. Mit breitaufend Reitern war diefer fchon 
bis nach Fontainebleau gefommen, ald er mit Werbruß hörte, was 
geſchehen war. Er berathfchlagte darauf. mit dem Admiral, was zu 
thun fey, nachdem die Sachen fo weit gediehen. Endlich rief er aus: 
„Es ift einmal gefhehen! Wir find fchon fo tief im Waſſer, daß 
wir entweder durchſchwimmen, ober ertrinfen müffen.” Ex flog nad Dr: ° 
leans, welche Stadt er fich ſchon vorher zum Waffenplaße auserfehen 
batte, und Ind alle feine Anhänger dahin ein. In Öffentlichen Recht: 
fertigungßfchriften erklärte er, feine Abficht fen bloß, den ‚gefangenen 
König und defien Mutter aus den Händen ber Triumvirn zu reißen, 
und die Verordnungen des Königs, befonderd bie vom Januar zur 
Bollziehung zu bringen. Die Guifen ließen dagegen den König bie: 
ſes Edict von Neuem beftätigen, und bie Erklaͤrung geben, er fey 
nicht gefangen, fondern frei. 

Während dieſes Schriftwechjeld wurde eifrig gerüftet. Beide 
Parteien warben Truppen, und fuchten die Städte des Reichs auf 
ihre Seite zu bringen. Viele derfelben Famen in die Hände ber Re: 
formirten, für fie erklärte fich faft die ganze Normandie und der befte 
Theil des Franzöfifchen Adeld. An allen Orten brach der Kampf aus, 
und die. Parteien griffen einander mit aller der unmenfchlihen Wuth 
an, welche Religions: und Bürgerfriege fo furchtbar macht, und und 
in ihnen kaum noch die Menfchheit erfennen laßt. Die Proteftanten 
beraubten und ſchaͤndeten die Fatholifchen Kirchen und die Klöjler, zer: 
ſtoͤrten die Bilder darin, vertrieben und tödteten Priefter und. Moͤnche. 
Die Katholiken hauſeten noch weit ſchlimmer. Die Jahrbuͤcher ein⸗ 
zelner Franzoͤſiſcher Städte find voll von den unmenſchlichſten Grau: 
ſamkeiten, die in diefer Periode verübt worden find. Ganze Befagun: 
gen, die fi) ergeben hatten, wurden dennoch niedergehauen, Anfüh: 
ver und Reiche graufam gefoltert, Weiber und Mädchen mit viehi: 
ſcher Wuth gefchändet, Kinder zerfleifcht, ‚Greife langfam zu Tode 
gemartert. Zu Zourd wurde ber Präfi ident an einen Baum geknuͤpft, 
und ihm die Eingeweide aus dem Leibe geriſſen. Schwangere Weiber 
zog man nackt aus, ſchlitzte ihnen den Leib auf und ſchmetterte die 
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Kinder auf die Erbe, oder warf fie den Hunden zu freflen vor. Zu 
Gaftred [hund ein Henkersknecht fünf Männer lebendig, und fraß ihre 
Leben. Zu Agen wurden Fünfhundert aufgehängt, zu Cahors vers 
brannte man beinah eben fo viele. Zu Troyes ließ ein Procurater 
feinen zigenen Sohn aufhängen; sein Bruder ließ feine Schwefter vers 
brennen und ihr zuvor noch <breunenden Speck auf die Haut träufeln. 
In ber ganzen Provence hörte:man nicht, als die abſcheulichſten Mord> 
igeſchichten und Graufamleiten. Ueber funfzehnhundert Menſchen wur: 
ben zu Tode gemartert, geblenbet, bei den Händen oder Füßen aufs 
gehängt, an Pferbefihweifen gefchleift, gefleinigt, -ia in Kalkoͤſen ges 
worfen, ober Iebendig begraber Die losgelaffene thierifche Wuth 
freute fich ihrer Zriumphe, Da außer ber Befriedigung ‚rachfüchtiger 
Wuth noch die Ueberzeugung mitwirfte, daß Alles zur ‚Ehre ‚Gottes 
geſchehe. Ja dad Parifer Parlament erflärte ‚alle Reformirten für 
vogelfrei, und ermahnie die Katholifen ſich zu bewaffnen und über fie 
herzufallen. Diefen Befchluß laſen die Pfarrer jeden Sonntag in ber 
‚Kirche ab. Eine königliche Verordnung Tprach allen denen, welche zu 
Orleans die Waffen ergriffen hatten, ald Nebellen dad Leben gb; nur 
den Prinzen von Conde nahm man aus, unter dem DVorgeben, er 
wäre ein. Gefangener in ben Händen ber Aufrübrer. 

Von beiden Seiten ‚bemühte man ſich um fremde Hülfe. Die 
Gulfen ließen. tin Deutfehland- und den katholiſchen Cantonen der Schweiz 
werben; Philipp II., die Herzoge von. Savoyen, Ferrara und Mantua 
ſchickten ihnen Soldaten. Dagegen erhielt Condé von Deutfchen pro: 
teſtantiſchen Fuͤrſten Huͤlfstruppen, und mit Elifabeth. von England 
ſchloß er aan 20. Septeinber einen Vertrag, wonach diefe ihn mit 
Geld und ſechstauſend ‚Mann unterflügte. Dafür wurde ihr Havre 
de Grace eingeräumt, - welches ſie Fünftig gegen Die verheißene aber 
-nicht erfolgte Abtretung ‚von Calais wieder herauszugeben verſprach. 

Indeß hatten die Feindſeligkeiten zwifchen den Heeren der beiden 
"Yarteien begonnen. Nachdem ein. Plan, Conde’s, die Königlichen zu 
: überfallen, mißglüdt.woar, rüdten diefe, burch Schweigerifches Fußvolk 
und durch Deutfche Reiterei ‚verflärkt, dem Scheine nach auf Drleand 
los, wandten: fich aber dann fogleich auf Bloid und Zourd, und be> 
maͤchtigten fich beider Städte. Eben ſo nahm der Marfchall St. Audre 
-Poitierd, ohne vielen Widerſtand zu finden. Auch Bourges warb 
von den. Königlichen eingenommen, woburd fie Orleans von aller Hilfe 
abgeſchnitten hatten. Nun. follte. diefe. Stadt belagert werben; doch 
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die Königin Katharina, die fich felbft im Lager befand, umb ber Koͤ⸗ 
nig von Navarra waren ber Meinung, daß man fi zuer[t gegen 
Rouen wenden müffe, in weiche Stabt bie Engländer eine Verſtaͤr⸗ 
kung geworfen hatten. Die Belagerung wurde auch im September 
wirklich begonnen, und während berfelben der König Anton von Na: 
varra fo verwundet, daß er nach einigen Wochen (17. November) 
ſtarb, ungefaͤhr eben ſo wie er gelebt hatte, denn in ſeinen Fieber⸗ 
traͤumen ſprach er nur von den Citronenwaͤldern Sardinien's, die 
ihm nun bald zufallen ſollten. Am 26. October war Rouen mit 
Sturm genommen, und acht Tage lang entſetzlich gepluͤndert worden. 
Dann wurden viele proteſtantiſche Buͤrger und die Prediger hingerich⸗ 
tet. Zur Vergeltung ließ man in Orleans einen geiflliden Parlamentd- 
vath und einen Abt aufhängen. 

Eonde, durch einen Heerhaufen Deutfcher Truppen verftärkt, die 
ihm d’Andelot zugeführt hatte, wollte nun Paris überfallen; allein 
weil er fich auf dem Wege aufgehalten hatte, waren ihm die König: 
chen zuvorgefommen und hatten ſich fhon in die Stabt geworfen. 
Der Admiral rieth jebt, lieber nach der fruchtbaren und reichen Nor: 
mandie zu ziehen, und, durch Englifche Hülfe verftärkt, dann etwas 
gegen die Königlichen zu wagen. Es geſchah, aber bei Dreur wurbe 
das Heer des Prinzen, von dem durch Spanifche Truppen verflärkten 
Patholifchen eingeholt, und ed kam glei zur Schlacht (19. Dec.). 
Der Admiral hatte durch feine Geſchicklichkeit die feindliche Reiterei 
Schon in die Flucht gefchlagen, aber dad Schweizerifche und Spanifche 
Fußvolk in dem Heere der Katholiten focht fo tapfer, daß Conde nicht 
nur die Schlacht noch verlor, fondern auch felbft gefangen ward. Als 
man ihn vor den Herzog von Guife brachte, nahm ihn diefer nicht 
nur mit aller feinem Stande gebührenden Achtung auf, ſondern ſpei⸗ 
ſete auch mit ihm an einer Tafel, und da ſich in der Verwirrung 
nach dem Treffen nicht mehr als ein Bett in des Herzogs Quartier 
befand, fo fchliefen fie fogar beifammen. Der Marfhall St. Andre 
war in ber Schlacht getoͤdtet worden, und der Connetable von Mont⸗ 
morency den Hugenotten in die Haͤnde gefallen. 

Guiſe wandte ſich nun nach Orleans, dem Hauptort der Hugenot⸗ 
ten, der von d'Andelot tapfer vertheidigt ward. Die Belagerung ward 
mit Eifer betrieben, und ſchon waren die Vorſtaͤdte mit vielem Blut⸗ 
vergießen erbbert, als ein unerwarteter Vorfall alle Hoffnungen ber 
Guiſe'ſchen Partei niederfchlug. Ein junger Calvinifcher Edelmann 
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aus Angoumois, Johann Poltrot von Merey, war von einem fo fal- 
ſchen Religiondeifer ergriffen, daß er es für verdienſtlich hielt, das 
Haupt der Katholiten, auf welche Art ed fey, aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. Er nahm alfo die Gelegenheit wahr, ba ber Herzog am 18. 
Sebruar 1563 Abends unter ſchwacher Begleitung nach feinem Quar: 
tier zuruͤck ritt, und fchoß ihm drei vergiftete- Kugeln durch die Schul: 
ter, worauf ſechs Tage nachher:der Tod erfölgte. Das Parlament 
verurtheilte diefen Schwärmer,?der bald riachher auf der Flucht er: 
tappt ward, mit glühenden Zangen gezwickt und von Pferden zerriffen - 
zu werden; allein durch diefe Strafe, die den barbarifchen Geift der 
Zeit bezeichnet, konnte der Schmerz über den Fall eines foldhen Ans 
führerd nicht -gemifdert werden. Die Patholifche Partei fühlte die 
sanze Stärke ihres Verluftes, und ließ fi fih daher auf Friedendunters 
handlungen ein, um fo mehr, da ein bürgerlicher Krieg, wie dieſer, 
nicht nur einen großen Koftenaufwand forderte, fondern zugleich die 
Einkünfte verminderte. Auch winfchte die Königin nichts fo fehr, als 
bie Engländer wieder vertrieben zu fehen. Am 12. März ward daher 
zu Orleans ein Vergleich gefchloffen, und am 19. zu Amboife in der 
Torm eines Edicts bekannt gemacht, nach welchem allen hohen Lehn⸗ 
befigern auf ihren Gütern die freie Uebung des reformirten Gotteds 
dienſtes für fi ch und ihre Unterthanen geſtattet ward, den uͤbrigen 
Edelleuten nur in ihren Haͤuſern, den Buͤrgern nur in einer von der 
Regierung zu bezeichnenden Stadt in jedem Landgerichtsbezirk, und in 
allen den Staͤdten, wo er beim Ausbruche ber Unruhen bereits Statt 
gefunden. Parid und fein Gebiet wurden von diefer Freiheit ganz 
ausgenommen. Gonbe erhielt auch von Katharinen das Werfprechen, 
an feines Bruders Stelle in den Staatdrath aufgenommen zu werden, 
hierin hielt fie ihm jedoch nachher nicht Wort, als fie ihn nicht mehr 
brauchte. Coligny, der diefe Mortbrichigkeit vorausfah, hatte von dem 
ganzen Vergleiche nichts wiflen wollen, fonbern vielmehr behauptet; 
man miıffe nach dem Tode bed Herzogs von Guife bie für die Hu⸗ 
genotten günftige Lage der Dinge mit den Waffen in der Hand bes 
nugen; aber feine Meinung war nicht durchgebrungen. Der Köniz 
gin Elifaverh wurbe jet gegen bie Räumung von Havre, bie Erz 
flattung der von ihr dem Prinzen Condé vorgefchoffenen Summe an: 
geboten; ald fie den Vorſchlag zuruͤckwies, griff Montmorency die 
Stadt an, und eroberte ſie. In einem, im folgenden Jahre zu Troyes 
geſchloſſenen Frieden wurde Calais gar nicht erwaͤhnt. 
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Der Herzog Franz von Guiſe hatte drei Soͤhne hinterlaſſen, von 
welchen jedoch auch der aͤlteſte noch zu jung war, als daß man ihn haͤtte 
ſuürchten dürfen. Aber der Bruder des Ermordeten, der Cardinal von 
Lothringen, und Montmorency ftanden als Häupter ber eifrig Patholis 
ſchen Partei noch da. Der Lebtere billigte fogar eine geheime Verſchwoͤ⸗ 
rung, der zufolge dreihundert Proteflanten in Paris in ihren Wohnun⸗ 
gen plöglich ermordet werden ſollten. Zum Gluͤck befam Katharina 
davon Nachricht; fie ellte noch zu rechter Zeit mit dem jungen Kö: 
. nige nad) Paris, ließ die vornehmften Verſchwornen bed Nachts im 
Stillen verhaften und vor ihren Häufern auffnüpfen, und fo unter: 
blieb für diesmal noch der Mordplan.- Aus Verdruß verließ der Con: 
netable den Hof. Außer der Königin, dem Kanzler l'Hoſpital und 
Condéè hatte der Zriede auf beiden Seiten wenig aufrichtige Freunde, 
und von allen Seiten liefen Nachrichten ein, welche deutlich zeigten, 
daß er nicht von langer Dauer feyn werde. Katharina hatte übrigens 
jegt die Hände nach Wunfche frei, da Franz von Guife nicht mehr 
war, und fie, um alle Anfprüche der Prinzen vom Geblüte abzuwei⸗ 
fen, den König, ald er in fein vierzehntes Jahr trat, yon den Pars 
lamenten hatte für muͤndig erklaͤren laſſen. Dieſer zeigte Verſtaud, 
Urtheil und Gewandtheit in Reben, zugleich aber ſchlimme Eigenſchaf⸗ 
ten, die von feiner Selbitregierung fein Gluͤck für Frankreich hoffen 
ließen. Gr war übeteilt, zornig, heftig, der Jagd fo leidenfchaftlich 
ergeben, daß er Zag und Nacht in den Wäldern umberirrte, und 
fand. ein fo biutdürftiges Wohlgefallen daran, Thiere zu töbten, daß 
er Eſeln, denen er begegnete, den Kopf herunterſchlug ‚und in Ge 
genwart ber Hofleute Schweine fchlachtete, um wie ein Sleifcherfnecht 
in ben Eingeweiden zu wühlen*). Später lernte er Meineid, Treu⸗ 
bruch und Verſtellungskuͤnſte üben. 

In den beiden nächften Sahren (1564 und 1565) machte Kathas 
rina mit ibm eine Reife durch dad Neih, um ihn, wie fie fagte, 
feinen Unterthanen zu zeigen, und Vertrauen zu ihm zu erweden; die 
Proteflanten fagten, damit fie ihre Stärke und ihre Einrichtungen 
ausfundfchafte. In Bayonne fand fie bed Königs Schwefter, die 
junge Königin Elifabeth von Spanien, die in Alba's und vieler Grans 
den Begleitung dahin gelommen war. Alba, diefer berüchtigte Ketzer⸗ 
feind, rieth SKatharinen, Feines Hugenotten zu ſchonen, und als fie 
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wenigſtens die Häupter davon ausgenommen wiſſen wollte, fagte er: 
„Behuͤte! Gerade die am ‚wenigften. Zehntauſend Froͤſce ſind nicht 
fo diel werth, als ein einziger Lachskopf (Coligny's Wappen).“ Ka: 
tharina merkte ſich dieſe Lehre, und handelte in der Folge danach. 

Da die Guiſiſche Partei fortwährend behauptete, daß der Admiral 
Mitwiffer und Theilnehmer bes Ermordung bes Herzogs Franz fey, fo bes 
theuerte er auf einer zu Moulins im Februar 1566 gehaltenen Berfamm: 
lung unter Anrufung Gottes feine Unfchuld, worauf der Gardinal von 
Lothringen ſich mit ihm ausföhnte. Indeß war diefe Verſoͤhnung keine 
dauernde, und im Reiche warb bie Spannung täglich größer. Die 
Reformirten Elagten über Drud und Beeinträchtigung verwahrten fich 
wie in Feindes Lande, verforgten fih mit Waffen und Vorräthen, und 
machten fidy täglich auf einen Ueberfall gefaßt. Dagegen ‚behaupteten 
die Katholiten, daß Jene über bie ihnen gemachten Bewilligungen 
binaus, nach völliger Gleichftellung mit ihnen firebten. Nur die Koͤ⸗ 
nigin ſuchte, fo viel ald möglich, gewaltfame Ausbruͤche zu vermeiden 
und das Gleichgewicht gu erhalten, um die Kräfte und Sreiheiten der 
Hugenotten unbemerft und heimlich gu antergraben, da hingegen ber 
König ſtrenge Maßregeln gebraucht wiſſen wollte, troß der Ermahnuns 
gen V’Hofpitals. Der Hof warb wieder Truppen in der Schweiz, 
und verftärkte die Drbonnanzcompagnien; den Vorwand dazu gaben 
die damals in den Niederlanden ausgebrochenen Unruhen. Aber bie 
wahre Abficht blieb dem Prinzen von Condé nicht verborgen; er erfuhr 
einen geheimen Anfchlag, wie man ihn in üunmerwährender Gefans 
genfchaft halten, den Admiral ermorden, in bie fefteften Städte Schweis 
zerbefagungen legen, und ben Reformirten alle ihre Freiheiten wieber 
entziehen wolle. Hierauf ließ er durch feine Anhänger in der Stille 
Mannſchaft zufammen ziehen, und alled war in Bereitfchaft, ehe der 
Hof, der fich biefen Sommer (1567) zu Monceaur aufbielt, es er: 
fuhr. Sa, als ſich endlich doc ein Gerlicht davon erhob, und ber 
König einen Kundfchafter zum.Admiral Coligny fandte, fand man 
diefen auf feinem Weinberge im Hauskleide mitten unter dem Ges 
finde mit der Weinlefe befchäftigt. Dad war am 26. September, 
und am 28. ftand fehon der größte Theil‘ des Königreichd in vollen 
Kriegeöflammen. FZunfzig Pläge waren wie mit einem Griffe weg» 
genommen, und der Prinz fland mit dem Admiral und ben übrigen 
Hugenottenhäuptern an der Spitze einer gablreichen Reiterei zu Ro⸗ 
309, vier Meilen von Meaur 
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Jetßzt bemächtigte ſich der Schresten aller. Gemüther. Der Hof, 
weicher erfuhr, daß die Dugenotten fich nach dem Rathe des Abmi: 
rals durch einen plöglichen Ueberfall des Könige und der Kömgin 
Mutter bemächtigen wollten, zog ſchnell bie ſechstauſend gemietheten 
Schweizer an fich, und eilte unter ihrer Bebedung nach Paris. In 
einiger Entfernung begleitete das Conde ſche Heer fie ſtets zur Seite, 
ohne einen förmlichen Angriff zu wagen. Kaum waren fie in ber 
Stadt, fo befegte von außen Condé die Thore, bemächtigte fich der 
Brüden und Schlöffer an den Heerſtraßen, verbrannte die Mühlen, 
und legte e8 darauf an, die Hauptflabt auszuhungern. Zugleich nah: 
men die Hugenotten Orleans und andere feſte Städte, und aus ben 
nahe gelegenen Provinzen zog dem Heere des Prinzen Verſtaͤrkung zu. 
Die Lebendmittel fingen an in Paris zu fehlen, boch hatte, ſich auch 
bad Heer der Katholiken fo anfehnlich verſtaͤrkt, daß es den Huge⸗ 
notten weit uͤberlegen war; und Sonde mußte aus Geldmangel einen 
großen Theil feiner Truvpen auseinander gehen ſehn, und fich hierauf 
nah St. Denis zurücdziehn. Jetzt rüdte ihm ber Connetable mit eis 
ner weit uͤberlegenen Macht entgegen; ed Fam zur Schlacht (10. Nov.), 
auf beiden Seiten fielen tapfere Krieger, und felbft der vier und ſieb⸗ 
zigiährige Montmorency warb töbtlid verwunbet. Die Hugenotten 
mußten weichen, aber fie hatien herrliche Tapferkeit, und ihre Ans 
führer großes Feldherrntalent gezeigt. FL 

Der Connetable, ein Mann, der bei aller Klugheit und Erfahrung 

im Kriege nie Gluͤck gehabt hatte*), flarb nach einigen Tagen mit 
großer Zaffung **). Der Königin kam fein Tod fehr gelegen ***), und 
um ſich nicht wieder auf ähnliche Art als durch ihn oft gefchehen war, 
beſchraͤnken zu laffen, befeßte fie feine Stelle nicht wieder, fonbern 
*) Fu huomo di esquisita solertia, e di matura prudenza accompagnato da 
una lunghissima esperienza degli accidenti del mondo .... ma ne commandi 
militari fü accompagnato sempre da cosi cattiva fortuna che in tutte le guerre, 
delle quali hebbe il governo, restö sempre ö perdente ö gravemente ferito 
o prigione, le quali disgratie furono anco cagioze che molte volte fusse re- 


vocata in dubbio la candidezza della sua fede. Davila, Delle guerre ci- 
vili di Krancia, IV. p. 124, Ed. 1616. 

**) Als ein Geiftlicher fich feinem Lager nahete, ihn zu tröften, wies er ihn 
gurüd, und fagte: es wäre boch ſchlimm, wenn er, ber gegen achtzig Jahre zu 
leben gewußt hätte, nicht wifien follte, eine Viertelſtunde zu fterben. 

*«) Gig fagte bei der Nachricht von der Schlacht: Ich bin dem Himmel zwei 
große Verpflichtungen ſchuldig: daß der Gonnetable den König an feinen Feinden 
gerächt, und daß die Feinde des Königs ihn von bem Sonnetable befreit haben. 
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machte dafuͤr ihren Eieblingsfohn, Heinrich, Herzog von Anjou, ber 
erft fechzehn Iahre alt war, zum Generalftatthalter des Reichs. Die 
Hugenotten zogen fih, nicht ohne große Mühfeligkeiten, nach Lothringen, 
und erwarteten dafelbft fehnlich die Ankunft des Pfaͤlziſchen Prinzen 
Johann Kaflmir, der mit zehntaufend Neitern und vier Feldſtuͤcken 
zu «hen zu floßen verfprochen hatte. Er Fam wirklich an, aber nun 
verlangten’ die Reiter hundert taufend Xhaler, und in Conde's Kriegs 
kaſſe befanden ſich kaum zweitaufend. Doch fo uneigennlisig zeigten 
fi) Dffictere und Gemeine, daß fie Alles hergaben, was fie bei fich 
hatten, und fo brachte man denn gegen achtzigtaufend Livres zufammen, 
womit die Deutfchen vor der Hand zufrieden geftelt wurden. Da⸗ 
gegen fchickte der Papft durch den Herzog von Gonzaga der Föniglichen 
Partei Hülfe, die um fo nöthiger war, da der Krieg nicht bloß von 
dem Prinzen von Conde geführt warb, fondern faft in allen Provins 
zen entbrannt war. Conde zwang bie Katholiken, bie Belagerung ber 
Stadt Drleand aufzuheben, und ruͤckte felbft auf Chartres los. Die 
Einſchließung diefes nur achtzehn Stunden von Paris entfernten Or⸗ 
tes feßte den Hof’ in große Werlegenheit. Die Königin nahm daher 
zu den alten Künften ihre Zuflucht, fie fing Unterhandlungen an, und 
im Mär; 1568 wurde zu Longjumeau ein neuer Vertrag unterzeichnet. 
Die Reformirten verfprachen, die genommenen Pläke wieder zu rdus 
men; dagegen wurde das Edict von Amboife zu ihren Gunften beftätigt. 
Man nannte diefen Frieden nachher den kleinen, wegen feiner kur⸗ 

zen Dauer. Coligny war fehr unzufrieden mit feinem Abfchluß, weil 
er in den Worten des Hofes Feine Sicherheit fah, und der Erfolg bes 
ftätigte feine Meinung. Da ber Friede dad gegenfeitige Mißtrauen 
nicht aufgehoben hatte, fo wurde er auch von Peiner Partei mit 
Dünktlichkeit erfüllt, indem Feine alle Vortheile aus den Händen geben 
wollte. Die Hugenotten entließen zwar die Deutfchen Truppen, da 
der ruͤckſtaͤndige Sold, den fie zu bezahlen außer Stande waren, vom 
Hofe bergefchoffen worden war; diefer aber behielt die Italienifchen 
Truppen unter dem Vorwande, daß von den Reformirten nicht alle 
feſten Plaͤtze zurüdgegeben wären. Auch war man weit entfernt, ben 
Hugenotien die Ruhe zu gewähren, die ihnen der Vertrag verfprochen 
hatte; vielmehr wurben mitten im Frieden empörende Gräuel an ihnen 
verübt, und viele ermordet *). Zu Ligny in Barrois riß der Pöbel 
*) Die Proteftanten geben bie Zahl der in brei Monaten Ermordeten Joaaı 
auf 10,000 an, ohne Zweifel ſehr übertrieben. Thuanus XLIV. p. 895. A, 
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einen Hugenotten, der nicht zur Erbe fallen wollte, als die Frohnleich 
namöproceffion vor feiner Thür vorliberzog, auf der Stelle fort auf den 
Markt, fchleppte Holz zufammen, und verbrannte ihn lebendig. 

Außer diefen Gewaltthätigkeiten wurben die Häupter der Refor⸗ 
mirten noch perfönlich durch eine befondere Zreulofigkeit ded Hofes ge 
reizt. Man erfuhr aus einem aufgefangenen Briefe, daß alle Anftal: 
ten gemacht feyen, ben Prinzen und den Admiral aufzuheben, ald der 
Ießtere den erftern eben zu Noyers in der Bourgogne befuchte. So— 
gleich eilten beide nach La Rochelle, und riefen auch die verwittwet 
Königin Johanna von Navarra dahin, die, wie aus jenem Briefe er 
hellte, gleichfalls mit ihren Kindern hatte aufgehoben werden follen. 

Bei folhen Entwürfen wurden die Grundfäge und Ermahnungen 
PHofpital’8 der Königin immer wibermwärtiger. Sie ſchloß ihn von 
ihrem Rathe aus, und als er fi darauf vom Hofe entfernte, nahm 
man ihm unter dem Vorwande, daß fein Alter der Ruhe bedirfe, bad 
Meichöfiegel ab *). An feine Stelle trat der Biſchof von Oeleans, der 
ein Freund ber Guifen und daher für die Zukunft mit größerer Sicher 
beit zu gebrauchen war. Bon da an hielt man alle Mäßigung und 
Verftellung für überflüffig. Ein koͤnigliches Ediet vom 28. September 
widerrief die bisher den Refo nirten bewilligte Freiheit des Gottesdien⸗ 
ſtes, und verbot bei Todesſtire jeden andern ald den katholſſchen. 
Diefem Edicte follte mit den Waffen Nachdruck gegeben werd, 
und die Reformirten waren nicht minder entfchloffen, fich ihm mit 
den Waffen zu wiberfegen. Es ward von beiden Seiten geworben; 
bie und da braihen die Feindfeligkeiten fchon aus. Die Reformirtn 
firömten fchaarenweife nach La Rochelle und anderen Sammelplägen. 
Wo fie ſtark genug waren, verubten fie an den Katholifen auch 
ihrerfeitd Grauſamkeiten, beſonders an den Geifllichen, deren vide 
getöbtet wurden. Ein Anführer der Hugenotten machte fid cin 
Halsband von abgefchnittenen Moͤnchsohren. 

Der Krieg begann mit vortheilhaften Ausfichten fir die Proteflar: 


ten. Ihr Heer war zahlreich, der Adel vol Eifer, ein großer Theil 
bes Koͤnigreichs, faft der ganze Süden; war in ihrer Gewalt. Abt 


ein unglüdliches Treffen veränderte Alles. Die Königlichen, von dem 
Derzog Heinrich von Anjou, ober eigentlich von dem tapfern Tavannes 


*) „So verließ ber letzte tugendhafte Mann den ausgearteten ‚Hof, und mun 
derte fic) fpdter felbft, wie er es fo Lange mit fo verächttichen, nichtswuͤrdigen Den 
ſchen habe aushalten können.” v. Raumer Geſchichte Europa’s, Bd. IL ©. 24 
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angeführt, überraſchten bie Reformirten am 13. März 1569 bei dem 
Siaͤdtchen Jarnac an der Charente, auf der Gränze von Limoufin und 
Angoumoid, ald eben bie Soldaten auf ben Dörfern umher zerftreut 
waren. Gonde und Coligny rafften die nächlten zufammen, Eonnten 
fie aber doch nicht alle fogleich herbeibringen; diefe Verwirrung benugte 
Zavanned, griff den Prinzen an, ber zum Unglüd Eur; vorher von 
einem Pferde heftig an den Schenkel gefchlagen worden war, und bie 
Reformirten wichen. Gonde, der fie zufammenhalten wollte, ſtuͤrzte 
vom Pferde; fein Schmerz am Schenkel hınderte ihn am rafchen Aufs 
fiehen, und in dem Augenblid fprangen bie Feinde auf ihn zu. Noch 
knicend vertheibigte ex ſich, aber zuletzt mußte er ſich dem Herrn von 
Argence ergeben. Man wollte ihn in das Hauptquartier führen, als 
ganz unerwartet der Hauptmann ber Schweizergarbe bed Herzogs von 
Anjou, der Baron von Montesquiou, herzutrat, und ihm eine Kugel 
Durch den Kopf fhoß. So ftarb einer der tapferften, geiftonilften und 
liebenswuͤrdigſten Männer feiner Zeit, in der Blüthe feined Lebens (er 
war noch nicht neun und dreißig Jahre alt), der Herzog von. Anjou 
war weit entfernt, den nichtswuͤrdigen Meuchelmörber zu beftrafen, und 
bezeigte die unanftändigfte Freude über den Tod des geflirchteten Gegners. 

So groß der Verluſt an diefem Zage für die Hugenotten gewefen 
war, fo waren fie Doch noch nicht ganz verlafien. Noch lebte der treffliche 
Soligny, der mit bewunbernswürbiger Geifleögegenwart die Reſte 
feiner zerfireuten Truppen zufammenzog, in allen feſten Stäbten die 
Beſatzungen verftärkte und die Häupter der Partei in Tonnay⸗Cha⸗ 
rente verfammelte. Hier fand fi) auch die edle und Fuge Königin von 
Navarra ein, und flellte der Verſammlung ihren älteften Sohn, Dein: 
sich von Bearn, einen lebhaften, hoffnungsvollen Juͤngling von ſechzehn 
Jahren, vor. Nachdem die Mutter mit ber ihr eigenen Würde allen 
Anwefenden Muth eingeforochen hatte, vief auch ber Sohn in edler 
Begeifterung aud: „Ich ſchwoͤre, die Religion zu vertheibigen und bei 
der gemeinfchaftlichen Sache zu beharten, bis entweder Sieg ober Tod 
und die gewünfchte Freiheit verfchaffen wird.’ Die Reformirten er⸗ 
kannten den Prinzen als ihr Haupt an, und der Admiral, der Be⸗ 
fehlshaber blieb, gab doch feine Befehle nur in deſſen Namen. Coligny 
zeigte ſich fortwährend thätig, Flug und tapfer, aber das Gluͤck war 
feiner Partei nicht guͤnſtig. Sein tapfrer Bruder d'Andelot ſtarb an 
einem peſtartigen Fieber, und gleich darauf auch ber ‚Herzog Wolfgang 
von Zweibruͤcken, der ihm fuͤnftauſend Deutſche kandetnehie und ſechs⸗ 


200 Neuere Geſchichte. L Zeitraum. Frankreicqh. 


taufend Reiter zugeführt hatte. Wie Philipp IL in Wilhelm von 
Dranien, fo ſah der Franzöfifche Hof jegt fo entfchieven in Coligny 
die Seele der Reformirten, dag am 13. September ein Urtheild: 
ſpruch des Parifer Parlaments gegen ihn erging, welcher ihn als 
Hochverräther zum Tode verurtheilte, fein Bild an ben Galgen zu 
hängen befahl, und Demjenigen, der ihn todt oder lebendig einliefern 
würde, funfzigtaufenb Thaler verſprach. 

Indeß wurbe ber Krieg im Weften lebhaft fortgeführt. Coligny 
ruͤckte auf das Lager der Königlichen bei La Roche-Abeille im Limou⸗ 
finfchen los, und ſchlug fie hinaus. Aber der Sieg hatte Feine Folgen; 
und bie Belagerung von Poitierd, welche die Reformirten unternahmen, 
mußte nach einem empfindlichen Berlufte wieder aufgehoben werben. 
"Der Herzog von Anjou z0g bedeutende Verftärfungen an fi, und da 
er dem Admiral nun bedeutend überlegen war, wünfchte er eine Schlacht 
eben fo fehr, als biefer fie zu vermeiden fuchte. Aber er wurde von 
den Edelleuten in feinem Heere und befonderd von den Deutfchen, die 
entweder zu fehlagen oder entlaffen zu werben begehrten, dazu genäthigt. 
Am 3. October wurde fie bei Moncontour in Poitou geliefert, und 
zum großen Nachtheil der Reformirten, die darin mehr ald fünftaufend 
Mann verloren. Vorzuͤglich waren die Deutfchen Landsknechte von ben 
im Pöniglichen Heere dienenden Schweizern faft aufgerieben worden. 

Test, ohne Geld, ohne Vorräthe, in einen Winkel deö Reichs ges 
drängt, verlor Coligny doch den Muth nicht. Vielmehr zeigte er ſich 
durch die Unerfchöpflichkeit der Hülfsmittel, die ihm fein Geift und der 
Eifer der Reformirten darboten, den Katholiten bald wieder furchtbar. 
Diefe hatten die güunftige Gelegenheit, ihn zu vernichten, wenig benußt, 
weil fie unter fich felbft uneind geworden waren. Der Herzog von 
Anjou wurde krank. An feine Stelle trat der Marfchall von Coſſe, 
aber diefer that den Hugenotten fo wenig Schaben, daß man fogar 
glaubte, er begünftige fie heimlich. Da der Hof überdies fo erfchöpft 
wor, daß er den Krieg nicht weiter fortführen Eonnte, und ber König 
ihn beendet wünfchte, damit fein Bruder ald Führer der Heere nicht 
zu einem immer höhern Anfehn gelange, wurden Vergleichsvorſchlaͤge 
gemadt. Coligny wollte fi) diesmal aber nicht mit bloßen Ber: 
forechungen begnügen, er verlangte Gewähr für ihre Erfüllung. Auch 
hierin wurde nachgegeben, wie fehr ber Spanifche Gefandte ed auch zu 
bintertreiben fuchte, und fo fam ber britte Religionsfriede zu St. Ger: 
main en Laye (8. Aug. 1570) zu Stande, worin ben Reformirten Zus 
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rüdnahme der gegen fie ergangenen Rechtäfprfiche und freie Religions» 
übung auf der Grundlage des Edicts von Amboife zugeflanden wurde, 
fo wie zu ihrer Sicherheit die Befeßung von vier Plaͤtzen, La Rochelle, 
La Charite, Montauban und Cognac auf zwei Jahre. 


6. Die Bartholomänsnacht. 
(1572.) 


Nach dem Abfchluffe dieſes Friedens äußerte der Hof fo guͤnſtige Ges 
finnungen für die Proteftanten, daß die Wohlgefinnten fih der Hoff: 
rung überlaffen zu dürfen glaubten, Eintracht und Duldung würden 
nunmehr in dad ihrer fo bebürftige Frankreich einfehren. Der von feis 
nen Umgebungen leicht gelenfte, aber fich ſtets nad) Selbſtaͤndigkeit 
ſehnende Koͤnig wuͤnſchte vor Allem der laͤſtigen Vormundſchaft ſeiner 
Mutter erledigt zu werden, und ſcheint deswegen Verſoͤhnung der Par⸗ 
teien aufrichtig gewuͤnſcht zu haben; Katharina hingegen wollte die 
Haͤupter der Proteſtanten einſchlaͤſern, um ſie, wenn ſie ihr wieder laͤſtig 
werden ſollten, deſto leichter in's Verderben ſtuͤrzen zu koͤnnen. Waͤh⸗ 
rend der junge Koͤnig mit einer Oeſterreichiſchen Prinzeſſin, Kaiſer 
Maximilian's II. Tochter, Eliſabeth, vermaͤhlt ward (26. Nov. 1570), 
bot Katharina dem jungen Heinrich von Bearn ihre eigene, damit uns 
zufriedene Tochter, Margarete von Valois, an, wahrfcheinlich in der 
Abficht, den jungen Fuͤrſten an ſich zu ziehen, und, wenn fein muthiger 
Sinn durd das Hofleben und fteten Sinnengenuß gebrochen feyn 
würde, nach Gefallen zu lenken. Heinrich's Mutter, die kluge Königin 
von Navarra, zauberte anfangs, gab aber Doch zuletzt ihre Einwilligung, 
und reifte felbft im Sommer 1571 an den Hof, der fie zu Blois mit 
ber ausgefuchteften Höflichkeit empfing. Auch der Admiral wurde drin« 
gend zu einer Zufammenfunft mit dem Könige eingeladen. Er traute 
anfangs nicht, als ihm aber gefagt wurde, daß der König auf einen 
Krieg gegen Spanien finne, zur Unterſtuͤtzung der im Aufftande begrifs 
fenen Niederländer, und dies einer feiner Lieblingsgedanfen war, ging 


er dennoch. Der König umarmte ihn freundlih, und fagte ihm: er 


fchäße diefen Tag für den glüdlichiten feines Lebens. Bei diefen Höf- 
lichfeitöbezeigungen blieb es nicht; der Admiral erhielt zugleich feine 
Stelle im Staatörathe wieder, und zur Entfehäbigung defien, was er 
verloren, machte ihm ber König ein Gefchen? von hunderttaufend Livres, 
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und überließ Ihm ein Jahr lang die anfehnlichen Einkünfte feines 
Fürzlich verflorbenen Bruders, des Cardinals von Chatillon. Es 
gehörte feitdem zum Hofton, dem Admiral mit Ehrfurcht zu begeg- 
nen; er felbft, der gar Beinen Argwohn mehr zu haben fchien, fühlte 
fih fo gefchmeichelt, daß er alled vom Hofe erlittene Unrecht auf 
einmal vergaß, und fogar glauben mochte, durch feine Klugheit wirt: 
lich jeden andern Gegner verdrängen zu koͤnnen, denn er kannte bie 
Eiferfucht des Königs gegen feinen von der Mutter mehr beguͤnſtig⸗ 
ten Bruder, Heinrih von Anjou, und fein Streben, felbft zu herr: 
fen, und bauete num darauf einen Plan, kuͤnftig auf den König 
großen Einfluß zu gewinnen. 

Mitten unter den Zubereitungen zur Vermaͤhlung des jungen Hein: 
sih von Bearn flarb zu Parid feine Mutter, die trefflihe Königin 
Johanna von Navarra (9. Jun. 1572). Es lief ein Gerücht umher, 
daß fie durch ein Paar Handfchuh, welches ihr von einem als Boͤfe⸗ 
wicht befannten Mailänder verkauft worden war, auf Anfliften Kathas 
rinen's von Medici, vergiftet fey, und obfchon die Leichenöffnung, die 
Feine Spur von Gift zeigte, die Sage hinlänglich widerlegte, fo fand 
fie doch, bei der großen Spannung der Gemüther, vielen Glauben. 
Indeß kamen im Juli die Bourbonſchen Prinzen nach Paris, mit 
einem zahlreichen Gefolge, unter dem fich viele der auögezeichnetften 
proteftantifchen Ebdelleute befanden. Auch der Admiral kam, obfchon er 
von feinen Freunden mit Bitten beflürmt worden war, nicht nach Paris 
zu gehen; aber ein feſtes Gemüth, wie das feine, if in feiner einmal _ 
gefaßten Meinung nicht fo leicht zu erfchättern. Er kannte Katharis 
nen's und des Herzogs von Anjou Zreulofigkeit, aber er traute auf 
feine Klugheit und Gefchidlichkeit, auch auf des Königs Wort. Der 
Spanifche Krieg nahm jetzt feine ganze Seele ein, indem er hoffte, in 
bemfelben ald Befehlöhaber des Franzöfifchen Heeres aufzutreten, und 
durch Unterftüsung feiner. Glaubensgenoffen in den Niederlanden fich 
und feiner Partei in Frankreich für die Folge mächtige Freunde zu er: 
werben. In der That fehien der König durch Coligny's Vorftellungen, 
daß es Zeit für ihn fey, die Zügel der Regierung felbft zu ergreifen, 
ganz für ihn eingenommen, und ihm volles Zutrauen zu fchenken. Als 
died Katharina und Heinrich gewahrten, erfchralen fie und fürchteten, 
der Admiral möchte ihnen allen ihren Einfluß rauben. Blurgebanfen, 
die fie laͤngſt beichdftigt hatten, eriunchten ba mit neuer Stärke in ihren 
Seelen und fie befchloffen des Verhaßten Verberben. Es ward eiu 
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Meuchelmörber gedungen, dem Admiral in einem Haufe aufzulauern, 
vor welchem er täglich vorüberging, wenn er vom Louvre fam. Der 
Schuß gefchah wirklich (22. Aug.), die Kugel nahm dem Getroffes 
nen ben Zeigefinger der vechten Hand weg, und verwunbete dann 
den linken Arm. Betroffen, doch nicht außer Faſſung, fah ſich Co⸗ 
ligny um, und zeigte feinen Begleitern den Fenſtervorhang, hinter 
welchem der Schuß hervorgelommen war; dba ber Mörder aber bie 
Borficht getroffen hatte, Die Hausthür zu verfchließen, fo gewann 
er Zeit genug, durch eine Hinterpforte glücklich zu entwifchen. 

Der Borfall machte das größte Auffehen, die beiden Bourbonifchen 
Prinzen eilten beflürzt zum Könige. Diefer beruhigte fie, und vers 
ficherte mit Schwüren, daß ihn das Vorgefallene mehr als fie felbft 
:fchmerze. Gleihe Schwüre that er au dem Admiral, den er felbft 
befuchte. Das Bertrauen auf diefe Verficherungen des Königs machte, 
dag in dem gehaltenen Rath der Häupter der Proteftanten Diejenigen 
überflimmt wurden, welche zu einer fchnellen Flucht rietben, um dem 
Verderben zu entgehen, welches über fie Alle hereinzubrechen drohe. 
Auch die bemerkten Bewegungen unter dem Pöbel wurden bloß ben 
Aufhegungen der Guifen zugefchrieben, deren Haß gegen Coligny be: 
kannt fey. Diefer, der bei feiner Verwundung ſich nicht auf den Weg 
hätte machen können, war gleichfalld der Meinung, daß Fein Grund 
zur Flucht vorhanden fey. Aber um bdiefelbe Zeit, wo die Mehrzahl 
ber Reformirten die vernehmlichfien Warnungsftimmen verachtete, und 
ſich felbit in forglofen Schlummer einwiegte, ward ihre Vernichtung 
von Katharinen und Heinrich befchloffen. Karl hatte feiner Mutter 
auf die Frage, was der Admiral mit ihm verhandelt, geantwortet: er 
babe ihn ermahnt, felbft zu vegieren, und dig Gefchäfte nach eigener . 
Ueberzeugung zu leiten. Hiernach glaubten fie, ed fey Feine Zeit zu 
verlieren. Auch fürchteten fie bie Rache der Proteftanten, mit ber 
Einige derfelben unverhohlen und in ſtarken Ausdruͤcken gedroht hatten. 
Alfo begaben fie fich nebft dem Herzoge von Neverd, dem Grafen von 
Angoulöme, dem Siegelbewahrer Birague, und den Marfchällen Ta⸗ 
vannes und Reg zum Könige. Da nun Alles auf diefen eindrang und 
feine Seele mit gräßlichen Bildern von den geheimen Plänen der Hus 
genotten erfüllte, gab er, in feiner Heftigkeit leicht beweglich, feine Ein⸗ 
willigung zu der verruchten That *). Er betheuerte mit einem heftigen 


.*) Mehrere Gefchichtfchreiber haben behauptet, daß bie Bartholomaͤusnacht bas Ergebs 
niß eines Längft überbachten und umftänblich erfonnenen Anfchlages gewefen, daß der 
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Fluche, daß er nicht nur den Mord des Abmirald wolle, ſondern aller 
Hugenotten in Frankreich, und daß auch nicht ein Einziger übrig bleis 
ben folle, der ihm darüber Vorwürfe machen könne. Sofort wurden 
alle Vorkehrungen zu dem furchtbaren Frevel getroffen. Men hatte 
die Wohnung des Admirals fehon, unter dem Borwande, daß es zu 
feinem Schutze gefhähe, mit einer Compagnie der Leibwache umgeben, 
und um die vornehmften Schlachtopfer beifammen zu haben, die Freunde 
des Adnrirald aufgefordert, in feiner Nähe Wohnungen zu beziehen. 
Der Plan war nämlich der, die Häupter der Hugenotten alle in ber 
naͤchſten Nacht vom 23. auf den 24. (dem Bartholomäustage) zu übers 
fallen und zu ermorden, nebft fo vielen Geringeren von biefer Partet, 
ald man nur herausfinden und bezwingen fünne. Dem Marfchall von 
Tavannes ward der Auftrag gegeben, die Eatholifchen Bürger zu unters 
richten, und dem jungen Herzog von Guife, für Goligny’s Ermordung 
zu forgen. Anfangs war man unfchlüffig,.ob man den jungen König 
von Navarra und den Prinzen von Conde, fo. wie die beiven Mars 
{halle Montmorency und Damville, auch mit auf die Kifle feßen ſolle, 
zulegt wurden fie (die beiden erften aus Scheu, Eönigliches Blut zu 
vergießen) von dem Zobesurtheil ausgefchloffen. Zavannes ließ hierauf 
die Vorfteher der Bürgercompagnien vor den König kommen, unb bes 
fahl ihnen, im Namen deffelben, die Compagnien felbft um Mitternacht 
vor dem Rathhaufe zu verfammeln. Ad man ihnen vorläufig den 
Zweck diefer Verfügung kund that, erfchrafen fie aufs heftigfte, und 
entfchuldigten fich mit ihrem Gewiſſen; aber Tavannes fuhr gleich der: 
geftalt mit Drohungen auf fie ein, daß fie bald aus Furcht mehr ver: 
fprachen, als man verlangt hatte. Hierauf wurde ihnen gefagt, daß 
mit der Glode im Louvre dad Zeichen gegeben werden follte, worauf 
fogleich vor allen Fenftern Fackeln geſteckt, auf allen Plägen und Kreuz 
wegen Wachen gejtellt, und die Ketten vor die Straßen gezogen werben 
müßten. Zur Unterfcheidung von ben Reformirten follten während deö 


König ſchon früh in's Geheimniß gezogen worben, und daß fein ganzes Be 
nehmen feit dem legten Frieden als ein zufammenhängendes Syitem von Betrug 
und DHeucheleien, um die Reformirten in’s Ne zu locken, zu betrachten fey. 
Aber diefe Meinung ermangelt genügender Beweife, und ift auch an und für 
ſich ſehr unwahrſcheinlich. Man ſehe beſonders Wachler, die Pariſer Blut: 
hochzeit, 2te Ausg. ©. 90 fo. Wohl aber ift ſehr glaublih, daß Katharina, 
obſchon auch bei ihr der Entſchluß zur beftimmten That und ihrer raſchen 
Ausführung ein ploͤtzlicher aus den naͤchſten Umftänden hervorgegangener war, 
doch in der Tiefe ihrer Seele ſchon lange ähnliche Gedanken gehegt hatte. Siehe 
Ranke, Hiftorifch- politifche Zeitfehrift, Bd. IL ©. 590 fe. 








Coligny’s Tod. 105 


Geinegeld die Katholifen ein weißes Tuch um den Arm und ein 
weißes Kreuz auf den Hüten tragen. 

Die Vorkehrungen zu dieſem graufenvollen Uecberfall wurden mit 
ſo bewunderungswuͤrdiger Verſchwiegenheit getroffen, daß kein Refor⸗ 
mirter davon etwas erfuhr. Einer der Haͤupter dieſer Partei, der 
Graf von La Rochefoucault, war noch bis ſpaͤt gegen Abend bei dem 
Koͤnige, der ihn wegen ſeines muntern Umganges liebte und ihn gern 
gerettet haͤtte, aber ſich doch nicht getraute, ihm einen Wink zu geben, 
wodurch vielleicht zu viel verrathen worden waͤre. Alles was er thun 
konnte, war, ihn zu bitten, dieſen Abend bei ihm zu bleiben, da aber 
der Graf ein noͤthiges Geſchaͤft vorſchuͤtzte, und ſich mit Guͤte nicht 
halten laſſen wollte, ſo mußte er ihn ſeinem Schickſal, wiewol mit 
innigem Bedauern, uͤberlaſſen. Jetzt ward es dunkel, und unter ban⸗ 
gem Herzklopfen erwartete Karl die beſtimmte Stunde. Seine Muts 
ter, die befländig um ibn blieb, fprah ihm Muth ein. Man mußte 
ihm aber doch den Befehl zum Läuten der Glocke abnöthigen. In 
der höchiten Unruhe eines Miffethäterd ging er hinauf aus feinem 
Gabinet in ein Borzimmer ded Louvre und fah zitternd zum Fenfter 
hinaue. Seine Mutter und fein Bruder begleiteten ihn gleichfalls 
dahin, und auch diefe zitterten vor ungewiffer Erwartung bed Aus⸗ 
gangs der Dinge. Endlich hörte man einen Piſtolenſchuß, aber nach 
dieſem ward es wieder ſtille. In der Angft, fagt man, wünfchten fie 
Alle den heillofen Befehl zuruͤck, und ſchickten einen Offizier an den 
Herzog von Buife, mit dem Befehl, nichts gegen Coligny zu unters 
nehmen. Zu fpdt. Das Blutbad hatte bereits feinen Anfang genoms> 
men. Der junge Guife und Angoulöme hatten gleich nach gehörtem 
Zeichen das Haus des Aomirald mit dreihundert Geharnifchten. bes 
fegt, im Namen des Königs das Thor zu Öffnen befohlen, und einige 
verwegene Böferichter hinaufgeſchickt. Diefe ftürmten wild die Trep⸗ 
pen hinan, riefen: „Mord und Tod!” und drangen mit gezuͤcktem 
Degen in des kranken Maaned Schlafzimmer. Er war gleich bei dem 
erften Lärmen aufgeftanden, und fland mit.dem Rüden an die Wand 
gelehnt, ald die Mörder hineinftürzten. Einer derſelben — ein Deut: 
fher, Namens Beme — rief ihm zu: „Bift du Coligny?“ — „Sch 
bin ed, antwortete diefer mit gefaßter Miene; junger Menfch, habe 
Ehrfurcht vor meinen grauen Haaren!” Aber diefer fließ ihm den 
Degen in den Leib, zog ihn rauchend wieber heraus, bieb ihm in’s 
Geſicht, in den Hals, in die Bruſt, fo lange bis der Ungluͤckliche Fein 


108 Neuere Geſchichte. L Zeitraum. Frankreich, 


Beichen des Lebens mehr von ſich gab, und rief dann zum Fenſter 
hinaus: „Es ift gefchehen!” Gleich darnach rief Guife hinauf: 
„Der Graf von Angoulöme will ed nicht eher glauben, als bis er 
den Feind zu feinen Fuͤßen ſieht.“ Man warf alfo den Leichnam zum 
Benfter hinab. Angouleme wiſchte ihm bierauf das Blut aus dem 
Gefichte, und da er fich überzeugt hatte, daß es der Rechte fey, gab 
er ihm noch einen Zritt mit dem Fuße. 

Auf das fuͤrchterliche Gefchrei, welches fich gleich auf den Klang 
der Glocke erhoben hatte, waren die Reformirten aus dem Schlafe 
erwacht, und an die Fenſter, ja vor die Thuͤren geſtuͤrzt, meift ſchlaf⸗ 
trunten, viele faft unbekleidet. Die auf Coligny's Wohnung zuliefen, 
wurden von Guiſens Geharnifchten, — die auf dad Louvre, von dei 
Königs Gardefoldaten mit Piken niebdergefloßen. Jetzt kamen auch 
die bewaffneten Bürger mit ihren weißen Tuͤchern zum Vorſchein, 
und fielen nicht bloß über die Fliehenden her, fondern drangen ud 
in die Häufer, und meßelten nieber, was fie erreichen konnten. Wirthe 
ftahen ihre Miethöleute, Dienftboten ihre reformirten Herrſchaften 
über den Haufen. Welch eine Nacht! Während viele Parifer wulh 
ſchnaubend durch die Straßen liefen, ſanken andere röchelnd und wir: 
ſelnd nieder, oder faßen in Zodesangft in Kammern, auf Böden un 
in Kelleen, und wagten faum zu athmen, bid dad Beduͤrfniß oder bie 
Meugier fie doch hervorlockte, wo fie dann gleichfalls niedergemadt 
wurden. Der. Tag brach an über diefen Gräueln, und da fah man 
denn die Spuren diefer ungebeuren Menfchenfchlacht. Straßen und 
Häufer Plebten von Blut; überall verftlmmelte Leichname oder noch 
zudende Sterbende. Man mußte einen großen Theil derfelben an 
eifernen Hafen in die Seine fchleppen. 

Selbft die im Louvre befindlichen reformirten Edelleute wurden 
nicht verfchont. Einer derfelben rannte leichenblaß und blutig in dad | 
Zimmer der jungen Königin Margarete von Navarra *), umklammerle 
vor Angſt diefe nicht minder erfchrodene Frau, und bat fie um Got 
teöwillen, ihn zu fhligen. Bald darauf, da fie bebend vor Furcht in 
das Zimmer ihrer Schwefter gehen wollte, fah fie kaum drei Schritte 


*) Die Vermählung zwifchen Heinrich von Bearn (bee nach bem Tode fein 
Mutter den Titel cined Königs von Navarra angenommen hatte) und der 
Schwefter des Königs war nämlich kurz zuvor, am 18. Aug. vor ſich gegangeh 
und eben weil die Bartholomaͤusnacht fo ſchnell auf jene Hochzeit folgte, I 
nannte man fie in einem graufamen Scherze die Pariſer Bluthochzeit. 
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vor ſich einen Edelmann mit einer Hellebarde niederſtoßen. Sie fiel 
in Ohnmacht bei dem Anblid, und mußte fortgetragen werben. Als 
fie fich erholt hatte, fragte fie nach ihrem Gemahl; man fagte ihr, er 
fey in Sicherheit. Der König hatte ihn und den jungen Condé vor 
ſich kommen laſſen, fie mit wilder Miene empfangen, und ihnen ges 
fagt, daß man fo eben bie Anführer der Hugenottenpartei auf feinen 
Befehl getödtet, ihrer aber bloß in Betracht ihrer Jugend, und weil 
fie von Anderen: dazu verführt worden wären, biedmal noch gefchont 
babe. Doch ſey die erfte Bebingung zu ihrer gänzlichen Begnabigung — 
Abſchwoͤrung ihrer ketzeriſchen Religion. Navarra verfprach Alles 
im erflen Schreden, nur Conde erinnerte den König an fein den 
Proteſtanten gegebened Wort, und verficherte, ex werde niemals feiner 
Religion abtrünnig werben, Der König gab ihm brei Tage Bedenkzeit. 
Karl, fo heftig er vor dem Anfange des Blutbades felbft gezittert 
batte, gerieth nachher felbft in Wuth. Er rief mehrmals zum Fenfter 
hinaus: tue! tue! ja, man fagt, er habe felber mit einer Flinte unter 
bie Flüchtlinge geſchoſſen, die ſich über den Fluß zu retten verfuchten, 
Guiſe rief indeffen laut durch die Straßen, es fey des Königs Wille, 
baß die ganze Natternbrut vertilgt werde, und Tavannes rief unzaͤh⸗ 
lige Male mit teufliihem Scherze: „Laßt Aber! laßt Aber! Die 
Aerzte fagen, das Aderlaffen ſey im Auguft fo heilfam ald im Mai!” 
Das Alles munterte denn viele Fatholifche Bürger fo Fräftig auf, daß 
fie Wunder der Unmenfchlichkeit verrichteten. Ein Goldfchmied, Na: 
mens Cruce, rühmte fih, mit feinem Arme vierhundert Ketzer binges 
firedit zu haben. Es verfteht fi, daß es nicht Religionshaß allein 
war, der an den unzähligen Mordthaten dieſer Nacht Antheil hatte. 
Rachſucht aller Art, desgleichen Wolluft und Habſucht waren nicht 
minder dabei befchäftigt. Schuldner fließen ihre Gläubiger, Diener 
ihre Herren über den Haufen, und mancher eifrige Katholit mußte 
bei der Gelegenheit für einen Keber gelten, weil er Reichthuͤmer oder 
perfönliche Feinde hatte. So wurde Petrus Ramus, ein berühmter 
Philoſoph, für feine Angriffe auf des Ariftoteled Anfehn, von feinem 
Zodfeinde Charpentier, einem Anhänger des Ariftoteles, ermorbet. 
Der einmal fo furchtbar entfeffelten thierifchen Wuth machte ed 
noch Freude, fi an der Betrachtung ihrer Werke zu weiden. Am 
folgenden Zage ſah man die vornehmflen Herrn und Damen bed 
Hofes durch die mit Blut gefärbten Straßen gehen, und bei ben vies 
len beraudgefchleppten Leichnamen verweilen. Die Königin Mutter 
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und ihre Hofbamen (unter welchen Ausfchweifungen und freche Sitz 
tenlofigkeit fehr gewöhnlich waren) blieben bei dem Leichnam eines 
Edelmanns ftehen, und entbiödeten ſich nicht, unter lautem Gelächter 
zuchtlofe Bemerkungen zu machen. Auch der.König ging in Beglei⸗ 
tung feine® Hofes durch die Hauptflraßen, und fodann nach dem 
Dorfe Montfaucon, nahe bei der Stadt, wo bie Salgen ftanden, an 
deren einen das wuͤthende Volk .ded Admiral Leichnam bei den Bei: 
nen aufgehängt hatte, nachdem berfelbe durch alle möglichen Mißhand⸗ 
lungen entftellt worben war; denn außer unzähligen Hieben, Stößen 
und Verſtuͤmmelungen, hatten fie ihn in die Seine geworfen, wieder 
berausgezogen, dann in’3 Feuer geworfen und nun halb gebraten auf: 
gehängt. Nachdem er hier einige Zage zum Schaufpiel gedient, ließ 
ihn Montmorency heimlich abnehmen und begraben. 

Das Morden waͤhrte uͤbrigens noch drei Tage fort, und nicht 
nur in der Hauptſtadt, ſondern in den meiſten Provinzen des Reichs, 
wo man entweder dem gegebenen Beiſpiele von freien Stuͤcken ſolgte, 
oder koͤnigliche, deshalb erlaſſene Befehle vollzog, wurden Proteſtanten 
niedergemetzelt. Zu Orleans wurden an 3000 Menſchen ermordet, zu 
yon 900, zu Rouen 500, zu Bordeaur 274, zu Toulouſe 200, eben 
fo viel zu Meaur, der kleineren Städte und des platten Landes nicht 
zu gedenken. Im Ganzen rechnet man die Zahl der Ermorbeten, 
nach der mäßigften Angabe, auf 30,000; Andere geben weit mehr, fo: 
gar 100,000 an. Die Chroniken der Sranzöfifchen Städte find vol 
von Schandthaten, die bei dieſer Gelegenheit verübt wurden. Das 
gegen haben fie und auch den Namen manches edlen Mannes aufbehal: 
ten, der Durch die ftandhaftefte Widerfeglichkeit den koͤniglichen Befehl 
nicht zur Ausführung kommen ließ. Der Graf von Zende, ein Stadt: 
hauptmann in der Provence, vernichtete den Brief auf der Stelle, und 
der Vicomte von Orthe, Befchlöhaber von Bayonne, fehrieb an ben 
Könige „Sire, ich habe Em. Mai. Befehl Ihren getreuen Einwoh: 
nern und ben Kriegöleuten von der Befagung fund gemadht, und da 
lauter gute Bürger und mannhafte Soldaten, aber nicht einen einzigen 
Henker gefunden. Sie und ich bitten Ew. Maj. unterthänigft, Sie 
wollen unfere Arme und unfer Leben nur zu möglichen Unternehs 
mungen, feyen fie auch fo verwegen, als fie wollen, anzınvenden ges 
ruhen.” Beide Edelleute flarben bierauf fo fchnell, daß man vers 
muthete, ihr Ungehorfam fey ihnen mit Gift vergolten worben. 

- Wenn gleich den übereifrigen und fanatifchen Katholiken im Reiche 
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durch dieſes Blutbad ein wahres Genüge geleiftet war, fo wußte doch 
der König zu gut, daß es an rechtfchaffenen und achtungswürdigen 
Männern nicht fehlte, denen bie nichtswuͤrdige Art, wie man mit ben 
Hugenotten verfahren war, abjcheulich vorkommen mußte. Daher 
fhrieb er am erften Tage den Statthaltern in den Provinzen, er habe 
feinen Zheil an diefen Unordnungen, fie feyen bloß eine Frucht des 
Haffes zwiſchen den Guiſen und den Chatillons ( Coligny’s Familie), 
es möchte daher ein Jeder für die Beachtung der Sriedensedicte moͤg⸗ 
lichſt forgen. Aber fogleich ſtellte ihm feine Mutter vor, daß e8 höchft 
unvorfichtig gehandelt fey, fich die Guifen zu Feinden zu machen, da 
die proteffantifche Partei fih nun von Rache entflammt, abermals er: 
heben könnte; daß es dem Böniglichen Anfehn ſchaden würde, wenn es 
hieße, er fey von Anderen gezwungen worden, vor feinen Augen und 
wider feinen Willen dergleichen gefchehen zu laffen; daß ed weniger 
gefährlich fey, das Gehäffige einer folchen That auf ſich zu nehmen, 
als Schwäche und Kraftlofigkeit zu geftehen. Diefes leßtere war vorz - 
zuglich auf Karl's Charakter berechnet, und fo ergingen nach einigen 
Tagen die ſchon erwähnten, ganz entgegengefesten Befehle an die 
Statthalter. Ja der König erhob fich felbft am 26. Auguft in's Par: 
lament, wo er in einer feierlichen Sigung erklärte, daß Goligny, nach 
einer ununterbrochenen Reihe von Empoͤrungen und Vergehungen gegen 
feinen Oberherrn, und nach fo vielen Begnadigungen, einen Ent: 
wurf auszuführen gefucht habe, den König, die Königin, die Herzoge 
von Anjou und Aleneon, ja felbft den König von Navarra, aus dem 
Wege zu räumen, den Prinzen von Condé auf den Thron zu feßen, 
dann dieſen gleichfalls umzubringen, um fo zulegt nach Ausrottung 
des ganzen Füniglihen Stammes das Reich felber zu beherifchen. Er 
fey alfo gezwungen worden, einem Uebel durch das andere zu begegnen: 
Zugleich ward befohlen, nachdem die Schuld fehon beflraft war, die 
Wirklichkeit derfelben gerichtlich zu unterfuchen. In Coligny's Papie⸗ 
ren fand man zwar nur Beweife feiner Treue gegen ben König, bad 
Parlament aber, aud Haß oder Zeigheit oder beiden Urfachen zugleich, 
gab fich dazu ber, den ſchaͤndlich Ermordeten für einen Hochverräther 
zu erklären. Eine Strohpuppe, die ihn vorftellen follte, wurde zum 
Richtplatze geführt und aufgehängt, und Alles, was erfonnen werden 
Tann, das Andenken eines Mannes zu befchimpfen, gefchah. Zugleich 
erfolgte die wirkliche Hinrichtung zweier würbiger Reformirten, ald 
Theilnehmer ber angeblichen Verſchwoͤrung. 
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Der König Heinrih von Navarra und ber Prinz von Conbt 
murben nun durch Geiftliche im katholiſchen Glauben unterrichtet, 
weigerten fich aber, den ihrigen abzufchwören. Karl gerieth hierüber 
in folhen Zorn, daß er am 9. September befahl, ihm feine Waffen 
zu bringen, die Leibwache um ihn ber zu fielen und bie beiden Prin: 
zen vorzuführen. Nur ein Fußfall feiner eigenen Gemahlin Elifabeth 
Eonnte ihn zur Zuruͤcknahme des fchrediichen Befehls bewegen. Den 
noch war die Anrede an die Prinzen, ald fie vor ihn Samen, noch 
fürchterlich genug. „Tod, Meffe oder Baſtille!“ rief er ihnen dro⸗ 
bend entgegen. Der Prinz von Gonde, der ſich als der Fühne 
und flandhaftere zeigte, berief ſich zwar auf bie feierlichen Zufage, 
die den Proteflanten gegeben waren, und flellte vor, daß bie Reli: 
gion eine Gewiſſensſache fey, über die fich nichts befehlen laſſe; er 
wurde aber durch des Königs heftigere Drohungen bald zum Schwe 
gen gebracht, und fo kam denn endlich das erzwungene Behehrungs; 
werk zu Stande, zu dem man fich eines proteflantifchen abtrünng 
gewordenen Predigerd bebiente, defien Beiſpiel und Ueberredung auf 
die Prinzen wirkte. Der Papſt fandte die Losfprechung, und Heir 
rich von Navarra bob fogar in feinem Lande bie reformirte Gott: 
verehrung wieder auf. 

Die Nachricht von den furchtbaren Mordfcenen machte in be 
verfihiebenen Ländern Europa's einen fehr verfchiebenen Eindrud. 
Philipp II. triumphirte darüber, der Papſt Gregor XIII. hielt ein 
Dankfagungdfeier, ließ Kanonen Iöfen, Freudenfeuer abbrennen md 
eine eigene Münze auf die Parifer Bluthochzeit ſchlagen. Aber die 
Engländer und Deutfchen dußerten lebhaft ihren gerechten Abſchen 
über diefe That. „Wollte Gott, fchrieb der trefflihe Kaifer Mai 
milian IL, mein Tochtermann hätte mich um Rath gefragt; wolle 
ihm treulich ald ein Water gerathen haben, daß er dieſes gewißlih 
nimmermehr gethan hätte.” 


7. Die legten Zeiten Karl’s IX. 
(1573— 1574.) 





Durch das ganze Königreich fah man jetzt die Landſtraßen bededt mit 


Schaaren flüchtiger Reformirten, die kaum das Nothwenbigfte in der 
Eil gerettet hatten, und nun wie Bettler das Land durchſtreiften. Gi 


Belagerung von La Rochelle und Sancerre. 111 


flohen theild zu ihren Glaubenöbrüdern in ber Fremde, nach der 
Schweiz, der Pfalz, England, theild nach ihren Sicherheitöplägen La 
Rochelle und Montauban, auch nach Nismes. Der Hof war alfo 
darauf bedacht, fie auch aus dieſen zu vertreiben, und fandte zu dem 
Ende den Herzog Heinrih von Anjou mit einer flarfen Macht ab, 
ben ſchon begonnenen Angriff auf La Nochelle weiter zu flıhren. 
Der König von Navarra und der Prinz von Condé mußten mit bei 
dem belagernden Heere feyn, um den Hugemotten und ihrer Partei 
auch diefe Namen entgegen zu halten; und um den Herzog von 
Anjou zu unterftügen, hatte man ihm die berühmteften und erfahren: 
ften Hauptleute zugefelt. So fehr, ſchien ed, hatte man auf Wi: 
derftand gerechnet, und man fand ihn auch. Die Einwohner von 
Ra Rocheile, welche Zeit gehabt hatten, fich zu rüften, vertheibigten 
ſich mit unerſchoͤpflichem Muthe. Neunmal fehlugen fie die ſtuͤrmen⸗ 
den Feinde zuruͤck; auf die Wälle und Mauern ihrer Stabt wurden 
mehr als dreißigtaufend Kanonenkugeln abgefchoffen. Der Mühfelig: 
Beiten einer folchen Belagerung überbrüffig, wurden die Königlichen 
zu einem Vertrage geneigt, und den Herzog von Anjou und einen 
Theil feiner Begleiter trieb noch ein befonderer Umftand zu dem 
Wunſche, den Krieg fo bald ald möglich geenbigt zu fehen. 

Died war nämlich die Ausficht des Herzogs auf den Polnifchen 
Thron. Katharina liebte diefen Sohn vorzüglich, und da fie von 
den Sterndeutern — denn der Aftrologie vertraute fie, wie fo viele 
Andere in ihrer Zeit, ſehr — gehört hatte, daß fie vor ihrem Tode 
alle ihre Söhne auf dem Throne fehen würde, und doch nicht 
wünfchte, daß biefe Prophezeiung durch den Tod ihres ditern Soh⸗ 
ned in Erfüllung gehen möchte, fo hatte fie fich nach allen Seiten 
nach einem Königreiche für ihn umgefehen, und wegen einer Heirath 
mit Elifabeth von England, fogar wegen der Nordkuͤſte von Afrika, 
zu der Sardinien und Corfita gefchlagen werben follten, unterhan⸗ 
beit, bis fich endlih in Polen, unter Umftänden, die weiter unten 
noch erwähnt werben follen, eine Ausficht zeigte, deren Erfüllung 
ſich jeßt näherte. Dan kam alfo nach fünfmonatlicher Belagerung 
am 6. Juli 1573 zu einer Unterhandlung mit La Rochelle und zu 
einem Frieden, welcher fämmtlihen Reformirten Gewiffensfreiheit, 
aber nur den drei Städten La Rochelle, Montauban und Nismes 
Öffentliche Uebung ihres Gottesdienſtes gewährte. 

Das gleichfalls belagerte Sancerre war nicht mit in ben Vertrag 
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eingefchloffen worden, aber die von aller Hülfe verlaſſenen Einwohner 
verloren doch den Muth nicht, fondern widerflanden von da an nod) 
länger alö zwei Monate allen Drangfalen — nicht des Feindes, fon: 
dern der entfeglichfien Hungerönoth. Nachdem alles Vieh verzehrt 
war, kamen Katzen und Hunde, ja Ratten und Mäufe an bie 
Reihe. Als auch diefe Nahrung auszugehen anfing, fuchte man bie 
Häute hervor, weichte fie ein, machte fie burch Eſſig mürbe, zer: 
ſchnitt fie in Feine Stüde, und aß fie gekocht. Ja altes, befchrie: 
bened und bedrucktes Pergament, Acten und Bücher, Riemen, Sat: 
teljeug und lederne Beutel wurden auf ähnliche Weiſe zubereitet, 
auch wol mit Lichttalg fett gemacht, und dann begierig verfchlungen. 
Weiber und Kinder fah man auf den Mifthaufen umberfriechen, um 
alte Knochen und Thierhufe herauszufuchen, die man zerftampfte umd 
kochte, um fie gleichfall zu eſſen. Andere fchäkten ſich ſchon glüds 
lich, Grad und Wurzeln ausraufen zu koͤnnen. Sa endlich — es 
ift von einem gewiffenhaften Erzähler aufgezeichnet — trieb ber 
nagende Hunger die Unglüdlichen dahin, auf den Straßen nach dem 
Koth der Thiere zu fuchen, um ihn zu verzehren. Und daß fidh zu 
dem Allereleihafteften das Entfegliche gefelle, ließen fich ein armer 
Winzer und feine Frau von einem alten Weibe bereben, von dem 
Leichnam ihred vor Hunger geftorbenen dreijährigen Kindes zu eſſen; 
eine Xhat, für die fie von der Obrigkeit zum Feuertode verbammt 
wurden. Kurz, ed fehlte in den Nöthen biefer Heinen Stadt nichts 
von dem, was bie Gefchichten hochberühmter Belagerungen ald Bei 
fpiele unermeglihen Elends aufgezeichnet haben. Endlich, nachdem 
die Einſchließung fhon act Monate gedauert hatte, wurbe ben 
Einwohnern am 19. Auguft ein Vertrag bewilligt, der ihnen freie 
Religionsübung zugefland; doch mußten fie die Plünderumg ihrer 
Häufer durch eine beträchtlihe Summe ablaufen. 

Der neue König von Polen verließ im Grunde das Reich eben 
fo ungern, ald Katharina ihn fo weit von fich entfernt ſah, und Karl, 
der gern einen Nebenbuhler verlor, mußte die Zaubernden fogar mit 
Heftigfeit an die Befchleunigung ber Abreife erinnen. Man fegte 
fie endlich ind Werk, und da Karl plöglich krank ward, fo begleiteten 
nur Katharina und ihr jüngfter Sohn, der Herzog von Alencon, den 
abreifenden Heinrich bi8 nach Nancy, wo die Mutter nach einem 
langen heimlichen Geſpraͤch, unter vielen Thränen den Sohn entließ, 
der feine Reife nach Polen durch Deutfchland weiter fortfegte. Als 
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er durch Heidelberg Fam, flellte ihn Kurfürft Friedrich II. mit. ſtar⸗ 
ken und ungeſchminkten Worten uͤber die an den Reformirten in 
Frankreich begangenen furchtbaren Graͤuel zur Rede. Heinrich, fuͤgte 
der Kurfuͤrſt mit Deutfcher Gradheit hinzu, ſey fo verhaßt, daß es 
viele ſeiner Freunde ungern ſaͤhen, daß er nur ſo viel Gemeinſchaft 
mit ihm habe. 

In Katharinen wurde jetzt die Furcht rege, es moͤchte nun, nach 
ihres geliebten Heinrich Abreiſe, der ehrgeizige und unrubige Herzog 
von Alencon bie Burüdfekung ‚ die er bis jetzt erfahren, rächen, und 
an die Proteftanten, gegen die er bisher ſchon gemäßigtere Gefinnuns 
gen gezeigt hatte, fich anfchließen. Schon herrfchten unter diefen neue 
Bewegungen, und die Forderungen, bie fie an den König machten, 
zeigten, daß fie nach dem Falle fo vieler Zapferen aus ihrer Mitte 
nur eine noch Fühnere Sprache führen zu duͤrfen glaubten. Sie vers 
Tangten, baß ihnen in den Städten‘, bie fie inne hätten, Befagungen 
auf koͤnigliche Koften zu halten erlaubt würbe, daß man ihnen noch 
zwei Stäbte in jeber Provinz Überlaffe, die freie Uebung ihrer Relis 
sion oͤffentlich und an allen Orten geftatte, und einige Richterftühle 
mit Neformirten befeße. Solche Forderungen, meinte Katharina, 
wide Ludwig von Conde an ber Spitze eined zahlreichen Heeres 
nicht gemacht haben. Für die Sache der Proteflanten aber war die 
dritte, fich jeßt im Neiche erhebende Partei fehr günflig, die der Po⸗ 
litiker nämlich, fo genannt, weil fie dad Staatdintereffe dem religids 
fen voranftellten. An ihrer Spitze fland der Herzog von Alencon; 
die Familie Montmorency, der junge König von Navarra, Condée, 
nnebft vielen anderen angefehenen Leuten, waren Glieder derfelben. 

Die abfchlägige Antwort, welche, durch die Bemühungen Kathas 
rinen's, der Herzog von Alencon erhielt, ald er um die Würbe eines 
Generalftatthalters des Reichs, die fein Bruder, der König von Po⸗ 
Ien, bis jegt befeffen hatte, bat, brachte auch diefe Partei zu einer 
förmlichen Unternehmung gegen ben Hof, welche fie in Gemeinfchaft 
mit den Reformirten audführen wollte. Es war ihr Plan, nach bem 
Tode des Königs, den man mit Grunde für fehr nahe halten Fonnte, 
Katharinen vom Hofe zu entfernen, die Nachfolge ded rechtmäßigen 
Thronerben, des jegigen Könige von Polen, zu verhindern, und ben 
Herzog Franz von Alencon, den indeß weder Kraft ded Willens noch 
des Verftandes zur Herrfchaft vorzüglich fähig machten, auf den Thron 
zu feben. Zu dem Ende wollte man fi) der Drosin Languedoc _ 
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heimlich verfichern, die beiden Bourbonifchen Prinzen follten in de 
Stille den Hof verlaffen, und ſich nach den Sicherheitäplägen der 
Hugenotten begeben. Diefe Anfchläge waren noch nicht reif, als die 
Meformirten, vol Begierde Ioszubrechen, ploͤtzlich zweihundert Be 
"waffnete in die Nähe von St. Germain fandten, wo ber Hof fih 
damals aufhielt *). Aber der Herzog von Alencon und ber König 
von Navarra gingen nicht zu ihnen üıber, obgleich dies verabredet 
worben war, fey ed nun, weil ihnen bie Anzahl ber Meformirten zu 
Fein fchien, ober weil fie im entfcheibenden Augenblick unentſchloſſen 
wurben. Vielmehr folgten fie der mit dem Könige eilig nach Park 
fliehenden Katharina, welche darauf die als Theilhaber der Verfhmwi 
tung Angegebenen gefangen nehmen ließ; Conde hatte fich durch bie 
Flucht gerettet. Won den Eingezogenen wurben Einige in bie Ball 
geworfen, Anbere fogar enthauptet *%). Auch Heinrich von Navamı 
und der Herzog von Alencon würden von der Königin Mutter zu 
Rede geftelt. Der Lebtere ſchob die Schuld auf uͤbelgefinnte Rath: 
geber, und erflärte, daß die Erfcheinung der Reformirten bei St. 
Germain gegen feinen Willen gefchehen ſey. Heinrich hingegen gab 
feiner Vertheidigung die Wendung einer Anklage gegen bad Miß⸗ 
trauen, das am Hofe gegen ihn berrfche, und erflärte, daß dieſes 
ihn zu dem Verſuche bewogen habe, fich zu entfernen, ohne aber 
gegen ben König und die Regierung feindfelige Abſichten gehabt zu 
haben. 

Der König war, ſchon als fein Bruder Helnrich Frankreich ve: 
ließ, von einer entnervenden Krankheit befallen worben, die mit jedem 
Zage an Stärke zunahm. Gewiſſensqualen mochten an diefem Zus 
flande, den dad Mißtrauen ber Zeit einer Wergiftung zufchrieb, An 
theil haben; feit ber Bartholomäusnacht verfcheuchten die Schredins: 
bilder der. Ermorbeten den Schlaf von feinem Lager. Sein Tod m 
folgte am 30. Mai 1574. Er war nicht volle vier und zwanzig Jahre 
alt geworden. In feiner Sterbeftunde dankte er Gott, daß er Feinen 
Sohn hinterlaffe, weil ex e8 an füch felbft erfahren, wie beklagenswerth 


*) Weil biefe Unternehmung um bie tezei nannte 
man fie l'entrepriae des —— gras. Befinadtigeit gemacht ward, 
,**) Unter biefen waren zwei Ebelleute, La Mole und Coconnas, die nad 
ben damaligen verberbten Bitten des Hofes die geheimen Liebhaber der Könlgla 
Margarete von Navarıa und der Sertogin von Revers geweſen waren. Roh 
ihrer Hinrichtung baten ſich bie beiden Damen die Haͤupter derſelben aus, um 
fe, einbalfamixt, unter den Denkmaͤlern ihrer Liebe aufzubewahren. 
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in den Zelten ſolcher Unruhen ein Kind auf den Throne und das 


ihm unterworfene Wolf feyen. Bor feinen Verſcheiden berebete ihn 
feine Mutter noch zu einer Verordnung, kraft deren fie bis zur Ans 
Eunft feined Nachfolgers Regentin des Reichs ſeyn folle. 


& Heinrich IIL 
(1574— 1589.) 


Der König von Polen erfuhr durch die Eilboten feiner Mutter nicht 
fo bald die Nachricht von dem Zodesfalle, ber ihn auf den Thron 
Frankreich's berief, ald er fich ganz heimlich, in der Stille einer fin: 
ſtern Nacht, mit wenigen Begleitern von Krakau aufmachte, und 
den Polen förmlich entfloh, wie ein Verbrecher aus feinem Kerker 
entfchlüpft. Und nur die Furcht, wider feinen Willen zuruͤckgehalten 
zu werben, nicht die Begierde, fo bald ald möglich wieder in Frank⸗ 
retch zu feyn, war es, bie ihn zu diefer flürmifchen Eil bewog, denn 
faum hatte er die Polnische Gränze überfchritten, fo ließ er ſich im 
Mien, Venedig und an anderen Orten fo viele Luſtbarkeiten gefallen, 
daß fi feine Ankunft in Frankreich fehr verzögerte, während feine 
Mutter ſich bemühte, den Haß und bie Kampfluft der Parteien von 
einem Ausbruche zurüdzuhalten. 

Heinrich III. war ein fehöner, wohlgebildeter Mann. Er war 
ein Freund. von Eöniglichem Prunk, und zeigte bei feierlichen Geles 
genheiten eine Wuͤrde, bie einen ganz andern Mann in ihm ver- 
muthen ließ, ald er wirklich war. Auch wenn er die Reden fremder 
Gefandten aus dem Stegreife beantwortete, fo geſchah Died mit einem 
Anftande und einer natitrlichen Wohlredenheit, welche die Fremden bes 
wunderten. Ueberdies war er von munterer Laune und nicht ohne 
is. Allein die Verderbtheit des damaligen Franzöfifchen Hofed machte, 
dag die Yugend beider Geſchlechter nur in Liederlichfeit und unnatür= 
lichen Lüften ihre Ehre fuchte, und fo gingen denn auch beit Heinrich II. 
in der Geifteserfchlaffung, die frühe Ausſchweifungen nothwendig zur 
Folge haben, alle edleren Triebe und Neigungen zu Grunde Wie 
mußte eö um die Gemüthöart eines Mannes ftehen, der ſchon im feis 
nem ein und zwanzigften Jahre ein Haupturheber der Bartholomäus: 
wacht war! Als König zeigte er fih, wie man ed von bem Anſtifter 
einer ſolchen Gräuelthat. erwarten konnte, unebel, heuchleriſ ch, treulos 
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und feige, dabei ohne Kraft bed Willens und bes Charakters, ohne 
Rath und Entfhluß, und ganz in Audfchweifungen verfunfen. 

Ungeachtet die Schulden der Krone ſchon eine bedeutende Höhe 
erreicht hatten, fo lebte doch ber Hof fo, als ob er über unerſchoͤpfliche 
Schäte zu gebieten habe. Eine rafende Spielluft verſchlang betragt: 
liche Summen. Der König war von einer Menge von Guͤnſtlingen, 
Dienern feiner Audfchweifungen, umgeben, die in feinem Namen mit 
den Staatdeinkünften nach der freieften Willfür fchalteten, Steum 
erhoben und Niemandem Rechenfchaft ablegten. Diefe Günftlinge, di 
fich durch ihre weibifchen Sitten den verächtlihen Namen Mignons 
zusogen, ließen den König einmal in Einem Monate zwei und zwanzig 
neue Steueredicte machen, und der Widerfpruch des Parlaments blic 
vergeblich. Das Wenigfte davon floß in die Schatzkammer. Und wit 
rend bad Land faft auögefogen ward, warf ver gedankenloſe König dad 
Geld mit vollen Händen an die verdienftlofeften Menſchen weg. Sein 
Gabinetöfecretaie Benoife hatte einmal feine Brieftafche in bed Könige 
Zimmern verloren. Heinrich fand fie, durchſuchte fie, und fand an 
Papierchen darin, worauf Benoife einmal, um eine Feder zu probira, 
die Worte: „Schatmeifter meiner Wirthſchaftsgelder“ gefchrieben hatte. 
Er war eben bei Laune, und fehrieb hinzu: „bezahlet dem Serehit 
Benoife die Summe von 10C0 Thalern. Heinrih.” Die Schmeide 
leien von Großmuth und Feinheit, die ber überrafchte Empfänger in 
feine Dankjagung mifchte, ergößten den König fo fehr, daß er ſich im 
Zettel wiedergeben ließ, um noch eine Null binzuzuflgen, 

Um die Zeit zu tödten, warb der Palaft faft in ein Gaſthau 
verwandelt, in welchem täglich Gaftmähler, Bälle, Maskeraden und 
Poffenfpiele gegeben wurden. Die Mignon fannen auf neue Spike 
und Wolluͤſte, und an einem Hofe, an welchem Zucht und Chrbarkeit 
audgeftorben waren, ward auch dad Allerunanftändigfte nicht verfchmäht 
Katharina felbft unterließ nichts, was ihrem Lieblingsſohne Vergnügen 
machen Eonnte, und gab ihre Hofbamen dazu ber, wenn ber Kık 
einmal auf den Einfall kam, fi) von halb nackten Dirnen mit flieg 
ben Haaren bei Zifche bedienen zu Laffen. Auf feinem Zimmer ergoͤtte 
ſich Heinrich gern mit Meinen Hunden, von denen er eine ganze De 
nagerie unterhielt, bie ihm jährlich bebeutende Summen folk 
In den legten Jahren feines Lebens trug er häufig an einem 1id 
geitichten Zragbande einen runden Korb, der mit dieſen Thieren ange 
FÜlt war. Auch Affen und Papageien hielt er in beträchtlicher Zehl 
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und konnte mit ihnen Stunden lang tänbeln. Eines feines Lieblings: 
vergnügen beſtand auch darin, fich mit feinen Mignons in Weibers 
kleidern fehen zu laffen,; ja in den Faſten in allerhand feltfgmen 
Bermummungen Zag und Nacht durch bie Straßen von Paris zu 
laufen, in alle Käufer und Geſellſchaften einzubringen, und Jeder⸗ 
mann zu befchimpfen. Mit. allen biefen unwuͤrdigen Xhorheiten 
wechfelten Andachts⸗- und Bußübungen, zu welchen ihn abergläubifche 
Vorftellungen und Gewiffensangft trieben, auf das feltfamfte ab. 
Da ſich Heinrich's fchlimme Neigungen erft im Laufe feiner Res 
gierung recht entwidelten und offenbarten, da er exrft auf dem Throne 
in eine Erfchlaffung verſank, die fein frühered Leben nicht. vermuthen 
ließ, fo waren Viele, die bei feiner Rückkehr aus Polen gute Hoffnuns 
gen von ihm hegten. Aber bald wurden fie inne, wie fehr fie ſich ges 
täufcht hatten. So wie der Einfluß der Lieblinge begann, legten mehrere 
treue Räthe und Staatödiener ihre Würben nieder, welches Heinrichen 
ganz recht war, weil er biefelben nun mit feinen elenden Günftlingen 
befeten konnte. Da die Mißhelligkeiten mit den Reformirten noch nicht 
beigelegt waren, fo war jest bie wichtigfte Frage, wie man fich gegen 
fie verhalten folle. Einige Männer von Erfahrung und Weisheit, die 
noch um den König geblieben waren, riethen ihm zur Gelindigfeit; 
allein Katharina und der Cardinal von Lothringen beftanden darauf, 
Daß die Hugenotten mit aller Gewalt unterbrüdt werden müßten, und 
ihre Meinung behielt die Oberhand. Der Cardinal erlebte die fchlims 
men Folgen feines Raths nicht mehr; er flarb am 26. December 1574. 
Der Krieg entzlindete fi nun wieder mit größerer Stärke. Der 
Prinz von Conde, der ſich in Deutfchland aufhielt, warb dort, in Ver: 
einigung mit dem Pfalzgrafen Johann Gafimir, ein Heer, und näherte 
fich den Franzöfifhen Gränzen, während der Herzog von Alencon vom 
Hofe entfloh (15. Sept. 1575), und fi zu den Reformirten begab, 
die ihn mit Freuden an ihrer Spige fahen. Katharina mußte einen, 
für die Bönigliche Regierung fehr fchimpflichen Waffenftillftand eingehen. 
Bald darauf (20. Februar 1576) entfloh auch der junge König von 
Ravarra, obgleich am Hofe fireng bewacht, und flellte fi in Guienne 
arı die Spige der Reformirten. Diefe hatten jebt, da Condé und der 
Dfalzgraf mit ihren Truppen herbeigefommen waren, eine anfehnlicye 
Macht zu ihrer Verfügung. Won Moulind aus, wo ſich die Häupter 
der Mißvergnügten verfammelt hatten, erging eine Bittfchrift an den 
Hof, in welcher theild die fammtlichen Beſchwerden vorgebracht, theild 
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Friedensbedingungen vorgefehlagen wurden. In ber BVerlegenheit, in 
welcher fich der Hof befand, ward ihnen (Mai 1576) ein Vertrag be; 
willigt, vorteilhafter ald alle biöherigen. Im ganzen Reiche, mit allei; 
niger Ausnahme von Paris, erhielten fie freie Religionsuͤbung, in je 
dem Yarlamente Kammern, die zur Hälfte mit ihren Glaubendgenoffen 
beſetzt waren, gleiche Anfprliche mit den Katholiten auf Aemter und 
Wirben, und außer La Rochelle, Nismes und Montauban noch acht 
Sicherheitöpläge. Dem Herzoge von Alencon, jest von Anjou ge 
nannt, wurde die Statthalterfchaft von Berry, Touraine und Anjou 
zugefichert. Katharina forgte befonders dafür, diefen ihren Sohn zu 
befriedigen, da es ihr vor Allem darauf ankam, ihn von den Refor: 
mirten zu trennen. 

So viele Zugefländniffe für die Proteflanten waren ben eifrigen 
Katholiken ein Gegenfland des Aergerd und großen Mißvergnuͤgens 
Es fehlte diefen Gefinnungen auch nicht an einem Mittelpunkt. Die 
Guiſen und ihr Ehrgeiz waren noch nicht ausgeſtorben. Herzog ‚Hein 
rich, der Sohn des tapfern Franz, ber vor Orleans erfchoffen worden 
war, und felbft fchon bei feiner Partei ald Held der Bartholomaͤusnacht 
berühmt, war jet ſechs und zwanzig Iahre alt, und on dußeren und 
inneren Vorzuͤgen, aber auch an Herrſchſucht, Verfolgungsgeift, Lift 
und Verſtellung das volllommene Abbild feines Waters. Auf ihn rich 
teten jene unzufriebnen Katholifen ihre Augen, denn von feinem Un- 
ternebmungägeift und feinem Ehrgeiz erwarteten fie das Kühnfte. Der 
Befehlöhaber von Peronne, Jakob von Humieres, gründete 1576 in 
der Picardie einen Verein, dem faft alle Edelleute und höhere Beam⸗ 
ten diefer Provinz beitraten, und der fich. dann ſchnell uͤher dad Königs 
reich verbreiiete. In Paris fand man alle Durch Liederlichkeit zu Grunde 
Gerichtete, alle die durch Unruhen zu fleigen und ſich zu bereichern 
bofften, zum Beitritt bereit 9. Der Bund hieß, weil er fir ben ka⸗ 
tholifchen Glauben gefchloffen war, die heilige Ligue Die Theil⸗ 
nehmer verpflichteten fich durch einen Eid, in ver Pigue zu leben und 
zu fterben für die Ehre und Erhaltung bed durch Die Roͤmiſche Kirche 
vorgefchriebenen Gottesdienſtes. Jeder folle Güter und Beben davan 
fegen, den Feinden des Bundes zu widerſtreben. Es werde ein Haupt 


*) Huic foederi certatim plerique qui vita per infamiam in alea et hıztria 
acta decoxerant, nomen dederunt, quibus omnibus aut ad ambitienam et 
inexplebilem avaritiam satiandaım aut ad ruinas domesticas sarciendas bello 
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gewählt werben, dem Alle puͤnktlichen und unbebingten Gehorfam zu 
leiften hätten. Diefed Haupt war nicht genannt, aber Alle wußten, 
daß es der Herzog von Gulſe ſey. Für den König war der Bund 
den Worten nach zwar ebenfalld gefchloffen, in der That aber war er 
eine Auflehnung gegen fein Anfehn, und bie geheimen, entfernteren 
Pläne waren völlig gegen ihn und fein Haus gerichtet. Diefe gingen 
dahin, wenn die Hugenotten ausgerottet ſeyn würben, und Alles unter 
der Gewalt ver Ligue fich beugen, den Herzog von Anjou als einen 
Beglnfliger der Ketzer zu richten, ben König in ein Kloſter zu fperren, 
und dem Herzog von Guife, ald dem wahren Nachkommen Karl's des 
Großen, die Krone aufzufegen. Das Haus Lothringen hatte füch ſchon 
früher eine Genealogie ſchmieden laffen, die feinen Stamm von ben 
Karolingern berleitete, jegt wurden Flugfehriften *) verbreitet, in wels 
chen von diefer Abflammung gefprochen, und die Ufurpation, durch 
welche hie Gapetinger die Karolinger einſt verbrangt hätten, beklagt ward. 

Die Proteftanten hatten dem Könige die erſte Nachricht von dies 
fem Bunde gegeben, die Heinrich nicht glauben wollte, bis ihn fein 
Sefandter in Spanien überzeugte. Eine foldye Vereinigung, die fi 
vornahm, an feiner Statt und ohne ihn zu fragen, zu regieren, konnte 
ihn unmöglich ruhig laſſen; er ergriff eine Maßregel dagegen, die Guife 
nicht erwartet hatte, und die berfelbe um fo weniger vereiteln konnte, 
da er fie vor den übrigen Bundeöbrüdern nicht mißbilligen durfte; er 
trat felber der Ligue bei, und ließ fih zum Haupte derfelben erflären. 
Unterbeffen waren bie Stände zu Blois feit dem 6. December 1576 
verfammelt, und ratbfchlagten befonderd über die Finanzen und bie 
Religionsfpaltungen. Die erfleren waren durch bie Kriege und die 
finnlofe Verſchwendung des Hofes fo zerrüttet, daß man fafl noch eins 
mal fo viel ausgab, ald man einnahm. Aber bie Anträge, neue 


Steuern aufzubringen, wurden von den Ständen zurüdigewiefen, und fo 


blieb es zulegt bei ganz unbebeutenden Bewilligungen. In Betreff 
der Religion war ber dritte Stand für Erhaltung des Friedens, waͤh⸗ 
rend der Hof und die Geiftlichkeit gewaltfame Unterwerfung der Res. 
fosmirten wollten. Es wurde befchloffen, Abgeordnete an die Häupter, 
derfelben zu fenden, die fie auffordern follten, die Autorität der Ver: 
ſammlung anzuerkennen, und ihnen die Nothwendigkeit vorftellen, daß 
nur eine Religion im Reiche gebulbet werde. Der König von Na⸗ 


*) Capefigue Histoire de la röforme, de ia ligue etc. Ed. de Bruxel- 
lea. T. IV. p. 9% 
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varra, der, nachdem er ben Hof verlaffen, wieber zum reformirten 
Glauben übergetreten war, antwortete den Gefandten: „Sagt der 
Verfammlung, daß ich jederzeit Gott gebeten babe, daß er mich bie 
Wahrheit möge erkennen lehren. Bin ich auf dem rechten Wege, 
fo erhalte mich Gott dabei; wo nicht, fo öffne er mir die Augen, 
und dann werde ich nicht allein bereit feyn, den Irrthum obne 
Menfhenfurcht abzufchrodren, fondern auch meine Güter ımd mein 
Leben zur Vertilgung der Keberei anzuwenden.” Es brach daher 
wieder ein Krieg aus, der für bie Reformirten ungluͤcklich war, bes 
fonderd weil ihre Verbündeten, bie Politiker, fich von ihnen tremn- 
ten, und auf bie Seite des Hofes traten. Da aber der König den 
Suifen und ber Ligue Fein Uebergewicht geben wollte, fo kam es 
wieder zu Unterhandlungen und zu einem Frieden. Der König be: 
flätigte dad Ergebniß deffelden in einem am 5. October 1577 zu 
Poitierd erlaffenen Ebdicte, welches ben Proteflanten ungefähr dad 
bewilligte, was ihnen ber Vertrag von 1570 eingeräumt "hatte, 
Acht Jahre vergingen nun in einem Zuflande von Ruhe, die nur 
1580 durch einen kurzen Krieg unterbrochen ward, aber auch die Ruhe 
war nur eine ſcheinbare, und das Feuer glimmte unter der Aſche 
fort. Das Reich gerieth bei der durchaus nachdrucksloſen Regierung 
immer mehr in Verfall, bie Statthalter in den entfernteren Provinzen 
T&alteten wie unumfchränkte Herren. Die Ligue blieb in heimlicher 
Berbindung mit Philipp IL., ber fie beguͤnſtigte und unterftüßte, wäh: 
rend Gregor XIH. fie nicht beflätigen wollte; doch zeigte fie Feine 
Thaͤtigkeit, allein mit dem Jahre 1584 bekam fie neues Leben. Am 
10. Juni dieſes Jahres flarb nämlich) des Königs letzter Bruder, der 
Herzog Franz von Anjou (dreißig Iahre alt), und da Heinrich ſelbſt 
noch keine Leibeserben hatte, auch ungeachtet feiner Jugend fon 
fehr entnerot war, fo hatte ed allen Anfchein, als ob das Geſchlecht 
ber Valois mit ihm ausſterben würde. Dann waren bie Bourbon's 
bie naͤchſten am Throne; aber Heinrich von Navarra war ja ein 
Ketzer, und die Ligue, obfchon in verfchiebenen Meinungen über den 
Tünftigen König gefpalten, war boch darin einig, daß fie den 
„Bearner“ verabſcheute. Sie erflärte fich vorläufig für deſſen 
Oheim, den ein und fechzigiährigen, ſchwachen und willenlofen Gars 
binal Karl von Bourbon. Diefer ließ ſich uͤberreden ſelbſt für bie 
Ausſchließung feines Neffen zu wirken, und ſich an bie Spibe der 
Ligue zu ftellen, obſchon ihr wahres Haupt fortwährend Guife blieb. 
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Die Ligue entwickelte nun wieder große Thaͤtigkeit, und Milipp U. 
ſchloß am 31. December 1684 einen foͤrmlichen Vertrag mit ihr, in 
welchem er den Cardinal von Bourbon als den rechtmaͤßigen Thronerben 
Frankreich's anerkannte. Hierauf erfolgten weitere Schritte gegen den 
Koͤnig. Der Cardinal machte ein foͤrmliches Manifeſt bekannt, welches 
erklaͤrte, daß wegen der uͤblen Lage des Reiches, ein Bund geſchloſſen 
ſey, zur Aufrechthaltung der katholiſchen Religion, zum Schutze der 
Rechte des Adels und der Parlamente und zur Erleichterung der Laſten 
des Volkes. Zugleich ergriff die Ligue die Waffen, und bemaͤchtigte 
ſich einer Reihe wichtiger Städte. Der König gerieth darüber in nicht 
geringe Beſtuͤrzung, und nach einigem Schwanken beauftragte er. feine 
Mutter, Unterhandlungen mit Guife und den Ligiften zu -beginnen. 
Sie forberten,, daß der König jeden anbern Gottesdienft als den katho⸗ 
liſchen verbiete, und den Proteflanten alle Aemter und ihre Sicherheitd« 
pläge nehme. Indem Heinrich in feiner Rathlofigkeit ihnen diefe For⸗ 
derungen, fo wie eine Anzahl von Sieherheitsplägen in einem am 
7. Zuli 1585 zu Nemours geſchloſſenen Vertrage gewährte, und alle zum 
Beten der Reformirten: ertaffenen Edicte. wiberrief, hatte er Diefen den 
Krieg erklärt, und mußte ihn ausfechten. Er war mitten im Gewirre 


und mußte folgen, wohin die Ligue ihn haben wollte. Wier Heere _ 


wurden katholiſcher Seitd zu. diefem achten Religionskriege auögerüftet, 
den man nach dem Namen ber beiven Könige und bed Herzogs von 
Guiſe den Krieg ber drei Heinrihe nennt. Die Ligue veranlaßte den 
König am 7. October noch ein Edict zu unterfchreiben, kraft deſſen alle 
Reformirten im Reiche innerhalb vierzehn Tagen katholiſch werben ſoll⸗ 
ten, ſtatt der ihnen, früher zugeſtandenen Friſt von ſechs Monaten; Im 
Weigerungsfalle follten ihre Güter eingezogen und verkauft werben. 
Heinrich) von Navarra gab hierauf ein Ahnitches. Edict gegen die Kathos 
liken in feinem Lande, Daburch wurden auf beiden Seiten viele Famia 
lien arm gemacht. Im Felde geſchah nichts Entſcheidendes noch Bedeu⸗ 
tendes. Der Koͤnig war 1586 in Lyon, und vertrieb ſich hier mit 
Hunden, Affen und Papageien die Zeit, waͤhrend die Ligue den Krieg 
nach Belieben führte, ohne fih um ihn zu befümmern. 

Paris wurde immer mehr der Mittelpunkt eines fanatifchen Eifers 
und Volkshaſſes gegen die Proteflanten, und auch der König. wurde 
immer verhaßter, weil .er zu lau und unkräftig für die Vernichtung 
der Keber fchien. Die Guifen unterließen nicht, diefen Eifer zu naͤhren 
und zu.erhöhen. Es wurde ein neuer Bund gefliftet, ber Bund ber 
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Sech zehn genannt, weil für jedes der ſechzehn Stadtviertel von 
Paris einer der Fuͤhrer der Verbindung beflimmt ‚war, in feinem 
Bezirke ihre Zwecke zu fördern und fo viele neue Glieder zu werben 
als möglih. Schon ging ein Gerücht, man wolle den König auf: 
heben, wenn er den Jahrmarkt von St. Germain befuchen wert. 
Das erfuhr er aber, und ging nicht bin. 

Der biirgerliche Krieg dauerte unterbeß fort. Im Jahre 1587 
war Poitou ber Bauptichauplag beffelben. Der treffliche Heinrich von 
Navarra eroberte hier nicht nur viele Plaͤtze, ſondern gewann aud 
am 20. Dctober einen herrlichen Sieg über bie ligiftifchen Zruppen 
bei Goutrad, an ber Gränze von Perigorb und Guienne. Hier war 
ed, wo er den Grund zu feinem nachmaligen Triegerifchen Ruhme 
legte. Mit Augen, die von Muth und Siegesluſt funkelten, rief der 
iunge Helb beim Anfange dee Schlacht den Prinzen von Conbe und 
Soiffond, feinen Vettern, zu: „Erinnert euch, daß ihr von Bour⸗ 
bonifchem Geblüte ſeyd! Ich meines Orts will, fo wahr Gott lebt, 
zeigen, daß ich ber dltefle von euch bin!” Er hielt Wort, und fein 
Freunde warnten ihn vergebens, fein Leben mehr zu fchonen. Auch 
Gonde zeigte ſich im Treffen feines väterlichen Ruhmes würdig. Die 
. Niederlage der Feinde war vollkommen; ‚auch der Anführer, da 
Herzog von Joyenſe, war unter ben Todten. Heinrich von Ne 
varra, der nur Soldat und Held aus Nothwendigkeit war, überließ 
fih nah dem Siege ben wehmttbigften Empfindungen über den 
traurigen Anblid des mit Naufenden von Todten bebediten Schladt 
feldes, trug eine faſt bruͤderliche Sorgfalt für die Verwundeten und 
entließ die gefangenen Katholiken meift ohne Löfegelb. 

Die Vortheile diefes glänzenden Sieges waren unbebeutend; man 
eroberte nur einige fefte Plaͤtze. Ueber das weitere Werhalten wat 
man uneinig. Gonde rieth, Über bie Loire zu ſetzen und fich mit den 
Deutfchen Soldtruppen zu verbinden; Andere waren ber Meinung, 
das Heer der Ruhe genießen zu laſſen, wenigflend einen Then defelben. 
Heinrich von Navarra ging nach Bearn, und legte dort einer. Gräfn 
von Grammont, mit welcher er in einem Liebesverhaͤltniß ſtand, die 
in der Schlacht von Couttas eroberten Fahnen zu Füßen. Viele glaub: 
ten auch, die ſchoͤne Gräfin fey die eigentliche Urfache geweſen, warum 
Heinrich feinen Sieg nicht beffer benutzt habe; gewiß ift ed, daß eine 
nicht genug befämpfte Sinnlichkeit feinen ebleven Beftrebungen oft Ein 
trag that. Die Hülfstruppen, welche Die Deutfchen Proteflanten dei 
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Hugenotten gefandt hatten, wurben noch in bemfelben Jahre vom 
Herzoge von Guiſe entfcheibend gefchlagen. Nur Wenige berfelben 
fahen ihre Heimath wieber. 0 

Die Hugenottiſche Partei erlitt bald nachher einen andern Werluft, 
durch den Tod ded Prinzen von Gonde (5. März 1588). Die Aerzte, 
bie feinen Leichnam unterfuchten, erklaͤrten, daß Gift feinem Leben ein 
fo frühes Ende gemacht habe; er zählte erft fünf und dreißig Jahre 
ald er ftarb. Er war ein Mann, bei dem man, nach dem Ausfpruche 
eines großen Gefchichtfchreibers, nichts vermißte als das Gluͤck *). 

Die Sechzehn in Paris riefen indeß Heinrich von Guife in ihre 
Stadt. Der König, davon unterrichtet., fuchte es zwar zu verhindern; 
nicht3 deſto weniger aber kam Guiſe (9. Mai), zwar nur mit wenigen 
Begleitern, aber gleich bei feinem Eintritt von Tauſenden umringt, um 
deren Gunft ee buhlte **), und die ihn vergötterten, und befuchte ven 
König, eben da diefer mit feinen Lieblingen ratbfchlagte, ob er ihn toͤd⸗ 
sen laffen folle. Dies widerriethen jeboch Einige dringend, und ftellten 
vor, die Aufregung fey fo groß, daß ber König felbft Gefahr laufen 
Fönne. Als Guife den Hof des Louvre durchſchritt, die vielen Bewaff⸗ 
neten ſah, und wie ihr Anführer Erillon feinen Gruß kaum enwieberte, 
erblaßte er. Das Gefpräch mit dem Könige war natürlich nicht das 


freundlichſte; Suife, welcher bemerkte, wie biefer zwifchen verſchiednen 


Entfchlüflen ſchwankte, entfernte fich fehnell, unter dem Vorwande, von 
der Reife ermübdet zu ſeyn, und umgab ſich in feiner Wohnung mit 
Bewäffneten. Auch der König war in banger Unruhe, und ließ bie 
Wachen im Louvre verdoppeln. Am folgenden Zage fand eine zweite 
Unterredung Statt, in welcher fi der König ſehr ſchwach, und ber 
Herzog, der von vierbundert Edelleuten begleitet erfchienen war, fehr 
flolz benahm. Die Spannung warb nur noch größer. Heinrich ließ 
foger zu feiner Sicherheit niertaufend Schweizer nach Paris kommen. 
Dies erhöhte das Mißtrauen der Sechzehn, und Guiſe felbft verbreitete 
gefliffentlich ein Gerücht, der König wolle bie Ligiften überfallen und 
hundert und zwanzig der Vornehmſten binrichten laffen, zu weichem 


*) In quo nihil werito desiderares nisi fortunam, quaın importuns ad versam a prima 
infantia ad ultimum vitae brevis spiritura expertusest. Thuanus, XC p.183.D. 

**) Egli all’ incentro, con viso popolare e con faecia ridente, altri acca- 
regava con le parole, altri risalutava eon i gesti, altri rallegrava con 
l’occhio, e traversando le caterve del popolo con la testa scoperta, non 
protermetteva cosa alcuna, che fosse a proposito per finire di cunciliarsi 
& benevolenza e l’applawmo popolare. Davila IX. p. 35l. 


1283 Neuere Gefhichte I. Zeitraum. Frankreich. 


Ende ſchon zwanzig Galgen und: mehrere Blutgeruͤſte errichtet wären 
Diefe Nachricht und die Vertheilung der Schweizer in den Straßen 
brachte viele Bürger in Aufruhr, fie flürzten aus den Häufern, ver 
fyerrten die Straßen durch vorgezogene Ketten, verrammelten ihre 
Thüren mit Fäflern, Ballen, Brettern und Wagen, und traten mif 
geladenen Gewehren an bie Senfter. (12. Mat). Dagegen flanben nun 
zwar bie Schweizer in mehreren Straßen, aber der König ließ ihnen 
befehlen, nicht zu ſchießen. Das machte, daß die Bürger. fie verfpot: 
teten unb auf alle Weiſe befchimpften. Darüber riß einem Schweizer 
die. Gebulb, und er ſchoß los. Aber bad warb mit einem Hagel von 
Steinen und mit Schiffen erwiebert, wodurch ‚gegen dreißig Schwei⸗ 
zer getöbtet wurden. Diefe armen Menfchen, die fich theils nicht 
wehren durften, theils der Dienge nicht gewachfen waren, ſchmiegten 
fi ängftlih an die Wände der Käufer an, und flehten mit aufgeho: 
benen Rofenkränzen um Barmherzigkeit. Man zwang fie endlich, mit 
in. den Audruf: „Ed lebe Guiſe!“ einzuflimmen, und bad Gewehr 
abzulegen. Guiſe zeigte fich hierauf felbft zu Pferde, ward mit lauten 
Zubelgrüßen empfangen und flellte die Ordnung wieder her, indem er 
zugleich den Schweizern die Waffen wiedergeben ließ, und ihnen, fo 
wie allen Pöniglichen Zruppen, freien Abzug aus der Stadt zuficherte. 

Hierauf. begab fich die Königin Mutter ferbft zu ihm, und ftellte 
ihn zur Rebe. Er verficherte, ex habe dieſe Unruhen nicht erregt, fon: 
dern ber König fey allein Schuld baran, weil er fremde Truppen in 
die. Stadt gerufen habe. Als fie darauf Vergleichsvorſchlaͤge that, 
fpannte er feine Forderungen ſo hoch, baß ihre Bewilligung ihm bie 
ganze Macht im Staate wuͤrde verfchafft haben. Am folgenden Mor: 
gen wieberholte fie ihren Befuch; auf den Wege flüfterte ihr ein Buͤr⸗ 
ger zu, ed feyen an funfzehntaufend Menfchen bereit, das Louvre von 
ber bintern Seite her zu ftürmen. Sogleich ließ fie dies dem Könige 
melden, ‘der ohne Verzug mit wertigen Begleitern Davon ritt, und wie 
ein Slüchtling feine Hauptflabt verließ. Zornig, daß er ihm entgangen 
fey, nahm Guife in Paris nun ganz das Anfehn eines Herrſchers an 
Die Ketten wurben wieder weggezogen, bie Berrammelungen ( barri- 
endes) bei Seite gefchafft, die Läden geöffnet, und. die Sitzungen bes 
Parlaments nahmen wieder ihren Anfang. Guiſe bemächtigte ſich 
hierauf noch der Baflile und änderte die Obrigkeiten in Parid nad) 
feinem Gutduͤnken. Wenige rechtfchaffene Männer hatten die Stand> 
baftigkeit ihm zu wiberfiehen. Zu dieſen gehörte der Bräfident des 
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Parlaments; Achilles von Harlay. Als Gulfe denſelben befuchen 
wollte, fand er ihn in feinem Garten auf=.und niebergehend. Er 
rebete ihn verbindlich an, aber ber Präfident, ohne ſich in feinem 
Spaziergange aufhalten zu laſſen, fagte troden: „Das iſt ein Jam⸗ 
mer, wenn.ber Diener ben Herm verjagt. Webrigens gehört meine 
Seele Gott, mein Herz dem. Könige, und mein Leib jebem Boͤſe⸗ 
wicht; .man mache bamit,. was man will.” Zu Guiſens Freude 
waren die übrigen Glieder des Parlaments weniger beharrlich. 

Katharina von Medici, .die in Paris geblieben war, unterhanbelte 
inbeß mit bem Herzoge fortwährend, und der fchon fo tief erniebrigte 
König bewilligte zulegt faft ale Forderungen deffelben, um nur noch 
einen Schein von Freiheit und Herrfchaft zu retten. : Diefe Beſchluͤſſe 
des Könige wären ‚enthalten in einem von den Parlamenten im Juli 
regiſtrirten Ebicte, das Untonsebict genannt. Er forderte darin: alle 
feine treuen Unterthbanen auf, fich durch einen Eidfchwur gegen die 
Keber zu verbinden, wie er felbft fchwur, Die Keßerei mit allen ihm 
zu Gebote ftehenden Mitteln in feinem Reiche auszurotten. Die ges 
heimen Artikel betrafen Sicherheitöpläße und andere Vortheile für 
die Ligue. Durch einen bald darauf erlaffenen Befehl wurde Guife 
zum Generalftatthalter des Königreichs ernannt, und war nun, wie 
ein Zeitgenoffe *%) bemerkt, mit der Machtfülle bePleivet, welche bie 
Majorbomen unter ben Merovingern geuͤbt hatten. 

Am 16. October wurbe zu Blois ein Reichötag eröffnet, deſſen 
Befchlüffe ganz von Guife, welcher die Mehrheit in feiner Hand hatte, 
geleitet wurben. Den König ließ er die erniebrigendfte Rolle fpielen. 
Doc war ed fein Öffentliches Benehmen nicht allein, was biefen end⸗ 
ich zu einem verzweiflungsvsllen Entſchluß brachte. Er hörte von 
verrätherifchen Verbindungen ber Guifen mit auswärtigen Mächten; 
man binterbrachte ihm die übermüthigften Reben, die dem Herzog und 
feinen Anhängern entfallen waren, und neue Entwürfe, die auf feine 
Beſchraͤnkung und Demüthigung abzwedten. In diefer Lage glaubte 
er, um feine Krone, feine Freiheit, und fein Leben zu fhügen, Fein 
anderes Mittel zu fehen, ald Meuchelmord. Unter den fünf und vier 
zig Gliedern feiner ablichen Leibwache wurden Acht erwählt, denfelben 
zu vollziehen. Heinrich theilte felbft die Dolche unter fie aud, und 
fagte dabei: „Es ift eine Handlung der Gerechtigkeit an dem größten 


=») Davila IX. p. 36% 
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Verbrecher meines Reiches, die ich euch auftrage, und bexen Aus⸗ 
übung mir die göttlichen und menſchlichen Rechte zulaffen; und weil 
ich es leider auf dem geraden Wege Nechtend nicht zu tbun ver: 
mag, fo gebe ich euch hiermit, Kraft meiner Pöniglichen Befugniß, 
volle Gewalt, ihn auf biefe Art zu beſtrafen.“ Der Tag der Aus: 
führung warb auf den 23. December feflgefegt, wenn ber Herzog 
ſich zur Rathöverfammlung einfinden würde. Ex warb gewarnt; 
aber er achtete nicht darauf. Noch den Tag vorher fand er an ber 
Tafel unter feinem Zeller einen Zettel mit den Worten: „Man will 
Sie umbringen.” Er aber fchrieb hinzu: „Dad wird man fich nicht 
unterfiehen,” und warf den Zettel .unter ben Tiſch. 

Am beflimmten Zage, da die acht Edelleute fich im Vorzimmer 
bes Königs in Ordnung geftellt hatten, während bie Rathöverfammlung 
fhon beifammen war, erhielt Guiſe in berfelben ven Befehl, fchnell 
zum Könige zu kommen. Er fam, ging durch das Vorzimmer, aber 
eben, da er die Hand nach ber Thuͤr des Pöniglichen Cabinets aus: 
fireden wollte, flürzten die Verſchwornen von hinten auf ihn zu. Ein 
Herr von Montferis faßte ihn beim Arm und gab ihm einen Dolch⸗ 
fi in den Leib, mit den Worten: „Ha Verraͤther, du mußt flecben !" 
Des Effranats faßte ihn bei ben Füßen, Saint Malined verfehte ihm 
einen heftigen Dolchſtoß in bie Bruſt, und Loignac einen andern in 
den Leib. Das Alles war das Werk eines Augenblidd. Der Herzog 
rief nach feinen Freunden, gleich darauf, da ihm Sarriac von hinten 
den Degen tief in den Leib flieg, fchrie ex laut: „Ach! Barmherzig⸗ 
keit!“ arbeitete noch mit den legten Kräften, fich loszumachen, und 
fhleppte feine Mörder, vermöge feiner gewaltigen Stärke, bi in einen 
Winkel an dad Bett des Königs mit fich fort, wo er endlich erfchöpft 
nieberfant. So flarb er im noch nicht vollendeten neun und breißig- 
fien Iahre feines Lebens. Mehrere feiner Freunde wurden hierauf 
gefangen genommen, und fein Bruder, ber Garbinal Ludwig von 
Guiſe, im Gefängniffe gleichfalls ermordet. Um dem Pöbel einen 
Anlaß zu Audfchweifungen zu nehmen, wurben bie Leichname beider 
Brüder in eine Kalkgrube geworfen, dann die Gebeine verbrannt, und 
die Aſche in den Fluß gefreut. Der dritte Bruder, der Herzog von 
Mayenne, der fi zu Lyon befand, entfloh, als er hörte, daß ber 
König Anflalten mache, auch ihn in feine Gewalt zu bekommen. 

Voller Freuden über den glädlich gelungenen Anfchlag war Heinz 
rich III. fogleich mit der Nachricht zu feiner Mufter geeilt, die damals 
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auf ihrem Zimmer zu Blois krank lag. Sie, die um den Plan 
nicht gewußt, erſchrak, und ermahnte ihren Sohn, behutſam zu ſeyn. 
Zwei Dinge, ſagte fie, find jetzt Noth, Schnelligkeit und Entfchlof- 
fenbeit. on biefem Augenblick verfchlimmerte fich ihr Zufland, und 
bald darauf flarb fie, am 5. Januar 1589. 

So war nun ber ſchwache König ganz verlaffen. Nur zu bald 
zeigte füch, mit welchem Rechte feine Mutter befürchtet hatte, er würde 
die Früchte feiner blutigen That nicht zu erndten wiffen. Wäre er 
entfchloffen genug gewefen, fogleich mit ber Miene des Siegerd und 
Königs nach Paris abzugeben, und mit fortgefeßtem Nachdruck die 
Ligue zu verfolgen, fo möchte es ihm wol gelungen feyn, fie in Furcht 
zu feßen und zu zerfireuen. Aber da die Parifer fahen, daf ex fich 
felber fürchtete, fo begingen fie die größten Ausſchweifungen, bemädh: 
tigten fich der wichtigften Poften in der Stadt, zerfchlugen allenthalben 
die Wappen und Bildniffe des Königs, und klebten an allen Eden 
Spott: und Schandfchriften gegen ihn an, in welchen fie ihn bloß 
Heinrich von Valois nannten. Dem getödteten Herzog und Cardinal 
wurben prächtige Reichenbegängniffe gehalten; viele Kupferfliche erfchies 
nen, welche ihren Tod fo fehredlich als möglich barftellten, und wur: 
den unter bad Volk vertheilt ); befonder& aber thaten die Geiftlichen 
Alles, es in ihren Predigten gegen den König zu erhigen. Einer der: 
felben vief feine Zuhörer laut zur Rache auf, und fuhr dann im hoͤch⸗ 
ſten Eifer fort: „Ia, ſchwoͤrt mir's Alle, ſchwoͤrt! und hebt zum Zeichen 
eured Eided die Hände in die Höhe! Herr Präfident (fo rief ex dem 
reblicden Harlay zu, ber auch zugegen war), hebt auch die Hand auf, 
hebt fie hoch in die Höhe, auf daß Jedermann es ſehe!“ Ein Ans 
derer fragte feine Zuhörer von der Kanzel, ob denn Fein Einziger unter 
ihnen ein fo eifriger Katholif fey, daß er es wage, ben Tod eines 
folchen Helden an der Perfon des Tyrannen zu rächen. Ja die Sech⸗ 
zehn legten der Sorbonne förmlich die Frage vor, ob das Franzoͤſiſche 
Boll von feinem, Heinrich III. geleifteten, Eide der Treue entbunden 
werben, und ob es fich vereinigen unb bewaffnen könne gegen bie mit 
aller Bosheit erfüllten Rathſchlaͤge und Beſtrebungen dieſes Königs, 
und ein und fiebzig Doctoren dieſes geiftlichen Richterſtuhls beantwor: 
teten biefe Srage. beiahend. Hierauf ließen die Sechzehn die Parlas 

*) Giner biefer Kupferſtiche hatte bie Unterfehrift: Comme Heuy, le e perhde, 


le detestable Valais fait mettre en pieces Ion pe 
princes wartyrs. Capefiguel. c. T. V. p. 4 
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mentöräthe, die ed mit dem Könige hielten, unter ihnen auch ben 
Praͤſidenten Harlay, in die Baſtille bringen. Der Aufruhr brach 
fogleich in vielen anderen Städten aus, ganze Provinzen fielen vom 
Könige ab. Die neue Ordnung, welche die Ligue fliften wollte, 
zeigte fich als die fchredlichite Unorbnung. Unficherheit und Gefeb: 
lofigkeit nahmen im ganzen Reiche uͤberhand; überall fah man Ber: 
baftungen und Gütereinziehungen; in ben Behörden, im Innern der 
Familien, berrfchten Haß und Zwietracht. 

Der Derzog von Mayenne kam nach Paris, warb mit Jubel: 


.gefchrei empfangen, unb zum Generalftatthalter bed Königreichs ernannt. 


Der König hatte das Aeußerſte zu fürchten, und nichts blieb ihm in 
feiner Verzweiflung übrig, ald fih den Reformirten in bie Arme zu 
werfen. Nachdem er ihnen in einem Bertrage freie Religionsuͤbung 
verfprochen hatte, Bam Heinrich von Navarra nach Pleffis les Tours, 
wo fich beide Könige befprahen. Bald nachher führten fie ihr ver: 
einigte8, durch Schweizer verftärhtes, zahlreiches Heer gegen die Haupt: 
ftabt, und belagerten fie, ohne baß die Kigiften es verhindern konnten. 
Alle Welt war gefpannt, welchen Ausgang dies feltfam verwidelte 
Zrauerfpiel nehmen werde, als plößlih der Knoten zerhauen ward. 
Ein junger Dominicanermönd, Jakob Clement, war von den Predig⸗ 
ten, deren oben erwähnt ift, fo fanatifirt worden, daß er fich entfchloß, 
ben Ruhm und Lohn im Himmel zu verbienen, die, wie man gefagt hatte, 
mit ber Ermordung eines, von ber Kirche abgefallenen Könige zu gewin: 
nen ſeyen. Man glaubte auch, daß fein Borfat durch die Herzogin von 
Montpenfier, Schwefter der Guifen, die ihn durch ein ſchaͤndliches 
Mittel (was jedoch nut eine Verlaͤumdung ihrer Feinde ſcheint *)) 
an ſich gezogen habe, völlig beflimmt worden fey. Zu größerer Sicher: 
beit fragte er feinen Prior, und als ihm diefer verficherte, daß, wenn 
bie That nicht aus perfönlichen Gründen, fondern aus wahrem Eifer 
für dad Beſte der Religion und des Staats unternommen würde, 
man fi) dadurch ein wahres Verdienſt bei Gott erwerbe; fo traf er 
alle Borbereitungen, und machte ſich auf den Weg nach St. Cloud, 
wo Heinrich III. fein Hauptquartier hatte. 
Nahe vor diefem Orte traf er den Generalprocurator des Königs, 
La Guesle, und fagte demfelben, er habe dem Könige wichtige Dinge 


*) Verum de stupro haud facile crediderim, nisi si ardens ultione animus 
generosam feminam, ut ad alia scelera coecam, sic etiam ut impotentem iram 
expieret ad hoc foeditatis plenum Aagitium impulit. Thuanus XCVI. p.300. D. 
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zu entdeden. Jener nahm ihn mit in feine Wohnung. Mit unbes 
fchreiblicher Ruhe ging der junge Menfch der fchaudervollen That ents 
gegen, nachdem er fich überzeugt zu haben glaubte, daß fie gut und 
ruͤhmlich ſey. Er af ganz fröhlich zu Abend mit den Leuten des Ge⸗ 
neralprocueators, verrieth fich nicht Durch die kleinſte Miene, und fchlief 
die Nacht ganz ruhig. Am andern Morgen (1. Aug. 1589) führte 
ihn 2a Guesle in dad Schlafgemach bes Könige. Der Mönch Über: 
reichte dieſem zwei Schreiben, die er fich zu verfchaffen gewußt hatte. 
Weil aber einige Herren ihm dabei zu nahe ftanden, fo konnte er feis 
sen Streich nicht ausführen. Er wartete daher, bi8 der König ihn 
fragte, ob er ihm fonft noch etwas zu melden habe. Das bejahete er, 
fügte aber hinzu, daß er es ihm nur ganz heimlich fagen dinfe. Die 
Herren entfernten ſich darauf einige Schritte, aber kaum hatten fie 
ſich abgewenbet, ald fie den König fchreien hörten: „Ach mein Gott! 
ach Böfewicht, du haft mich getöbtet! Ach Böfewicht, was habe ich 
dir gethan, daß bu mich fo ermorbeft?” Sie wandten fi um, und 
fahen den König ſich felbft ein Meffer aus dem Leibe ziehen, und 
dem Mörder, der ganz ruhig vor ihm fland, einige Stöße damit in’s 
Sefiht verfegen. La Guesle zog hierauf den Degen, und fließ ihm 
das Gefäß fo heftig in's Geficht und auf den Leib, daß er ihn zwi⸗ 
fchen zwei Betten, bie in dem Zimmer flanben, zu Boden warf. Der 
Mönch wollte fich wieder aufraffen, als mehrere Evelleute aus dem 
Borzimmer bereindrangen, ihn tödteten, und. ben keichnam zum Fen⸗ 
ſter hinabſtuͤrzten. 

Sobald der Koͤnig von Navarra von dieſem Ungluͤcksfalle Nach⸗ 
richt bekam, eilte er an das Bett des Verwundeten, und fiel vor dem⸗ 
ſelben auf ein Knie nieder. Der Koͤnig hieß ihn aufſtehen, kuͤßte ihn, 
und erklaͤrte ihn laut fuͤr ſeinen Nachfolger, befahl auch allen anwe⸗ 
ſenden Herten, ihn dafür zu erkennen. Am folgenden Tage ſtarb er, noch 
nicht acht und dreißig Jahre alt. Mit ihm erlofch das Haus Valois, 
und an deſſen Stelle trat die Seitenlinie der Bourbons ein. Aber 
ob der reformirte Heinrih von Navarra fein Recht durchjegen werde, 
war noch fehr zweifelhaft. Alle eifrigen Katholiten verabfcheuten ihn 
ald einen Keber, Parid war in den Händen ber Ligue, und von Phi⸗ 
Iipp II. war zu erwarten, baß er der katholiſchen Partei mit Waffen⸗ 
gewalt beifpringen werde. Wollte alfo Heinrich die Krone von Frank⸗ 
reich befigen, fo mußte. er fie erſt als Helb erfämpfen. _-. 
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9. Heinrich IV. 
(1589 — 1610.) 


Air baben diefen Fuͤrſten fchon in feinem fechzehnten Jalre als 
Haupt des Bourbonifhen Haufes gefehen, und fchon damals erwarb 
er fi eines Coligny Achtung. Aber noch in einem weit zartern Al: 
ter verriet fich der hohe Geift, der in dem: Knaben wohnte. Er war 
zugegen, als Katharina von Mebiei und ihr Sohn, Karl IX, die 
oben erwähnte Zuſammenkunft mit ber Königin von Spanien und 
dem Herzog von Alba in Bayenne hatten, und zog bei dieſer Gele: 
genheit durch feine jugendliche Munterfeit, und durch feine treffenden 
Antworten die Aufmerkſamkeit fo auf fich, daß ein vormehmer Spa: 
nier fagte: „Wahrlich, er fcheint mir ein Zürft oder Kaifer zu feyn, 
ober Doch Einer, der es werben wird.“ ' 

Sohanna von Navarra, feine Mutter, eine ber trefflichfien Frauen 
ihrer Zeit, hatte fi der Erziehung ihres Sohnes mit außerorbentli: | 
chen Eifer angenommen, beſonders ſeitdem ihr Gemahl, der ſchwache 
König Anton von Navarra, gefterben war (1562).- Außerdem war 
bad Leben felbft feine Schule; er warb früh mit in das Kriegsgetuͤm⸗ 
wel genommen, wie er denn von fich felber oft zu fagen pflegte, daß 
er im Lager und unter ben Waffen groß geworden fey. Im Reiten 
that ed ihm Niemand glei, und in allen friegeriichen Uebungen war 
er Meifter. Won früher Jugend auf zeigte er ein feuriges Ehrgefuͤhl. 
Died machte ihn tapfer, wo ed Tapferkeit galt, und großmüthig, we 
bie Sroßmuth feine Würde erhöhen konnte. So muthig und Eriege: 
riſch er aber auch war, fo waren boch feine Gefühle mehr zur Sanft⸗ 
muth und Xheilnahme geſtimmt; und da zu ſeiner Gemüthsart eine 
ſtarke Sinnlichkeit Fam, fo wurbe bie Neigung zu unaufhörlichen Ver: 
bältniffen mit Weibern bei ihm zu einer Keidenfchaft, die fein tabelnd 
wuͤrdigſter Fehler if. Indeß lehrten ihn bie bedenklichen Umſtaͤnde, 
unter denen er den Schauplatz betrat, Ernſt und Strenge, und ſo 
warb er zum Gluͤck noch vor der Erſchlaffung und Verweichlichung 
verwahrt, in die ein traͤges Leben ihn vielleicht geſtuͤrzt haben wuͤrde. 

Eine herrliche Geſundheit und eine bewundernswiuͤrdige Nerven: 
kraft machten ihm alle Befchwerben leicht, und erhielten ihn bei immer 
froher Laune. Ein klares Auge, eine Adlernafe, eine frifhe, bräunliche 
Sefichtöfarbe und ein fchön gelodter Bart machten feine Zuͤge, bie 
ſchon Geift und Leben ausdruͤckten noch anziehenYer. Dabei war er 
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immer thatig, ſah Alles ſelbſt nach, und in der Schlacht, wo er zu 
Mierde faß, verglichen ihn feine Feinde felbft mit dem Adler. Zrüh 
um vier Uhr fland er auf, und man fagte von ihm, daß er nicht fo 
viel Zeit zum Schlafen brauche, ald der Herzog von Mayenne, fein 
Gegner, zum Effen. Auch antwortete er ſelbſt einmal Semanden, dee 
dieſen einen einfichtövollen Feldheren nannte: „Das ift wahr, aber 
ich gewinne ihm alle Zage fünf volle Stunden ab.” 

Aber ee mußte ihm noch mehr abgewinnen, denn als fein Vor⸗ 
gänger flarb, war feine Lage noch fehr mißlih. Er ſelbſt fagte dar⸗ 
über fcherzhaft: „Ich bin ein König ohne Krone, ein Feldherr ohne 
Geld und ein Ehemann ohne Frau *).“ Wirklich dauerte auch der 
Krieg, den er zu führen hatte, ehe ibm Paris die Thore öffnete, bei⸗ 
nabe fünf Jahre. Die Kigiften hielten noch eng zufammen; ihr Ober: 
haupt, der Herzog von Mayenne, war ein Mann von Zapferkeit, 
Seftigkeit und Einfiht **), und es flanden ihm viele Hülfsmittel zu 
Gebote. Ein Theil des Adels verließ nach Heinrich's II. Tode miß- 
vergnügt dad Pönigliche Heer, und begab füch auf feine Güter; ein 
anderer blieb bei Heinrich, nachdem diefer gefehworen hatte, die fas 
tholifche Religion aufrecht zu erhalten, fich felbft darin unterrichten 
zu laffen, fich dem Ausfpruch eines Nationalcondliumd zu unterwerz 
fen und den Tod des vorigen Königs zu rächen. 

Er verfuchte jegt mit dem Herzoge von Mayenne den Weg ver 
Unterhandlungen, aber fruchtlos. Mayenne ließ den alten Cardinal 
son Bourbon, der Übrigens in feines Neffen Gewalt war, unter dem 
Namen Karl’ X, als König ausrufen, und ſich felbft zum General; 
flatthalter des Reiched ernennen. Bald brach er mit fünf und zwanzig 
taufend Mann von Paris auf, um, wie er öffentlich befannt machte, 
‚ven Bearner zu fangen.” Schon mietheten die Parifer Damen Ten: 
fter in der Antonsftraße, um den fehönen Triumphzug mit anzufeben, 
allein der Bearner wollte ſich nicht fangen laſſen. Er hatte fih in 
Die Normandie gezogen, um Hülfstruppen aus England zu erwar: 
ten, und flanb mit fieben. taufend Dann bei Dieppe trefflich vers 
fchanzt, Vergebens beftürnte ihn hier der viermal flärkere Mayenne; 


*) Dies letztere bezieht fi auf feine Gemahlin Margarete von Varois, von 
welcher Heinrich ſeit mehreren Jahren getrennt und in offner Zwietracht lebte. 

**) Fidei et constantiae laudem ad virtutis militaris decus adjunzit, adeo 
ut princeps fidei tenacissimus et expugnator urbium, quasi Ulysses alter, 
eulgari diverbio appellaretur. Thuanus, XCIII. p. — a 
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er fand die Verſchanzungen unuͤberwindlich, und mußte fi) auf Amtens 
zurücziehen. Verſtaͤrkt durch frifche Truppen aus der Picardie und 
ber Champagne und durch Engländer, ging Heinrich nun auf Paris 
108, und verfuchte, es zu Üüberrumpeln. Ex befam auch die Vorſtaͤdte 
in feine Gewalt, aber nun eilte Mayenne herbei. Heinrich ging ihm 
entgegen und forderte ihn zu einer Schlacht auf; jener umging ihn, 
und warf fi in die Stadt. Heinrich konnte feine Truppen in ber 
Nähe von Paris nicht halten und ging nad) Zourd. Seine Lage blieb 
Außerft fchrwierig, nicht nur weil es ihm an Kriegsmitteln und Gelde 
fehlte, fondern auch, weil die Katholiten von feiner Partei, auf jenes 
Verfprechen, fich in ihrer Religion unterrichten zu laſſen, bauend, feinen 
Vebertritt eben fo fehr bofften, als die Reformirten ihn fürchteten. 

Fuͤr die Ligue war ed eine Hauptfrage, wer König von Frankreich 
werben fole, wenn Karl X. geftorben ſeyn wuͤrde. Mayenne, obfchon 
gemäßigt, und nicht von heftigen Leidenfchaften geftachelt, hegte doch 
Hoffnungen und Wünfche. Dagegen gab es Abkoͤmmlinge der Valois in 
weiblichen Linien, und befonders ließ Philipp II. die Abficht blicken, da 
feine dritte Gemahlin Elifabeth die Schwefter Heinrich's TUI. gewefen war, 
den Thron von Frankreich feiner mit ihr erzeugten Tochter zu verfchaf: 
fen. An ihn hatte fich die Ligue ſchon gewandt, um Unterftügung in 
ihrem Kampfe zu erlangen. Auch kam ein päpftlicher Legat nach Paris, 
der wider bie ausbrüdliche Anweifung Sirtus V., teibenfchaftlich für 
bie Ligue und die Spanier Partei nahm, und das Volk noch immer 
imehr gegen den Keßer Heinrich erhitzte. Wie heftig: der Religionshaß 
wirkte, kann man daraus fehen, daß die Sorbonne alle Diejenigen 
in den Bann that, die Heinrich ald König anerkennen würben. Sa 
der Legat verbot fogar den Bifchöfen, nach Zourd zu gehen, und 
für die Bekehrung Heinrich's zu wirken. Dagegen erließ biefer eine 
Berordnung, worin er brohfe, Jeden ald einen Majeftätöverbrecher 
zu behandeln, ber ſich mit dem Legaten einlaffen würde, 

So wurde eine friebliche Vergleihung immer weiter binausgefchos 
ben, und ber Waffenkampf dauerte fort. Heinrich war mit der Bela: 
gerung von Dreur befchäftigt, als fi Mayenne ihm mit einem weit 
flärkern Heere, in welchem fih Spanifhe Hülfätruppen und Deutfche 
Sölöner befanden, näherte. Dennoch befchloß er die Schlacht in ber 
Nähe von Jvry anzınehmen. Während feine Soldatn die Nacht 
vorher, in zwei Dörfer vertheilt, ruhig fchliefen, war er beftändig 
wachſam und thätig, und erfundete die Gegend. Als man ihm fagte, 
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er babe bei feinem Schlachtentwurf auf einen möglichen Abzug nicht 
genug Bedacht genommen, erwiederte er: „Keinen andern Abzug als 
über das Schlachtfeld hin.”. Früh am Morgen ordnete er feine Schaa⸗ 
ren, warf fih dann auf die Knie nieder und bat Gott, ihm flatt bes 
Sieges den Zod zu ſchenken, wenn er vorher wife, daß er ein ſchlech⸗ 
ter König werden würde... Die Soldaten waren tief ergriffen, und 
fühlten fich durch einen folchen Anführer zwiefach zur Tapferkeit be: 
geiſtert. Aus allen Kehlen erfchallte laut: Es lebe der König! dann 
fprengte Heinrich durch die Reihen, und hielt eine muthige Anrede an 
Die Zruppen, die mit.den Worten ſchloß: „Und wenn ihr eure Standars 
ten verlieren ſolltet, fo feht nach meinem weißen Federbuſch; ihr werdet 
ihn immer auf bem Wege ber Ehre und des Sieges finden.” Und wahr 
ift ed, daß er immer im ‚gefährlichften Getuͤmmel zugegen war, oft 
wie ein gemeiner Reiter focht, und feinen Degen ganz voll Schar: 
ten und Blut aus dem Treffen zurüdbrachte. Es war ein ‚herrlicher 
Sieg, den er hier erfämpfte (14. März 1590), noch herrlicher durch 
die Mäßigung, die er nach demfelben zeigte. Denen, die den lies 
benden nachfesten, rief er nach; „Schont der Zranzofen, macht nur 
die Ausländer nieder!” Die Gefangenen feffelte er durch Herablafs 
fung und Verbindlichfeiten an fich, feinen eigenen Officieren banfte 
er auf die-fchmeichelhaftefte Weife fiir ihren Beiftand, und fo gewann 
er Aller Herzen. 

Erſt nach vierzehn Tagen erfchien Heinrich in der Nähe von Pas 
ris, ohne noch einen unmittelbaren Angriff auf die Stadt zu machen, 
während Mayenne nach den Niederlanden gereif’t war, um mit dem 
Herzog Alerander von Parma neue Maßregeln zu verabreden. Unter: 
deß flarb der alte Garbinal von Bourbon (9. Mai 1590), ein Ereig: 
niß, welches zunächft ohne Folgen blieb, da die Ligue ganz mit der 
Wertheidigung. der Hauptſtadt befchäftigt war, welche jet von Heinz 
rich ernfler bedrängt ward. Er fperrte alle Zugänge, fing die Zufuhren 
auf, und verfeste die Einwohner dadurch bald in druͤckende Hungers- 
noth. Dennoch - konnte er fie zu Feiner Uebergabe bewegen. Die 
Geiſtlichen fuchten das Volk durch Proceffionen zu befcyäftigen, und 
obfehon die Notk immer höher flieg, die Tageloͤhner nicht mehr fo viel 
verdienten, um die Suppen von Kleie und ‚Hafer kaufen zu koͤnnen, 
wovon bie Armen allein noch lebten; fo riffen Doch die Predigten der 
von glühendem Eifer für die Sache erfüllten Geiftlichen die Menge fo 
bin, daß fie ihre Leiden ſtandhaft ertrug. Faſt dreizehn tauſend Mens 
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schen flarben vor Hunger. Auf einen fo hartnädigen Widerftand hatte 
Heinsich nicht gerechnet. Bei einer Zuſammenkunft mit Abgeordneten 
er Ligiſten beſchwor er fie, ald Zranzofen zu denken, und fich doch 
nicht Länger von der Spanifchen Habfucht zum Spielmerke gebrauchen 
zu laffen; er vergoß Thränen über das Elend des verblendeten Volks; 
Alles vergeblich. Als die Abgeordneten wieder in die Stabt kamen, ließen 
die Sechzehn außfprengen, der König verlange eine unbebingte Uebergabe. 
Dies verhärtete bad Volk noch mehr, welches ohnehin auf einen baldigen 
Entfaß rechnen durfte, da Mayenne fchonauf dem Wege war und der Her: 
309 von Parma, nach dem ausbrüdlichen Befehle Philipp's, ihm mit ei: 
rem Spanifchen Heere auf dem Fuße folgte. Heinrich warb dadurch nicht 
wenig bedrängt. Er war nicht flarf genug, dem Feinde die Spiße zu 
bieten und zugleich die Stadt eingefchloffen zu halten; auch war fein 
eigenes Heer ſchon lange nicht mehr befoldet worden, und bezeigte ſich 
folglich nicht am willigften. Er wagte jebt einen Sturm, warb aber 
zuruͤckgeſchlagen, und mußte endlih die Belagerung ganz aufheben. 
Während diefer Anarchie riß auch in den Provinzen die größte Ber: 
wirrung ein. Die Statthalter regierten nicht bloß willfürlich und 
defpotifch, fondern mehrere derfelben, welche glaubten, daß das Ende 
aller diefer Unruhen zulest eine gänzliche Zerftüdelung von Frankreich 
ſeyn werde, waren fogar darauf bedacht, auf diefen Fall ihre Statt: 
balterfchaft als bleibendes Eigenthum an fich zu reißen, wie es unter 
andern der Herzog von Mercoeur in ber Bretagne verfuchte. 

Die größte Verlegenheit Heinrich's entfland daraus, daß er einfoh, 
die Liguiften würden ihn leichter anerkennen, wenn er zur Eatholifchen 
Religion Überträte, die Reformirten aber ihm biefen Schritt ſehr übel 
nehmen. Wenn er auch fein Gewiffen darlber beruhigen Tonnte; 
durfte er ed wol wagen, feine biöherigen Freunde fo zu beleidigen, ehe 
er des Erfolges bei den Feinden gewiß war? Unterbeß that er wenig: 
ftens alles Mögliche, fi im Felde zu erhalten. Im näcften Jahre 
(1591) wurde er durch Deutfche und Englifhe Hoͤlfstruppen unter: 
ftüst, während feine Gegner unter fich zerfielen. Ein Sohn des er: 
morbeten Herzog Heinrich von Guiſe, Karl, entlam aus feinem Ge 
fängniffe, und bildete eitıe Partei, die fih von Mayenne abwanbte. 
In Paris, wo die Sechzehn vier taufend Mann Spanifcher Truppen 
aufgenommen hatten, uͤbte Philipp II. den größten Einfluß, und wäh: 
rend Mayenne in's Feld gerückt war, herrſchte eine arge revolutionäre 
Zyrannei. Die Gemäßigten wurden mit dem Namen Politifer belegt. 


Heinrich's Uebertritt zum Katholicismus. 133 


und ihres Vermögens .beraubt. Zehn ber heftigſten Eifrer, an deren 
Spihe ein wilder Frevler, Namens Buffy fand, erhielten unum⸗ 
ſchraͤnkte Macht, und fehüchterten Diejenigen, welche ihre befpotifche 
Willkuͤr verabfcheuten, fo ein, daß fie feinen Miderfland wagten. Der 
Dorlamentspräfibent Briffon und zwei Raͤthe wurben ald Reber und 
Verraͤther ohne alle Nechtöform aufgehängt (16. Nov.). Endlich kam 
Mayenne zuruͤck, keß vier der aͤrgſten Frevler auf diefelbe Weiſe hin: 
richten, und ſtellte die Ordnung wieder her. 

Heinrich benutzte Die Entfernung Mayenne's, um Rouen zu be: 
lagern, vorzüglich auf Eliſabeth's Betrieb, welche. die Ligue aus der 
Normandie verbrängt wünfchte . Doch ein abermaliged Erfcheinen des 
Herzogs von Parma nöthigte ihn, die Belagerung wieber aufzuheben 
(20. April 1599. Indeß blieb unter den Katholiten die Entzweiung 
zwifchen ben Heftigen und ben Gemäßigten, und Jene behaupteten, 
Heinrich koͤnne fogar, wenn er Eatholifch würde, nicht König werben. 
Der immer verberblicher werbenden Ungewißheit ein Ende zu machen, 
wurden bie Reichöftände berufen, und am 26. Januar 1593 eröffnet. 
Diefe ſollten einen neuen, rechtgläubigen König erwählen, allein es kam 
zu keinem Beſchluß, fo viele Mühe fich die Spanier auch gaben, die 
Abſchaffung des Salifchen Gefeßes zu erlangen, und bie Wahl auf die 
Inſantin zu lenken. Indeß entfchloß ſich Heinrich, dem immer ftärs 
teren Bringen feiner katholiſchen Anhänger, welches fogar von mehreren 
feiner reformirten Freunde lebhaft unterflüät warb, nachzugeben; er 
fhwur in ber Kirche zu St. Denis, am 25. Juli 1593, unter vielen 
Sörmlichkeiten, öffentlich vor dem Erzbifchof von Bourges die reformirte 
Religion ab, und ſchickte eine Gefandtfchaft nah Rom, den Papft 
Giemens VOL. um feine Beftätigung der Losfprechung zu bitten. Der 
päpftliche Gefandte in Paris, im Einverfiändniffe mit den Spaniern, 
gab ſich indeß alle Mühe, um die Bürger zu überzeugen, baß ber 
Uebertritt Heinrich’ nur erheuchelt fey. Mayenne hingegen, ohne 
Geld und Truppen, und von den Schweizern bei weiten nicht fo un= 
terftügt, wie er gehofft hatte, ſchloß mit dem Könige einen Waffen: 
ftinftand. Während deffelben kamen mehrere Anhänger Heinrich's nach 
der Hauptſtadt, und bereiteten eine Verſoͤhnung vor, dad Volk firömte 
nad) St. Denis, um den König zu fehen, Edelleute von Heinrich's 
Heer famen mit Belannten von der andern Partei häufig zufammen, 
und rühmten Heinrich’8 Eigenfchaften. Died wirkte fo fehr, daß allen 
eifrigen Kigiften bange ward, und einige Priefter fogar einen Schwaͤr⸗ 
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mer Namens Barriere, von dem Charakter des JVakob Clement, ab: 
ſchickten, den König zu ermorden; aber zum Gluͤck verrieth ein Floren 
tinifcher Dominicaner, dem ſich Barriere entdeckt hatte, den ſchaͤndlichen 
Anfchlag. Er wurbe ergriffen, zum Zobe verurtheilt und geräbert. 
Philipp II. hatte. bereitd fo große Summen an den Entwurf, 
Frankreich an fein Haus zu bringen, gewandt, daß er ganz erfchöpft 
war, ohne doch dem Biele näher gefommen zu ſeyn. Er wurbe verbroffen 
und kalt, und dadurch verlor auch feine Partei in Paris den Muth. 
Heinrich benutzte dieſe Stimmung und bie allgemeine Sehnfucht nad 
Frieden; er forberte in einem gnäbigen und väterlichen Zone das 
Franzöfifche Wolf zur Unterwerfung auf, und verfprach allgemeine 
Berzeihung. Hierauf ergaben fich einzelne Städte und ganze Pros 
vinzen. Er danfte ihnen durch Wohlthaten, Geſchenke und Vor—⸗ 
echte, und brachte Dadurch immer mehrere dahin, fich zu unterwerfen. 
Am 27. Februar 1594 ließ er fich feierlich Frönen, und zwar zu Chartres, 
weil Rheims noch in den Händen der Ligue war. Hierauf kehrte er wie 
ber nach St. Denis zurid. Der Waffenftillftand hörte auf, aber drr 
Krieg warb auch nur Idffig geführt. Mayenne, ber noch immer auf 
Unterſtuͤtzung vom Papft und von Spanien hoffte, reifete am 6. Din 
1594 von Paris ab an die Gränze von Champagne, um bie Truppen, 
bie ihm Graf Ernſt von Mansfeld zuführen follte, in Empfang zu neh; 
mer. Das entfchied endlich die Sache. Denn der Graf von Briſſat, 
dem Mayenne während feiner Abwefenheit den Oberbefehl in ber 
Stabt anvertraut hatte, weil er früher einer ber eifrigften Ligiften war, 
wünfchte jest feinen Frieden mit dem Könige zu machen, und fand 
biefen geneigt, die Forderungen, die er für bie Parifer und für ſich felbit 
machte, zu bewilligen. Heinrich verfprach ihm die Beftätigung der Mar: 
ſchallswuͤrde, 200,000 Thaler und ein Jahrgeld, einigen feiner Freunde 
andere Würden, und fir Paris wurde eine allgemeine Amneſtie und 
Auöfchließung des reformirten Gottesdienftes bedungen. Dafür wolle 
ihm Briffac die Stabt überliefern. Muth und Klugheit gehörte abe 
dazu noch immer, denn bie wäthenden Sechzehner fprachen laut da 
von, daß fie die Stadt lieber an allen: Eden anzuͤnden wollten, ald 
fie dem Bearner in die Hände fallen laſſen. Briſſac verfäumte in 
deſſen Feine Vorſicht, und befegte die wichtigſten Poſten mit zuver⸗ 
läffigen Leuten. Da Alles bereit war, verfammelte er am Abend, ben 
21. März, die Oberflen und Hauptleute der Stadtviertel, durch die er 
ſchon vorher die Sechzehner verdrängt ‚hatte. und verabrebete dad N& 
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here mit ihnen. Um vier Uhr des andern Morgens zeigten ſich Hein⸗ 
rich's Truppen an den Thoren von Paris. Briſſac ließ fie ihnen 
öffnen, und fo zogen fie in befler Ordnung ein, ftellten fi) in ben 
Straßen in Schlachtordnung und befebten die wichtigften Poſten. Die 
Sıberrafchten Ligiften wagten Beinen Widerfland; nur ein Haufe Deuts 
fcher Landsknechte wollte die Waffen :nicht.nieberlegen, wurde aber von 
den Schweizein angegriffen, und dazu genöthigt. Sobald man fich ber 
Etabt ganz verfichert hatte, erfchien auch Heinrich mitten ‚unter einer 
großen Anzahl feined Adels, nicht ohne Beforgniß, denn er ſah fich 
ſchuͤchtern nach allen Seiten um, und fragte oft; ob man fich auch der 
Thore völlig verfichert habe. Zum Gluͤck lief Alles unerwartet ruhig 
ab, und da dad Volk zulekt anfing, laut zu rufen: „Es lebe der König!” 
fo gewann er felbft feine gewöhnliche Heitesfeit bald wieder, und überließ 
fi angenehmen Betradhtungen. „Man fieht es recht, fagte er unter 
andern zu feinen Begleitern, daß dies arme Volk lange in ber Tyrannei 
gehalten worben iſt.“ Und als man bei feinem Eintritt in die Kathedrals 
Firche, wohin fein Zug zunächft ging, das gewaltfam draͤngende Volk ab: 
halten wollte, fagte er freundlich: „Laßt fie doch! Ich will lieber mehr 
Mühe haben, hineinzukommen, wenn fie mich nur recht nit Bequem 
Tichkeit fehen können; denn fie fcheinen mie recht hungrig zu. ſeyn, eis 
nen König zu fehen.” Nachdem er in der Kirche die Meſſe und den 
Ambdrofianifchen Lobgefang (Te deum etc.) gehört, begab er ſich in's 
Louvre und fpeifete dafelbft an offener Tafel. Nachmittags waren alle 
Käden offen, in allen Werkftätten warb wieder gearbeitet, und ed 
ſchien gar nicht, als ob etwad vorgefallen wäre. 

Heinrich's Ehrgeiz gefiel fich jest darin, und fein wohlwollendes 
Gemuͤth flimmte mit demfelben überein, durch Wohlthun, Belohnen 
und Verzeihen zu glänzen. Seine Todfeindinnen aus dem Haufe ber 
Guifen, die Herzoginnen von Nemours und von Montpenfier, welche 
Freiheit und Vermögen fchon für verloren achteten, erhielten eine Schußs 
wache,, ja der höfliche König befuchte fie noch am nämlichen Zage felbft. 
Als die Spanifche Beſatzung auszog, Tagte er zu den Dfficieren berfels 
ben: „Empfehlen Sie mich Ihrem Könige, reifen Sie glüdlich, aber 
kommen Sie nie wieder.” Als man ihm Einige nannte, die feine 
Rache vorzüglich verdient hatten, fagte er: „Nein, nein, ich will Alles 
vergeffen, und da mir Gott vergiebt, ob ich es gleich nicht verbiene, 
fo will ic) auch meinen Unterthanen vergeben.” Ia vielleicht uͤbertrieb 
er die Milde gegen feine Zeinde auf Koften Derer, die ihm treu ans 
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bingen. Wenigſtens klagte mancher daruͤber, daß man ihm erſt recht 
viel Boͤſes gethan haben müffe, wenn man von ihm beſchenkt feyn 
wolle. Er feibft drückte fich darüber öfters ziemlich witzig aus: „er 
vergolve die Boͤſen alle Tage, damit dad Blei ihrer Bosheit nicht 
fichtbar werde.” 

Mit der Beſitznahme von Paris hatte fich Heinrich's Lage außer: 
ordentlich gebeffert, doch blieb auch noch viel zu thum uͤbrig. Mayenne 
fammelte fortwährend Truppen, fivenge Katholifen trauten dem Abtrün: 
nigen noch nicht recht, auch unter den Neformirten gab es feit ‚Hein: 
rich's Ruͤcktritt viele Mißvergnügte, und der Papſt zanderte mit feiner 
Beftätigung fehr lange. Der Krieg mußte alfo noch weiter fortgeführt 
werben. Heinrich eroberte Laon; viele andere Städte aber und ganze 
Landſchaften wurden von ihren Befehlöhabern, zum Theil gegen reiche 
Belohnungen, friedlich übergeben; auch der Herzog von Guife verließ 
feinen Oheim Mayenne, unterwarf ſich dem Könige, und lieferte ihm 
die Städte, bie er inne hatte, aus. Indem Heinrich fo von Sieg zu 
Sieg fortfchritt, wagte der Fanatismus noch einen Verſuch, ihn zu ver: 
nichten. Ein Iefuitenfchhler, Johann Chatel, der Sohn eines Parifer 
Tuchhaͤndlers, erft neunzehn Iahre alt, fühlte fich zu demſelben Vorſatz 
begeiftert, den Jakob Glement an ‚Heinrich TIL ausgeführt hatte. Cs 
Helang ihm, fich unter dad Gefolge des Königs zu mifchen, und eben 
als diefer einen ihm vorgeftellten Edelmann umarmen wollte, fuhr jener 
plöglich mit einem Meffer auf ihn zu. Der Stich, der auf die Gurgel 
berechnet gewefen war, traf — weil fich der König eben büdte — die 
Lippe, und fließ ihm ein Paar Zähne ein (27. Dec. 1594). Der fo: 
gleich ergriffene Mörder geftand, daß ihn nichts als die Liebe zur ka⸗ 
tholifchen Religion, und demnaͤchſt die Lehre der Iefuiten, daß es eine 
edle Handlung fey, einen Begerifchen König zu ermorden, zu diefer That 
verleitet habe. Er beharrte auch ruhig auf diefer Ueberzeugung, und litt 
bie fürchterlichflen Foltergualen mit der Standhaftigkeit eines Mär: 
tyrerd. Seine Audfagen bewogen dad Parlament zu einem Befchluß, 
welcher die Sefuiten als Verführer der Jugend, ald Störer der oͤffentli⸗ 
hen Ruhe, ald Feinde des Königs und des Reiche, aus Frankreich) 
verbannte. Als man bei diefer Gelegenheit die Papiere des Ordens 
unterfuchte, fand man in den Schriften des Pater Guignard eine 
Stelle, in welcher die Abſetzung, oder wenn diefe nicht zu bewerkſtelli⸗ 
gen fey, die Ermordung des Königs angerathen ward. Guignarb 
ward eingezogen, und in Folge eined Richterfpruchs gehenkt. Die 
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Darlamente von Borbeaur unb Toulouſe traten dem Befchluffe bes 
Parifer nicht bei, daher blieben auch die Iefuiten in den Bezirken berfelben. 

Der Morbverfuch verfenkte den König auf einige Zeit in tiefe 
Schwermuth, aber der Einfall eines neuen Spanifchen Heeres in 
Frankreich (Heinrich hatte Philipp II. am 17. San. 1595 den Krieg er⸗ 
Elärt), wedte ihn wieder zu feiner alten Thätigkeit. Er ging den 
Feinden entgegen und fchlug fie bei Fontaine Srancoife mit funfzehn 
bundert Dann, die aber wie die Löwen fochten, weil er an ihrer Spitze 
fern eignes Leben fo wenig fchonte, als fuche es ven Tod. Mayenne vers 
Yangte darauf einen Waffenſtillſtand, und bat ihn, er möchte ihn doch nur 
nicht nöthigen, ihn früher als König anzuerkennen, als bis die päpftliche 
Loöfprechung angelommen fey. „Heinrich bewilligte ihm dieſe Gnade, 
und erlaubte ihm, ſich bis dahin in Chalons aufzihalten. Das Ver: 
ſoͤhnungs geſchaͤft ward unterbeffen in Rom eifrig betrieben. Philipp's I. 
Bemühungen und Ränke hatten den Abſchluß bis jetzt noch verhindert, 
endlich warb Clemens VIII inne, daß diefes Zögern wol ben Spaniern, 
nicht aber dem päpftlichen Stuhle Vortheil bringe So gefihah denn 
am 17. September 1595 die längft erfehnte Feierlichkeit. Der Papft 
fette fich auf einen prächtigen, vor der Peterskirche errichteten Thron, 
umgeben von den Gardindlen. Bor ihn erfchienen bie beiden Franzoͤ⸗ 
fifchen Bevollmächtigten, die Heinrich’ Stelle vertraten, in Bußklei⸗ 
bern, laſen die Bitte ded Königs ab, und ſchwuren, daß biefer bei 
der Eatholifchen Religion bleiben, und ben Vertrag treulich erfüllen 
würde. Hierauf wurden fie näher an ben Thron geführt, wo fie 
abermals auf die Knie fielen, und unter Abfingung des ein und funfzig- 
ſten Pfalms bei jedem Verfe vom Papfte mit einer Ruthe berührt wur: 
den. Alsdann ftand der Papft auf, betete mit entblößtem Haupte, bes 
dedte fich, feste fich wieder auf feinen Thron, und fprach im Namen 
Gottes und der Apoftel Petrus und Paulus, wie auch kraft feiner 
päpftlichen Gewalt, Heinrich den Vierten vom Banne lod. Hierauf 
wurben die Ihüren ber Peteröficche geöffnet, die Abgeordneten hinein 
geführt, und der Ambrofianifche Lobgefang angeflimmt. Die Haupt: 
bedingungen, die Heinrich einging, waren: Wieberherftellung des katholi⸗ 
ſchen Gottesdienftes in Bearn, Errichtung einer Anzahl von Klöftern, 
Auöfchliegung der Reformirten von allen Aemtern. Dazu Fam eine 
Reihe perfönlicher Verpflichtungen, daß der König alle Zage den Roſen⸗ 
franz und Mittwochs die Litanei beten, die Jungfrau Maria zur Fuͤrſpre⸗ 
cherin im Himmel annehmen, täglich eine Mefje hören, die Faſttage 
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und andere Kirchenverordnungen beobachten, alle Sahre wenigftend viers 
mal beichten und dad Abendmahl nehmen ſollte. Man fagt auch, eine 
geheime Bedingung feiner Losfprechung fey bie Zuruͤckberufung der 
Jeſuiten gewefen, die nachher auch erfolgte. Nun endlich erfannte 
Mayenne Heinrich ald König an, doch nicht ohne große Forderungen 
zu machen, welche diefer zugeftand. Zugleich erfolgte mit Ausnahme 
des Herzogs von Mercoeur in der Bretagne, bie Unterwerfung ber 
übrigen, noch im Aufftande begriffenen Großen durch anfehnlihe Opfer, 
welche Heinrich der Ruhe Frankreich's brachte, und der Bürgerfrieg 
war faft erlofchen. 

Dagegen dauerte der Krieg mit den Spaniern noch fort. Sie 
fielen 1596 wieder in die Picarbie ein, eroberten Calais und mehrere 
andere Städte Heinrich wurbe Durch außerorbentlichen Gelbmangel 
gebrüdt, fobaß es ihm im Felde an dem Allernothwendigſten fehlte 
und bie Rotabeln, die er gegen dad Ende des Jahres nach Rouen bes 
sief, wußten Feine fehr zwedimäßigen Mittel dagegen anzugeben. Im 
folgenden Frühjahr eroberten die Spanier Amiens, eine Feſtung, welche 
damals für uneinnehmbar gehalten wurde (11. März 1598). Es koſtete 
viele Mühe, fie da wieder herauszutreiben, indeß endigte Doch der 
Spanifche Krieg im folgenden Jahre (2. Mai 1597) durch einen Arie: 
ben, der zu Vervins, einem Städtchen in der Picardie, gefchloffen 
wurde. Philipp II, von Alter, Krankheit und Sorgen gedrüdt, wollte 
feinem unfäbigen Nachfolger Eeinen Krieg binterlaffen;, Clemens VII, 
trat ald Vermittler auf. Die Bebingungen waren einfach, indem 
Alles auf-den Stand bes Friedens von Chateau:Cambrefid zuruͤckge⸗ 
führt ward. ingefchloffen in den Frieden wurde der Herjog von 
Savoyen, ber während der bürgerlichen Unruhen in Frankreich bie 
Provence und die Dauphine hatte an fich reißen wollen. Kurz vor⸗ 
ber hatte Heinrich den Herzog von Mercoeur in ber Bretagne zum 
Gehorſam zurüd gebracht, und nun erft konnte er fagen, daß er das 
Reich von inneren und duferen Feinden völlig befreit habe. 

Set begann er eine neue innere Schöpfung. Um bie Eirchliche 
und flaatöbürgerliche Stellung feiner früheren Glaubensgenoffen zu 
fihern, gab er (am 13. April 1598) das berühmte Edict von Nantes. 
Den Reformirten wird darin völlige Gewiſſensfreiheit zugefichert, oͤffent⸗ 
licher Gottesdienſt ungefähr mit den Beſchraͤnkungen, wie fie ihnen bie 
früheren günftigen, aber nicht gehaltenen Edicte eingeräumt hatten. Der 
Zutritt zu allen Würden und Stellen des Reichs wird ihnen eröffnet, 
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und Berfügungen werben getroffen zu ihrer Sicherheit vor ben Gerichs 
ten. Eine befondere Beflimmung berechtigte fie, eine Anzahl von 
Plägen noch .einige. Zeit befeßt zu halten. Dennoch genligte dieſes Ge: 
feß den eifrigen Meformirten nicht, und noch weniger gefiel es den un⸗ 
duldfamen Katholiken. Das Parlament zauberte. faft em Jahr lang 
mit ber Regiftrirung und that mehrmals nachdruͤckliche Vorftellungen 
dagegen, aber endlich brachte. es Heinrich dahin, daß es ſich bequemte. 
Serner dankte er viele Soldaten ab, und nöthigte fie, den. Ader zu 
bauen. Heruntergefommenen Landleuten erließ er bie noch ruͤckſtaͤndigen 
Steuern, den Babrilanten ließ er Unterflügungen reichen, und fo brachte 
ex das durch ſo viele Bürgerkriege faſt verwilderte Land allmählig wieber 
in For. Als der Herzog Karl Emamuel von Savoyen ihn einmal fragte, 
wie viel ihm Frankreich wol embringe, antwortete er: „So viel ich will. 
Denn ba ich das Herz meiner Unterthanen habe, fo kann ich von ihnen 
fordern, fo viel mir beliebt. Aber ich denke doch, wenn ‚mir Gott noch 
einige Zeit das Leben friftet, fo will ich es fo machen, daß Fein Bauer 
in meinem Königreiche feyn fol, der nicht alle Sonntage wenigftend 
ein Huhn im Zopfe haben koͤnnte.“ Er ſchwieg hierauf einen Augen 
blick, und feßte dann noch weiter hinzu: „Deſſen ungeachtet will ich 
noch fo viel haben, daß ich eine Hinlängliche Anzahl.von Truppen uns 
terhalten Bann, um alle die zur Nechenfchaft zu fordern, die ſich an mir 
als König vergreifen.” Der Herzog von Savoyen hatte, wie wir wif- 
fen, felbft zu dieſen gehört. Er fing zwar, ba noch einige Streitpunfte 
übrig geblieben waren, bie Seindfeligfeiten wieder an, wurde aber bald 
zum Frieden gebracht 

Die wirkſamſte Maßregel, die Heinrich zum Gluͤcke ſeines Volkes 
ergreifen konnte, war bie Ernennung. des Marquis von Rosny, nach⸗ 
berigen Herzogs von Sully, zum Oberauffeher (Surintendant) ber Fi⸗ 
nanzen. Es iſt eine alte Bemerkung, daß große Männer auch treffliche 
Diener haben. Der Grund liegt zum Theil darin, daß verwandte Gei⸗ 
fter fich leicht erfennen umd gern vereinigen, und wenn ein Fuͤrſt Hein: 
rich's Lentfeligkeit- und Gemüthlichkeit befigt, fo wird der Diener in 
einen Freund verwandelt und der Verein fo untrennbar, wie zwifchen 
diefen Beiden. Seit feinem zwölften Lebensjahre war Sully in Hein 
rich's Dienften, und hatte fich faft in allen Schlachten auögezeichnet. 
Segt wurde aus dem tüchtigen Krieger ein großer Staatdmann. Es 
ift ſchwer zu fagen, ob Sully's Mechtfchaffenheit oder feine Klug⸗ 
heit größer war; genug, er war. Heinrichen Alles, und ohne ihn bes 
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ſchloß biefer nichts *). Er durfte fogar oft dem König ein tadelndes 
Wort fogen, und erhielt faft allemal noch Dank dafür. Die Art, wie 
Heinrich mit ihm umging, wird man aus folgendem Briefchen kennen 
lernen: „Ich höre, mein lieber Sully, daß Sie auf Ihrem Gute einen 
Dark anlegen laſſen. Als Freund ber Baulufligen und ald Ihr guter 
Herr, ſchicke ih Ihnen bier fechötaufend Thaler, um Ihnen zu be: 
far, daß ed etwas. Hübfched wird.” Suly brachte den Staatshaus: 
halt aus heillofer Zerruͤttung in-bie ſchoͤnſte Ordnung; und fo große Schul 
ben abzutragen waren, konnte boch durch bie Erſparniſſe und weiſen 
Steuervertheilungen dieſes Minifterd jährlich etwad Betraͤchtliches in 
den Schatz gelegt werben, womit ‚Heinrich Fünftige Entwürfe auszu⸗ 
führen gedachte. Nur eines unter ben Mitteln, welche zur Vermeh⸗ 
zung ber Föniglichen Einkünfte hervorgefucht wurden, war ſchlecht be 
xechnet. Es war eine jährliche Abgabe, Paulette genannt, die in dem 
ſechzigſten Theile der Beſoldung eined Juſtiz⸗ oder Finanzbeamten 
beftand, wodurch berfelbe fein Amt in feiner Familie erblich machen 
konnte. Schon war ed vorher ſchlimm genug gewefen, daß dife 
Aemter verkauft wurden, nun wurbe durch ihre Erblichkeit dad Uebel 
noch vermehrt. 

Am Jahre 1599 Fam endlich die Scheidung zwifchen Heinrih 
and Margarete von Valois, von der er ſchon fo lange getrennt gelebt 
hatte, zu Stande. Seine neue Gemahlin, Maria von Medici, Lob: 
ter des Großherzogs Franz von Toscana, vermochte auch nicht ihn zu 
feffeln, vielmehr ſchenkte er feine Gunft fortwährend anderen Frauen, 
ein fihlimmes Beifpiel für feine Unterthbanen. Außer diefem Hang 
überließ er ſich mit einer ähnlichen Keidenfchaftlichkeit, die er oft fell 
bereuete, aber zu unterdruͤcken nicht die Kraft hatte, dem Spide; 
und feitdem riß die Spielfucht in Frankreich außerordentlich ein. 

Aber bei allen Berftreuungen, die Heinrich liebte, ging doc fein 
Geift mit großen Plänen um. Das Haböburgifche Regentenhaus in 
der Spanifchen und Defterreichifchen Linie zu ſchwaͤchen, und gan 
Europa in eine beftimmte Anzahl gleich mächtiger Staaten zu gerthei⸗ 


— — 


) „Jeder Aufgabe, bie ihm zu Theil warb, zeigte ſich Sully gewachſen, und 
zwar eben fo fehr durch die Größe, den Ernſt und bie Kraft feines Charakters 
als durch die Uieberlegenheit feines Verftandes. Ueberall wo Heinrich gu weih 
und gegen gewiſſe Schwächen zu nachgiebig erfchien, ſtellte ſich ihm, fein treu 
Diener, fein ebler Freund, warnend und ftügend zur Seite; und überall, wo 
deffen ftrengere Natur raub zu werden drohte, trat Jener mildernb dazwiſchen 
v. Raumer, Gecchichte Curopa’s, Bd. IL. ©. 877. 
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ten, fo daß unter allen ein moͤglichſt vollkommenes Gleichgewicht ent⸗ 
ſtehen follte, von welchem ein ewiger Friede bie Folge ſeyn müßte: 
dad war fein Lieblingögebanfe, Es war ein fonberbarer, un Grunde 
ganz vepolufiondrer Man, bei defien Ausführung die Vergroͤßerung 
Sranfreih’3, und befonders auf Koften Deutſchland's, nicht vergeſ⸗ 
fen worden feyn wide. Den Anfang wollte Heinrich mit einer Ein- 
miſchung in die Händel machen, welche in Deutfchland, wie weiter un⸗ 
ten erzählt werben wird, zwifchen Proteflanten und Katholiken über die 
Erbfolge in den Cleviſchen Ländern ausgebrochen waren. Zu dieſem 
Zwecke woBte er zur Unterſtuͤtzung der Proteftanten 1610 felbft mit einem 
Heere nach Deutſchland sehen, und ſchon mar er mit den Zuruͤſtungen 
fertig, als eine Unthat, die man nicht ohne Schmerz und Entſetzen 
lefen kann, die ganze Geſtalt der Dinge. änderte. 

Voller Ungeduld, die Hauptſtadt zu Yerlaffen, wurde Heinrich 
durch das Verlangen feiner Gemahlin aufgehalten, fie auf den Bell, 
daß er nicht aus dem Feldzuge zurudfehrte, vorher noch kroͤnen zu 
laſſen. Er weigerte ſich lange, und ſchuͤtzte den bamit verknüpften 
Geldaufwand vor. Ahnungen bed ihm beporfichenden Schickſals oder 
Winke, die dahin beuteten, erfüllten feine fonft fo flarfe Seele mit 
bangen Beforgniffen. Ald er endlich, yon allen Seiten beſtuͤrmt, nach» 
gegeben und dad Begehren der Königin bewilligt hatte, fagte er zu - 
feinem treuen Sully: „Ad, mein Freund, wie fehr mißfällt mir biefe 
Krönung! Ich weiß nicht, was das heit, aber mein Herz prophezeiht 
mir Unglüd. Bei Gott! ich werde in bjefer Stabt flerben, ich werbe 
nie binausfommen! Sie werben mich umbringen, denn ich fehe wol, 


daß fie Fein anderes Mittel haben, ald meinen Tod.“ Sully erfchraf 


über diefe räthfelbaften Worte, und zieth felbft, diefe Zeierlichheiten 
einzuftelen; da ſich aber die Königin dadurch hoͤchſt beleidigt zeike— 
ſo gab Heinrich nochmals nach. 

Die Krönung der Koͤnigin ward am 13. Mai zu St. Denis von 
dem Carbinal Joyeuſe vollzogen. Drei Tage nachher ſollte der. feierliche 
Einzug der Nengekrönten in Paris gefchehen, wozu die Bürger allerlei 
feftliche Anflalten in den Straßen machten, ihre Häufer ausfchmüdten, 
Ehrenpforten erbauten, u. dergl. Man bemerkte in diefen Tagen an 
dem Könige eine ungewöhnliche Unruhe, er aß wenig, und fprach nur 
abgebrochen. Am 14., gegen vier Uhr Nachmittags, befahl er anzu⸗ 
fpannen, und feßte ſich dann mit fieben Gbelleuten in den Wagen, um 
ein wenig fpnzieren zu fahren. Die Wagen waren bamal? ang und 


1 
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ſchwerfaͤllig, mit Leder uͤberdeckt und verhängt. Um bie Triumphbogen, 
an denen in den Straßen gearbeitet wurbe, beſſer fehen zu koͤnnen, 
ließ Heinrich die Leder an den Seiten aufziehen. Als der Kutſcher 
fragte, wo er hinfahren folle, antwortete er verdrießlich: „Bringe mich 
nur von bier weg! Als die Kutiche in die enge Eifenhänblergaffe (ru 
de la ferronnerie) Fam, war ber Weg durch einige Wagen fo ver: 
ftopft, daß fill gehalten werben mußte. Während dieſer GStodung 
fprangen die Bedienten alle hinunter, einige gingen über einen naben 
Kirchhof, einer lief voraus, um Pla zu machen, fo daß der koͤnigliche 
Wagen ganz ohne Bedeckung gelaffen war. Die ruͤckwaͤrts figenden 
Begleiter des Königs ſahen fich nad) den Pferden um, Heinrich unters 
bielt fi mit feinem Nachbar, dem Herzog von Epernon, über den 
bevorftehenden Krieg, und fagte ihm etwas in's Ohr. Dieſen Augen: 
bli® benutzte Franz Ravaillac aus Angouldme, früher Laienbruder im 
Moͤnchsorden ber Feuillants, der dem Wagen immer von weiten ge 
folgt war, um feinen längft entworfenen Plan auszuführen. Er flieg 
auf das hintere Kuffchenrad auf der Seite, wo der König faß, bus 
fi in den Wagen hinein, und verfegte dem Könige zwei Stiche hinter 
einander, mit folcher Geſchwindigkeit, daß Feiner der im Wagen Eigen: 
den die That eher gewahr ward, als bis fie gefchehen war. Auf dei 
Koͤnigs Gefchrei: „Mein Gott! ich bin verwundet!” wandten fie fih 
alle um, und fahen den Mörder noch einen dritten Stich thun, de 
aber fehl ging, worauf er vom Wagen fprang, mit dem blutigen Meſſe 
in der Hand ſtarr wie eine Bildſaͤule ſtehen blieb, und fich freiwillig 


greifen ließ. Man fagt, ed haben ſich in diefem Augenblick mehrer | 
Leute mit bloßen Degen fehen laffen, und gerufen, man müffe in 
tödten, da fie aber daran verhindert worden wären, hätten fie fi [nel | 


im Gebränge verloren. Der König war uͤbrigens in den erften Augen 
blidten verfchieben, denn der eine der beiden Stiche hatte ihm gerade 
bie Hohlaber ‚unter dem Herzen zerfchnitten. Bei der Leichenöffnung 
fand man ulle edle Theile in fo vortrefflichem Zuftande, daß die Aerzte 


erflärten, er würde ohne dieſen Zufall noch dreißig Jahre haben le 


ben koͤnnen. Und fo mußte er im fieben und funfzigſten Jahre fer 
ned Alters bie Welt verlaffen, zu einer Zeit, wo Frankreich feines 
längeren Lebens fo fehr bedurft hätte. 

Die Nachricht von diefem entfeglichen Vorfall traf ganz Frankreich 
wie ein Donnerſchlag. Wenige Könige find wol fo tief betrauert und 
noch fo lange nach ihrem Tode mit Rührung und Dankbarkeit von 
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ihren Unterthanen zuruͤckgewuͤnſcht worden. Aber waͤhrend der biedere 
Theil der Nation in ihm ſeinen Wohlthaͤter und Vater beweinte, trium⸗ 
phirten die wenigen Schurken, die durch ſeinen Tod einen groͤßern 
Spielraum fuͤr ihre ehrgeizigen und eigennuͤtzigen Beſtrebungen gewon⸗ 
nen hatten. Der Proceß des Moͤrders ward nachlaͤſſig betrieben. Man 
ließ ihn ſo ſchlecht bewachen, daß er haͤtte entwiſchen koͤnnen, wenn 
er gewollt haͤtte, und ein Prieſter, der ihn beſuchte, ermahnte ihn, 
keinen Andern mit ſich in's Ungluͤck zu ziehen. So beharrte er denn 
ſelbſt auf der Folter dabei, daß er keinen Mitſchuldigen gehabt, ſon⸗ 
dern die That einzig aus Liebe zu Gott und aus Haß gegen den 
Ketzerkoͤnig begangen habe. Dies ſcheint auch in der That ſehr glaub⸗ 
lich, wenn man weiß, daß dieſer Menſch von jeher ein ſchwaͤrmeriſcher 
Kopf geweſen war, und immer mehrere Zettel mit bibliſchen Spruͤ⸗ 
chen myſtiſchen Inhalts als Amulete bei ſich fuͤhrte. Ein ſolcher Menſch 
konnte allein durch die fanatiſchen Predigten jener Zeit leicht zu dem 
furchtbaren Verbrechen aufgeregt worden ſeyn. Es iſt zwar nicht zu 
laͤugnen, daß es in und außer Frankreich, ſo wie am Hofe ſelbſt, Leute 
genug gab, denen Heinrich's Tod ein ſehr erwuͤnſchtes Ereigniß war; 
daß die Jeſuiten, die trotz Sully's und des Parlaments Widerſtreben 
1603 wieder in's Reich aufgenommen waren, einen Koͤnig haſſen muß⸗ 
ten, der das Edict von Nantes gegeben hatte; daß die Koͤnigin, eine 
herrſchſuͤchtige und leidenſchaftliche Italienerin, im hohen Grade wider 
einen Gemahl aufgebracht war, der von einer Geliebten zur andern eilte 
und ſie ganz zuruͤckſetzte. Alles dieſes aber kann die Vermuthung, es 
habe eine Verſchwoͤrung zu Heinrich's Verderben beſtanden, und Ra⸗ 
vaillac ſey bloß der Vollſtrecker der Unthat geweſen, ohne beſtimmtere 
Zeugniſſe, nicht zur Wahrſcheinlichkeit erheben. Indeß wird der Vor⸗ 
wurſ ſtets auf den Jeſuiten haften, daß ſie durch ihre ohne Scheu vor⸗ 
getragene entſetzliche Lehre von dem unter gewiſſen Umſtaͤnden zu billi⸗ 
genden Morde eines ketzeriſchen und tyrannifchen Königs *), wenigftens 


*) Der Spanifche Zefuit Mariana, der vorzüglich als Gefchichtfchreiber bes 
ruͤhmt ift, fagt in feinem 1598 erfchienenen Buche de Rege et Regis in- 
stitutione: „Als durch Heinrich's III. willfürliche und graufame Regierung bei: 
nahe Alles verloren war, ftellte die Kühnhelt eines jungen Mannes, des Domi⸗ 
nicaners Jakob Element, die öffentlichen Angelegenheiten wenigftens auf. eine kurze 
Zeit wieder her, indem er den König ermorbete, nachdem er von ben Theologen, 
die er befragte, erfahren hatte, daß ber Tyrann mit Recht umgebracht werden 
Zönne. Bon ben in ben Papieren des Jeſuiten Guignard gefundenen Aeußerun⸗ 
gen ift fchon oben die Rebe gewefen. 
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einen großen mittelbaren Antheil an Ravaillac's That hatten. Dieſer 
litt die fürchterlichfle Strafe *) mit großer Standhaftigkeit. Dir 
Acten ſeines Procefjes find nie vollfländig befannt worben. 





VII. England vom Tode Heinrich’s VII. 
bis zum Ausgange drs Haules Eudor. 


. Setinrid VII 
(1509 — 1547.) 


Wir haben die Geſchichte England's im vorigen Bande beim Tode 
Heinrich's VII. abgebrochen. Die Regierung ſeines Sohnes haͤngt mit 
den folgenden eng zufammen, wegen ber unter ihm beginnenden, nad 
ihm fich entwidelnden Einwirkung der Reformation auf England, 

Heinrich VIII., bei feinem Regierungsantritte ein Juͤngling von 
fiebzehn Jahren, war von einer ganz andern Gemüthsart als fein 
Bater. Mit einem vollfräftigen Körper verband er ein bis zur Dil 
heit leidenſchaftliches Gemüth, einen unbeugfamen Starrfinn, der dur‘ 
aus Beinen Widerfpruch ertragen konnte, eine Launenhaftigkeit, bie ihn 
bald mit der heftigften Liebe einer Perfon zumwandte, welche fid ihm 
von einer günftigen Seite gezeigt hatte, und ihn bald wieder bei einem 
unbebeutenden Anlaß mit Haß und Abfcheu gegen ' diefelbe erfülke. 
Dazu kam eine hohe Einbildung von feiner eigenen Einficht und Ge— 
lehrſamkeit. In der letztern hatte er in der That etwas gethan, dem 
fein Vater, der feine Aufmerkfamleit von den Staatögefchäften ablen- 
Een wollte, hatte ihm eine wifjenfchaftliche Erziehung geben laffen, und 
nicht ohne Erfolg. Für den Prinzen waren die fpisfindigen Problem 
der fcholaftifchen Theologie befonders anziehend, und der berühmte 
Thomas von Aquino fein Lieblingäfchriftfteller. 


*) Er wurbe am ganzen Leibe mit glühenben Bangen gezwickt, in die baburd 
verurfachten Wunden warb gefchmolzenes Blei und Schwefel gegoffen, bann b 
man vier ſchwache Pferde an feine Arme und Beine, um ihn zu zerreißen, abet 
diefe zogen wol eine Stunde, ehe fie damit zu Stande Kommen konnten. Da 
erbitterte Bolt freute ſich an dem Anblick diefer furchtbaren Unmenſchlichkeit, und 
übte noch an bem zerſtuͤckelten Leichnam feine Wuth aus 
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In ben’ erfien Jahren feiner Regierung kuͤmmerte er ſich wenig 
um bie Gefchäfte, und überließ fie feinen Miniftern. Statt beffen 
gab er fich feiner Neigung zu prunfoollen Vergnügungen hin. Hof: 
fefte, Turniere und Prachtgelage folgten einander im raſchen Wechſel. 
Der Hof ſchien ganz verwandelt; die lang verfihloffenen, von dem 
geizigen Vater mohlbewahrten Schage öffnete der lebensluſtige Sohn, 
und flreute davon mit vollen Händen aus. Die Stunden, die ihm 
von den Feftlichkeiten noch übrig blieben, füllte er lieber mit Muſik 
und Ltteratur, ald mit Regierungdforgen aus. Unter denen, welche 
fi diefen Neigungen des Königs anfchmiegten, und dadurch feine 
Gunft erlangten, ftand der Graf von Surrey oben an. Ein anderer 
Minifter, der Biſchof For von Winchefter, eiferfüchtig auf dad größere 
Vertrauen, in welchem Jener fland, glaubte ein fichered Mittel gefun: 
den zu haben, ihn zu verdrängen, indem er einen jungen Geiftlihen 
bei dem Könige einführte, Namens Wolfey, der mit einer einnehmen: 
den Bildung, hoher Klugheit und mannidyfaltigen Kenntniffen bie 
Kunſt, fich beliebt zu machen, in einem folchen Grade verband, daß 
man ihn unwiberftehlich nennen konnte. Schon der vorige König hatte 
ihn wegen diefer Eigenfchaften fehr hervorgezogen ), aber Heinrich den 
Achten feffelten fie fo an ihn, daß For nun wol einfah, er habe durch 
feinen Empfohlnen nicht bloß den Nebenbubler, fondern ſich felbft ent: 
behrlich gemaht. Wolfey, der Sohn eines reichen Bürgers, ber 
wahrfcheinlich ein Fleifher war, zu Ipöwich, ward aus einem mun⸗ 
tern Tifchgenoffen bald der Vertraute aller Pöniglichen Geheimniffe, 
der einzige Nathgeber, der Leiter und Lenker des Monarchen. Ver⸗ 
gebend warnte For diefen, ev möchte zufehen, baß der Diener nicht groͤ⸗ 
ßer würde, ald der Herr. Wolfey flieg von einer hohen Würde im 
Staate wie in der Kirche zur andern; zu dem erzbifchöflichen Stuhle 
von York wurben ihm noch mehrere andere erledigte Bisthuͤmer ver» 
lieben; auch ber Papft glaubte fich einen fo vielgeltenden Mann ver- 
binden zu muͤſſen, und erhob ihn zum Cardinal, endlich auch zu feinem 


*) Er ſchickte ihn einmal in eiligen Geſchaͤften nad) Bruͤſſel hinüber. Am vier 
ven Tage war er fehon wieder da. „Mein Gott, ihr feyd noch nicht fort 2 rief ihm 
Heinrich entgegen. — Berzeihung, ich komme ſchon wieder zurüd. — „Mir au 
nicht recht. 8 hatte noch etwas Wichtiges vergeſſen, und habe euch darum einen 
zweiten Botfchafter nachgeſendet.“ — Der iſt mir auf dem Rüchvege begegnet. — — 
Aiſo doch zu ſpaͤt.“ — Nein, gnäbigfter Herr, ih konnte wol errathen, was 
mir an meinem Auftrage noch fehlte, und ba habe ich's felbft binzugefeät. — 
Eine ſoiche Verbindung von Raſchheit und Klugheit erhielt das entſchiedenſte 
Lob des Könige 10* 
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Legaten in England. Eitelkeit und Prunkſucht verleiteten den zu einer 
fo ſchwindelnden Höhe Emporgeftiegenen, fich mit einer wahrhaft koͤnig⸗ 
lichen Pracht zu umgeben. Den Palaft von Hamptoncourt erbaute er 
mit. außerordentlichen Koften und fchenkte ihn nachher dem Könige. 
Er war der erfte Geiftliche in England, der feidene und goldene Stoffe 
trug, und nicht bloß feine Kleider, auch bie Deden feiner Pferde 
fhimmerten in diefer Pracht. Oft erfchien er mit einem Gefolge von 
achthundert Perfonen, unter denen viele Edelleute waren. Bor ihm 
gingen zwei ſchoͤn gewachfene und reich gekleidete Priefter; einer trug 
ihm bad Gardinalfreuz vor, ber andere hielt dad Kreuz bed Erzbisthums 
York. Wenn er an Fefttagen in der Paulskirche Mefje lad, fo be 
dienten ihn Bifchöfe und Aebte, und bei dem Sprengen des Weib: 
wafjerd mußten ihm Perfonen vom höchften Adel Waffer und Hand⸗ 
tuch reichen; ganz nach ber Weife des Papſtes, zu deſſen Würde er 
bald emporzufteigen hoffte Wie ſehr Karl V. und Franz I. dem 
Ehrgeize Wolſey's fchmeichelten und um feine Gunft buhlten, wie 
theuer der Exftere fie erfaufte, ift fehon an einem andern Orte (25. VII, 
©. 225.) erzählt. 

Bir haben im vorigen Bande öfter Gelegenheit gehabt, der Einmis 
ſchungen Heinrich's in auswaͤrtige Händel zu erwähnen. Weil er aber 
unbeftändig war, und nie mit der gehörigen Kraft wirkte, fo fpielte 
er dabei auch nie eine glänzende Rolle, fo entfcheivend auch ein Koͤ⸗ 
nig von England, feiner Stellung nach, hätte auftreten innen. Zus 
erſt wollte er aus Anhänglichkeit an bie Kirche den Papſt an Frank: 
teich rächen, und verfchwendete unnuͤtz fein Geld in Bünbniffen gegen 
Ludwig XII.; dann, ald der große Kampf zwifchen Franz I. und 
Karl V. ausbrach, trat er auf bes Letztern Seite, bis ber Grftere bei 
Pavia gefangen ward. Won der Zeit an gelang ed den Franzofen, 
ihn wieder für fich zu gewinnen, bi8 er in ben legten Jahren des 
Streitd doch noch einmal zu Karl V. überging. Außer ven großen 
Seldfummen, mit denen er während biefer Kriege feine Verbündeten 
unterftüßte, that er auch mehrere Landungen in Frankreich, doch ohne 
etwas auszurichten. Menfchen und Geld wurden ganz unnüß aufges 
opfert, und der Schaß feines Vaters auögeleert. Auch mit Schottland 
führte er mehrere Kriege, gleichfalls ohne Nachdruck und ohne Erfolg. 

In der Erweiterung der Pöniglihen Macht im Innern feines 
Reiches und ber Schmälerung der Volksrechte ging Heinrich noch 
weiter als fein Vater, und übte in mancher Hinficht eine unumfchräntte 
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Gewalt. Da er zu feinen Kriegen und bei feiner Verfhwendungsfucht 
viel Geld brauchte, und die vom Parlamente bewilligten Summen nicht 
zureichten, fo nahm er zu Zwangsanleihen und Ausfchreibungen, welche 
freiwillige Gaben genannt wurden, feine Zuflucht, doch ‚nicht ohne 
lautes Murten und fogar Widerſetzlichkeit zu erregen, wobei benn ber 
eifrige Diener feines Defpotismus, Molfey, immer verhaßter ward. 
Auch die Geiftlichkeit wurde bei diefen Erpreffungen nicht verfchont, 
obſchon fonft ihr Anfehn noch unerfchüttert daftand , fo wie das ihres 
Oberhaupts, bed Papfted, welcher England den fchönften Edelftein in 
feiner Krone nannte, weil aus feinem Lande fo große Einkünfte nad) 
Rom floffen. Die Stimmen ber Kirchenreformatoren feiner Zeit vers 
mochten auch ‚Heinrich nicht, eine Aenderung dieſes Verhältniffes hers 
beizuführen. Vielmehr fehrieb er, wie fchon früher erzählt ift (Ih. VII. 
©. 199.), felbft gegen Luther, und verdiente fich dadurch beim Papfte 
großen Dank und einen neuen Titel. 

Aber dad, wozu Feine Beweiſe eines Kirchenlehrers ihn hatten 
bringen koͤnnen, vermochten häusliche Berhältniffe, die fein gutes Ver: 
nehmen ‚mit dem Papfte förten. Heinrich hatte einen älteren Bru⸗ 
ber, Namend Arthur gehabt, ber vor dem Water farb, und eine 
Wittwe hinterließ, Katharina, Zochter Ferdinand's des Katholifchen. 
Diefer wünfchte aus politifhen Rüdfichten, daß der jüngere Bruder fie 
beirathen möge, auch Heinrich VIL war nicht abgeneigt, aber der Prinz 
war bei Arthur's Tode erft elf Iahre alt, daher die Vollziehung der 
Ehe noch ausgeſetzt bleiben mußte. Sie gefchah gleich nach Heinrich's 
Zhronbefteigung; Katharina gebar ihm eine Tochter, Maria, aber 
keine männlihe Erben, die er fehnlich wünfchte. Zu diefer Urfache 
der Unzufriebenheit Fam, daß Katharina Alter ald der König und mit 
koͤrperlichen Webeln behaftet war. Nun ift die Ehe mit der Schwaͤ⸗ 
gerin nach dem Kirchenrechte in ber Regel eine verbotene, ber Papſt 
hatte zwar ſchon bei Arthur's Zode Dispenfation ertheilt, dennoch 
waren Zweifel dagegen erhoben worden, und Heinrich's wachfende Ab: 


‚neigung konnte fich leicht hinter Gewiffenszweifeln verfteden, wenn er 


fie anders nicht wirklich fühlte. In diefer Gemüthöftimmung lernte 
er ein Hoffrdulein feiner Gemahlin, Namens Anna Boleyn, Fennen, 
deren Schönheit ihn ganz bezauberte. Da fie allen feinen Anträgen 
feft widerſtand, und ihm durch diefen Widerfland nur noch reizender 
erfchien, fo befchloß er in feiner Leidenfchaftlichkeit, um fie zu ber fels 
nen zu machen, fie auf den Thron zu erheben. Eine Zrennung Der 
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erften Ehe konnte vom Papſte ausgefprochen werden, aber dies war 
fo leicht nicht zu bemerfftelligen. Clemens VII. fland, wie wir wiffen, 
eine Zeitlang in bedenklichen Verhältniffen zum Kaiſer Karl V., deffen 
Mutterfchwefter Katharina war, und mußte fürchten, feinen Zorn zu 
erregen. Die Bitte des Königs kam zu Rom an, ald der Papit aus 
ſeiner Gefangenfchaft in der Engelöburg eben befreit, und mit dem 
Kaiſer ausgejöhnt war, und biefer hatte ausbrüdlidy von ihm ver: 
fangt, daß er ohne fein Vorwiffen in nichts willigen folle, was ald 
Borbereitung zu diefer Scheidung dienen koͤnne. Nichts deſto weniger 
bevollmächtigte Clemens, der ed mit feinem der beiden Monarchen ganz 
verderben wollte, Wolfen mit der Unterfuchung, und gefellte ihm fpater 
den Gardinal Campeggio zu, der im October 1523 nach England 
kam, aber die geheime Weifung hatte, die Sache in die Ränge zu ziehen. 
Zuerft fuchten die Cardinaͤle die Königin zu bewegen, gutwillig in 
ein Klofter zu gehen; da fie fich aber weigerte, fam ed zu einem förm- 
tichen Rechtöverfahren. Sie wurde vorgeladen, erſchien, fiel ihrem 
Gemahl zu Füßen, und erinnerte ihn mit rührender Beredtſamkeit dar: 
an, wie fie nun zwanzig Jahre lang fein treues Weib geweſen fey. 
Hierauf verließ fie den Saal. Da Heinrich bemerkte, weichen Einbrud 
ihre Rede auf die Anwefenden gemacht, fagte er: fe fey allerdings 
ftetö feine gehorfame Gattin gewefen, fein gegenwärtige Verfahren 
rühre nicht von Mißfallen, fondern von ber BZartheit ſeines Gewifs 
ſens ber (21. Sun. 1529). Uebrigens verwarf die Königin dad Ge: 
richt, und appellicte an den Papft, worauf biefer bie den Legaten er: 
theilte Vollmacht zurüdnahm und die Entfcheidung nach Rom zog. 

Heinrich's Groll über diefen Ausgang wanhte ſich zuerft gegen 
Wolſey. Anna Boleyn und ihre Verwandten hößten dieſen, und lie 
Ben den König merken, er fen vielleicht eine Haupttriebfeder dieſer 
Verzögerung, und ed mache ihm Vergnügen, über feines Herrn Schi 
fal verfügen zu koͤnnen. Diefer Argwohn, durch die Geliebte entzüns 
det, faßte ſchnell und ſchrecklich Wurzel in des Teidenfchaftlichen Hein: 
rich's Herzen. Vergeſſen waren auf einmal alle treuen Dienfte feines 
Minifterd, die lange und gefchicte Verwaltung aller Gefchäfte, bie 
vielen angenehmen Stunden, die er feiner Unterhaltung verdanfte. 
Beichloffen ward feine gänzliche Entfernung, und eine Anklage gegen 
ihn wegen einiger Vergehungen erhoben, die man hervorfuchte, um 
den Sturz des allbeneideten und mithin allgehaßten Günftlings zu bes 
ſchoͤnigen. Man nahm ihm (13. October) die Giegel ab, verbot ihm 
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ben Hof, 308 feine Güter ein, und würde noch weiter gegangen ſeyn, 
wenn nicht Heinrich in einer Anwandlung von Scham und Mitleid 
den Befehl gegeben hätte, mit der weitern Verfolgung feines ehemas 
figen Freundes inne zu halten. So behielt er denn noch die Bisthuͤ⸗ 
mer York und Winchefter, aber das konnte ihn Über die Erniebrigung 
nicht tröffen, die er hatte dulden nräffen. So hoch geflanden zu has 
ben, und fo fehnell von folcher Höhe herabgeftürzt zu ſeyn; dies Schickſal 
kann auch den fefleften Sinn zermalmen. Wolfen lebte indeß in feis 
nem Erzbisthum ganz den Pflichten feines Berufes, ald ihn ein neuer 
Schlag traf. Er warb auf Befehl des Königs wegen Hochverrath 
verhaftet, und follte nach London gebracht werden. Dies raubte ihm 
die lebten Kräfte; auf dem Wege erkrankte er fo, Daß er im Klofter 
von Leicefter liegen bleiben mußte. „Hätte id Gott, fagte er auf 
dem Sterbebette, fo fleißig gedient, wie dem Könige, er würde mich 
nicht verlaffen haben bei meinen grauen Haaren.” Drei Zage, nach⸗ 
dem er das Klofter betreten, ftarb er (29. Nov. 1530) im fechzigften 
Jahre feines Alters. 

Indem die neuen Günftlinge des Königs, deren mädhtigfle Anna's 
Verwandte waren, darauf fannen, wie man von dem Papfte die Tren⸗ 
nung der Ehe erlangen koͤnne, hatte der Doctor Eranmer (der bald 
darauf Erzbifhof von Canterbury wurbe) den Gebanten, man folle 
ein Gutachten von den berühmteflen Univerfitäten tiber die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit derfelben einholen, und wenn dies, wie zu erwarten fey, güns 
fig ausfalle, e8 dem Papfte zur Befldtigung vorlegen. Dies ges 
ſchah; die befragten Univerfitäten und Rechtslehrer flimmten meiſtens 
für die Scheidung, aber der Papſt, weit entfernt, darauf Ruͤckſicht 
zu nehmen, Ind Heinrich vor, ſich perfönlich oder Durch einen Be: 
vollmächtigten in Rom zu ftellen, worauf der König ihm erflären ließ, 
er Tönne, ohne den Rechten feiner Krone etwas zu vergeben, die Ap⸗ 
yellation nah Rom nicht anerkennen. Er war entfchloffen, fih um 
dad Haupt der Kirche gar nicht mehr zu kümmern. Zufrieden mit 
dem Auöfpruche der Univerfitäten und der Erzbiſchoͤfe des Königreichs, 
vollzog er am 14. November 1532 feine Bermählung mit Anna Bo⸗ 
leyn und Fieß erft nachher durch Cranmer den Scheidungsproceß ges 
gen die noch immer flandhafte Katharina einleiten. Da fie biesmal 
auf die ergangene Borladumg nicht erfchien, wurde ihre Ehe mit Heins 
rih am 23. Mai 1533 fir null und nichtig erflärt, weil fie dem goͤtt⸗ 
lichen Verbot zuwider geſchlofſen worden fen. 
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Schon zwei Jahre vorher hatte fich Heinrich für das Oberhaupt 
der Kirche und der Geiſtlichkeit von England erklären laſſen, und das 
Parlament am ihm bei diefer Auflehnung gegen den päpfllichen Stuhl 
willig entgegen. Denn nicht weniger ald in anderen Ländern hatten 
die Reformationsideen in England Beifall und Verbreitung gefunden, 
und auch bier erfchollen Taute Klagen über die Sittenlofigkeit der Geil: 
lichen und fchreiende kirchliche Mißbraͤuche. Parlamentsnoten ſprachen 
jegt dem Papſte die Annaten ab, hoben die Appellationen Englifher 
Untertbanen nah Rom auf, und verboten alle Bezahlungen an die 
Apoftolifhe Kammer, fo wie jedes Einholen von Bullen und Diöpen: 
fationen. Um das Volk mit den Gründen diefer Neuerung bekannt 
zu machen, lehrte ein Bifchof in feinen Prebigten in ber Paulskirche, 
daß der Papft auch nur ein Biſchof wie alle Bifchöfe fen, und Feine 
weitere Gewalt habe, ald innerhalb feines Kirchfprengeld. Vergebens 
drohte Clemens mit den härteften Kirchenftrafen; vergebens nannte fih 
auch Katharina noch immer die einzige rechtmäßige Königin diefed Lan⸗ 
bed; das Bönigliche Anfehn war zu feft gegründet, und wo ber Wi⸗ 
derfiand von Folgen hätte feyn können, ſetzte der König ihm fe: 
nungölofe Gewalt entgegen. Der trefflihe Thomas Moore, frühe 
Kanzler, und der eben fo rechtfchaffene fieben und fiebzigjährige Biſchof 
von Rochefter, Sohann Fifher, die fich in ihrem Gewiffen verbunden 
hielten, zwei neue Eidſchwuͤre fo unbedingt wie fie gefordert wurden 
zu verfagen: daß nämlich der König rechtmäßiges Oberhaupt der Kirche 
(Supremateid), und feine erfle Ehe nichtig fey; wurden zum Tode 
verurtheilt, und legten mit ſtandhafter Ergebung ihre Häupter auf den 
Block (1535). . 

Bei den gegenpäpftlichen Gefinnungen des Königs, hätte man es 
warten follen, er würde nicht bloß bei diefen Veränderungen in det 
Kirhenverfaffung ftehen bleiben, fondern auch in der Lehre fih 
den Deutfchen und Schweizerifhen Reformatoren anfchließen. Auch 
waren ber Erzbifchof Cranmer, der Staatöfecretär Thomas Cromwel, 
jest ein vorzüglicher Günftling des Königs, und felbft die Königin 
Anna der evangelifchen Glaubenslehre geneigt, aber fie mußten bei des 
Königs tyrannifchen Gefinnungen fehr leife auftreten. Heinrich, dem 
alten Lehrbegriffe im Ganzen geneigt, voll von Stolz auf feine eigene 
theologifche Gelehrſamkeit, und überdies durch Luther's heftiged Be 
nehmen gegen ihn (Bd. VII. ©. 199) perfönlich erbittert, ſchlug einen 
eigenen, ganz launenhaften und willkuͤrlichen Mittelweg zwifchen bei 
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ben Kirchen ein.- Seine Reformation war mehr gegen dad Papſtthum 


als gegen bie. tatholifche Kirche gerichtet, deren Dogmen er meift bei 
behielt. Da nım die entfchievenen Proteftanten fich bei einem folchen 


Syſtem nicht beruhigen konnten, fo wurden fie nicht minder blutig 
verfolgt wie die Anhänger des Papſtes. 

Im Jahre 1536 309 Heinrich, mehr im Zerfidren als im. Berbefz 
fern fortfchreitend, alle kleineren Klöfter in feinem Lande ein, und um 
bied mit einem Schein des Rechts thun zu Eönnen, wurden Commiſſa⸗ 
rien umbergefandt, um den Zufland der Klöfler zu unterfuchen. Sie 
ſchilderten diefelben als Site foldher Mißbraͤuche, einer foldhen Vers 
derbniß und fo unnätürlicher Lafer, daß ihre Aufhebung volllommen 
gerechtfertigt erfchien. Ohne Zweifel maren manche diefer Befchulbis 
gungen fehr gegründet, andrer Seits aber ift es doch nur allzu wahr: 
Schemlich, daß die Unterfucher abfichtlich fo berichtet haben werben, wie 
fie mußten, daß es der König hören wollte*). Die Berichte wurden 
fodann öffentlich befannt gemacht, und hierauf ging die Einziehung vor 
fih. Bor der Hand traf die Reihe 376 der Bleineren Klöfter, deren 
Einkünfte jährlich etwa 32,000 Pfund Sterling, der Werth an liegen 
den Gründen, Gebäuden und beweglichen Gütern aber noch .außerbem 
100,000 Pfund betrugen. Die meiften Mönche und Nonnen erhielten 
seine Entſchaͤdigung, wenige ein fümmerliches Jahrgeld. Viele Möns 
che, die bettelnd umherzogen, erregten bei dem Volke Mitleid und Zorn, 
fo daß es in verfchiedenen Provinzen zu Auffländen fam, die aber bald 
gedämpft wurden. Bon den Empoͤrern büßten Viele mit dem Leben. 

Aufgemuntert durch den guten Erfolg, befchloß Heinrich 1537 
auch die Einziehung der größeren Klöfter, und innerhalb dreier Jahre 
war er in Befiß aller geiftlichen Güter des ganzen Königreichs. Zuſam⸗ 
men wurden 645 Klöfter, 90 Collegien, 2374 Stifter und Kapellen 
und 110 Hofpitäler aufgehoben, deren Einkünfte im Ganzen 161,100 
Pfund betrugen. Mar ging bei der Aufhebung mit eben fo großer 
Barbarei ald Zerftörungsluft zu Werke). Mon ben großen Reichs 
thümern, die dem Könige hier zufielen, blieb fehr wenig übrig, denn 


*) Hume, Vol. V. p. 255. Ed. Basil. 


**) ‚Cine große Zahl der fhönften Kirchen, Gebäube und Kunftiverfe wurden 
aus Haß, Geiz und Dummheit zerftört, Kirchenfhmud, Bücher und Handſchrif⸗ 
ten zerfihlagen, oder verſchleudert, oder verbrannt. Band ſich in einem Buche das 
Beichen ded Kreuzes, fo verwarf man es als paͤpſtlich; Linien und Figuren gal⸗ 
ten als gottlofe 8 aubermittel; für vierzig Säillinge kaufte jemanb zwei Biblio: 
theken.“ v. Raumer Gefchichte Europa’s, Bb. U. ©. 40. 
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das Meifte verfchenkte ex entweder an feine Lieblinge, oder verſchleu⸗ 
derte es mit Tiyrannenlaune. Hätte er mit biefen neu erworbenen 
Sütern beffer hausgehalten, fo würbe er einer ber reichſten Könige 
geworden feyn. Aber durch feine unbefonnene Verſchwendung brachte 
er fich fogar um die Wortheile, die ex vorher von ben geifllichen Gütern 
durch die Befteuerung derſelben genofien hatte, und Karl V. hatte alſo 
nicht Unrecht, wenn er fcherzbaft fagte, der König von England hal 
mit eigener Hand die Henne todtgeſchlagen, die ihm Die goldenen Eier 
gelegt. So viele Beleivigungen des paͤpſtlichen Stuhles brachten ent: 
ich die Erfüllung feiner Drohungen wider den König zur Reife. 
Paul II. ſprach 1538 in einer Bulle, weil Heinrich, wie es darin 
bieß, immer neue Verbrechen beginge, und ſich in ein wildes Thier 
verwandelt habe, den Bann uͤber ihn aus, ertiärte ihn, ald einen 
Keber, Schiömatiker, Ehebrecher und Mörder vieler unfchuldigen Pe: 
fonen, des Englifhen Thrones verluftig, und forderte den König von 
Schottland auf, das erledigte Reich einzunehmen. Heinrich ließ die 
fer Bulle durch feine Bifchöfe die Lehre entgegenfeßen, daß Chriſtu 
feinen Apofteln und deren Nachfolgern ausdruͤcklich verboten hab, 
fih Macht in weltlichen Dingen anzumaßen. 

Den leivenfchaftlichen König machte fein ungehindertes Fortfehre 
ten immer übermüthiger. Er bildete fich ein, bie einzige wahre Richt⸗ 
ſchnur des Glaubens zu befigen, und berechtigt zu ſeyn, jeben Anders⸗ 
denkenden zu beftrafen. Ein Schulmeifter in London, Namens Lam: 
bert, Idugnete bie leibliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl, und alb 
er bei Granmer angeklagt, unb von biefem aufgeforbert wurde, zu 
widerrufen, wagte er e3, am ben König zu appelliren. Heimich er⸗ 
griff mit Freuden eine Gelegenheit, feine Eirchliche Oberhoheit aus 
zuliben, und zugleich feine theologifche Gelehrſamkeit zu zeigen. © 
ward eine feierliche Verſammlung anberaumt; der König faß auf dem 
Throne; um ihn her ftanden die Bifchöfe, die angefehenften Rechts⸗ 
gelehrten und bie weltlichen Paird. Heinrich ſelbſt, und nach ihm 
zehn Bifchoͤfe, ſprachen flnf Stunden zur Widerlegung Lambert, 
bis dieſer, ermüdet und erfchredt, zum Schweigen gebracht wat: 
Heinrich fragte ihn darauf, ob er leben oder fterben wolle. Sen 
erwieberte: er uͤberlaſſe fic) ganz der Gnade Si. Majeftät. „Ich 
mag Fein Beſchuͤtzer von Kegern ſeyn!“ fuhr ihn ber König an, um 
nun wurde Lambert zum Xode, und zwar zu einem langſamen 
Feuer verurtheilt. Der Ungtüdliche lebte noch, als ihm bie Beine 
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ſchon großentheils verbrannt waren, bis ſich zuletzt einige Soldaten 
uͤber ihn erbarmten und ihn ganz in's Feuer ſtießen. Er litt dieſe 
Kannibalenmarter mit der Ruhe und Wuͤrde eines Maͤrtyrers, und 
Chriſtus war ſein letztes Wort und Gedanke. 

Um der Welt zu zeigen, daß er, trotz ſeines Abfalls vom Papſte, 
mit den weſentlichſten Lehren der alten Kirche einverſtanden ſey, ver⸗ 
ſammelte Heinrich im naͤchſten Jahre (1539) ein Parlament, damit 
ed die von ihm vorzulegenden religisfen Vorſchriften befräftige, und 
fand in diefem großen, die ganze Nation darfiellenden Reichörathe ein 
gefügiges Werkzeug für feine Willkuͤr. Es wurbe ein Gefeß gegeben, 
welches dad der fechd Artikel hieß, und von den Proteftanten mit 
Recht das blutige Gefeb genannt wurde. Es fehte folgende ſechs Glau⸗ 
benslehren feft: die Gegenwart Chriftt im Abenpmahl; das Abendmahl 
ohne Kelch für bie Laien; die ewige Verpflichtung einmal abgelegter 
Keuſchheitsgeluͤbde; die Nüslichkeit der Privatmeffen; die Ohrenbeich- 
ten; das Coͤlibat der Geifllihen. Wer den erſten biefer Artikel laͤug⸗ 
nen würde, follte fogleich verbrannt werben; auf die Beſtreitung der 
anderen ftand felbft, im Falle des Widerrufs, Gefängniß und Verluſt 
des Vermögens ; hartuädiges Beharren bei dem Irrthum und Ruͤckſall 
führten die Zodeöftrafe herbei. Den ‚Uebertretern warb emfig nachges 
fpürt, und in Kurzem waren über fünfhundert derfelben in den Ges 
fängniffen, wurden jedod) wieder freigelaffen. -Daffelbe Parlament, 
weiches auf diefe Weife die Religionsfreiheit vernichtet batte, erklärte 
auch, daß Werorbnungen des Königs aus feinem geheimen Rath kuͤnf⸗ 
tig ganz die Wirkungen der Parlamentsacten haben ſollten, boch dürfs 
ten fie Feine Erbſchaften, Aemter, Vorrechte und Güter betreffen, auch 
feine älteren Rechte verlegen. 

Um Anna Boleyn zu befigen, war Heinrich ein Reformator, und 
um diefe Firchliche Reformation zu behaupten, ein graufamer Verfolger 
Andersdenkender geworden. Aber fo heftig er liebte, fo lange ſeiner 
Leidenfchaft noch Hinbernifie im Wege ftanden, fo ſchnell verraucdhte 
das Feuer, da er im ungehinderten Beſitz des erfehnten Gegenftan- 
des war. Kaum bemerften Anna’3 Feinde diefe Veränderung in 
feinen Gefinnungen, als fie eilten, Argwohn und Eiferfucht in feiner 
Bruſt zu erregen. Anna war in Sranfreich erzogen, und hatte bort 
einen freiern Ton angenommen, ald damals in England üblich war. 
Doch vergaß fie felbft im Scherzen ihre Würde nicht, und gab dem 
Könige nie gegründeten Anlaß, an ihrer Treue zu zweifeln. Aber 
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Hemrich öffnete fein Ohr willig der Stimme der Verläumbung, bie 
nichtd unterließ, das Feuer zu ſchuͤren. Beſonders that fich die Gräfin 
von Rocheford, Gemahlin des Bruders der Königin, aber ihre heftige 
Seindin, in ber Zutragung ber boshafteften Nachrichten von den un: 
bedeutendſten Gefprächen berfelben hervor. Heinrich hatte damals 
unter den Kammerdamen der Königin Johanna Seymour, ein Frau 
lein von feltener Schönheit, Fennen gelernt; nach ihrem Befibe ent: 
brannt, freute fi) der Tyrann, Anklagen gegen feine Gemahlin zu 
vernehmen, die ihn von ihr befreien Fönnten. Bei einem fehr gering: 
fügigen Anlaß ward die beffagenswerthe Anna in den Tower ge 
fchleppt und ein Ausfchuß von Paird ernannt, um über fie zu rich— 
ten. Vergebens fchrieb fie dem Könige die rührendften Briefe; es 
erfolgte keine Antwort. Vergebens ftellte fie ihren Richtern vor, daß 
ihr Verbrechen höchftend tn einigen leichtfinnigen Aeußerungen beftchen 
koͤnne, zu denen fie fich fogar felbft bekannte. Ste warb ohne allen 
binreichenden Beweis dennoch für fehuldig erklaͤrt, und das Urtheil 
lautete auf den Tod durch's Feuer oder durch dad Schwert. Der 
König fchien alfo noch gnädig, wenn er fich für das letztere entſchied, 
und fo warb fie denn am 14. Mai 1536 wirklich enthauptet. Gi 
beftieg das Blutgerüft mit Würde und Heiterkeit, betheuerte vor Gott 
ihre Unfchuld, und vergab dem Könige laut fein Unrecht. Die befte 
Bertheivigung der Unglüdlichen geſchah durch den König felbit, a3 
er ſchon am Zage nach ihrer Hinrichtung fi mit Johanna Seymout 
vermählte. In einer bald darauf gehaltenen Yarlamentöverfammlung 
hielt er eine Rebe, worin er ed ſich als ein Werdienft um fein Voll 
anrechnete, daß er, ungeachtet der Ungluͤcksfaͤlle in feinen beiden erſten 
Ehen, doc) eine dritte wagte. Der Sprecher ded Parlamentd bean 
wortete dieſe Aeußerung mit einer Kobpreifung der wundervollen Ga⸗ 
ben des Königs und verglich ihn in der Gerechtigkeit und Weisheit 
mit Salomo, in der Stärke mit Simfon, und in der Schönheit 
mit Abfalon. Heinrich antwortete durch den Mund feines Kanzler: 
wenn er biefe Gaben wirklich befige, fo feyen ed einzig Gefchente bet 
göttlichen Gnabe. - 

Am 12. October 1537 warb dem Könige endlich fein heißefte 
Wunſch gewährt; feine junge Gemahlin geber ihm einen Sohn”) 


*) Bon Anna Boleyn hatte er nur eine Tochter, bie nachher fo berühmt ge⸗ 
wordene Eiifabeth. l Ge, one fi 
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den er Eduard nannte; aber leider flarb fie felbft im Kindbett. Der 
König wünfchte nun eine neue Gemahlin, und bewarb fich auf den 
Rath feines Miniſters Cromwell um Anna, Schwefter des Herzogs 
Wilhelm von Eleve, von welcher ihm ein von dem berühmten Holbein 
gemaltes, aber viel zu ſchmeichelhaftes Bruftbild zu. Geficht gelommen 
wär. Im Vertrauen auf die Wahrheit des Gemäldes ward die Heiz 
rath abgefchloffen, und Heinrich war fo ungebuldig, feine neue Gemahlin 
zu fehen, daß er ihr im einer Verkleidung bis Rochefter -entgegenging: 
Aber wie fand er fich betrogen! Er ſah eine fo unfchöne Plumpheit, 
daß er fich mit Widerwillen abwandte, und auörief, dad. fey eine große 
Slandrifche Mähre, die er nimmermehr lieben könne. Nur die Erwaͤ⸗ 
gung ber politifchen Verhaͤltniſſe bewog ihn, fie nicht fogleich wieder 
zurüdzufchiden, und in Hoffnung, daß eine nähere Bekanntſchaft etwa 
neue Neize entdecken werde, vollzog er die Vermaͤhlung (6. Ian: 1540). 
Aber ſchon den Tag darauf erklärte er, daß es ihm unmöglich fey, 
laͤnger mit diefer Perfon umzugehen, bie ihm durch ihre Unkunde ver 
Englifchen und Franzoͤſiſchen Sprache und durch ihre große Geifted: 
armuth noch unleidlicher werden mußte. Aus dem Unwillen des Kös 
nigs über die Heirath ging bald der Sturz Cromwell's hervor. Dies 
fer hatte ohnehin fehr viele Feinde, befonderd unter dem Adel, ber ihn 
als einen von niederer Geburt zu den höchflen Würden Emporgefties 
genen haßte. Als fie Heinrich's Groll gegen den Guͤnſtling merk: 
ten, unterließen fie nicht, Dad Feuer zu fhüren. Am 10. Juni warb 
Cromwell, ald des Hochverraths bezüchtigt, verhaftet, ohne vorherge⸗ 
gangenes gerichtliched Werfahren ging die Bil, die ihm für fchulbig 
erflärte, in beiven Häufern des Parlaments dur, und der Mann, 
den Heinrich nebit Wolfey'n am meiften geliebt hatte, beſchloß am 
23. Zuli fein Leben auf dem Blutgeruͤſte. Um biefelbe Zeit warb 
durch den Ausſpruch der verfammelten Geiftlichkeit, unter Angabe 
der nichtigften Gründe, ber König von feiner verhaßten Gemahlin ge- 
trennt. Sie ließ ſich ohne Widerrede die Scheidung der kurzen Ehe 
gefallen, und machte einer reizenben Englänberin, der Lady Katha⸗ 
tina Howard, Nichte des Herzogs von Norfolt, Plag, mit welcher 
der König nach feiner rafchen Weife die Heirath wenige Wochen nad) 
der Scheidung von jener vollzog, und fich anfangs bei dem Zaufche 
ſehr glüdtich fühlte. 

Aber fchon im folgenden Jahre entdedte ſich's, daß das Verbre⸗ 
chen, welches man der unglüdlichen Anna Boleon aus bloßem Haſſe 
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zur Laft gelegt hatte, von ber gegenwärtigen Königin, wenigſtens vor 
ihrer Vermählung, wirklich begangen fey. Der König brach in einen 
Thraͤnenſtrom aus, als ihm bie füße Taͤuſchung von der Unfchuld fei- 
ned geliebten Weibes entriffen ward. Sie warb mit mehreren anderen 
in ihre Schuld verwidelten Perfonen zum Tode verurtheilt. Unter 
den Letzteren war auch die Gräfin von Rocheford, deren Zeugniffe einft 
gegen die unfchuldige Anna Boleyn fo viel gegolten hatten, und die 
jest des firafbarften Einverfländniffes mit Katharina Howard uͤberwie⸗ 
fen worden war. Diefe befannte vor ihrer Enthauptung (12. Febr. 1542) 
die Unfittlichkeit ihres früheren Wandels, betheuerte aber, daß die An- 
Hage des Treubruchs gegen den König, ihren Gemahl, falfch fey. 

Da nun Heinrich einmal nicht lange ohne Gemahlin feyn Fonnte, 
verfuchte er ed 1543 zum fechöten Male mit der Lady Katharina 
Parr, Wittwe ded Lords Latimer, die ed nur ihrer großen Klugheit 
verdankte, daß fie nicht dad Schickſal ihrer unglüdlichen Vorgangerin: 
nen hatte. Der König wurde mit jedem Sabre Pörperlich ſchwerfaͤlliger 
und geiftig empfindlicher und übellauniger. Zur Verfolgung der Pro: 
teftanten war er um fo geneigter, weil zwei eiftige Feinde berfelben, 
der Bifhof Gardiner und der Kanzler Wriothesley, jetzt vorzüglich fein 
Bertrauen befaßen. Katharina hingegen war heimlich den Lehren der 
Evangelifhen geneigt. Da fie nun von fehr vielen Dingen unter: 
richtet, zugleich berebt und artig, mithin eine ſehr unterhaltende Frau 
war, fo war fie ihrem Gemahl während einer Krankheit, die ihn 
1546 befiel, eine fehr angenehme Gefellfehafterin. Seiner Gewohnheit 
gemäß, führte er mit ihr viele Gefpräche über Glaubensangelegenhei⸗ 
ten, unb zulegt meinte fie einen ſolchen Einfluß auf ihn - gewonnen 
zu haben, daß fie es wagte, etwas von ihren wahren Sefinnungen 
bliden zu laffen. Heinrich theilte feine Unzufriedenheit darliber dem 
Biſchof Gardiner mit, und diefer ergriff die Gelegenheit, des Königs 
Eifer fir die Exhaltung der wahren Religion zu ruͤhmen, und ihm 
vorzuftellen, daß nichts Eräftiger auf den großen Haufen wirken Eönne, 
als wenn fein verachteter Wille an den glänzendften Haͤuptern am 
ftrengften gerächt werde. Der Kanzler flimmte diefer Anficht bei, und 
Heinrich ertheilte diefen beiden Feinden ber Königin den Befehl, An 
klageartikel gegen fie aufzufegen. Schon hatte er fie unterzeichnet, als 
der Kanzler dad Papier verlor, welches zum Glüd von einem Freunde 
der Königin gefunden ward, der es ihr zeigte. So heftig fie beim 
Anblid der königlichen Unterfehrift erſchrak, fo faßte fie ſich Doch, und 
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machte ihrem Gemahl unbefangen ihren gewöhnlichen Beſuch. Cr 
fing feine orthodoren Gefpräche von Neuem an, allein fie Ienfte laͤ⸗ 
chelnd mit der Bemerkung aus, fo tiefe Unterfuchungen überfliegen 
bie Kräfte des weiblichen Gefchlechtd. Dies fey nur gefchaffen, um 
den Männern zu gehorchen; dem Gatten gezieme es, über ben Grund 
feiner Handlungen und feines Glaubens zu grübeln, der Gattin, ihm 
blindlings. zu folgen. Died werde ihr um fo leichter, da fie einen 
Gemahl habe, ber die vichtigften Grundſaͤtze nicht blos für feine Fa; 
milie, fondern für ganze Völker zu entwerfen im Stande fey. ‚Nein, 
nein, bei St. Maria, Käthe, rief der König aus, Du bift ein wahrer 
Doctor, und taugſt befjer, Lehren zu geben, ald anzunehmen!” Be: 
fcheiden erwieberte fie: Died Lob verdiene fie nicht, und möge es auch 
nicht verdienen. Sie habe zuweilen wol verfucht, fich den Schein des 
Widerſpruchs zu geben, aber nur, um dem Gefpräch, das ohne allen 
Gegenſatz der Meinungen bald ermatte, einige Lebhaftigkeit, und dem 
Scharfſinn ihres Gegners eine kleine augenblidliche Befchäftigung zu 
geben, und fey dadurch nur noch fefter in feinem Glauben beftärkt 
worden. „Wie, füßes Herz, ift ed wirklich ſo? rief der entzuͤckte 
Heinrich; nun, dann find wir wieder vollfommne Freunde!” Ald am 
folgenden Zage der Kanzler erfchien, um fie in den Zower zu füh: 
en, fand er fie im Garten im freundfchaftlichften Gefpräche mit dem 
Könige, der ihn unter Vorwürfen fortfchickte. 

Zunaͤchſt fiel der Vernichtung bringende Haß bed mißtrauiſchen 
Tyrannen auf den Herzog von Norfolk, den angeſehenſten Pair des 
Reiches und Oheim Anna Boleyn's und Katharina Howard's, einen 
Mann von großen Verdienſten, und auf deſſen ausgezeichneten Sohn, 
den Grafen von Surrey. Heinrich konnte zu dem Haſſe gegen dieſe 
Maͤnner keinen Grund haben, als die Furcht, daß ſie unter der Re⸗ 
gierung ſeines Nachfolgers zu maͤchtig werden moͤchten. Die Vor⸗ 
waͤnde waren, wie ſo oft, ganz nichtig, dennoch wurden ſie verur⸗ 
theilt, und Surrey's Haupt fiel. Den Herzog rettete es, daß in 
der Nacht vor dem zu ſeiner Hinrichtung beſtimmten Tage der in 
der letzten Zeit immer kraͤnker gewordene Koͤnig ſelbſt ſtarb (28. Jan. 
1547), im ſechs und funfzigſten Jahre ſeines Alters, und im acht und 
dreißigſten ſeiner Regierung. 
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2. Eduard VL 
(1547 1553.) 

& erfolgte nun eme vormundfchaftlihe Regierung, denn Hein 
rich's VII. einziger Sohn, Eduard, war noch nicht zehn Jahr alt. 
Zum Stellvertreter beffelben bis zu feiner Muͤndigkeit hatte der Water 
einen Rath von ſechzehn Perſonen beftellt, deffen Mehrzahl aber, um 
der größern Einheit willen, für gut fand, aus’ ihrer eigenen Mitte 
einen Protector zu ernennen. Die Wahl traf einen Oheim des jun: 
gen Königs, den Grafen von Hertfort (bald nachher Herzog von So. 
merfet), der fih in kurzer Zeit fo in Anfehn fegte, daß er fat mit 
öniglicher Unumfchränktheit regierte. Er war den Proteflanten gün- 
flig, daher kam ed allmählig zu Beſtimmungen über den Lehrbegriff 
und Gottesdienft, die im Wefentlichen mit dem Syſtem der Deut: 
fchen und Schweizerifchen Reformatoren übereinflimmten. Der weife 
Erzbifhof Cranmer leitete die Ummandlung planmäßig und vorfid: 
tig, machte ſich aber eben dadurch außer den Katholiten auch die 
heftigen Proteftanten zu Feinden. Der größere Theil der Engländer 
war damals noch Fatholifch. 

In Schottland, deffen Vereinigung mit ihrer Monarchie den 
Engländern fehr am Herzen lag, war damald, nad) dem Tode Sa: 
kob's. V. (1542) im Namen feiner minderjährigen Tochter Maria, 
gleichfald eine vormundfchaftliche Verwaltung. Heinrich VIII. hatte 
fon gerolinfcht, eine Wermählung feined Sohnes mit der jungen Kb: 
nigin zu Stande zu bringen, und einen Vertrag, der bie Fünftige Ehe 
zuficherte, bewirkt. Nachher aber hatten die in Parteien zerfallenen 
Schotten ihn wieder zurüdgenommen, und ed war darüber zum Kriege 
gefommen. Somerfet erneuerte ben Plan des verflorbenen Königs; er 
glaubte durch den Schreden am beften auf die Schotten zu wirken, 
und zog daher mit einem anfehnlichen Heere gegen Edinburg. Am 
10. September 1547 gewann er bei Pinkey einen glänzenden Sieg, 
verfolgte ihn aber nicht weiter, und im naͤchſten Jahre warb die junge 
Königin, durch den Einfluß und die Bemühungen ihrer Mutter Maria, 
einer Schwefter der Guifen, nach Frankreich, dem alten Bundeslande 
ber Schotten, gebracht, wo fie erzogen, und in der Folge die Ge 
mahlin des Königs Franz II. wurde. 

Es waren geheime, gegen den Protector am Hofe angefponnene 
Raͤnke, die ihn fo ſchnell nach England zurüdriefen. Sein eigener 
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Bruder, der Abmiral Lord Thomas Seymour, ein Mann von nicht 
gewöhnlichen Gaben, aber ſchrankenlos ehrgeizig, fuchte ihn zu vers 
drangen. Unmittelbar nach dem Zode Heinrich’ VIII. hatte Korb 
Seymour beffen Wittwe gehetrathet; als biefe im Mochenbette flarb, 
bemühte er fich fogar um die Hand ber Prinzeffin Elifabeth, fuchte 
dabei den jungen König auf alle Weife für fich einzunehmen, und ſich 
unter Abel und Volk einen großen Anhang zu verfchaffen. Vergebens 
verfuchte der Protector ihn durch Bitten und Drohungen von den 
ehrgeizigen Plänen, auf welche alle biefe Schritte hinwiefen, zurüdzus 
bringen, endlich entfhloß er fich, ihn anzuklagen. Das Parlament 
verurtheilte ihn zum Tode, und er warb (20. März 1549) hingerichs 
tet, der Protector aber entging dem Zabel nicht, daß er feinen Bru- 
der wegen eines Strebend, dad mehr gegen feinen Einfluß als wider 
König und Staat gerichtet war, auf das Blutgerüft gebracht babe. 
Und bald trat auch wider ihn ein Schlauerer und Kühnerer, der Graf 
von Warwic, auf. Diefer wußte fich bei dem jungen Könige fo eins 
zuſchmeicheln, und mit Hülfe einer anfehnlichen Partei, die er für ſich 
gewonnen, Alles fo einzuleiten, daß Somerfet geflürzt und angeflagt 
ward, doch Fam er für diesmal noch mit dem Verluſte feiner Aem⸗ 
ter davon. Warwie machte fi) zum Herzog von Northumberland und 
beberrfchte den Rath und den jungen König mit faft unumfchränfter 
Gewalt. Somerfet kam zwar wieber in den Staatsrath, als er aber 
nach einiger Zeit in neue Mißhelligkeiten mit dem mächtigen Northums 
berland gerieth, ward er wieberum angeklagt, zum Tode verurtheilt, 
und am 22. Januar 1552 hingerichtet. 

Sp gute Eigenfchaften der junge König entfaltete, fo verkuͤndigte 
boch- fein fchwächlicher Körper nur ein kurzes Leben, und diefe Aus⸗ 
ficht machte den herrfchfüchtigen Northumberland fo kuͤhn, daß er einen 
Plan entwarf, die Herrfchaft an feine Familie zu bringen. Eduard, 
ein eifriger Freund der proteftantifchen Lehre, haßte ohnehin feine ältefte 
Scwefter Maria, wegen ihrer bartnädigen Anhänglichkeit an den 
Katholicismus, den fie von ihrer Spanifhen Mutter in feiner gans 
zen Strenge eingefogen hatte. Weit lieber als ihr hätte er feiner 
zweiten Schwefter Elifabeth die Nachfolge gegdnnt, aber Northumber: 
and ſtellte ihm vor, daß, wenn man bie eine Schwefter übergehen 
wolle, man fie nothwendig Beide übergeben müfle. Beide feyen aus 
Chen entfproffen, tie vom Parlament für ungültig erflärt worden, 
und obfchon Heinrich's Zeftament fie fuͤr die naͤchſten gefeßlichen Erben 
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erflärt habe, würde das Volk doch nie Baſtarde auf dem Throne 
leiden. Dann babe zwar Marla Stuart von Schottland als Enkelin 
ber älteften Schwefter Heinrich's VI. Anfgrüche, aber bei dem Ein- 
fluffe, unter welchem dieſe ſtehe, ſey die Vernichtung der evange⸗ 
lichen Lehre von ihr zu fürchten. : Diefe Gefahe drohe nicht bei 
einer anders Verwandten, welche bie vortrefflichſten Cigenfchaften 
einer Regentin in fich vereinige. Died war die ſchoͤne und tugend: 
bafte Lady Johanna Gray, Enkelin der jüngeren - Schweiter ‚Hein 
rich's VII, eine junge Frau von der feltenften Bildung. Sie re 
bete nicht bloß mehrere neuere Sprachen, fondern lad auch die 
Griechen und Mömer in ber Urfprache, und war von ben theologi: 
ſchen Streitigkeiten ihrer Zeit fehr gründlich unterrichtet. Northum⸗ 


berland hatte fie mit leichter Mühe fuͤr feinen vierten Sohn Guilford 


Dubley zur Gemahlin erhalten. Eduard unterzeichnete die Urkunde, 


welche Sohanna für feine Nachfolgerin erklärte, und obfchon im ge 
heimen Rathe eingewanbt wurde, daß er ohne Einwilligung des 


Parlaments die Erbfolgeordnung nicht ändern dürfe, fo fehlichterte 
doch Northumberland's Einfluß die Glieder deflelben, und Die zuge: 
zogenen Richter, bis auf Einen, fo ein, daß fie ihre Zuflimmung 
gaben. Kurz nachher nahm Eduard’ Krankheit an Heftigkeit zu, 
und machte am 6. Juli 1553 feinem Leben ein Ende, 


. Marin 
(1553 — 1559.) 


Noch wußten Wenige von Eduard's Teſtament, und man glaubte nicht 
anders, als daß ſeine Schweſter Maria ſeine Nachfolgerin ſey. Nor⸗ 
thumberland ſuchte daher des Koͤnigs Tod vor dieſer ſo lange geheim 
zu halten, bis er mit ſeiner Schwiegertochter, die ſich auf ihrer Aeltern 
Landſitze aufhielt, ſeinen Einzug halten koͤnnte. Aber einer der Mit⸗ 
wiſſenden verrieth Marien Alles, und ſie beſaß Entſchloſſenheit genug, 
ſogleich nach Suffolk zu entfliehen, und von dort aus durch Briefe 
den ganzen Engliſchen Adel zur Vertheidigung ſeiner rechtmaͤßigen 
Koͤnigin aufzufordern. Die Einwohner von Suffolk, entſchiedene An⸗ 
haͤnger der Reformation, hegten wegen Marien's Eifer fuͤr die katholi⸗ 
ſche Religion anſangs Beſorgniſſe. Kaum aber hatten ſie von ihr 
die Verſicherung erhalten, daß fie an den Geſetzen Eduard's nichts 
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ändern wolle, fo ergriffen fie ihre Partei, der Adel firdmte ihr zu 
und fie fah fich in Kurzem an ber Spitze einer Macht, die der Ver: 
wegenbeit jedes Anmaßers Trotz bieten konnte. 

Johanna Gray war hoͤchſt uͤberraſcht, als ſie erfahren hatte, daß 
fie zur Koͤnigin beſtimmt ſey. Sie hatte ſich anfangs geſtraͤubt, dann 
bloß dem Zureden ihrer Verwandten nachgegeben, und war dem Herz 
z0g nad) London gefolgt. Das Boll, das dieſen haßte, erblidte 
auch fie in feiner Nähe mit Widerwillen, und die Anhänglichkeit an 
Heinrich's Kinder war fo groß, daß bei der Ausrufung Johanna's 
zur Kömigin Fein Laut ded Beifalls gehört ward. Northumberland 
brachte in ber Eil etwa fechötaufend Mann zufammen, mit denen er 
Marien entgegenzog. Kaum aber war er aus ber Stadt, ald bie 
ſaͤmmtlichen Räthe des vorigen Königs fich rafch entfchloffen, ihn zu 
verlaffen, und fih fir Maria zu erklären. Als das Volk diefen 
Namen vertünden hörte, rief es lauten Beifall, und bie befcheibene 
Sohanna Gray ging, mehr froh ald betrubt über die Kürze ihres 
Gluͤcks, zu iheen Aeltern zurüd. Ihr Beſchuͤtzer fah fich bald von 
allen feinen Freunden verlafien, und mußte fich der triumphirenden 
Maria ergeben. Er konnte fich bei einem fo plößlichen. Sturze von 
ſolcher Höhe nicht gleich faffenz man fah ihn zu den Füßen bed Gras 
fen von Arundel, der ihn gefangen zu nehmen kam, knieend um fein‘. 
Leben bitten, ihn, vor dem noch vor wenigen Zagen die höchften Haͤup⸗ 
ter in England gezittert hatten. Doch half ihm jegt feine Neue mehr; 
er ſtarb nebfl mehreren feiner vertrauteren Gehülfen den Tod der 
Hochverraͤther auf dem Blutgeruͤſte (22. Aug. 1553). Auch gegen die 
unſchuldige Johanna Gray und ihren jungen Gemahl (Beide waren 
erſt fiebzehn Jahre alt) warb das nämliche Urtheil ausgefprochen, 
aber nicht vollzogen 

Trotz der in Suffolf gegebenen Zufiherung, war Maria ent 
ſchloſſen, die Schöpfung ihres Bruders wieder zu zerftören. Erzogen 
in ben fixengften .Grundfägen des katholiſchen Glaubens, veſſen 
Unterbrüdung in England fie ald das größte Ungluͤck betrachtet hatte 
lange zurüdgefest von ihrem eigenen Bater, und von deſſen fpätern 
Frauen, und fall von Niemandem geliebt; eine lange Reihe von 
Sähren in der Einſamkeit bruͤtend und in unerfüllten Wuͤnſchen fich 
felbft verzehrend, endlich nun auf den Thron gehoben, wo fie ihren 
Slauben und fi felbft rächen Eonnte: brach ihr frei geworbener 
Wille in eine Reibe von Verkehrtheiten und Gräueln aus 
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Zuerft ſchien fie dem Katholicismus nur wiedergeben zu wollen, 
was man ihm genommen hatte. Die Eatholifchen Bifchöfe, bie von 
ber vorigen Regierung ber in ben Gefängniffen faßen, wurben in 
ihre Stellen wieder eingeſetzt. Bald aber begannen Berfolgungen 
gegen Anderöglaubende. Ein Einwohner von Suffolf, ‚welcher bie 
Königin an ihr Wort, die proteflantifche Lehre zu erhalten, erinnerte, 
wurde für diefe Verwegenheit öffentlich gezuͤchtigt. Proteſtantiſche 
Bifchöfe wurden eingekerkert, und mehrere taufend verheirathete Geiſt⸗ 
liche mit Weibern und Kindern fortgejagt. Die erſte Parlaments: 
verfammlung wurde mit einer Lateinifchen Meſſe eröffnet, und ein 
Biſchof, der dabei nicht nieberfallen wollte, gewaltthätig zum Hauſe 
binauögeftoßgen. Bald bob dieſes Parlament faſt ale Geſetze 
Eduard's VI. uͤber Religion und Kirche wieder auf. An ihrer 
Schweſter Elifabeth rächte Maria jeht die Kraͤnkungen, bie einft ihre 
Mutter durch Anna Boleyn erlitten hatte. Sie wies ihr als einer 
Unebenbürtigen den Rang unter den Gräfinnen an. 

Die Härte, mit ber man gegen die Reformirten verfuhr, und ber 
gleich zu erzählende Spanifche Heirathövertrag brachte dad Volk zu 
großer Unzufriedenheit. Es brach eine Empörung aus, die indeß von 
den Eöniglichen Truppen bald wieder gedämpft ward. Ein ſchreckliches 
Gericht wurde nun gehalten. Viele mußten das verunglüdte Unter 
nehmen mit dem Leben büßen, unter ihnen der Herzog von Suffolk, 
ber Theil daran gehabt. In fein Schickſal wurde nun feine Zochter, 
die edle Johanna Gray, und deren Gemahl verwidelt. Maria gab 
ben Befehl, fie hinzurichten. In ihr Gefängniß fandte man Fatholifche 
Geiftliche, fie zu befehren. Aber die heldenmuͤthige Johanna vertheis 
digte ftandhaft ihren Glauben. Am Tage ihrer Hinrichtung ſchickte 
ihr Gemahl, der getrennt von ihr war, zu ihr, und bat fie um einen 
nochmialigen Abfchied. Sie ließ ihm fagen, fie getraue fich nicht, dieſen 
erfchütternden Auftritt mit der Faſſung zu ertragen, bie ihr letzter 
Gang erforbre; auch beduͤrfe es ja des Abſchieds nicht, denn in weni 
gen Augenbliden würden fie ja Beide auf ewig vereinigt feyn, und in 
einem Lande, wo fein Schmerz; und Feine Boöheit ihre Liebe flören 
würden. Ihr Gatte follte zuerft flerben. Sie fland am Fenſter, als 
er fortgeführt warb, und warf ihm zärtliche Zeichen der Erinnerung 
zu; fie fah feinen Fopflofen Rumpf zurückbringen, hörte aber auch, wie 
ſtandhaft er geftorben fey. Dies freute fie, und mit erneuter Heiterkeit 
beftieg fie jelbft das Blutgeruͤſt, welches nicht, wie das ihres. Gemahls 
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an einem öffentlichen Drte, ſondern im Innern des Towers errichtet 
war, damit fie Feine Zheilnahme erwecke. Sie hielt eine Rebe an bie 
Umftehenden, in der fie ſich als ſchuldig erfannte, aber nicht, weil fie 
die Hand nach der Krone auögeftredt, fonbern weil-fie denen, die fie 
zum Werkzeug ihres Ehrgeized machen wollen, nicht beharrlich genug 
widerftanden habe. Dann ließ fie fich ruhig von ihren Frauen ents 
kleiden, und legte mit Selaffenheit und Würde ihr Haupt auf den Block. 

Auch Eliſabeth, welche ſich durch ihre glänzenden Talente und 
Eigenfchaften ſchon bei Vielen große Liebe und Zuneigung erworben 
batte, wurde befehuldigt, um die Verſchwoͤrung gewußt zu haben, 
und in den Tower gebradt. Sie hielt ſich für verloren, und es 
fcheint, daß Maria geneigt war, auch ihr Haupt fallen zu laſſen, 
aber man konnte fo wenig genügende Beweiſe für ihre Schuld aufs 
bringen, daß fie aus der Haft entlaffen warb. Doch mußte fie auf 
einem Landſitze leben, wo fie von Spähern umringt und von Wachen 
eingefchloffen war. 

Maria hatte indeffen ſchon alle Anftalten zur Erfüllung ihres 
Lieblingswunfches gemacht, der ihr lange verſagt gewefen war, fich 
namlich zu vermahlen. Unter mehreren Vorgefchlagenen gefiel ihr der 
junge Philipp von Spanien am meiften, und ba deſſen Bater, der 
Kaifer Karl, diefen Plan fehr eifrig betrieb, fo kam er zu Stande, 
Um die große Unzufriedenheit, welche diefe Wermählung in England 
erregte zu befchwichtigen, ward feftgefest: daß Philipp zwar ben 
koͤniglichen Zitel zugleich mit der Königin bei allen feierlichen Gelegens 
beiten führen, ihr aber die Regierung von England ganz überlaffen 
folte; daß Fein Spanier zu Hof= und Staatdämtern gelangen, und 
feine Reuerung in ven Geſetzen und Vorrechten der Engländer gemacht 
werden dürfte. Wenn aber auch Philipp diefe Bedingungen fireng 
beobachtet hätte, wie follte fich der Einfluß des Fremdlings auf feine 
Gemahlin und die daraus heroorgehende Abhängigkeit der Englifchen 
Politik von der Spanifchen verhüten laffen? Zum Gluͤck für England 
lebte Maria nicht lange, und die Ehe blieb Finderlos. 

Während Philipp bei diefer Verbindung bloß ein politifches Ins 
tereffe hatte, fah die jungfräuliche Maria in ihm einen lange erfehnten 
Gatten, und erwartete ihn mit dem Feuer ber Leidenfchaft. Sie war 
ſchon heftig in ihn verliebt, ehe fie ihn noch gefehen hatte, und konnte 
es ihm faum vergeben, daß er noch nicht ein einziges Mal an fie ges 
fehrieben hatte, und nichts Beſtimmtes von feiner Ankunft meldete 
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Sie roard krank vor Sehnfucht, und fo heftig fie ihn bei fi) zu haben 
wuͤnſchte, fo ſcheute fie fich doch auch wieder, ihm in abgehärmter 
Geſtalt, und mit blaffem Gefichte entgegen zu treten. Zum Unglüd 
war er auch volle elf Jahre jünger als fie. Endlich, am 19. Juli 
1554, Tam er in Southampton an; wenige Tage barauf ward bie 
Vermaͤhlung in Weſtminſter vollzogen, und dann hielten Beide einen 
prächtigen Einzug in London. Die Erbitterung gegen diefe Spani⸗ 
fche Verbindung war fo groß, daß, als Maria Furz vorher gewuͤnſcht, 
dem Antommenden ein Geſchwader von Engliſchen Schiffen entge: 
genzuſchiden, des Admiral geantwortet hatte, er ſtehe nicht bafür, ob 
Philipp unter den Händen bed Engliſchen Schiffsvolks ficher feyn 
werde, Seine Gegenwart wiberlegte dad üble Borurtheil nicht, benn 
er henahm fih förmlich und vornehm, ſprach wenig, und nahm von 
den Bemühungen der Englifhen Großen, fi ihm verbindlich zu 
zeigen, wenig Kenntniß. Die Königin freute ſich Darüber, denn fie 
war fo eiferfüchtig auf feinen Beſitz, daß fie fchon Über jeden Blick 
unruhig wurde, ben er einem andern Srauenzimmer zuwandte. 
Nunmehr nahm Maria auch Leinen Anſtand mehr, die völlige 
Miedervereinigung England's mit dem Roͤmiſchen Stuhle, womit fie 
aus Schen biöher noch zuruͤckgehalten hatte, zu bewerkitelligen. Noch 
im Laufe des Jahres 1554 erfchien ald Legat des Papſtes Julius III. 
der Cardinal Pole, ein vornehmer, mit ber koͤniglichen Samilie ver: 
wandter Engländer, der aus Anhänglichkeit an dad Papfitbum unter 
Heinrich VIII. fein Vaterland: verlaffen, und fich nad Italien begeben 
hatte. Marig verfammelte ein Parlament, welches jich, theils Fatholifch 
gefinnt, theild von Furcht erfüllt, ganz fo zeigte, wie bie Gebieterin «3 
wünfshte. Auf Pole's Ermahnung, unter ben Gehorfam des heiligen 
Stuhles zuruͤckzukehren, üubergaben beide Häufer der Königin und ihrem 
Gemahle eine fehr demuͤthige Bittichrift, in ber fie fagten, fie gedaͤch⸗ 
ten ihres Abfalls vom Papfte mit Meue, und hofften, durch Wermitte: 
lung ihrer Majeſtaͤten Losſprechung und Wieberanfnahme in den Schooß 
der Kirche zu erlangen, Diefe Bitte warb denn natürlich mit Freuden 
gewährt, Nun folgte, obſchon Pole felbft wiberfprach, Die blutduͤrſtigſte 
Derfoigung der Refprmirten. Man rechnete in den naͤchſten brei Jah⸗ 
ren gegen dreihundert Proteflanten, bie auf dem Scheiterhaufen flar: 
ben, und darunter waren fünf und funfzig Weiber und vier Kinder. 
Kundfchafter wurden allenthalben umhergeſchickt, ganz nach Art ber 
Inquiſition; wer nicht befennen würbe, follte auf bie Folter gefpaunt 
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werben. Ein Befehl warb gegeben, daß Jeder, ber ein Teherifches 
Buch befiße, und ed nicht gleich verbrenne, oder es gar einem An⸗ 
bern mittheile, als ein Aufrührer betrachtet und hingerichtet werben 
folle. Aber vergebens ftemmt fi) die rohe Gewalt der Macht ber 
Weberzeugung unb bed Blaubendeiferd entgegen. . Kein Märtyrer 
ward verbrannt, ber nicht Wiele zu feinem Glauben befehrte, und fo 
erlangte man burch bie thörichte Graufamleit gerade dad Gegentheil 
von dem, was man bamit bezweckt hatte. 

Rogers, Stiftöherr an der Paulslirche, ein rechtfchaffener und 
gelehrter Mann, hatte eine Frau und zehn Kinder, Die er zärtlich liebte. 
Durch einen Widerruf konnte er fein Leben retten, aber ex wollte fei- 
nen Slauben nicht verläugnen. Als er zum Scheiterhaufen abgeholt 
werben follte, fanden ihn die Wächter im tiefen Schlaf. Er bat um 
die Erfaubniß, feine Frau noch einmal fprechen zu bürfen, aber ber 
Biſchof Bardiner, das Haupt der Eatholifchen Eiferer, ließ ihm fagen, 


er fey ein Prieſter, und koͤnne alfo gar Feine Frau haben. — Hoo⸗ 


per, Biſchof von Gloceſter, follte zu deflo größerer Warnung in feinem 
eigenen Sprengel verbrannt werben. Aber Das erhöhte nur feine Freude, 
denn nun konnte er feinen Pfarrkindern an feinem eigenen Beifpiel die 
herrliche Kraft des Glaubens zeigen, den. er ihnen biöher fo warın 
empfohlen hatte. Als er ſchon an den Branbpfahl gebunden fland, 
und Zaufende um ihn ber in Thraͤnen zerfloffen, ward ein Blatt von 
ber Königin vor ihn hingelegt, das ihm Verzeihung verfprach, wenn 
er noch widerrufen wollte. Aber auch er fchlug ed aus, um einen fol 
chen Preis fein Leben zu erfaufen. Der Scheiterhaufen warb ange: 
zündet, doch da ein heftiger Wind die Flamme feitwärts. trieb, be 
rührte fie nur feine unteren Theile und marterte ihn drei Biertelftun- 
ben lang, währenb welcher er mit ber Begeifterung eined Stephanus 
feinen Zuhörern Beharrlichkeit in ihrem Glauben und Nachahmung 
feines Beifpield einfchärfte. — Ein Anderer, Namend Sanders, ward 
zu Coventry verbrannt. Auch dieſer verwarf bie vorgehaltene. Verzei⸗ 
Hung, umarmte feinen Brandpfahl und rief vol Entzüden aus: „Will 
tommen, Kreuz Chrifli; willlommen, ewiged Leben!” Andere flars 
ben Pfalmen fingenb, und Alle dankten Gott, für die Ehre feines 
heiligen Wortes fterben zu koͤnnen und darin Chrifto ähnlich zu feyn. 

Mit der Standhaftigkeit der Märtyrer flieg die Wuth ihrer Ver⸗ 
folger. Bonner, Bifchof von London, Gardiner's thätigfter Gehuͤlfe, 
verdammte nicht bloß die Keger, fondern machte fich fogar ein Vergnüs 
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gen.barans, fie eigenhändig zu geißeln, und verließ nicht eher bad Ges 
fängniß, ald bis er vor Müdigkeit Die Peitfche nicht mehr halten konnte. 
Einem Weber, der nicht abſchwoͤren wollte, riß er den Bart aus, und 
um ihm doch einen Vorſchmack vom Verbrennen zu geben, bielt er 
beffen Hand mit Gewalt fo lange über ein brennendes Licht, bis ihm 
die Haut ſchwoll und die Adern zerplagten. Ein junger Menſch von 
neunzehn Sahren, Namens Hunter, hatte einmal unvorfihtiger Weiſe 
im Streit mit einem Priefler die wirkliche Gegenwart Chrifti im Abend: 
mahl geläügnet. Er ahnte fchnell die Gefahr, die ihm daraus erwach⸗ 
fen Tönnte, und entfloh noch zu rechter Zeit. Da ließ Bifchof Bon: 
ner beffen Vater ergreifen, und. drohte ihm mit ben fürchterlichften Stra⸗ 
fen, wenn er den Aufenthalt feines Sohnes nicht anzeigte. Das erfuhr 
der Juͤngling nicht fobald, ald er fich wieder einftellte und fich ſelbſt 
angab; aber Bonner ward von biefer Findlichen Liebe fo wenig gerührt, 
daß er auf der Stelle fein gewöhnliches Urtheil: Tod durch's Feuer! 
über ihn ausſprach. Die fchredtichfte von dieſen Barbareien tft wol 
folgende: Eine proteflantifche Frau in Guernſey warb nahe an ber 
Seit, da fie gebären follte, auf den Scheiterhaufen gebracht. Der 
Schmerz der Unglüdlichen, als die Flammen fie zuerft beruͤhrten, machte, 
daß ihr Leib barft, und das Kind in einem Sturze hervorbradh. Ein 
mitleidiger Soldat von ber Wache ergriff es ſchnell, um ed zu retten, 
aber eine Magiflratöperfon, die dabei fland, befahl ihm fogleich, es 
zurüd zu werfen, damit die ganze Keberbrut verberbe. 

Ridley, fonft Biſchof von London, und ber frühere Biſchoſ von 
Wincheſter, der achtzigjährige Latimer, wurden gemeinfchaftlich zu Orford 
verbrannt. „Getroſt, Bruder! rief Latimer feinem Freunde zu, wir 
werben heute eine Zadel in England anzünden, bie, wie ich zu Gott 
hoffe, niemals wieder auslöfihen fol.” Die Stanphaftigkeit des ſchon 
feit drei Jahren gefangnen Cranmer, bed Hauptbeförbererö der Re 
formation unter ber vorigen Regierung, wußte man durch die trüg: 
liche Hoffnung zu erfchüttern, daß er durch Widerruf fein Leben retten 
werde. Sechs verfchiedne Abfehwörungsformeln unterfchrieb ber fieben 
‚ und fechzigiährige Greis; ald man aber die Abficht erreicht zu haben 
glaubte, ihn in den Augen feiner Glaubensgenoſſen zu erniedrigen, 
‚hieß e8, ein folcher Erzfeger, der ganz England angeſteckt habe, dürfe dem 
Feuertode nicht entgehen. Jetzt aber fahen fich die Eatholifchen Eifrer 
getäufcht. Granmer follte vor feiner Hinrichtung eine Schrift ablefen, 
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worin er feine Abſchwoͤrung befannt machte; ſtatt deſſen klagte er fich 
an, baß er in einem. Augenblid von Schwäche aus Liebe zum Leben 
die Wahrheit verläugnet habe. Als er zum Scheiterhaufen geführt 
und dad Feuer angezündet war, ſtreckte er feine rechte Hand hinein, 
rief: „diefe bat gefünbigt,” und farb mit großer Stanbhaftigkeit (21. 


- Mär; 1556). 


Während Maria auf eine fo blutige und graufame Weife die res 
formirte Lehre ausrotten zu Eönnen wähnte, war fie zugleich bedacht, 
ber katholiſchen durch die Wieberherftellung mehrerer Klöfter neue 
Stüsen zu verfchaffen. Als ihr im Staatsrathe vorgeftellt wart, daß 
bie Gewalt und der Einfluß der Krone durch die Entziehung fo an: 
febnlicher Einkünfte fehr leiden winden, erwieberte fie: das Heil ihrer 
Seele fey ihr mehr werth als zehn ſolche Königreiche, wie England. 

Philipp war fhon den nächften Herbft nach feiner Wermählung 
(1555) wieber nach Brüffel zurüdigefchifft, weil ihm ber Aufenthalt 
in England zuwider war. An bie Königin fchrieb er felten zu einem 
andern Zwecke ald um Gelb von ihr zu erhalten, und fie, beren Liebe 
zu ihm .nicht erfaltete, nahm, um ſeine Wünfche befriedigen zu Eins 
nen, zu gewaltfamen Erpreffungen ihre Zuflucht. So unbarmherzig 
war fie in ihren Sorberungen, daß viele Edelleute ihre Diener ent: 
laffen mußten, um dad Geld, dad ihre Erhaltung bisher gekoſtet 
hatte, in ben Schaf liefern zu Bönnen; und ald biefe darauf, aus 
Mangel an Nahrung, ald Räuber im Lande umherfchwärmten, ers 
ging ein Befehl, daß jeder Edelmann gezwungen feyn follte, feine 
entlaffenen Bedienten wieber anzunehmen. 

As Philipp feinem Water in der. Regierung von Spanien und 
den Niederlanden gefolgt war, und in den oben (S. 4.) erzählten 
Krieg mit Heinrich II. gerieth, befuchte er Marien wieder (1557), 
um dad Land mit in feinen Kampf zu ziehen. Er erBlärte feiner Gemah⸗ 
lin, wenn man biefem Verlangen nicht willfahre, würde er nie wieder 
nad) England kommen. Nun bot Maria Alles auf, um feinen Zweck 
burchzufegen, und befiegte endlich das Widerftreben ihres Staatsrarhe. 
Von Neuem warb mit Zwang und Gewalt Geld eingetrieben, ben 
Einwohnern von Norfolk und Suffolt wurden alle ihre Kornvorräthe 
ohne Bezahlung weggenommen, und um dem Ausbruche von Unruhen 
zuvorzulommen, wurben viele ber angefehnften Edelleute des Nachts 
un Stillen aufgehoben und in den Zower gefchleppt. So mußte Eng» 
land feine Kräfte anſtrengen für einen fremden ‚Herrfcher, den es haßte, 
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der nicht einmal daflır dankte, und noch lange nicht zufrieben war. 
Und der Erfolg diefed Krieges für England war, wie oben fchen er 
zählt ift, der Verluſt von Calais (1558), eine Kränkung der National: 
ehre, vwoelche alle Engländer mit Trauer und Unzufriedenheit erfüllte. 
Sram aller Art nagte an Marien’ ohnehin fehwächlicher Geſundheit: 
der Daß ihres Volkes, die Gleichgültigkeit ihred Gemahls, die Beforg- 
niß für die Aufrechthaltung des Katholicismus nad ihrem Tode, der 
ungluͤckliche Erfolg ded Krieges. Sie ftarb noch in demfelben Jahre 
(17. Nov. 1558), fih und dem Lande zum Glüde. 


4. Elifabeth’s Anfang. 


Um die Zeit, wo Maria flarb, war dad Parlament verfammelt. Als 
der Kanzler die eben erhaltene Nachricht bekannt machte, riefen beide 
Häufer: „Gott erhalte die Königin Elifabeth! Lange und glüuͤcklich 
möge fie regieren!” Won Hatfield, ihrem damaligen Aufenthalt, Fam 
fie fogleih nach London, wo ein raufchender Jubel des Volks fie 
empfing, flieg zuerft im Tower ab, fiel dort im Angefichte Aller 
auf die Knie, und dankte Gott für ihre wunderbare Erhaltung aus 
den Verfolgungen, die fie erlitten. 

Elifabeth war beinahe durch dieſelbe Schule gegangen, welcher ihre 
ältere Schwefter ihre wiberwärtige Gemuͤthsart verbantte, aber ihre 
ungleich edlere und beffere Natur hatte fie glüdlicher Weiſe vor einer 
Wirkung wie bei jener bewahrt. Ihre Mutter, Anna Boleyn, war 
unter dem Beile des Henkers geftorben, fpätere Stiefmütter batten fie 
unter dem Drude gehalten, und zuletzt hatte ihre eigene Schwefter 
fünf harte Jahre Lang bie Tyrannin gegen fie gefpielt. In ihrer Ein: 
ſamkeit hatte fie fih mit Wiſſenſchaften, weiblichen Arbeiten und Muſik 
befchäftigt, und die alten Sprachen mit ſolchem Erfolge gelernt, daß 
fie das Lateinifehe geläufig und richtig fprach und fehrieb, und fi 
über die Griechifchen wie tiber die Römifchen Schriftfteller ein fehr feınes 
Urtheil gebildet hatte. Auch Franzoͤſiſch, Italieniſch und Deutfch fprach 
fie. Jetzt war fie fünf und zwanzig Jahre alt, und, troß ihrem Grame, 
von trefflicher Befundheit. Sie hatte etwas Edles und Freies in ihren 
Zügen; ihr Wuchs war ſchlank; zu Pferde hatte fie ein wahrhaft Fries 
girifches Anſehn. Die natürliche Stärke ihres außersrbentlichen Geiſtes 
war im Unglüc noch mehr geftählt worben. Sie war zum Megieren 
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geboren, und bie Kraft, mit ber fie ſich ſelbſt zu: beherrſchen wußte, 
verſchaffte ihr ein großes Uebergewicht uͤber Andere. Sie gelangte 
unter den allerbedenklichſten Umſtaͤnden auf den Thron, aber mit maͤnn⸗ 
licher Weisheit und mit maͤnnlichem Muthe ſteuerte ſie das Staats⸗ 
ſchiff gluͤcklich durch die gefaͤhrlichſten Klippen. 

Philipp von Spanien hatte kaum vom Tode feiner Gemahlin 
Maria Kımde erhalten, ald er um Eliſabeth's Hand anbielt, um auf 
diefe Weiſe ven früheren Entwurf, zum Beſitz von England zu gelan: 
gen, noch mit Erfolg gekrönt zu fehen. Aber Elifabeth, die ohnehin 
von einer Vermaͤhlung Beſchraͤnkung ihrer Freiheit fürchtete, mochte 
am vwenigften ihre Hand einem Monarchen reichen, ber ihren Unter 
thanen höchlich verhaßt war. Außer ihm meldeten fi) in der Folge 
Königsfähne aus Norden und Süden, ja mancher Englifche Pair von 
ihrem Hofe fehmeichelte fich, ihre Hand davon zu tragen, allein fie 
blieb ihrem Entfchluffe treu, und wich allen Einiabungen diefer Art mit 
Feinheit aus. Sie erwiederte bem Parlamente, das um der ruhigern 
Zhronfolge willen einen Erben von ihr zu fehen wünfcte: England 
ſey ihr Gemahl, und jeder Unterthan ihr Sohn; bad Wohl fo vieler 
Tauſende erforbere ihre ganze Sorge und Neigung. Sie wuͤnſche fehn- 
ich, dag man einft auf ihrem Grabflein Iefe: „Hier ruht Elifabeth, 
bie ald jungfräufiche Königin (maiden queen) Iebte und ſtarb.“ Doc 
gab fie darum nicht allen ihren Bewerbern gerabegu abfchlägige Ant- 
worten, aber mehr aus Stastöflugheit, als weil fie in ihrem Inuern 
ſchwankte. Das Beltreben ihres Gefchlechtd, durch Schänbeit und _ 
Anmuth zu gefallen, wear ihr keinesweges fremb, auch von Eitelkeit 
war fie nichts weniger als frei, und börte ed, felbft bei vorgeruͤckten 
Jahren, ſehr gern, wenn ſich in die Huldigungen, bie man ihren gläns 
zenden Kigenfchaften darbrachte, zartere Schmeicheleien mifchten. 

Nichts zog Eliſabeth's Aufmerkſamkeit gleich nach ihrer Thronbe⸗ 
fleigung in fo hohem Grade auf ſich, als der verwirste Religiondzuftand 
des Landes. Sie nahm ibn in die ernſteſte Erwägung, unb da fie 
feibft in den Grundſaͤtzen bed proteflantifchen Glaubens erzogen war, 
fo wurde fie leicht vermocht, den Vorftelungen eines ihrer vertrauteflen 
Rathgeber, des Sir William Cecil, nachmaligen Lord Burleigh, — 
eined trefflichen, unermuͤdet thätigen, mit außerorbentlichem Scharf: 
bli@® begabten Staatsmannes — Gehör zu geben, welcher mit gros 
Ger Einficht alle Gruͤnde fir Die Losreigung vom Papfle und bie 
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Wiederherſtellung des proteftantifchen Lehrbegriffs auseinanderſehte. 
Doch befchloß fie nur langfam unb nach reiflicher Ueberlegung vor: 
zuſchreiten *). 

Das erſte von ihe zufammengerufene Parlament zeigte eine ent: 
ſchiedene proteftantifche Befinnung. Es befldtigte alle Geſetze, die unter 
Eduard VI. in Bezug auf die Religion gegeben waren, und beflimmte 
Strafen für diejenigen, weldye bie Suprematie ber Krone über die 
Kirche nicht anerkennen würden. Auch wurbe ber Gottedbienfi, wie 
er durch die Anorbnungen jened Königs eingeführt war, wieder herge 
ſtellt, und die Ausuͤbung jedes andern verboten. Dieſes Verbot und 
jene Strafe betrafen die Katholiten, welche dadurch fehr erbittert wur: 
den, und bie Königin als ihre Werfolgerin betrachteten. Nachher wurd 
das gleichfalls unter Eduard VI entworfne Glaubensbekenntniß der 
Englifchen Kirche nochmals durchgefehen, und eine neue Rebacion 
beffelben in neun und dreißig Artifeln abgefaßt, Diefe bilden nod 
gegenwärtig das Glaubensgeſetz der Euglifchen Kirche, welche wegen 
der Beibehaltung bed Kirchenregiments durch Bifchöfe auch ben Namen 
der biſchoͤflichen oder Epiffopallicche führt. Nur von der aͤußeren 
Pracht und ven Geremonien bes Batholifchen Gottesdienſtes fuchte Ei 
fabeth fo viel zu retten, als ſich mit den proteftantifchen Grundſaͤten 
nur irgend vertragen wollte. Beides aber vie bifchöfliche Werfaflung 
und die an ben Eatholifchen Gottesdienſt erinnernden Gebräuche, wu 
denen ein Anfloß, die vor Maria's Verfolgungen nach Deutfchland 
umd der Schweiz geflüchtet waren, und nun, in ihr Vaterland zuruͤd⸗ 
gelehrt, ver ganzen Strenge der dort angenommenen Galvinifchen Grund: 
fäße gemäß leben wollten. Obſchon ihnen ihre gottesdienſtlichen Ber 
ſammlungen bei Gefängnißftrafe und Verluſt des Buͤrgerrechts verbot 
wurden, bildeten fie fich doch zu einer von ber herrfchenden Kirk‘ 
abweichenden Gemeinfchaft, und wurden daher Diffenters oder Now 
eonformiften genannt. In fo fern fie auf die Reinheit der Kirche von 
allen päpftlich feheinenden Gebräuchen bringen, heißen fie auch Pur 
taner, und weil fie das Kirchenregiment durch Aeltefte geführt wiſſen 


*) Als fie die Gefangenen, bie während ber R ihrer Schweſter de 
Glaubens wegen eingezogen worden waren, in dreiheit fegte, fagte einer derſe 
ben zu ihr, mit Anfpielung auf das Werbot der Bibel in der Mutterfprade: © 
wollz noch vier anderen Gefangen, Ramens Matthäus, Marcus, Lucas und 
Johannes, bei ihr das Wort reden. „Gut, antwortete bie Königin, aber ! 
muß erft bie Gefangenen ſelbſt erforſchen, ob fie auch bie Freiheit wuͤnſchen. 
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wollen, Presbyterianer. Auf dieſe Weiſe ſtand nun die von Eliſabeth 
von Neuem und dauernd begruͤndete Engliſche Kirche zwiſchen zwei 
aͤußerſten Endpunkten in einer Mitte, die jedem derſelben verhaßt war. 


5 Eliſabeth und Maria Stuart. 


Die Englifchen Katholiken bilbeten eine fehr zahlreiche und anfehnliche 
Partei, welche ver Königin auch politifch fehr gefährlich werden konnte, 
weil fie die Ehe zwifchen Heinrich VII. und Anna Boleynt nicht für 
eine wohre und folglich auch Eliſabeth nicht als rechtmäßige Thronfol⸗ 
gerin erfennen konnten. War fie Died aber nicht, fo hatte die oben 
ſchon erwähnte Maria Stuart, Erbin von Schottland und Semahlin 
des Königs Franz 11. von Frankreich, den naͤchſten Anfpruch auf den 
Englifhen Thron. Ihre Oheime, der Herzog Franz von Guife und 
ber Garbinal von Lothringen, deren Herrſchſucht und Proteftantenbaß 
wir fchon Bennen, beftimmten die beiden jungen Fürften, den Titel eines 
Königs und einer Königin von England anzunehmen. Grund genug 
fir Elifabeth, gegen eine fo verwegene Nebenbublerin Eiferſucht und 
Haß zu empfinden, welche, wie man fagt, durch den Ruf von Marien’d 
auögezeichneter Schönheit und Anmuth noch verftärdt wurden. Mögen 
ſolche Regungen weiblicher Eitelkeit auch Statt gefunden haben; gewiß 
wirdten fie nicht fo entfcheidend, als Diejenigen meinen, welche in der 
Geſchichte am liebflen gemeine. und geringe Triebfedern erbliden. 

Sn Schottland führte feit 1554 Marien’d Mutter, Maria von 
Guiſe, die Regierung. In diefen Lande war bamald noch nichts bes 
feftigt und beruhigt; die Kämpfe zwifchen dem Abel und dem Königs 
thume, welche durch die Gefchichte faft aller Staaten während bes 
Mittelalters hindurchgehen, waren hier befonberd blutig und wild. 
Der Religiondzuftand, zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts in 
ganz Europa verderbt,, war ed in Schottland in einem vorzüglich hohen 
Stade. Die Robheit und Unwiffenheit des Volks begünfligte einen 
finftern Aberglauben, und war ber Macht des Klerus fo vortheilhaft, 
daß diefem die volle Hälfte des Nationaleigenthbums gehörte. Der 
Ehrgeiz und die Habfucht der Geiftlichen hatten ihre Befigungen fo an⸗ 
gefchwellt; ihre Sittenlofigkeit und ihre Unwiffenheit waren nicht minder 
groß. Aber nicht Tange war die Stimme ber Reformatoren in Deutfchs 
Iand erfchollen, als fie auch nach Schottland brang, und, aller Mühe 
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der katholiſchen Geiftlichkeit, ſie zu unterdruͤcken, allen Scheiterhaufen 
zu welchen fie die Bekenner ber neuen Lehre verdammte, zum Tro, 
fi) immer weiter auöbreitete. Um das Jahr 1542, wo König Jakob V. 
ftarb, hatte die veformirte Religion nicht nur eine fehr große Anzahl 
von Anhängern unter ben niedrigeren Glaffen des Volks, fondern auf 
unter ben höheren Ständen ſchon Eingang gefunden. Die Gefinnun: 
gen der Regentſchaft gegen den Proteftantismus wechfelten, wodurch 
zwar Unruhen erzeugt, aber bie Zortfchritte deffelben nicht gehemmt 


wurden. Der vorzüglichfie Verkuͤndiger und Befoͤrderer des proteftan 


tischen Glaubens in. Schottland war ein Geifllicher, Johann ur 


(geb. 1505), ein Mann mit feltenen Geifteögaben ausgerüftet, fühn 
und kraͤftig, reblich und uneigennügig, und wie alle großen Reform; 
toren, von ber unerfchütterlichen Ueberzeugung durchdrungen, daß fir 


die Slaubenslehre, in der Form, wie fie feinem ſtrebenden ımb fr 


fehenden Geifte erfchienen war, Alles gewagt werben und jebe ander 
Ruͤckſicht ihr weichen müffe. Er predigte mit hinreißender Kraft un 
außerorbentliher Wirkſamkeit. Aber fein Zeuereifer führte ihn oft 


über die Gränzen der Mägigung hinaus. Wenn ed darauf ankım, 


den Batholifchen Gößendienft, wie er e8 nannte, in feinen Anhängen 
zu befämpfen, dann fprubelte ex über von Heftigkeit und Ungeflim, 
und gab dadurch bei dem leicht gereisten Volke zu Bewegungen Anlof, 
deren Ausbruch er nicht billigte, aber doch mittelbar veranlaßt hatt. 
Anderöbentende behandelte er mit einer finflern und rauhen Strenge, 





die fie eben nicht zu Gunften der Reformation flimmen konnte. Eine 


Alles verföhnende Duldung kann freilich nur die fpätere Frucht rule 


ger Zeiten feyn, und ift da nicht zu erwarten, wo Helbenmuth ud 


Feuereifer erfordert werden, um feflgewurzelte Vorurtheile mit Gil 


zu bekämpfen. Aber in Schottland wurde dad rechte Maaß auf 
auf der proteftantifchen Seite nur zw fehr überfchritten, und es f 


traurig, daß mit der Reformation in dieſem Lande auch jene finker 
Geſinnung ſich einfand, welche ſich von der heiteren Seite des Leben 


abwendet, und bie fchönen Künfte verdrängt, ja wol gar fir etwas 
Berdammliches erfldrt. | 

Die Berfolgungen, welche über die Reformirten ergingen, vertrie 
ben Knorx auf einige Zeit aus feinem Vaterlande. Als er, von den 
Häuptern feiner Partei gerufen, im Jahre 1559 wieder zurdkfehrt, 
fand er Alles in voller Gährung. Sollte der Plan der Lothringiſchen 
Prinzen gelingen, von dem Franzoͤſiſchen Hofe die Anfprüche der juw 
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gen Königin von Schottland auf den Thron von England unterftügen 
zu laffen, fo mußte der Sranzöfifche Anhang in Schottland geftärkt 
und vermehrt, und zugleich die veformirte Partei in diefem Lande ge- 
flürzt werben. Die Königin:Regentin bot dazu, wiewol ungern, bie 
Hand. Sie hatte fih um die Zreundfchaft der Proteflanten bewor⸗ 
ben, befonders weil ihr dies in ben inneren Händeln des Landes Vor⸗ 
theil gewährte; jest fügte fie fi) dem Einfluffe aus Frankreich. Sie 
erließ eine Verordnung, vermöge welcher fich Niemand unterfangen 
folte, ohne Erlaubniß ber Bifchöfe zu predigen oder die Sacramente 
auszutheilen, Jeder aber fich bereit halten, das bevorfiehende Dfterfeft 
nach der Weife der Katholiten zu feiern. Zugleich wurben alle prote: 
ftantifchen Prediger vor einen Gerichtshof zu Stirling geladen. Alle 
Vorſtellungen, daß die Königin hiermit ihre feierlichften Verheißungen 
breche, blieben fruchtlos. Die Reformirten wurden dadurch auf das 
außerfte erbittert. An dem naͤmlichen Zage, wo die Nachricht von 
diefem Befehle nad Perth Fam, hatte Knox dafelbft eine flarke Pres 
digt Über das Abgöttifche der Meffe und des Bilderdienftes gehalten. 
Nach dem Schlufie der Predigt will ein Priefter Meſſe lefen; da 
fliegt ein Stein auf ben Altar und zerfehmettert ein Bild, und kaum 
erblickt Died der Haufe, fo wendet er feinen Grimm gegen alle übri> 
gen Bilder und Verzierungen der Kirche, dann gegen bie Klöfter der 
Stadt, die von Grund aus zerftört werden, trog aller Abmahnungen 
der Prediger *), die jetzt freilich zu fpdt Famen. Dieſes Beifpiel. ward 
an vielen anderen Orten mit barbarifcher Zerſtoͤrungsluſt nachgeahmt. 
Mißverftandener Glaubendeifer und rohe Gefühllofigkeit fchowten der 
älteften Denkmale und fchäßbarften Kunftwerke nicht. Die Regentin 
ließ fogleich Truppen ausruͤcken, während ihrerfeitö auch bie Congres 
gation (diefen Namen führte die Verbindung der Schottifchen Prote⸗ 
flanten) ſich waffnete. Aber eine anfehnliche Verſtaͤrkung von Franzoͤ⸗ 
fifhen Hülfstruppen, welche Die Negentin erhielt, verfchaffte ihr das 
Uebergewicht, und die Reformirten wandten ſich um Hülfe an England. 
Diefe zu gewähren ward in Elifabeth’3 Rathe nach langen Zweifeln 
und Ueberlegungen befchloffen. Im Sanuar 1560 erfchien eine Eng: 
Lifche Flotte an den Schottifhen Küften, worauf die Sranzöfifchen 
Zruppen fich nach Leith zogen. Hier wurden fie von einem Englifchen, 
zu Lande in Schottland eingerüdten Heere eingefchloffen, und endlich 


— —— — — 
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Fam es zu einem Vertrage, der am 6. Juli zwifchen den Englifchen 
und Franzöfifchen Bevollmächtigten und den Schottifchen Ständen 
(die Regentin war kurz vorber geftorben) zu Edinburgh abgefhlof: 
fen wurde. Franz und Maria follten das Englifche Wappen und 
ben angemaßten Titel ablegen, bie Stanzöfifchen Truppen Schott: 
land verlaffen; bis zur Ankunft Maria’s follte ein Ausſchuß die Re: 
gierung führen. — Dies war die erfle auswärtige Unternehmung 
Eliſabeth's, deren befonnene Anordnung und raſche, nachdrucsvolle 
Ausführung gleich die Fräftige Herrſcherin ankuͤndigte und ihr Wi 
Ginheimifchen und Fremden Achtung verfchaffte. . 

Maria Stuart, von den Guifen aufgeregt, zauderte indeß, dm 
Vertrag zu beftätigen, kraft defien fie gehalten war, Titel und Bay: 
pen von England abzulegen. Noch in demfelben Jahre flarb ihr Ge: 
mahl, der ſchwache Franz II., und Maria war nun genöthigt, ihr ge 
liebtes Frankreich mit dem rauhen Schottland zu vertaufchen. Jeht 
fühlte fie auch die Nothwendigkeit, mit ihrer kuͤnftigen Nachbarin auf 
einem guten Zuße zu leben, und wandte ſich daher zuerft mit te 
Bitte an fie, ihr die Durchreife durch England zu erlauben. life 
beth aber, der die unbebingte Gewährung biefed Geſuchs wegen der 
zahlreichen Englifchen Katholiken fehr bedenklich ſchien, erwieberte ih, 
bag nur, wenn Maria den Vertrag von Edinburgh beftätigen wolk, 
ihr der Weg durch England offen ſtehen Tonne. Maria antwortee 
dem Gefandten Elifabeth’3 mit gereistem Unwillen, und fchiffte ſich ein, 
um unmittelbar zur See nad Schottland zu gelangen. Die Englifk 
Regierung ruͤſtete ein Geſchwader aus, angeblich gegen Seeräube; 
man behauptete aber, daß es Beinen andern Zwed habe, als bie Ser: 
reife der Königin von Schottland zu hindern. Indeß landete Mari 
unangefochten an der Schottifchen Küfte (19. Aug. 1561). Traurig 
hatte fie auf der ganzen Fahrt dad Geficht nach der Gegend hingewen 
bet, wo ihr geliebteö Jugendland Iag, das fie nun verlaffen hatte. 

Reunzehn Jahr alt, in der Bluͤthe ihrer Jugend und Schönheit, 
betrat fie dad Land, das fie regieren follte. Das Jubelgeſchrei da 
Edinburger, unter welchem fie eingezogen war, verflummte bald, ald 
man ihre Anhänglicheit an die mitgebrachten Franzofen und den großen 
Widerfpruch gewahrte, in welchem ihre GSefinnungen und Neigungen 
mit dem flanben, was in Schottland für recht und heilig galt. An 
bie Sitten eines Hofes gewöhnt, der für den uͤppigſten und ver 


borbenften in Europa gehalten wurde, fand ihr Hany zu Sinnengeni 
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fen bei ihren Unterthanen in bemfelben Maße Anſtoß, als ihr ber fin 
ſtere Ernft der Schotten zuwider war. Noch weit mehr Anlaß zu 


gegenfeitiger Unzufriedenheit und zum Mißtrauen gab die Religion. : 


Maria hing feft an der Mömifch-katholifchen Lehre und es. war fehr 
wahrfcheinlih, daß eine Schülerin der Guifen auch Verlangen em» 
pfinden werde, ihre Unterthanen zu ihrer Ueberzeugung zuruͤckzubekeh⸗ 
ren. Noch ehe die Königin nach Schottland gekommen war, hatte die 
Reformation dort den vollfiändigfien Sieg bavon getragen. Ein am 
1. Auguft 1560 zufammengetretenes Parlament beftätigte das ihm vor: 
gelegte Glaubensbekenntniß der Proteftanten, welches fich faft gänzlich 
an die Lehre Calvin's hielt, und erflärte, daß der Papſt in Schottland 
Fünftig gar Feine Macht und Gerichtöbarkeit haben folle; ja e8 belegte — 
fo weit ging auch auf diefer Seite die Unduldſamkeit — das Anz: 
hören der Meſſe für das erfte Mal mit Einziehung der Güter, für 
das dritte Mal mit Zodeöftrafe. Alles diefes that das Parlament 
richt nur ohne Ruͤckſicht auf die Religion feiner Königin, fondern auch 
ohne auf deren, ihr nach der Verfaffung zuftehende Verweigerung dies 
fer Schlüffe zu hören. So gefpannt waren die Gemüther, ald Maria 
m ihrer Hauptfladt anfam und fogleich Vorbereitungen machen ließ, 
um am nächften Sonntag in ihrem Schloffe Meffe lefen zu laffen. 
Welch ein Entfegen für die eifrigen Neformirten, die den Goͤtzendienſt, 
wie fie eö nannten, zuruͤckkehren ſahen! Knor äußerte in einer Pre: 
digt, er fürchte fich weit mehr zu hören, daß eine Meffe im König: 
reich gehalten, als daß zehntaufend gewaffnete Feinde darin gelandet 
fegen, um ihre Religion zu unterbrüden. Schon rührte fich der Haufe, 
den Sotteöbienft der Königin gewaltfam zu hindern; nur Durch den 
Einfluß der Gemaͤßigten ward dies hintertrieben. Der katholiſche 
Gottesdienſt im Schloffe blieb ungeftört, und fo feltfam es ber Königin 
auch erfcheinen mochte, Died von ihren Unterthanen als eine bloße 
Nachficht gegen eine fonft todeswuͤrdige Schuld betrachtet zu fehen, fe 
war es doch auch einem Schottifchen Proteftanten zu verargen, wenn 
er in dem Wiederfchein der flammenden Sceiterhaufen Frankreich's 
und Spanien’ die Gefahren erblickte, welche ber blutige Verfolgungss 
geift des Katholicismus feinem Vaterlande bereiten würde, wenn er in 
der Böniglihen Burg nur erft wieber einen Anknuͤpfungspunkt gefuns 
den habe. Maria that manchen Schritt zu Gunſten der Proteftanten, 
aber fie konnte dadurch die Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer Gefins 
nung nicht verfügen. Man fah in ihren Bewilligungen nur Lift, um 
Becker's W. G. 7te x VOL. 12 
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die Herzen zu gewinnen, unb kluges Zögern, um mit ihren wahren 
Abfichten erſt dann hervorzutreten, wenn fie von bem ſchon erkalte⸗ 
ten Eifer keinen kraͤftigen Widerſtand mehr zu fuͤrchten habe. 
Indeß ward Maria von ihren Unterthanen gedraͤngt, ſich zu vers 
mäblen, und unter mehreren Vorgefchlagenen blieb fie zuletzt bei dem 
Lord Darnley ftehn, einem ſchoͤnen Juͤngling von zwanzig Jahren, ber 
ihr auf den erften Anblic® fehr wohl gefiel. Er war der Sohn dei 
Grafen Lenor, der aud einer Nebenlinie des Haufed Stuart ſtammte, 
und überdieß muͤtterlicher Seit mit Marien nahe verwandt, bemn 
feine Mutter Margarete war eine Tochter derfelben Schweſter Hein: 
rich's VIII. deren Enkelin Maria war. Bei dem lebhaften Verlangen, 
welches Maria gezeigt hatte, ihre Anfprüche auf ven Englifchen Thron 
geltend zu machen, konnten ihre Heirathöpläne für Elifabeth nichts 
weniger als gleichgültig feyn. Sie hätte fie am liebfien ganz unver 
maͤhlt gefehen, am meiften glaubte fie aber für ihre eigene und Eng 
land's Ruhe die Verbindung des Königin von Schottland mit einem 
auswärtigen Fürften bintertreiben zu muͤſſen. In fo fen war es ihr 
nicht unlieb, in Darnley Marien’d Ermwählten zu fehen, woburd de 
Gedanke an fremde Fürften beſeitigt wurde, und da die dem Grafen 
Lenor gehörigen Güter in England lagen, wo er fich feit vielen Jah⸗ 
ven aufbielt, fo glaubte fie den ganzen Plan noch immer verhindern 
zu koͤnnen. Maria fah in dem Betragen Elifabeth’8 gegen fie nur 
abfichtliche Zweideutigfeit und Kalfchheit, und wurde darin Durch bie 
Berichte ihres Gefandten Melvil beftärft, der Elifabeth aus weiblicher 
Eitelkeit voll von Eiferfucht und Haß gegen feine Gebieterin glaubte, 
und diefer den Rath gab, vor einer folchen Nebenbuhlerin möglich 
uf ihrer Hut zu feyn, und allen ihren Verführungen zu mißtrauen. 
Auch ift Elifabeth gegen bie Anklage, daß fie in diefer Angelegenheit 
verftedt und hinterliſtig verfuhr, ſchwerlich zu rechtfertigen, wenn 
auch zus entichuldigen, daß fie in ihrem fchwierigen Verhaͤltniß zu 
Marien — die noch immer den Anfpruch eines näheren Rechts auf 
den Englifhen Thron nicht unummwunden aufgab — folder Hülfe: 
mittel nicht entbehren zu koͤnnen glaubte. | 
Zroß der laut auögefprochenen Unzufriedenheit der beffergefinnten 
Schotten über eine Verbindung Marien’ mit Darnley *), wurde fie 


*) „Rad dem allgemeinen Urtheile über diefe Heirath ift diefelbe eine Befchimpfung 
bes Volkes, eine Schande für die Königin und der intergang * Landes.” Bericht des 
Gelandten Randolo h bei v. Raumer, Beiträge zur neueren Geſchichte, Th. I. ©. 61. 
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doch von ihrer Leidenſchaft dazu getrieben, und theilte ihren Entfchluf 
der Königin von England mit. Diefe verfammelte ihren Staatörath, 
die Sache in Erwägung zu ziehen. Das Gutachten deffelben fiel da 
din aus, daß biefe Heirath für die Religion und den Staat für gleich 
nachtheilig zu achten wäre, ba Darnley ein Katholik fey, und Marien’s 
Anfprühe auf England durch bie Vermählung mit ihrem Vetter 
dem Einige fogar ein noch näheres Recht auf den Englifchen Thron 
zufchrieben, nur neue Stärke gewoͤnnen. Elifabeth konnte indeß jetzt 
nichts thun, ald den Grafen Lenor und feinen Sohn, denen fie früher 
die Erlaubniß zur Reife nach Schottland gegeben hatte, wieber zurüds 
rufen, und als fie nicht kamen, bie Güter des Erſtern einziehen 
Maria vollzog indeß ihre Wermählung (29. Zuli 1565). Aber bald 
warb fie inne, wie ſehr fie fehlgegriffen habe. Nur Darniey’s Aeuße 
res Hatte ihre Wahl beftimmt, aber jetzt, da er ihr Gemahl war, 
iernte fie einen ganz Andern in ihm Tennen. Er war gemein in ſei— 
nen Bergnügungen wie in feinen Sitten, befchränft, und doch fehr 
von ſich eingenommen, hochmüthig, herrfchfüchtig und undankbar gegen 
feine Gemahlin. Bald trat ein Mißverhältniß zwifchen den Gatten 
ein welches um fo ftärker wurde, da auch Darnley Urfach hatte, ſich 
über Maria zu beflagen. Gin Italiener, Namens Rizio, hatte durch 
feine fhöne Stinme und Gefangsfunft die Aufmerkfamkeit ber 
Königin auf fich gezogen, und war bald in ihrer Gunſt fo emporgeftiegen, 
daß fie ihn zu einem ihrer Geheimfchreiber machte, und nichtö ohne 
feinen Rath unternahm. Jeder, der bei Hofe etwas fuchte, bewarb 
ſich durch Gefchenfe und Schmeicheleien um feine Fuͤrſprache. Man 
vermutbete fogar, er werbe naͤchſtens Kanzler werben. Prahlerifch 
überhob er ſich feines Einfluffes und feiner Vertraulichkeit mit der 
Königin, und erfchien in einem Aufzuge und mit einem Gefolge, wie 
die Vornehmſten. Diefe Begünftigung eined Manned von niedrer 
Herkunft, und noch dazu eines Fremden und Katholiken, erregte die 
ganze Eiferfucht des Schottifchen Adel; auch betrachtete man ihn 
nicht ohne Grund ald einen gefährlichen Feind des proteflantifchen 
Glaubens, da man wußte, daß er in geheimem Briefwechfel mit 
dem Papfte fand. Da nun Überdies das Gerücht ging, er ſtuͤnde 
auch in einem ftraflichen Verhaͤltniß zur Königin, fo fühlte ſich Darn⸗ 
ey Doppelt verlegt, und ftellte fi felbft an die Spige einer gegen 
ihn gerichteten Verſchwoͤrung. Eined Abends (9. März 1566) fpei- 


fete Maria in ihrem Zimmer mit ihrer natürlichen Schwefter, mit 
12 * 
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Rizio und einigen ihrer Frauen, als ploͤtzlich durch eine Seitenthär iht 
Gemahl, begleitet von mehreren Edelleuten in Waffen, hereinttat, 
und fi hinter ihren Stuhl flellte. Erfchroden fragte fie nad de 
Urfache dieſes feltfamen Beſuchs. Man fagte ihr, fie habe nichts für 
ihre Perfon zu fürchten, nur der Elende, der dort fiße, folle zu feine 
verdienten Beſtrafung gezogen werben. Angflvoll fprang Rizio auf, 
und flüchte zu den Füßen der Königin, deren Kleid er ergriff. Sie 
drohte, ba weinte: umfonft. Einer der Berfchwornen ftieß mit dem 
Degen nad Rizio, darauf padten ihn die Anderen, riffen ihn gewalt 
fam von der Königin los, warfen Alles, was im Wege fland, uͤber 
den Haufen, fchleppten ihn in das Worzimmer und ermordeten ihn 
dafelbft mit ſechs und funfzig Stichen und Hieben. Maria kam von 
Thränen zur Wuth, und ſchwur, diefe fchändliche That an den Mir: 
dern zu rächen. Anfangs wurbe fie von den Verſchwornen in ihrem 
Palafte wie eine Gzfangne bewacht, dann aber gelang es ihr, ihren 
Gemahl und andere mächtige Schotten für fich zu gewinnen, worauf 
fie Rizio's Mörder fo nachdruͤcklich verfolgte, daß fie nach Englanı 
entfliehen mußten. Einige wurden ergriffen und mit dem Tode befluafl 
Darnley, der feine Verbündeten fo feige und niedrig verlaffen hatt, 
wurde jest von allen Parteien verachtet, und auch die Königin ver 
gaß ihm den fchweren Schimpf, den er ihr angethan, nicht, vielmehr 
verwandelte ſich ihre Abneigung gegen ihn in Haß. Wenige Monate 
nah Rizio's Ermordung ward fie von einem Sohne entbunden 
(19. Juni), der in der Folge unter dem Namen Jakob VI. ihr Nachfolge 
ward. Eliſabeth erhielt die Nachricht davon auf einem Balle, un 
hörte fie nicht ohne Neid und Verbruß. In der That wurden jet 
Marien’d Anhänger in England mit einem neuen Eifer befeelt, un 
es ſchien, ald ob bie Beflätigung ihres Anfpruchd auf die Nachfolge 
in England nad) Eliſabeth's Tode nicht lange mehr fehlen kön, 
ald eine unerwartete Wegebenheit ploͤtzlich Alles änderte. 

An Rizio's Stelle war in Marien’s Gunft der Graf von Bot: 
well getreten, einer der mächtigften Edelleute des Koͤnigreichs, kuͤn 
und unternehmend, aber ausſchweifend, laſterhaft, ohne Achtung für 
Sitte, Recht und Religion, und ohne irgend ein ausgezeichnetes Ber 
bienft. In dem Maße wie Maria ihren Gemabl vernachläffigte, über 
häufte fie Bothwell mit Winden und Gütern. Darnley wurde An 
fange 1567 zu Glasgow fo plöglic Frank, daß man auf Gift muth⸗ 
maßte, doch endlich erholte er ſich langſam, und Maria zeifte nach 
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Glasgow, ihn zu befuchen, ja fie bewog ihn, ihr nach Edinburg zu 
folgen, wo fie ihm, unter dem Vorwande, daß das Geräufch der 
Hauptftadt feine Genefung bindere, ein Feines Landhaus ald Web: 
nung bereitete. Hier blieb fie acht Tage und mehrere Nächte bei 
ihm, und pflegte-ihn mit aller Sorgfalt. Am 9. Februar fagte fie 
ihm, fie wünfche die Nacht im Palaſt zuzubringen, um der Hochzeit 
einer ihrer Hoffräulein beizumohnen, und in dieſer nämlichen Nacht 
warb dad Landhaus durch eine Pulvermine in die Luft gefprengt, 
und Darnley's Leichnam nicht weit davon auf dem Selbe gefunden. 

“ Der offne Unfriede, in welchem Maria mit ihrem Gemahle gefebt, 
erregte in Vielen den Verdacht, daß fie an diefer ſchwarzen That einen 
Antheil gehabt; allgemein aber war die Ueberzeugung, daß Bothwell 
fie vollführt habe. Zwar ſchwieg man öffentlich davon, aber des Nachts 
ließen fich in den Straßen ber Hauptftadt fürchterliche Stimmen hören, 
die ihn Koͤnigsmoͤrder nannten. Auch in nächtlich angefchlagenen Bet: 
teln thaten die furchtfamen Freunde des Rechts ihren Abfcheu Fund. 
Der Graf von Zenor aber Plagte Bothwell förmlich an; dennoch ließ 
ihn Maria in Beſitz feiner Würden, ja fie vermehrte feine Macht 
noch. Er war immer von vielen Bewaffneten umgeben, daher fcheute 
fi) Lenor in der Gerichtöfigung zu erfcheinen, bie übrigens fo Über: 
eilt angefebt war, daß er die nöthigen Beweiſe nicht herbeifchaffen 
konnte. Da nun fein Kläger Fam, fprachen die Geſchwornen den Ans 
geſchuldigten rei. Und einige Tage nachher unterfchrieben die meiften 
Pairs, durch Bothwell’d Verfprechungen oder Drohungen dazu vermocht, 
eine Urkunde, im der fic die Königin baten, ihn zu heiratben. Gleich 
Darauf reifte Maria von Edinburg nach Stirling, da erfchien Both: 
well an der Spike von taufend Reitern, bemächtigte fich der Königin, 
und führte fie nach feinem Schloffe Dunbar, wobei Maria fo wenig 
Ueberrafhung, Schreck und Unwillen zeigte, daß fein Unbefangner 
zweifeln fonnte, Alles fey Werabrebung. Auch verzieh fie nicht nur 
dem Räuber, fondern befhloß, die Bitte, die er jenen Paird zu ents 
locken gewußt batte, wirklich zu erfüllen, ohne Ruͤckſicht auf Elifabeth’s 
und bes Sranzöfifchen Hofes Warnungen und Abmahnungen. Alle 
Umftände, welche diefe Vermaͤhlung begleiteten, machten fie in den 
Augen rechtlicher Männer noch haffenswürbiger. Bothwell mußte um 
deßwillen von einer Gemahlin gefchieden werben, bie er erft ſechs 
Monate vorher geheirathet hatte. Die Gründe der Scheidung waren 
erbärmlich, und der ganze Proceß dauerte vier Lage. Am 15. Mai 
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1567 wurbe bie Vermaͤhlung vollzogen. Zu einer ſolchen Kette von 
Freveln und Nichtöwiürbigkeiten ließ fih Maria durch ihre Leiden 
ſchaft fortreißen. 

Aber ſchwerer hat wol felten ein Weib die ruͤckſichtsloſe Hingebung 
an ihre Leidenfchaften gebüßt, ald Maria. Während fie von Bothwell 
tprannifirt wurbe, flieg der Unwille gegen fie und ihre Thaten immer 
höher. Die angefehenften Männer verbanden ſich, die Mörber des Kb: 
nigs zuꝛ Strafe zu ziehen. Bewaffnete eilten nah dem Schloſſe 
Borthwic, in der Abfiht, Maria und ben Grafen bafelbft zu über: 
fallen. Diesmal entflohen die Verfolgten zwar noch, und Bothwell 
309 Truppen zufammen, um Gemalt mit Gewalt zu vertreiben; allein 
bald warb er inne, daß auf die Treue berfelben nicht zu rechnen war. 
In diefer Roth warf fih Maria freiwillig den Verbündeten in bie 
Arme, und ihr Gemahl entfloh nach den Orkneysinſeln, wo er ci 
Zeitlang Seerduberei trieb, dann, von ben Schiffen der Verbuͤndeten 
verfolgt, Die feinen einbüßte und auf einem Boote nach Dänemarl 
enttam. Aber auch bier ereilte ihn das Schidfal, dem er bort hatte 
entfliehen wollen; er warb gefangen, fehmachtete zehn Jahr lang im 
Kerker, verlor den Berftand und flarb eined jämmerlichen Tode, 
wie feine Verbrechen ihn verdienten. 

Marien’d Schickſal war gleichfalls traurig. Im Triumph von 
ihren Feinden nad) Edinburg geführt, mußte fie die Schmähreden 
und Spöttereien bed Poͤbels auf oͤffentlicher Straße anhören, mußte 
fehben, wie man eine Fahne vor ihr hertrug, auf welcher Dam: 
ley’8 Tod abgebildet war, und fich endlich in dad Schloß Lodhlevin 
einfperren laflen, wo fie mit rudfichtslofer Strenge behandelt wurde. 
Endlich brachte man ihr drei Urkunden, bie fie unterfchreiben folte 
und (24. Juli) wirktich unterfchrieb, da man ihr mit noch Schlim 
merem als einer Haft drohte *). Sie entfagte dadurch der Megierung, 
ernannte ben Grafen Murray, ihren natlirlichen Bruder, zum Regen 
ten, und ſetzte bis gu deſſen Ankunft (er war eben in Frankreich) einen 


*) „Die Königin Maria wird in Gchottiand niemals wieder einige Madt 
ewinnen; vielmehr denken bie Lords und beren Freunde daran, fie öffentlich für 
ie Verbrechen zu beftrafen, deren fie biefelbe anflagen. Die meiften Rärht 
wollen fie nor Gericht flellen unb zu immerwährendem Gefängniß verurtheilti 

die ftärtfte Partei hingegen ſtimmt für ihren Tod, weil dies 
Alle das Sicherfte fey und fie aus bem Gefängniffe entfommen könne.” Bericht 
des Geſandien Throkmorton bei d. Raumer, Weiträge, Sp. I. ©. 158 
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Regierungsausfhuß ein. So war fie alfo förmlich entthront, und 
ihr einjähriger Sohn ward unter dem Namen Jakob VI. zum König 
gekrönt. 

Muthig wie fie war, wollte fie noch einmal ihr Gluͤck verfuchen. 
Sie entlam (2. Mai 1568) aus dem Verhafte, rief ihre Freunde zu 
ihrem Beiſtande auf, und verfammelte dadurch wirklich einen Theil 
des Adels um fih, da Vielen durch die Entfernung Bothwell's der 
größte Anftoß gehoben fchien. Aber Murray, ein Mann von Tapfer: 
Feit und Fähigkeiten, gewann ein Treffen gegen ihr Heer, wodurch es 
völlig zerftreut ward. Bei der Unmöglichkeit, nach Frankreich zu ents 
fommen, gab ed für die Königin keinen andern Zufluchtdort mehr, als 
England. Elifabeth hatte während ihrer Gefangenfchaft zu Lochlevin 
ihre freundfchaftliche WVermittelung angeboten; auf diefe baute Marla . 
ihre Hoffnungen. Won GCarlisle aus, wohin fie auf einem Fifcherlahn. 
geflohen war (16. Mai 1568), ſchrieb fie der Königin von England 
einen rührenden- Brief. Aber in Eliſabeth's Rathe wollte oder konnte 
man die Stimme der Großmuth nicht hören; was England's Staatds 
vortheil erfprießlich oder nachtheilig ſchien, ward mit forgfältiger Klug: 
heit erwogen. Die proteflantifchen Räthe der Königin von England 
fahen in Marien nicht die unglüdliche, Hülfe flehende Königin, fon- 
dern nur die katholiſche Fürftin, die ihre Anfprüche auf den Engli⸗ 
ſchen Thron nicht hatte aufgeben wollen. Gecil fuchte zu zeigen, .daß 
es gleich gefährlich fey, Marien durch die Macht England’ wieder 
auf den Schottifhen Thron zu feßen, ober ihr zu erlauben, in Frank⸗ 
reich Hülfe zu fuchen, oder ihr einen freien Aufenthalt in England zu 
verftatten. Es gäbe demnach keinen andern Ausweg, ald Marien in 
England gefangen zu halten, bis ihr Streit mit ihren Unterthanen 
gefchlichtet feyn würde. Zur Schiedsrichterin diefes Streits, zur Un⸗ 
terfuchung der Anflagen des Schottifchen Volkes gegen feine Königin, 
erbot fich Eliſabeth, und verſprach Marien, ihr, wenn fie fich von ber 
Beſchuldigung, an dem Morde ihres Gemahld Antheil zu haben, reis 
nigen koͤnne, ihr zu ihrer Wiedereinfegung behülflich zu feyn; wodurch 
Maria fich überreden ließ, Bevollmaͤchtigte zu ernennen, welche ihre 
Sache vor einem Englifchen Gericht vertheidigen follten. Ste warb 
von Garlisle auf das Schloß Bolton in Yorkfhire gebracht, damit 
man fich ihrer mehr verfichern koͤnnte, und bie Unterfuhungen, zu 
denen eine Gommiffion von Englifchen Lords niebergefegt war, nahmen 
ihren Anfang. Murray erfchien in eigner Perfon, Elagte bie Königin 
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der Mitwiffenfchaft und Theilnahme an Darnley's Morde an, und 
legte eine Reihe von Briefen und anderen Papieren vor, um feine 
Anklage zu erhärten. Und jetzt, wo Alles erwartete, dag Marien’s 
Bevollmächtigte die Unſchuld ihrer Königin erweifen würden, machten 
fie ploͤtzlich Winkelzuͤge und wollten die Unterfuchung in-eine Unter: 
handlung verwandelt wiſſen. Vergeblich ſtellten ihnen die Engliſchen 
Commiſſarien vor, daß dadurch auf Marien's Ehre das nachtheiligfie 
Licht fiele; fie beharrten auf ihrer Weigerung, fih in eine Erwiede⸗ 
rung einzulaſſen. Hierauf wurden die Verhandlungen abgebrochen, 
und Clifabeth erklärte in einer feierlichen Sitzung ihres Staatöraths, 
daß fie jegt um fo mehr bei ihrem ſchon früher gefaßten Entfchluffe 
bleiben müffe, die Königin von Schottland nicht eher zu ſehen und 
zu fprechen, bis fie fi von der ſchweren, wider fie vorgebrachten 
Anklage gereinigt haben werde. Wirklich haben fid die beiden Neben: 
bublerinnen nie von Angeficht gefehen, fo fehr auch Maria vie 
wünfchte. Der unbefangnen Nachwelt erfcheinen jene von den Ans 
klaͤgern vorgebrachten Beweife nur zu hinreichend, um die Ueber: 
zeugung von Marien’d Schuld zu gewähren. 

Elifabeth befahl jegt, die Königin von Schottland von Bolton, 
einem Orte, in deſſen Nähe fich viele. Katholiken befanden, nach Zut: 
buy in Staffordfhire zu bringen. Schon während der gerichtlichen 
Berhandlungen war ein Plan entworfen worben, Marien mit dem 
Haupte der Englifchen Commiffion, dem Herzog von Norfolk, zu ver: 
mählen, dem vornehmften Edelmanne im Reiche, hochgeachtet wegen 
feines tadellofen Wandels. Jetzt wurden darüber von Neuem Unter: 
handlungen gepflogen; es war Norfolk's Abfiht, die Häupter bes 
Englifchen Adels zu gewinnen, um dadurch Elifabeth ihre Zuffimmung 
abzünöthigen. Aber er ging fo unvorfihtig zu Werke, und nahnı fo - 
halbe Maßregeln, daß bie Königin feinen Plan mit leichter Mühe 
vereiteln konnte; er ward in den Tower geworfen, und Maria nad) 
Coventry gebracht und noch firenger bewacht. Zwar erhoben vie 
Grafen Northumberland und Weltmoreland im Norden England’s 
Empörung, fie wollten Maria befreien, und riefen alle Katholiken 
auf, fih für die MWiederherftellung ihrer väterlichen Religion zu be: 
waffnen, aber auch diefer Aufruhr wurde bald gebämpft. 

 Seindfeliger wurde Elifabeth’8 Stellung gegen die Katholiken, 
als ber leidenfchaftlich heftige Pius V. durch eine Bulle vom 25. des 
bruar 1570 fie für entfeßt erklaͤrte und ihre Unterthanen vom Eite 
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der Treue entband. Dieſes hatte zur Folge, daß ein im naͤchſten 
Jahre zuſammenberufnes Parlament ſtrengere Geſetze gegen die Ka⸗ 
tholiken gab. 

In dem ungluͤcklichen Schottland ruhten indeß die Kaͤmpfe ber 
Parteien nicht; Murray warb ermorbet, und die Anhänger ber 
Königin befehdeten bie Gegner berfelben, welche nur den jungen Jakob 
ald rechtmäßigen König von Schottland anerkennen wollten. Elifabeth 
machte zu verfchiedenen Malen Vorfchläge zur Beendigung des Zwi⸗ 
ſtes und legte Bedingungen vor, unter welchen Maria befreit werben 
fönne. Die darüber 1571 gepflogenen Unterhandblungen führten aber 
zu Seinem Ergebniß, weswegen der Wiberwille vieler Schotten gegen 
Marien wenigftend eben fo fehr anzuklagen ift, ald der Mangel an 
Aufrichtigkeit bei Elifabeth, welche von Vielen befchuldigt wird, daß 
ed ihr damit Fein Ernft gewefen fey, und daß jie nur Zeit habe ge: 
winnen wollen. Marien’d Befreiung war dad Loſungswort aller ka⸗ 
tholifhen Mißvergnügten, und konnte der Anlaß immer neuer Empoͤ⸗ 
rungen werben. Clifabetb mußte alfo aufrichtig wuͤnſchen, fie aus 
England zu entfernen, unter Berhältniffen freilich, wo fie ihr fünftig 
sicht gefährlich oder fchapkich werben konnte. Auch wurde ſchon 1571 
eine abermalige Verſchwoͤrung, Marien zu befreien, entdeckt, bei wels 
cher der, gleich nach der Unterdrüdung jened Aufftandes. aus feiner 
Haft entlaffene Herzog von Norfolk wenigftend fo weit betheiligt war, 
daß er den Heirathöplan von Neuem aufnahm. Diesmal mußte er 
ed mit dem Leben büßen (2. Zuni 1572). Im Unterhaufe war ber 
Haß gegen Maria fchon fo groß, daß ed bei der Königin darauf ans 
trug, ein peinliched Verfahren gegen fie einzuleiten, was diefe damals 
entfchieden ablehnte, obfchon, ald in demfelben Jahre die ſchreckliche 
Kunde von der Parifer Bluthochzeit nach England kam, ihre Beforg: 
niffe, durch dieſes Beifpiel nicht nur von der Wuth des zelotifchen 
Katholicismus, fondern auch von der Macht der Guifen, ungemein 
vergrößert werden mußten. Die härtere Behandlung der Englifchen 
Katholilen verminderte indeß ihre Zahl und ihren Eifer nicht, und 
den letzteren zu erhöhen forgten Elifabeth’8 auswärtige Feinde. Phi⸗ 
lipp Il. und der Garbinal von Lothringen gründeten, jener zu Douay, 
diefer zu Rheims, Seminarien für junge katholiſche Engländer, bie 
ihr Vaterland verlaffen hatten. Dort wurden fie unter ber Leitung 
von Zefuiten zu Prieftern gebildet, und jährlich eine Anzahl derfelben 
nad) England zurüdigefandt, wo fie nicht nur die Anhänger der alten 
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Kirche in ihrem Glauben zu flärken fuchten, fondern auch deren 
Herzen mit Haß und Abfcheu gegen die Keberfönigin erfüllten, 
Diefes hatte zur Folge, daß 1577 ein Priefler Namend Mayne ge 
bängt wurde, und damit auch von Seiten ber proteftantifchen Re 
sierung der Anfang blutiger Verfolgungen gemacht. Mit dem Jah 
1580 fehen wir die Bemühungen jener Sendlinge fich verboppeln, 
und daher auch wieberum von einem Parlamente bie Strafaefcke 
gegen die Katholiken fchärfen (1581). | 
Damals war Maria fhon dreischn Jahre in England gefangen. 
Die Ausfichten für fie wurden immer trüber. Am 8. November 1582 
fchrieb fie einen Brief vol bittrer und heftiger Klagen an Eliſabeth, 
welche diefe münblich mit nicht minberem Nachdrucke beantworten lie, 
Maria ſchlug vor, fie wolle ihrem Sohne bie Regierung überlaffen, und 
felbft unter einer Art von Auffiht in England leben, fie bat nur m 
Milderung ihred gegenwärtigen harten Gefängniffed. Aber die Zurht, 
daß bie in Freiheit gefeßte oder minber fireng bewachte Maria folde 
Borfähe, wenn fie je von ihr aufrichtig gemeint gewefen, ſchnell ver: 
geffen, Raͤnke anfpinnen und neue Feuerbrände in dad Land fchleuden 
koͤnnte, machte, daß Elifabeth für die Stimme des Mitleivs taub blieb. 
Doch wurden bem jungen Könige Jakob von Schottlanb neue Bor 
fehläge über ihre Befreiung gemacht, diefem war fie aber felbft niht 
genehm, und er feste ihr große Hinberniffe entgegen *). Zugleich 
wurbe Eliſabeth's Leben durch Verſchwoͤrungen fanatifcher Katholiken 
bedroht, beren mehrere entdeckt und beftraft wurben, und die mit 
Marien’s Befreiung im engften Zufammenbange flanden. Der Lu 
dacht, daß die Sefangne .fie betrieben hatte oder damit einverftanden 
fey, war dringend. Elifabeth erklärte dem Franzöfifchen Gefandten, 
fie habe Beweife, dab Maria mit ihren Feinden in England, Par, 
Kom und Madrid in geheimen Verbindungen ſtehe, und Anſchlaͤge 
ſchmiede, fie des Neiched und bes Lebens zu berauben *). Dei 
mehr fühlten Eliſabeth's protefiantifche, für fie begeifterte Unterthanen 
die Nothrvendigkeit, bad Leben ihrer Königin zu ſchuͤtzen, und 1585 
ging im Parlamente ein Gefeb durch, welches Marien’d Namen zwar 
nicht enthielt, aber deutlich genug wider fie gerichtet war, inbem d 
Unterfuchungen verhängte gegen die, welche Empoͤrungen erregen für 


*) v. Raumer, Beiträge, Th. I. ©. 317. 323. 838. 
+) Derfelbe, Briefe aus Parts, Th. II: ©. 188. 
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Jemanden, der Anfpräche auf bie Thronfolge macht, und gegen 
diefe Perſon ſelbſt. 

Im naͤchſten Jahre ereignete ſich ein Vorfall, welcher das Loos 
der ungluͤcklichen Maria entſchied. Ein junger Edelmann, Babington, 
zu Paris fanatifirt, Ballard, ein Prieſter aus dem Seminar zu 
Rheims, umd mehrere andere katholiſche Engländer, verfchrooren ſich, 
. Elifabeth zu ermorden und Marien zu berreien. Auch biefe Wers 
ſchwoͤrung warb durch bie Wachſamkeit und Lift des Englifchen Mis 
nifters Walfingham entdedt, die Theilnehmer wurden eingezogen, fie 
geftanden theild, theild wurben fie überführt und mit dem Tode bes 
ſtraft. Dan war zugleich in den Beſitz von Briefen Maria’s an 
die Verſchwornen gefommen, aus welchen hervorging, daß fie um 
das frevelhafte Vorhaben gewußt. Zwei Schreiber Marien’d, Nau 
und Curl, wurden verhaftet, und in ihren Papieren Beweiſe von 
Berbindungen mit Elifabeth’8 Feinden gefunden. Sie bekannten, 
daß fie Babington’d Briefe empfangen und auf Marien’ Befehl 
beantwortet hätten. 

Diefe Entdedungen verftärkten die Beſorgniſſe aller proteftantis 
fhen Engländer. Im Staatsrathe der Königin waren die meiften 
Stimmen bafür, daß Maria zu einer gerichtlichen Unterfuchung ges 
zogen werben muͤſſe. Eliſabeth's Raͤthe konnten nicht ohne große 
und gerechte Beforgniß an den Tod ihrer Gebieterin denken, wenn 
Maria aus ihrem Gefängniffe auf den Thron flieg, wenn Eliſabeth's 
Glaube und Staatötunft und alle Srüchte berfelben zerftört worben 
wären. Die Scheiterhaufen der Fatholifhen Maria von England 
waren noch in zu lebendigem Andenken. Welche Zukunft mußte da 
des Landes, welche Zukunft mußte derer harren, die Elifabeth mit 
ihrem Rathe gedient und in ihrem Sinne gewirkt hatten! 

Demnad warb dad Mechtöverfahren gegen die Königin von 
Schottland eingeleitet. Man brachte fie nach dem Schloffe Fothering» 
bay in der Graffchaft Northhampton, und e8 wurbe eine Commiffion 
von vierzig der angefehenften Pairs und fünf Oberrichtern ernannt, 
um fie zu verhören und Recht Uber fie zu fprechen. Als bie Richter 
nach Fotheringhay kamen, erklärte fie anfangs, daß fie, als eine unabs 
bängige Fürftin, fi) einem Verhoͤre von Unterthanen nicht unterwerfen 
könne. Wäre fie bei Diefer Weigerung geblieben, fo hätte fie das ganze 
Berfahren weit fehwieriger gemacht; aber auf die Vorftellung, daß fie 
ibrem Rufe auf diefe Weife am meiften ſchade, ergab fie ſich, und 
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fand den Richtern Rebe. Ihre Verbindung mit fremden Mächten 
läugnete fie nicht, wol aber ihre Mitwiffenfchaft und Theilnahme an 
der Babingtonfchen Verſchwoͤrung. Sie erfidrte das Zeugniß Naws 
und Curl's für falfch, und wollte diefen gegentibergeftellt feyn, wel: 
ches verweigert wurde, nicht, weil man glaubte, daß fie ihr Zeugnif 
in Gegenwart ihrer Gebieterin zuruͤcknehmen würden, fondern wei 
es in dem Rechtöverfahren jener Zeit nicht gewöhnlich war *). Nad 
den Schluffe der Unterfuchung fprachen die. Richter zu London das 
Zodedurtheil über die Königin von Schottland aus; ein furchtbar 
Spruch, ein gefröntes Haupt wegen ber nicht einmal in aller $om 
erwiefenen Theilnahme an einem verbrecherifchen Anfchlage dem Looſe 
gemeiner Miffethäter zu unterwesfen. Aber die Nachwelt, die nur 
den Gefühlen der Menfchlicheit und des Mitleids folgend jene Kid: 
ter verbammt, hat nicht genug erwogen, daß fie dem unabweislichen 
Sebote der Selbfterhaltung geborchen zu müffen glaubten, indem fe 
den von Marien’d Haupte abgewandten Todesſtreich in Gedanke 
ſchon auf Elifabeth fallen fahen. 

Bier Tage, nachdem das Urtheil gefällt war „ verfammelte id 
das Parlament (29. Oct.). Es billigte den gethanen Ausfpruc vol: 
kommen, und bat die Königin in einer Adreffe um deffen öffentlidt 
Belanntmachung. lifabeth ‚forderte dagegen die Verſammlung au, 
eine fo wichtige Angelegenheit nochmals forgfältig in Betrachtung zu 
ziehen, und ein Mittel in Vorſchlag zu bringen, woburd) für ihr 
Sicherheit geforgt würde, ohne der Königin von Schottland bad te 
ben zu rauben. Es gäbe Feinen ſolchen Ausweg, lautete die einftin 
mige Antwort beider Häufer; es fey fehon ungerecht, die Bollziehung 
des Rechts einem einzigen darum bittenden Unterthan zu verweigem, 
wie viel mehr noch dem ganzen Englifchen Volke. Die Königin be⸗ 
antwortete dies in einer Rede, in der fie dad Schwierige ihrer Lug 
darftellte, und die mit folgenden Worten ſchloß: „Was euer Gefud 
betrifft, fo bitte und beſchwoͤre ich euch, mit einer Antwort ohne Ant 
wort zufrieden zu ſeyn. Ich billige euer Urtheil, eure Gruͤnde fin 
mir einleuchtend,, aber entfchuldigt die forgenvollen Zweifel, die mid 
erfüllen. Wenn ich fagen wollte, daß ich das, was ihr bittet, nidt 
thun werde, ſo wuͤrde ich vielleicht mehr fagen, als ich deanke; wenn 


) The not confronting of the witnesses was not the result of desigh 
but the practice of the age, Hume, Vol VII. p. 193. Ed. Basil. 
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ich es zu thun verbieße, fo könnte ich mich in's Verderben flürzen, 
was ihr nad) eurer Klugheit gewiß nicht wünfcht, wenn ihr Zeit, Ort 
und die Leibenfchaften ber Menfchen erwägt.” — Indeſſen wurde 
ber Urtheilöfpruch bald darauf befannt gemacht, unb auf die Vorſtel⸗ 
lungen der Könige von Frankreich und Schottland nicht geachtet. 
Biele Schriftfteller haben daher Eiifabeth der Verftellung befchuldigt, 
und behauptet, Marien’d Tod fey laͤngſt bei ihr befchloffen gewefen, 
und ihre vorgeblichen Zweifel nichts ald eine täufchende Larve, um 
eine.graufame That, gegen die fie fich lange geſtraͤubt, fo darzuſtellen, 
als fey fie ihre von Anderen bloß abgenöthigt worden. Aber bie uns 
parteiifche Gefchichtfchreibung darf von einer folchen unerwiefenen 
Bermuthung keinesweges ald von einer Thatſache berichten. Die 
menſchliche Ratur müßte an dem Vorabend großer Entfchlüffe nicht 
von vwiderfprechenden Stimmen beftürmt, und bald nach einer, bald 
nach der andern Seite hingeleitet werben, wenn nicht in Elifabeth’s 
Seele in der Zhat und Wahrheit qualvolle Zweifel geherrſcht haben 
tönnten, indem fie bald- an die Rüdjichten dachte, welche Milde gegen 
ein Weib und eine Königin erbeifchten, und an die mögliche Rache, Die von 
Marien’d Freunden gelibt werden könne, bald an die nicht geringen 
Gefahren, welche ihr, England, dem Lichte des Glaubens in ihrem 
Lande, vielleicht dem Proteftantismus Überhaupt, brohten, fo lange 
bie Hoffnungen einer weitverbreiteten Partei, den Katholicismus auf 
dem-Brittifchen Zhrone wieder herrſchen zu fehen, ſich an die Perfon 
Marien's knuͤpfen konnten. Stellten ihr doch ihre Vertrauten fogar 
das Berbammungsurtheil der Nachwelt vor Augen, daß fie aus Sorgs 
lofigkeit die dringendflen Uebel nicht abgewandt, fo lange es noch Zeit 
gewefen *). Ihre Raͤthe, durch Philipp’s IL drohende Rüftungen ges 
ſchreckt, drangen in fie, die Ausführung nicht zu verfehieben. Aber 
eben dadurch mögen in der Seele der Königin, felbit wenn fie ſchon 
entfchieden war, den Streich gefchehen zu lafien, neue Zweifel erwacht 
feyn, wie denn in dem menfchlihen Gemüthe zwifchen dem Entfchluß 
zur That und ber Ausführung oft noch eine große Kluft befeftigt ift. 


*) Histerici imecedenti setati sunt prodituri, serenissimos Angliae sub 
Klizabethae dies in foedissimum et tenebricosum vesperem, imo in aeternam 
noctem desiisse. Posteri prudentiam nostram desiderabunt, qui (quod mi- 
seriam accumulet) mala prospicere et non praevertere potuimus, et mise- 
riarum molem non tam adversariorum malitiae, quauı supinae herum tem- 
porum incuriae imputabunt. Camden, Ber. Angl ‚ Annales, Id. 1689. 
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In diefee Stimmung fiel fie auf den freilich nicht eben großartigen 
Ausweg, wenigftend das Auffehen einer öffentlichen Hinrichtung zu 
vermeiden. Der Hüter bed Gefängnifles, Sir Amias Paulet, erhielt 
einen verſteckten Wink, daß man der Vollſtreckung des Urtheils durch 
Gift zuvorkommen moͤchte, aber er wollte ſich nicht dazu verſtehen. 
Endlich ließ Eliſabeth den Staatoſecretair Daviſon kommen, und be 
fahl ihm, auf alle Faͤlle einen Befehl zur Vollſtreckung des Urtheid 
aufzufegen, bamit es bereit fey, wenn fich in dieſer aͤngſtlichen Jet 
eine Gefahr zeigte. Er that's, und nachdem die Königin die Schrift 
unterzeichnet hatte, warb Davifon bamit zum Kanzler gefchidt, ba 
Siegel darunter brüden zu laffen. Am andern Tage fihidte fie ju 
ihm, und ließ ihm fagen, er möchte mit der Ausführung ihrer Be 
fehle noch warten. Beſtinzt erwieberte er: das Siegel fey fchon bar: 
unter. Sie fchien darüber bewegt, und tabelte ihn wegen feiner Ei 
fertigkeit. Davifon fragte die Staatöräthe, mad er zu thun habt, 
und dieſe riethen ihm, den Befehl den Bollſtreckern, den Grafen von 
Shrewsbury, Kent, Derby und Cumberland, zukommen zu laflen; 
fie verfprachen ihm daflır, den ganzen Zorn der Monarchin auf ſich zu 
nehmen, und Davifon folgte dem ſchlimmen Rathe *). 

Die Grafen von Shrewsbury und Kent machten fich hierauf 
nach Fotheringhay auf den Weg. Als fie dafelbft angekommen waren 
(7. Febr. 1587), kuͤndigten fie der unglüdtichen Gefangenen an, fih 
auf den naͤchſten Morgen um acht Uhr gefaßt zu machen. Sie hörte 
das fchredliche Wort mehr mit Erftaunen, als mit Entfeßen ober Un 
ruhe an, aß ganz heiter zu Abend, und ließ dann ihre ſoͤmmtlicht 
Dienerfchaft hereintreten. Weinend erfchienen die Treuen, fte knieeten 
nieder und baten fie herzlich um Vergebung, wenn etwa einer von 
ihnen fie unwiſſend beleidigt habe. Sie gab ihnen die Bitte zurid, 
werficherte ihnen, daß fie Allen wohlgewollt babe, gab ihnen Empfeh⸗ 
Tungöfchreiben an ihre Verwandten in Srankreich. mit, theilte den fi: 
nen Ueberreft ihrer Güter unter fie aus, und nahm den zärtlicjen 
Abſchied von ihnen. Dann fehlief fie einige Stunden, und brachte 
den Meft der Nacht im Gebete zu. Der Beiſtand eines katholiſchen 
Geiftichen, um den fie gebeten hatte, war ihr verfagt worden; bafit 


" Der unparteitiäie Thuanus fagt, bie ber Maria feind ſeligen Raͤthe 
en der Königin keine weitere Anzeige von dem Vorgange gemacht, weil fie El 
abeth's ihnen bekannte Scheu, Blut zu’ vergießen, gefürchtet = — perspecto eju 
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wollte man ihr ‚einen protefbantifchen Geifllichen aufbringen. Am 
Morgen ded traurigen Tages genoß fie eine Hoſtie, vom Papfte Pius V. 
geweiht, die fie laͤngſt fie den enticheidenden Augenblid aufgefpart 
hatte. Dann legte fie eine reiche Kleidung an, um recht ald Königin 
zu fterben. Als fie damit fertig war, trat der Sheriff der Graffchaft 
in ihr Zimmer, und fagte ihr, es fey Zeit. Sie folgte ihm mit 
einem ruhigen Gefichte, geflügt auf die Schultern zweier Diener, denn 
fie litt an einer großen Schwäche in ven Beinen. Bor ihrer Thür 
fand fie Die Grafen, die den Befehl von London gebracht hatten, auch 
ihren Haushofmeifter, Andreas Meloil. Diefer warf ſich ihr zu Füßen, 
und rang troſtlos die Hände bei dem jammervollen Anblid. Sie 
entließ den redlichen Diener mit dem fanfteflen und frömmften Zu- 
fpruch, fügte ihn, wollte ihn teöften, und weinte ſelbſt. Beim Ein: 
tritt in die fchwarz außgefchlagene Halle, in welcher die Blutbuͤhne 
errichtet war, hießen die Grafen Marien’d Diener zuruͤckbleiben. Auf 
ihr eindringliches Verlangen erhielt fie jedoch für einige die Erlaubniß, 
Zeugen ihres Todes feyn zu bürfen. Bitterer als alles Uebrige war 
ihr jest die Zudringlichkeit des Dechanten, den man aus der nahen 
Stadt Peterborough geholt hatte, um fie wo möglich) noch vor ihrem 
Zode zum proteftantifchen Glauben überzuführen. Er rühmte die 
große Gnade, die ihr Elifabeth dadurch erweife, daß fie noch für 
chre Belehrung forge; denn jest, meinte er, hange ed noch von ihr 
ab, ob fie zu den Seligen eingehen wolle oder zu den Verdammten. 
Maria bat ihn, fich und fie nicht zu beläftigen, da fie entfchloffen 
fey, im katholiſchen Glauben zu fterben. Sie betete hierauf für das 
Wohl ihrer Seele, für ihren Sohn, und zulekt auch für Elifabeth, 
der fie Alles verzieh. Dann ließ fie fih von ihren Frauen entklei⸗ 
den; als einer der Scharfrichter helfen wollte, fagte fie laͤchelnd, fols 
cher Diener fey fie nicht gewohnt. Ein Kammerfräulein band ihr 
ſchluchzend ein Tuch vor die Augen, worauf fie nieberfnieete und 
felber ihr Haupt auf den Blod legte. Mit dem zweiten Hiebe war 
eö vom Körper getrennt. 

So ſtarb Maria Stuart im ſechs und vierzigſten Jahre ihres 
Alters und im neunzehnten ihrer Gefangenſchaft, nachdem ſie ihre 
Vergehungen durch das jammervollſte Geſchick, durch lange traurige 
Gefangenſchaft und einen ſchmachvollen Tod abgebuͤßt hatte *). Als 


*) Dies ift ber Grund des großen Antheils, den biefe Fürftin als tragifche Heldin er« 
regt, wieRobertfon fchön ſagt: while" we survey Mary’s sufferings and Jdistreuses, 
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man ber Elifabeth die Nachricht brachte, zeigte fie eine große Beſtuͤr⸗ 
zung; fie verwünfchte den unfeligen Dienfteifer ihrer Räthe, die ohne 
beſtimmten Befehl die ungeheure That, wider ihr Wiffen und Wollen, 
vollführt hätten. Man fah fie oft und lange ſtarr wie eine Bildfäule 
ftehen, dann wieber Thraͤnen vergießen, kraftlos niederſinken und bie 
Ungewißheit menfchliher Größe beklagen. Allen ihren Raͤthen brohte 
fie mit einer ſcharfen Unterfuchung, ließ auch Davifon in's Gefaͤng⸗ 
nig werfen und ein Urtheil über ihn fprechen. Und jegt erkannten 
eben diejenigen, beren Rath er befolgt hatte, feine ſchwere Strafbar: 
keit an. Er müßte eine Geldbuße von zehntaufend Pfund Sterling 
erlegen, die ihn an ben Bettelftab ‚brachte. An den König Jakob 





we are apt altogether to.forget her frailties, we think of her faults with 
less indignation, and approve of our tears, as if they were shed for a 
person who had attained much nearer to pure virtue. Das Urtheil, welches 
Marien's Schuld, vornehmlich ihre Theilnahme an ber Ermordung ihres Ge: 
mahls, anerkennt, wirb in ber unparteiifchen Geſchichte wol ftehen bleiben, fo 
vier Mühe fich auch mehrere neucre Schottiſche Schriftfteller gegeben haben, fie 
im reinften Lichte der Tugend darzuftellen. Hierin ſtimmt mit Hume und Robert: 
fon, Männern von anerkannter Befonnenheit und hiſtoriſchem Scharfblick, cin 
wohlunterrichteter, forgfältig prüfender Zeitgenoffe überein, Thuanus Sm 
ſechs und achtzigften Buche feines großen Geſchichtswerkes findet fidy bei Marien’s 
Tode eine merkwürdige Stelle, die in allen früheren Druden fehlt und erft in 
der nah Handſchriften berichtigten und vermehrten großen Londoner Ausgabe 
mitgetheitt ward. Sie mag hier mit den Worten der nad) der letzteren gemach⸗ 
ten Franzoͤſiſchen Weberfesung ſtehen: De pretendre avec quelques-uns que 
Marie etait innocente de l’assassinat de son Epoux, d’oser avancer que ses 
ennemis lui firent violence, pour la forcer de contracter un mariage infame 
avec Bothwell; de vouloir enfin justifier tous aes autres crimes, en les 
couvrant du manteau de la piété, c’est, & mon avis, pousser l’impudence 
un peu loin. Ce que peut dire un historien, qui fait profession de n’ecrire 
que la verit6, c’est que cette princesse & un grand coeur, à une naissance 
auguste, à beaucoup de charmes de l’esprit et du corps, joignit tant 
quelle v&cut de grandes vertus, qui furent obscurcies par des vices encore 
plus considerables, et qu’arrivee au moment fatal, elle scut par un illustre 
exeınple de constance et d’intrepidit&, terıniner par une mort glorieuse une 
vie qui ne l’avoit pas beaucoup té . — v. Raumer giebt im zweiten Bande 
frinex Gefchichte von Europa fcharffinnige Unterfuchungen, im erfien heile feis 
ner Beiträge neue aus handfchriftlichen. Quellen gefchöpfte Aufklaͤrungen über bie 
Geſchichte Marien’s,' die ihre Schuld, auch in Wezug auf ihre Theilnahme an 
den Plänen Babington’s noch einleuchtenber machen. Doc ſagt diefer Geſchicht⸗ 
fohreiber in Bezug auf ihr tragifches Ende in bem erftern Werte ©. 581.: 
„Wie ſich auch der Buchftabe des Rechts ausſprach, oder die Gefahr drängte, 
das Herz empört fi) gegen ben Gedanken, eine Königin werbe von ber andern 
bem Denter.überantwortet. Darin liegt ja aber das Zieffte und Ergreifendfte dieſer Ge⸗ 
fühle, daß Maria trotz aller Buße dem Richterfchwerte nicht entgehtz daß Elifabeth un: 
bemerkt immer mehr außer Stande kommt, das Mißverhaͤltniß zu ihrer Nebenbuhlerin 
milde zu loͤſen; daß bas Loos ihren Bänden entfchlüpft, der Schlag ohne ihr Wiffen 
fällt; und fie felbft den argen Flecken wicht verwiſchen Tann, die Nachwelt nicht 
verwifchen will, ‚der hiedurch auf ihre fonft fo glanzreiche Regierung fälle.” 
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ſchrieb Elifabeth einen Brief, in welchem fie den Wunfch dußerte, daß 
er den Schmerz Fennen, aber nicht fühlen möge, den fie über das ohne 
ihre Abficht eingetretene ungluͤckliche Ereigniß empfinde. Shre Handluns 
gen werbe fie nie verläugnen, daher auch nie auf Andere wälzen, was 
von ihr felbft ausgegangen fey. Auch diefed Benehmen ift von Vielen 
als bloße Berftellung angefehen worden, aber ohne einen Grund, als weil 
Elifabeth von Herzen froh feyn mußte, den Gegenftand fo ſchwerer und 
vieljähriger Beforgnifle aus dem Weg geräumt zu fehen. Diefes reicht 
jedoch auf feine Weiſe hin, ein fo heuchlerifches Spiel vorauszufeßen. 
Denn aber die Hinrichtung auch für den Augenblid nicht in Eliſabeth's 
Abfichten lag, fo ift fie darum über die Ausfuͤhrung doch nicht gerechtfer> 
tigt; denn fie berrfchte zu felbftändig, ald daß ihre Raͤthe eine folche That 
gewagt hätten, wenn fie nicht von ihrer Zuftimmung überzeugt geweſen 
wären *). 


6. Elifabeth’8 fpätere Negierungszeit. 


Maria’ Haupt fiel zu einer, für den Proteflantismus in Europa 
bedenklichen Zeit. In Frankreich war die fanatifche Ligue gewaltig, 
in ben Niederlanden flieg Philipp’8 Macht durch die Siege Alerander’s 
von Parma. Wir haben in der Gefchichte der Franzäfifchen und Nie: 
derländifchen Unruhen gefehen, daß Elifabeth fich in diefe Handel zwar 
nur mit großer Mäßigung und Vorficht gemifcht, aber doch die Sache 
ihrer Slaubensgenoffen nicht ohne Unterftügung gelaffen hatte. Dar: 
aus war bis jegt noch Fein eigentlicher unmittelbarer Krieg mit Spa: 
nien hervorgegangen, aber eine wachfende Spannung, die auf dem 
Meere und in fernen Weltgegenden in Feindfeligkeiten überging. Die 
Richtung auf Seewefen und Schifffahrt nahm unter Elifabeth’8 Regies 
rung in England einen neuen und großen Schwung. Die Reichthüs 
mer, welche für die Portugiefen und Spanier in Indien und America 
bereit lagen, und der Ruhm ihrer Seehelden und Eroberer reisten auch 
in England ehrgeizige Gemüther, den Wegen nachzufpüren, wo jene 
Helden ihre Schäge gefammelt und ihre Lorbeern gepflüdt hatten; ein 
Nittergeift von jener romantifchen Art, wie wir ihn in der Portugie- 
ſiſchen Geſchichte kennen gelernt haben, befeuerte viele junge Engläns 
der, ihr Heil auf dem Weltmeere zu verfuchen, und ein -glüdlicher 


*) 9. Raumer, Gef. v. Europa. Bb. II. ©. 574. 
Becker's W. G. 72te A. VOL 13 
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Erfolg lockte Nachahmer herbei. Unter vielen Anderen ſind die Na⸗ 
men Drake und Cavendiſh berühmt. Jener, der erfle Engliſche Welt⸗ 
umſegler, und unter Allen der Erſte, ber ſelber non dieſer Reiſe glüͤcklich 
zuruͤckkam (denn Magelhan war bekanntlich auf dem Wege umgekom⸗ 
men), brachte unermeßliche Beute mit, und feine Ankunft war für 
ganz England ein Freudenſeſt. Als er in der Theme Anker geworfen 
hatte, gab er ein großes Gaſtmahl auf feinem Abmiralichiffe, dem 
bie Königin felbft beiwohnte (1580), und flach bald darauf von Neuem 
in die See, um bie Spaniſchen Befigungen an den Americanijchen 
Küften zu überfallen. Durch einen diefer Züge (1586), glaubt man, 
ſey der Gebrauch des Tabaks in Europa bekannt geworben, der ſich 
von England aus mit großer Schnelligkeit durch alle Länder unſers 
Weittheild verbreitet hat. Cavendiſh, nicht minder unternehmend und 
gluͤcklich, ſuchte 1587 die Spanifchen Befigungen an ben Küfen 
von Africa bis zum Vorgebirge der guten Hoffnung heim, und fein 
Einzug in die Themfe war gleichfalls ein Triumphzug. Seine Se: 
gel waren von Damaft und feine Schifföleute in Seide gekleidet. 
In demſelben Jahre zerflörte Drake eine große Zahl von Schiffen in 
der Bai von Cadix. Ä 
Lange hatte Philipp diefen Angriffen nur Unterftügung der Feinde 
Elifabeth’8 entgegengefeßt, aber die Sendung Leiceſter's nach den Nie: 
berlanden und die Hinrichtung der Königin Maria waren zwei Belei: 
digungen, bie er auf das Vollſtaͤndigſte vergelten zu müffen glaubte, 
daher befchloß er jebt, feine lang gehegten Entwürfe der Nache zu 
vollführen, und das Land, welches ihm bei allen feinen Unternehmun: 
gen in den Weg trat, auf einen Schlag zu vernichten. Er ließ 1585 
feine unüberwindliche Flotte, von der oben (©. 31.) geredet ift, aus: 
laufen, mit welcher ein fo großer Zheil feines Ruhms und feiner 
Schäbe zu Grunde ging. Die Gefahr für England war groß und 
die Beforgniß lebhaft; aber Eliſabeth's Geift und Heldenmuth zeigten 
ſich auch diefen bedenklichen Umfländen volllommen gewachfen. Außer: 
dem, daß fie nichts unterließ, um ihre Kuͤſten wohl zu verwahren, 
befeuerte fle auf alle Weife ihr Volk zur Tapferkeit. Sie erinnerte e3 
an das Fürchterliche der Spanifchen Tyrannei und Glaubenswouth, 
an die Schreden der Inquifition, und an die traurigen Zeiten, ba 
biefer Philipp und Maria England beherrſchten. Sie felber begab 
fih zu Pferde in das Lager bei Zilbury, wo zur Dedung der Themſe 
Truppen zufammengezogen waren, und ſprach einbringliche, beger 
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ſternde Worte. Die ganze Nation beeiferte ſich, ihr Beweiſe zu geben, 
wie fehr fie ihr Vaterland und ihre Königin liebe. Um die Wette 
wurden Schiffe und Truppen audgerüftet, die Stabt London ftellte 
noch einmal fo viel, al3 von ihr begehrt worden waren. So kam 
eine Flotte von faſt zweihundert Schiffen zu Stande, die, weil fie 
von weit gefchiefterer Bauart waren, ſich mit der Spanifchen uns 
überwinblichen Armada hinreichend meſſen konnten. 

Als die Gefahr vorüber war, trug der angeregte Unternehmungs⸗ 
geift feine Früchte. Englifhe Kaufleute fegelten nach Rußland bin, 
Andere handelten nad) der Türkei und Oſtindien, und Engliſche Kaper 
machten Jagd auf die Spanifchen Gallionen, welche die Schäße Ames 
rica’d nach Liffabon und Cabir bringen follten. Einer berfelben brachte 
unter andern einmal zwei Spanifche Schiffe auf, welche 1400 Kiften 
Quedfilber und über zwei Millionen Ablaßbullen enthielten, bie zwar 
den Engländern nichtd helfen Eonnten, aber Philippen doch in Rom 
300,000 Gulden gefoftet hatten, und ihm in Indien wenigfiens fünf 
Millionen winden eingebracht haben. Außerdem fchabete Eliſabeth 
ihrem Feinde auch dadurch, daß fie die Holländer unb Heinrich von 
Navarra fortdanernd unterflüste; auch wurde 1589 eine anfehnlide _ 
Flotte ausgerüftet, um den Prior von Erato auf den Thron von Por: 
tugal zu heben (oben ©. 13.). Ja im Jahre 1596 eroberten Die 
Engländer Gadir, fhleiften die Feſtungswerke, und zogen mit veicher 
Beute wieder heim. So wirkte Elifabeth überall Philipp's mannichs 
fachen Entwürfen entgegen; ihr mannhafter Widerſtand war eined ber 
kraͤftigſten Hinderniffe, an denen fein Plan fcheiterte, eine Oberhoheit 
Spanien’s- über Europa auf der Grundlage des Katholicismus zu ers 
richten. Philipp hätte unter diefen Umfländen gern in einen Frieden 
gewilligt, aber fo fehr auch Burleigh im Rathe der Königin daflır ſprach 
und die Vortheile der Ruhe für England entwidelte, fo fühlte fi 
Doch Elifabeth geneigter, ihre Helden die Bahn des Kriegeruhmes 
verfolgen zu laffen, beſonders da dem Rathe jened Altern Miniſters 
von einem jungen Lieblinge der Königin, bem Grafen von Eifer, ber 
nach Kampfesehre duͤrſtete, lebhaft wiberfprochen wurde. Burleigh ſtarb 
1598, und Glifabeth vererbte den Krieg auf ihren Nachfolger. 

Der fortgefehte Kampf mit dem Worfechter bed Katholicismus in 
Europa wurde auch noch vielen Engliſchen Katholiken verberblich. 
Denn von jener erften Hinrichtung eines Fatholifchen Prieflers im 
Jahre 1577 an ruhte die blutige Verfolgung nicht, Fer nicht nad) 


* 
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der glücklich uͤberſtandenen Gefahr von der Spanifchen Armada, und 
man rechnet im Ganzen an zweihunbert Katholifen, die während Ei; 
ſabeth's Regierung hingerichtet wurden. Viele Andere farben an ven 
Folgen der harten Behandlung in den Gefängniflen, ober wurden 
durch die ſchweren Geldftrafen zu Grunde gerichtet *). Auch wur 
gegen die zur Unterfuchung Gezogenen häufig die Folter angewandt. 
Obſchon nun diefe Hinrihtungen und Graufamkeiten ohne Zweikl 
einen flarfen Schatten auf Elifabeth’8 Regierung werfen, fo find fi 
doch auf Beine Weife mit den Verfolgungen ber Proteftanten unter 
ihrer VBorgängerin zu vergleichen. Denn diefe gefchahen aus Glu 
benswuth, während unter Elifabeth die Katholifen im Grunde nur 
aus politifchen Rüdfichten beftraft wurden. Es drehte fich faft Alk 
um die Frage, ob fie glaubten, daß der Papft das Recht habe, ein 
Königin abzufeßen, weil fie fi von der Kirche getrennt. 

Der oben genannte Graf von Effer ift befonders durch fein tr«- 
gifches Ende berühmt geworden. Sein edles Aeußere, fein wuͤrdevob 
les, liebreiches, gewinnendes Benehmen, fein Fühner, ritterlicher Sinn 
hatten ihm die Gunft der Königin in einem hohen Grade erworben. 
Sie zog ihn fehr hervor, uͤberhaͤufte ihn mit Ehrenftellen, und er 
nannte ihn 1599 zum Oberbefehlöhaber in Irland, mit einer Madt, 
dergleichen Peiner feiner Vorgänger befeffen hatte. In Irland war ur 
aufhörlicher Zwiſt und Streit zwifchen den Engländern und ber ur 
fprünglihen Bevölkerung. Die Lebtere wurde durch harten Druk 
und üble Behandlung zum Widerftande gereizt; feitbem ber Proteflan 
tismus in England herrfchend geworden war, hatte bie feindſelige 
Spannung zugenommen, da die Irländer ber alten Kirche treu bie 
ben. Jetzt war ein gefährlicher Aufftand ausgebrochen, den der Statt: 
halter nicht hatte dämpfen können; ber fumpfige, bergige und waldige 
Boden des Landes erfchwerte den Krieg für jeden Ausländer in em 
bem Grade, ald er den Aufrährern, die ihn kannten, vortheilbaft 
war. Aller Augen waren baher auf die neue Ausruͤſtung unter Eſſe 
gerichtet, dem ein Heer von zwei und zwanzig tauſend Mann mitge 
‚geben war, eine Anzahl, von der man unbebingte Unterwerfung det 
Empdrer erwartete. Aber es zeigte fich, daß Effer der Mann nid‘ 
war, ein ſolches Werk auszuführen, und, der Tadel fiel defto ſchwerer 
auf ihn, da er begierig nach dieſer Stelle getrachtet und große Erwar 


*) Hallam, Const. Hist. of England, Vol, I. p. 221, Ed. Paris. 
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tungen von fich erregt hatte. Aber in uͤbel geleiteten Unternehmungen 
Bam der größte Theil ded Heeres um, und zulest ſchloß Effer mit 
dem Haupte ber Empörer einen Waffenftillftand, dem ein Vertrag fols 
gen follte, ganz zu Gunſten der Legtern. Bon Elifabeth’s Zorn über 
diefen unerwarteten Ausgang unterrichtet, und mit einem fchimpflichen 
Zurüdtuf bedroht, entfchloß fich der Graf dem zuvorzukommen, reifte, 
wider den ausdruͤcklichen Befehl der Königin, aus Irland ab, kam 
nad) London, eilte, ohne anderswo abzufleigen, auf den königlichen 
Palaſt zu, flürzte ſich unangemeldet zu der Königin Füßen, füßte ihre 
Hände und bat um Verzeihung. Die Ueberrafhimg und der uner: 
wartete Anblick ihres Lieblings hießen fie ihren Zorn im erflen Augen: 
blick vergeffen, und fie entließ ihm gnädiger, als er erwarten konnte. 
Aber bald überlegte fie, daß fein Betragen ganz etwas Andere ver: 
dient habe, und daß fie, um des Beifpield willen, wenigſtens einige 
Strenge zeigen müffe. Sie wollte eine Art von mütterlicher Zuͤchti⸗ 
gung über ihn ergehen laffen, die ihn eine Zeitlang fehmerzen follte, 
ohne ihn für immer zu Grunde zu richten. Zu dem Ende ließ fie ihn 
verhaften und verhören, ernannte einen andern Statthalter für Sriand 
und nahın ihm das Monopol für den Handel mit füßen Weinen ab, 
welches fie ihm früher verliehen hatte, und das ihm viel einbrachte 
Bald darauf erhielt er feine Freiheit wieder, doch mit der Einſchraͤn⸗ 
fung, fich nicht am Hofe fehen zu laffen. Effer, zu wenig fein, um 
die Gerechtigkeit, ja die unverdiente Schonung, die ihm widerfuhr, zu 
erkennen, überließ fich jest den unbefonnenften Eingebungen des Ehr⸗ 
geizes und der Rachſucht. Er ſprach mit ungebundener Zunge über 
die Königin und ihre Schwächen, fagte Öffentlich, fie fey ein altes 
Weib, eben fo krumm am Geifte, wie am Körper, und reiste dadurch 
den Zorn feiner Wohlthäterin, die Alles wiedererfuhr, immer mehr. 
Aber er ging noch weiten Er machte ſich einen Anhang unter den, 
der Königin abgeneigten Puritanern, eröffnete einen Briefwechſel mit 
Jakob VI. von Schottland, und verfprach ihm, es durchzufegen, daß 
Elifabeth ihn für ihren Nachfolger erfläre Endlich, im Vertrauen auf 
die Volksgunſt, die er wirklich befaß, leitete er eine förmliche Ver⸗ 
ſchwoͤrung ein; er wollte das Schloß überrumpeln, der Königin bie 
Berfammlung eines Parlaments abtrogen, und fie zwingen, zu regie⸗ 
ven, wie er ed wollte. Zu rechter Zeit erfuhr Elifabeth den verwe⸗ 
genen Entwurf. Am 8. Februar 1601 erfchienen der Großfiegelbes 
wahrer, der Lord Oberrichter und einige anbre Staatöbeamte in 
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Eifer Landhaufe, wo er zwei bis dreibundert feiner Freunde verfam: 
melt hatte, um ſich im Namen der Königin nach der Urfache diefer 
Bewegung zu erkundigen. Der Straf ließ fie gefangen nehmen, zog 
init ſeinen Begleitern nach der Stadt, rief das Volk auf den Straßen 
zu feinen Beiftande auf, und hoffte, ganz London werde für ihn fire: 
ten. Aber obgleich Alles vor die Thuͤr lief, fo ſchloß ſich doch Nie 
mand an ihn anz der Sheriff Smith, fein Freund, in deſſen Hau 
er geben wollte, entfchiüpfte durch eine Hinterthür. Eſſex fah fen 
Unternehmen gefcheitert, und Eehrte verzweiflungsvoll mit feinen Be— 
gleitern um, aber ebe er fein Haus erreichte, hatten ihn die Meiften 
verlaffen. Zuerſt dachte er fich zu vertheidigen, ließ aber dieſen Ge 
danken bald fahren, und ergab fi. Ein Gericht, welches aus vir 
und zwanzig Paird und den Oberrichtern beftand, verurtheilte ihn 
zum Tode. Anfangs nannte er diefen Spruch einen unverbienten, dann 
gingen ihm aber bie Augen Uber feine Xhorheiten und Vergehungen 
auf, und er bezeigie tiefe und aufrichtige Reue. Nach langem Schwan 
Ben beftätigte Elifabeth mit ſchwerem Herzen das Urtheil. Am 25. de 
bruar 1601 ward er — im vier und dreißigften Lebensjahre — in 
Tower hingerichtet. Diefelbe Strafe litten nachher noch vier fe 
Mitfchuldigen, alle übrigen begnabigte die Königin. 

Schmerz über diefen unglüdlichen Ausgang ihres Lieblings blieh 
in Elifabeth’3 Seele zuruͤck, aber ſchwerlich veranlaßte er, wie Bil 
annehmen den Zrübfinn, der fie kurz vor ihrem eignen Ende befid. 
Man erzählt eine romanhafte, wenig glaubliche Gefchichte von ein 
Entdeckung, welche die Königin in Bezug auf Effer gemacht, und di 
ihre legten Tage fehr verbittert habe. Eſſer, heißt es, hatte es einmal 
in einer vertrauten Stunde während ber Zeit feines Gluͤcks befeuhl 
daß Frauengunft etwas fo Vergängliches ſey, und daß eine Abweſen⸗ 
beit von mehreren Monden die innigfte Neigung bis zur Vergeſſenhei 
ſchwaͤchen koͤnne. Da hatte ihm Eliſabeth geſchworen, daß fie ihn nit 
vergeffen wolle, und gleichfam als Talisman ihm einen Ring gegeben, 
ber die Kraft haben follte, ihn auf der Stelle mit ihr zu verſoͤhnen, 
wenn er ihr auch mitten in ihrem größten Zorne denſelben vorzeiglt 
Nun war Fein Ring erſchienen, während er im Gefängniß geſchmach⸗ 
tet hatte, und dieſe Halsſtarrigkeit hatte ſie am meiſten gekraͤnkt. am 
Jahre nach feinem Tode ward die Gräfin Nottingham krank, un" 
entlud fich vor dem Beichtiger eines Geheimniffes, das fie zu ihre 
ſchwerſten Sünden zählte. Eſſex, tief gebeugt, hatte fie den Tag vor 
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feinem Tode in feinen Kerker rufen laffen, und ihr den Ring gege: 
ben, mit ber Witte, ihn der Königin einzuhändigenz aber das neidi⸗ 
fhe Weib hatte ihn ſtill zuruͤckbehalten, und erft jetzt Eonnte die To⸗ 
desangſt fie bewegen, ihn auszuliefern. 

Am 24. März 1603 verſchied Elifabeth im fiebzigften Jahre ih—⸗ 
red Alterd, nachdem fie in den lebten Stunden ihres Lebens noch Ja⸗ 
cob VI. von Schottland, den Sohn ihrer Feindin Maria, ald ihren 
Nachfolger auf dem Englifchen Throne bezeichnet hatte. Was man 
auch über einige Fehler und Schwächen diefer Königin fagen mag — 
fie bleiben immer nur geringe Fleden an dem unvergänglichen Denk: 
male, welches fie durch das ihrem Volke eingehauchte Leben ihrem 
großen und ſtarken Geiſte gefest bat. Wenn man fie graufamer 
Härte gegen eine Nebenbuhlerin zeiht, fo follte man fie auch eben fo 
fehr beflagen, daß die Verwirrungen der Zeit eine folche Härte uns 
erläglih zu machen fchienen. 

Der Wohlſtand der Englifhen Nation ift durch die Regierung 
Elifabeth’s fehr vermehrt worden, indem fowol Aderbau als Handel 
durch fie einen neuen Schwung erhielten. Der letztere bedurfte um 
fo mehr der Begünftigung, je mehr noch die Deutfche Hanfe mit ih> 
ten Vorrechten ihn niederdrüdte. Die Manufacturen waren unbebeus 
tend, und ausländiihen Waaren gab man noch lange den Vorzug. 
Da die Verfaffung die Befugniffe der verfchiedenen Regierungsgewal⸗ 
ten noch nicht fo beſtimmt geregelt hatte, als fpäterhin, fo herrſchte 
Elifabeth eigenmächtiger als die Könige von England in unfern Zagen. 
Um nicht durch Geldforderungen vom Parlamente abhängiger zu wers 
den, übte fie eine weife Sparſamkeit. Zugleich wußte Elifabeth, wie 
ihre Vorgänger, andere Mittel zu finden, um Geld zu erhalten. Mo⸗ 
nopolien wurden verkauft, nicht zum Vortheil des Handeld. Die alte 
Gewohnheit, daß der Adel dem Könige Neujahrögefchente machen 
mußte, fuchte Efifabeth emfig aufrecht zu erhalten. Die gezwungenen 
Anleihen, die fie bei ihren Unterthanen machte, waren auch fo gut als 
eingeforberte Gefchenke oder Abgaben, denn: in der Regel war an Fein 
Wiederbezahlen, noch weniger an Werzinfen, zu denfen. Einen Bis 
ſchofsſitz Tieß fie einmal neunzehn Jahre unbefebt, um fo Tange bie 
Einkünfte deffelben zu ziehen, und felten vergab fie ein Bisthum, ohne 
es um einigen Grundbefiß zu ſchmaͤlern. Ihre ordentlichen jährlichen 
Einkünfte betrugen etwa 500,000 Pfund, und die Summe aller wäh 
rend ihrer fünf und vierzigjährigen Regierung vom Parlamente be 
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Eifer Landhauſe, wo er zwei bis dreihundert feiner Freunde verfam: 
melt hatte, um fih im Namen der Königin nach der Urfache biefer 
Bewegung zu erkundigen. Der Graf ließ fie gefangen nehmen, 308 
mit ſeinen Begleitern nach der Stabt, rief das Volk auf den Straßen 
zu feinem Beiſtande auf, und hoffte, ganz London werde für ihn frei: 
ten. Aber obgleich Alles vor die Thuͤr lief, fo ſchloß fich doch Nie: 
mand an ihn an; der Sheriff Smith, fein Zreund, in beffen Haus 
ex geben wollte, entſchluͤpfte burch eine Hinterthür. Effer ſah fein 
Unternehmen gefcheitert, und kehrte verzweiflungsvoll mit feinen Be: 
gleitern um, aber ehe er fein Haus erreichte, hatten ihn die Meiften 
verlaffen. Zuerſt dachte er fich zu vertheidigen, ließ aber diefen Ge: 
danken bald fahren, und ergab ſich. Ein Gericht, welches aus vier 
und zwanzig Paird und den SOberrichtern beſtand, verurtheilte ihn 
zum Zode. Anfangs nannte er Diefen Spruch einen unverbienten, Dann | 
gingen ihm aber bie Augen über feine Ihorheiten und Vergehungen 
auf, und er bezeigle tiefe und aufrichtige Reue. Nach langem Schwan: 
Ben beftätigte Eliſabeth mit ſchwerem Herzen das Urtheil. Am 25. Fe 
bruar 1601 warb er — im vier und breißigfien Lebensjahre — im 
Tower hingerichtet. Diefelbe Strafe litten nachher noch vier feiner 
Mitfhuldigen, alle übrigen begnadigte die Königin. 

Schmerz über diefen ungluͤcklichen Ausgang ihres Lieblings blieb 
in Eliſabeth's Seele zuruͤck, aber fchwerlich veranlaßte er, wie Viele 
annehmen den Zrübfinn, der fie Furz vor ihrem eignen Ende befiel. 
Man erzählt eine romanhafte, wenig glaubliche Gefchichte von einer 
Entvedung, welche die Königin in Bezug auf Effer gemacht, und bie 
ihre legten Zage fehr verbittert habe. Eifer, heißt es, hatte ed einmal 
in einer vertrauten Stunde während ber Zeit feines Gtüds befeufst, 
daß Frauengunft etwas fo Vergängliches fey, und daß eine Abwefen- 
beit von mehreren Monden bie innigfle Neigung bis zur Vergeſſenheit 
ſchwaͤchen könne. Da hatte ihm Elifabeth geſchworen, daß fie ihn nie 
vergeffen wolle, und gleihfam ald Talisman ihm einen Ring gegeben, 
der die Kraft haben follte, ihn auf der Stelle mit ihr zu verfähnen, 
wenn er ihr auch mitten in ihrem größten Zorne benfelben vorzeigte. 
Nun war Fein Ring erſchienen, während er im Gefängniß geſchmach⸗ 
tet hatte, und diefe Halöftarrigkeit hatte fie am meiften gefränft. Zwei 
Sahre nach feinem Tode warb die Gräfin Nottingham krank, uv* 
entlud fich vor dem Beichtiger eined Geheimniffes, das fie zu ihren 
ſchwerſten Sünden zählte. Eſſex, tief gebeugt, hatte fie ven Tag vor 
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feinem Tode in feinen Kerker rufen laffen, und {hr den Ring gege: 
ben, mit der Bitte, ihn der Königin einzuhändigenz aber das neidi⸗ 
ſche Weib hatte ihn fill zuruͤckbehalten, und erft jebt konnte die To⸗ 
desangjt fie bewegen, ihn auszuliefern. 

Am 24. März 1603 verfchied Elifabeth im fiebzigften Jahre ihs 
res Alters, nachdem fie in den lebten Stunden ihres Lebens noch Ias 
cob VI. von Schottland, den Sohn ihrer Zeindin Maria, als ihren 
Nachfolger auf dem Englifhen Throne bezeichnet hatte. Was man 
auch über einige Fehler und Schwächen dieſer Königin fagen mag — 
fie bleiben immer nur geringe Flecken an bem unvergänglichen Denk: 
male, welches fie durch das ihrem Wolke eingehauchte Leben ihrem 
großen und ſtarken Geifte gefebt hat. Wenn man fie graufamer 
Härte gegen eine Nebenbuhlerin zeiht, fo follte man fie auch eben fo 
fehr beflagen, daß die Verwirrungen der Zeit eine ſolche Härte uns 
erläglich zu machen fchienen. 

Der Wohlſtand der Englifhen Nation iſt durch die Regierung 
Elifabeth’8 fehr vermehrt worden, indem fowol Aderbau ald Handel 
durch fie einen neuen Schwung erhielten. Der letztere bedurfte um 
fo mehr der Begünftigung, je mehr noch die Deutfche Hanfe mit ih⸗ 
en Vorrechten ihn niederbrücdte. Die Manufacturen waren unbebeus 
tend, und ausländiihen Waaren gab man noch lange den Vorzug. 
Da die Verfaffung die Befugniffe der verfchiedenen Regierungdgewals 
ten noch nicht fo beftimmt geregelt hatte, als fpäterhin, fo berrfchte 
Elifabeth eigenmächtiger ald die Könige von England in unfern Zagen. 
Um nicht durch Geldforderungen vom Parlamente abhängiger zu wers 
den, übte fie eine weife Sparſamkeit. Zugleich wußte Elifabeth, wie 
ihre Vorgänger, andere Mittel zu finden, um Geld zu erhalten. Mo⸗ 
nopolien wurden verkauft, nicht zum Wortheil des Handels. Die alte 
Gewohnheit, daß der Adel dem Könige Neujahrögefchente machen 
mußte, fuchte Efifabeth emfig aufrecht zu erhalten. Die gezwungenen 
Anleihen, die fie bei ihren Unterthanen machte, waren auch fo gut ald 
eingeforderte Geſchenke oder Abgaben, denn: in der Regel war an Fein 
Wiederbezahlen, noch weniger an Verzinfen, zu denken. Einen Bis 
ſchofsſitz Tieß fie einmal neunzehn Jahre unbefeßt, um fo lange bie 
Einkimfte deffelben zu ziehen, und felten vergab fie ein Bisthum, ohne 
es um einigen Grundbefiß zu ſchmaͤlern. Ihre ordentlichen jährlichen 
Einkünfte betrugen etwa 500,000 Pfund, und bie Summe aller wähs 
vend ihrer fünf und vierzigiährigen Regierung vom Parlamente be 
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willigten Steuern. berechnet Hume *) auf nicht mehr ald drei Mil: 
fionen. Dennoch waren die Niederländer und Heinrich IV. tief in 
ihrer Schuld, und von dem Spanifhen und Irlaͤndiſchen Krieg 
waren große Summen verfählungen worben. 


. Billiam Shakſpeare. 
(geb. 1564, geft. 28. April 1616.) 


Aue Vorſtellungen von der zu Eliſabeth's Zeiten in England nod 
obwaltenden Sittenrohheit und geringen Bildung verfcehwinden durd) 
die einzige Thatfache, daß während der Regierung diefer Königin der 
größte Dramatifche Dichter der neueren Zeit, Willtam Shalfpeare, lebte 
und wirkte. Denn die Werke eines folhen Dichterd koͤnnen nicht aus 
er Zufammenhang mit der Zeit feyn, fie find unmittelbar für die 
Bühne und für ihre Bedürfniffe gefchrieben, und ſetzen daher einen 
Hörerkreis voraus, der für ihre Schönheiten volle Empfänglichkeit 
hatte. Erwaͤgt man diefed, und daß Shakfpeare eben fo aus der Zeit 
als für die Zeit ſchrieb; betrachtet man, welche Fülle von Verſtand, 
Kraft, Lebensluft und Heiterfeit aus der ganzen Art des Dafeyns her: 
vorleuchtet, welches er fchildert, fo wird man vielmehr mit großer 
Achtung vor der Bildung und dem Geifte erfüllt werben, die zu Elifa 
beth’8 Zeiten das Englifche Volk durchdrungen hatten. In der Ent: 
widelung von Kräften, die der Proteſtantismus hervorrief, ald ber 
Genius des Britifchen Volkes fich freudig feiner Stärke bewußt warb, 
blieb auch die Poefie nicht zurüd, und erfhien — wie zu Athen, als 
die Nationaltraft ihren Gipfel erreicht hatte — in ihrer vollendeteften 
Geftalt, der dramatifchen. Um die Mitte der Regierung Elifabeth’s 
trat die Englifhe Bühne rafchen und ſtarken Schrittö aus den erften 
noch unfcheinbaren Anfängen hervor, erreichte eine Vollendung, wie 
fie Bein anderes Europäifches Volk der neueren Zeit aufzuweifen bat, 
und nachdem fie ein Menfchenalter etwa in diefer herrlichen Bluͤthe 
dageftanden hatte, fing fie zu finten an. Eben fo berührten jich in 
Athen der erfte hohe Auffhwung, die Vollendung und ber beginnende 
Verfall der dramatifchen Poefie fehr nahe. Als Shakfpeare auftrat, 
fand’ er. die Bahn durch einige Dichter von Geift und Zalent ſchon 


*) Vol. VII. p. 322. 
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eröffnet; er erfand bie Kunſtform des Englifchen Theaters nicht, ex 
erweiterte fie nur zu dem reihen Rahmen, der die mannichfachften 
Gebilde auf die freiefte und natürlichfte Art enthält, und der, wie jede 
wahre Kunftform, mit der Wefenheit des Dargeftellten auf das In⸗ 
nigfte verknüpft iſt. " 

Bon dem Leben dieſes außerorbentlichen Mannes ift fehr wenig 
mit Zuverläffigkeit befannt *); fpaterhin iſt es mit allerlei fabelhaften 
Umftänden aufgeflust worden. William Shaffpeare ward zu Strat: 
ford am Avon in Warmwicfhire geboren. Nach beendigten Schuljahren 
fcheint er in feiner Vaterſtadt eine Zeitlang ald Schreiber eined Advo⸗ 
caten gearbeitet zu haben. - Aber obfchon er Feine Univerfität bezog, 
und fi) die Gelehrfamkeit feiner Zeit nicht in ihrem ganzen Umfang 
zu eigen machte, fo war ihm doch gelehrte Bildung Feinesweges fremb 
wie er fich ihrer denn für die Zwecke der Poeſie auf fehr mannichfache 
Meife bedient hat. Er war noch nicht neunzehn Jahre alt, ald er 
beirathete, und feine Frau war acht Jahre älter als er. Man weiß 
nicht, was dieſe für ein nördliche Klima ungewöhnlich frühe Verbin: 
dung veranlaßte. WBielleicht war es nothwendige Folge eines früheren 
Umgangs, vielleicht Wunſch der Aeltern Sbakſpeare's, durch Heirath 
mit einer wohlhabenden Frau feine Lage zu verbeſſern. Es kann aber 
ein durch den Abftand der Jahre erzeugtes Mißverhältniß zwifchen 
ben Ehegatten gar wol die Urfach gewefen feyn, warum Shaffpeare 
wenige Sahre nachher feine Frau und drei Kinder verließ, und ſich 
allein nach London begab. Denn mit Gewißheit ift die Veranlaffung 
zu diefem Schritte gleichfalld nicht anzugeben; was man gewöhnlich 
von einem Walddiebſtahl erzählt, der ihn dazu genöthigt haben foll, 
ift unbegräündete Sage. In London war er vermuthlicd anfänglich 
wieder Schreiber eined Advocaten, arbeitete aber fehr bald für die 
Bühne, bis er ihr fein Xeben in doppelter Hinficht, als Schaufpieler 
und Dichter, widmete. Sein hoher Ruhm begann 1592, und im naͤch⸗ 
ften Jahre, wo Romeo und Julia und Richard II. auf der Bühne 
erfchienen, und er fein treffliched erzählendes Gedicht, Wenus und Ado⸗ 


*) Man fehe Tieck über Shakſpeare's Sonette in der Penelope für 1826, 
und deſſen Borrede zu Shakſpeare's Vorfchule Bd. I. Die Ausführung bes dort 
Angedeuteten erwarten bie Sreunde der Poeſie mit Verlangen in einem längft 
verheißenen Werke Tieck's, diefes durch Geiſtesverwandtſchaft und tiefe Forſchun⸗ 
gen größten Shaffpearefenners unferer Tage. Cine und das Andere in dem 
Obigen verdanke ich mündlichen Belehrungen unferes großen Dichters. 
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nis, befannt machte. Seine Gedichte erwarben ihm Gönner unter 
den Vornehmflen und am Hofe, Elifabeth und ihr Nachfolger fchät: 
ten unfern Dichter hoch, mit dem Grafen Southampton, einem jun 
gen, durch Schönheit und Liebreiz ausgezeichneten Manne, ſchloß er 
einen Bund inniger Breundfchaft. Southampton war der vertrautefte 
Breund bes Grafen Eifer, und ald Theilhaber feiner aufruͤhreriſchen 
Unternehmung in defien Schidfal verwidelt; kaum kam er mit dem 
Leben davon. Shakfpeare nahm den innigften Antheil an dem Unglüd 
feined Sreundes; in diefe Zeit fallen Hamlet (in feiner vollendeten Ge 
ftalt), Lear und Macbeth, jene gigantifchen Werke, in denen ein von 
sauhen Stößen des Schidfald auf dad Empfinblichfle berührte Ge 
müth durchleuchtet. Shakfpeare erlebte noch die Abnahme feines be 
ben Ruhmes durdy die Bemühungen einer Gegenpartei, welder a 
nicht gelehrt genug war, an deren Spitze Ben Sonfon und Zlethe, 
zwei gleichfalls berühmte bramatifche Dichter, flanden. Während fer 
ner theatralifchen Laufbahn hatte er fich ein nicht unbeträchtliches Ver: 
mögen erworben; mit biefem zog er fi in ben legten Jahren feine 
Lebens nach feinem Geburtsort zuruͤck, und lebte dort in Ruhe bis an 
feinen Tod. Sein letztes Werk ift wahrfcheinlich Eymbeline geweſen. 
Was die Poefie an Einfluß auf das menfchliche Gemüth nur irgend 
vermag, zu befeuern, zu erheben, zu rühren, auf dad Gewaltigfte zu 
erfchlittern und wieder zu befänftigen, zu verföhnen, gelind zu ſchmei⸗ 
heln und mit allem Zauber zu loden, die verborgenen Ziefen de 
menfchlichen ‚Herzens zu erfchließen, die Wunder des Geiftes und der 
Natur zu enthüllen, dad Erhabenfte nahe zu rüden und das Gering: 
fcheinende zu verflären — dies Alles hat diefer Riefengeift vermocht, 
wie je ein Sterblicher. 

Der großen augenblidlihen Wirkung der Shakfpearefchen Dre 
men auf die Zeitgenoffen Fam eine treffliche Schaufpiellunft zu Huͤlfe, 
und biefe wurde durch eine höchft zweckmaͤßige Einrichtung der Bühne 
unterflügt. Die Scene war durch eine angemeffene Architetur ver 
ziert, die wirkfam in das Spiel eingriff. Durch das MWegziehen von 
Borhängen konnte dem Theater nuch Belieben eine größere Tiefe ge 
geben werben, aber unfere Decorationen, welche ben beabfichtigten 
Zweck ber Täufchung nur fehr unvollkommen erreichen, und weit mehr 
flören und verwirren als foͤrdern, hatte es nicht. Dafür nahm ed die 
Phantafie der Zufchauer in Anfpruch, welche diefem fcheinbaren Maus 
gel in-der That auf das Gründlichfte abhilft. 





IX. Deutfchland von der Abdankung Karl's V. 
bis zum Tode Rwolf’s IL 


. Ferdinand L 
(1556 — 1564.) 


ODoſchon Kaiſer Karl V., ehe er im Herbſte 1556 von den Nieder⸗ 
landen nach Spanien ging, um bort in der Einſamkeit fein Leben zu 
befchließen, auch die Regierung des Deutfchen Reiches niedergelegt 
batte; fo erfolgte doch die feierliche Uebertragung derfelben an feinen 
Bruder Ferdinand erft am 14. März 1558 auf einer Verfammlung 
der Kurfürften zu Frankfurt. Der dem Defterreichifchen Haufe feind: 
ſelige Papft Paul IV. wollte zwar Ferdinand nicht ald Kaifer aner: 
fennen, weil eine Abdankung ohne päpftliche Einwilligung Feine Guͤl⸗ 
tigkeit haben Lönne; aber biefer Widerfpruch wurde auch von den ka⸗ 
tholiſchen Reichsſtaͤnden ald eine Anmaßung betrachtet und blieb ohne 
alle Folge, und nach Paul's IV. Zode erfante fein Nachfolger Pius IV. 
Ferdinand ald Kaifer an. Die Päpfle mußten von ihren alten Ans 
fprüchen zuruͤckkommen. Den Römerzug zur Krönung that Fein Kai: 
fer mehr, obgleich Sirtus V. ihnen dazu einen eigenen prächtigen Krös 
nungspalaft in Rom bauen ließ. 

Ferdinand hat bei Proteftanten und Katholiken das Lob eines 
guten Regenten bavongefragen. Die Erfahrungen, die er unter der 
vorigen Regierung in fo reichem Maße zu machen Gelegenheit gehabt, 
hatten ihn Mäßigung gelehrt; auch in feinen Erbftaaten, wo es viele 
Proteftanten gab, enthielt er fich gewaltfamer Schritte. Er bedurfte 
ſtets des Beiftandes feiner Stände, befonderd gegen die gefährlichen 
Türken, und fo mußte er in Glaubensfachen einigermaßen nachfichtig 
ſeyn. Won ganzer Seele Katholik, wuͤnſchte er Doch die Religionötren: 
nung duch Milde und einige Nachgiebigkeit wieder aufzuheben, und 
auch nachdem der Schluß des Zriventinifchen Concils feine Hoffnun⸗ 
gen in diefer Hinficht getäufcht hatte, beftrebte er ſich den Papft das 
bin zu bringen, daß er den Laienkelch und die Priefterehe geftatte. 
Nur das Erftere warb gewährt, und zwar unter fo befchräntenden 
Bedingungen, daß die Wirkung nicht groß ſeyn konnte. Nach einis 
aer Zeit wurde auch diefe Erlaubniß ganz zuruͤckgenommen. 
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Der Religionsfriede war nım zwar gefchloffen, aber ein gegen: 
feitiged Vertrauen hatte fi durch ihn nicht eingeſtellt. Wie beide 
Religionsparteien durch verfchiedene, dad ganze Leben durchdringende 
Richtungen ſich von einander getrennt fuͤhlten, ſo fuͤrchteten ſie einan⸗ 
der auch; jeder durchreiſende Eilbote, jeder ausgehobene Soͤldnerhaufe 
ließ ſie ſchon neue Verſchwoͤrungen und Buͤndniſſe fürchten. Die toll⸗ 
ſten Geruͤchte durchkreuzten ſich, und die ſchrecklichſten fanden immer 
den meiſten Glauben. An Orten, wo Lutheraner und Katholiken zu: 
fammen lebten; herrſchte zwifchen beiden die feindfeligfte Spannung 
und die Partei, welche jedesmal die flärfere war, drüdte die andere 
bei jeder Gelegenheit. Darüber entftanden bald laute Klagen, die 
dann auch wieder vor: die Reichötage gebracht wurden. Die Abnei: 
gung zwifchen Rutheranern und Katholiten war faft nicht geringer als 
die zwifchen Juden und Chriften; fogar durch die Kleidung fuchte man 
fih zu unterfcheiden, um nichts mit den Gegnern gemein zu haben. 
Aber dieſe beiden Parteien waren nicht die einzigen im Reiche. Nicht 
nur gab es den Lutheranern gegenüber Anhänger der Schweizer Ne 
formatoren, fondern die Lutheraner felber waren unter einander zer 
fallen und befämpften ſich mit großer Heftigkeit. 

Diefe Kämpfe hatten bald die eine, bald die andere Glaubens⸗ 
lehre zum Gegenſtand; ber lebhafte Antheil, den bie Zürften daran 
nahmen, gab ihnen einen politifchen Charakter und politifche Folgen, 
und ftellte bei dem proteflantifchen Theile der Nation die übrigen 
geiftigen Intereffen in den Schatten. 

Unter den Theologen der Lutherifchen Kirche erhob fich nach dem 
Tode ihres Stifterd eine Partei, die mit Aengftlichkeit über den Buch⸗ 
ftaben feiner Lehre wachte, jede Entfernung von demfelben verdammte, 
und die Abmweichenden mit zelotifcher Heftigkeit angriff und verfeßerte. 
An ihrer Spitze ſtand ſchon in den Zeiten der Bewegungen über das 
Interim Matthiad Flacius, von feinem Geburtälande Iſtrien Illyricus 
genannt, ein Mann von vieler Gelehrfamkeit, aber von einem unruhi⸗ 
gen Thaͤtigkeitsdrange und rechthaberifchem Starrfinn beherrſcht. Be 
fonderd griff er Melanchthon, ben er perfönlich haßte, mit der hef: 
tigften Schmähfucht an. Herzog Sohann Friedrich der Mittlere von 
Sacfen, der Sohn und Erbe des unglüdlihen Kurfürften Johann 
Friedrich, war der Partei der firengen Lutheraner ganz ergeben, und 
rief daher Flaciud an die Univerfität Iena, die eben gegründet war 
um ald Bollwerk des unverfälfchten Lutherthums gegen Wittenberg, 
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wo Melanchthon und feine Freunde Iehrten, zu dienen. Den Angrif: 
fen, die von Jena erfolgten, wurbe von Wittenberg und Leipzig bes 
gegnet, und fo war zwifchen diefen Univerfitäten ein Verhaͤltniß vol 
Bank und Haber. 

Diefen, der ganzen Lutherifchen Kirche Gefahr drohenden Häns 
dein zwiſchen den Zheologen und ihren Anhängern, und dem Gefchrei 
der Zeloten, daß man ſich von dem wahren Lutherifchen Lehrbegriffe 
entferne, ein Ende zu machen, vereinigten fich die drei evangelifchen 
Kurfürften von der Pfalz, von Sachſen und von Brandenburg, ber 
Landgraf von ‚Heffen, der Herzog von Würtemberg und der Pfalzgraf 
von Zweibrüden auf dem oben fchon erwähnten, zu Frankfurt 1558 
gehaltenen Fürftentage zu einem Vergleiche, der Frankfurter Receß ges 
nannt, in welchem fie erklärten, daß fie fortwährend bei der Augsbur⸗ 
gifchen Confeffion flandhaft verblieben, und nähere Beftimmungen 
über vier Punkte binzufügten, die zu den theologifchen Händeln Ans 
laß gegeben hatten. Diefe von Melanchthon entworfenen Erklärungen 
waren in höchft verföhnlichem Sinne abgefaßt, aber den Eifrern tha⸗ 
ten fie kein Genüge. Bon mehreren Seiten erhob ſich Widerfpruch, 
befonderd von Flacius, welcher den Receß mit dem feindfeligften Uns 
geftum angriff. Auf feinen Betrieb verwarf ihn Herzog Johann 
Friedrich, und ließ Dagegen eine, befonders von Flacius ausgenrbeitete, 
Confutation bekannt machen, nad) deren Inhalt im herzoglichen Sach: 
fen gelehrt werden folle. Wer fich fir dieſe Glaubensvorſchrift nicht 
auf das entfchiedenfte erklärte, wurbe verfegert und verfolgt. Auch 
eine Zuſammenkunft der evangelifchen Zürften, die auf Veranlaſſung 
des Herzogs Chriftoph von Würtemberg zur Herftelung der Einigkeit 
unter den Lutheranern im Anfange ded Jahres 1561 zu Naumburg 
gehalten wurde, lief fruchtlos ab, obfehon die Gunft und der Einfluß, 
burch welche Flacius am Weimarifchen Hofe fo ſchaͤdlich wirkte, das 
mals fchon im Sinken waren. Er hatte fich in eimer Disputation 
eine Behauptung entfchlüpfen laſſen, die allgemein als ketzeriſch auf: 
fiel, war aber viel zu halöftarrig, fie zuruͤkzunehmen. Endlich wurde 
Herzog Johann Friedrih der Anmaßungen und bed Trotzes dieſes 
Eifrerd- völlig müde, er febte ihn 1562 ab, und wahrfcheinlich würde 
er ein noch härteres Schickſal erfahren haben, wenn er fich nicht durch 
fchleunige Flucht aus Jena gerettet hätte. Doc endeten damit bie 
Umtriebe feiner Anhänger nicht. 

Ein fo großer Unfriede in der Kirche hatte auf Melanchthon's 
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weiche Seele längft den betrübendften Eindruck gemacht, und biefe fort: 
gehende Reihe von unverbienten Kränkungen, Berläumbungen, Schmös 
bungen, der Undank, ben er erfuhr, die legten Jahre bes eblen Man 
ned ungemein verbittert. Er flarb am 19. April 1560 zu Wittenberg 
im vier und Sechzigften Lebensjahre, und daß ihm ber Tod als eine 
wahre Wohlthar erfchien, geht aus folgenden Worten hervor, bie 
wenige Tage vorher auf ein Blatt gefchrieben hatte: „Du wirft zum 
Lichte kommen; du wirft Sott fehen; du wirft den Sohn Gotte 
ſchauen; du wirft jene wunderbaren Seheimnifie verſtehen lernen, wel: 
he du in diefem Leben nicht haft begreifen können: warum wir fo 
und nicht anders erfchaffen worden find; wie die Wereinigung beider 
Raturen in Chriſto befchaffen if. — Du wirft von der Sünde laf 
fen; du wirft von allen Mübfeligkeiten befreit werden, und von 
der Wuth der Theologen.” 

Nichts hatte die firenzen Lutheraner gegen den überall Verſoͤh⸗ 
nung fuchenden Melanchtbon fo fehr aufgebracht, ald daß er fih in 
der Abendmahlslehre den Schweizerifchen Reformatoren genäbert, und 
in einer fpätern Ausgabe des Augsburgifchen Glaubensbekenniniſſes den 
zehnten, biefen Punkt betreffenden Artikel fo zu faſſen gefucht hatte, 
bag ſowol Lutheraner ald Reformirte ihre Ueberzeugung barin auöge: 
brüdt finden konnten. Heftig und laut wurde das Gefchrei gegen 
dieſe veränderte Augsburgifche Eonfeffion, und beſonders nad Lu⸗ 
ther's Tode, die unveränderte das Panier aller firengen Anhänger 
feines Lehrbegriffe. Man fing an, nicht nur die eigentlichen Schuͤler 
Galvin’d Galviniften zu nennen, fondern auch Alle, welche fich nur in 
ber Abendmahldlehre an die Schweizer anfchloffen, und mit diefem Ra 
men dem Volke ald Irrgläubige zu bezeichnen. Nichts deſto weniger a: 
bielten und verflärkten fich die Anhänger biefer Lehre in Deutjchland, 
und bie Heftigkeit ihrer Gegner, teug dazu bei, ihnen Freunde zu ge 
winnen. Als des Kurfürft von der Pfalz Otto Heinrich am 12. Fe⸗ 
beuar 1559 unvermählt flarb, fand fein Nachfolger Friedrich Il, 
von der Simmernfchen Linie, dad Land in Parteien getheilt, die mit 
großer Exbitterung über jene Frage flritten. Anfangs befahl er ben 
Häuptern, die gegenfeitigen Schmähungen zu unterlaffen, und ſchrieb, 
einem von Melanchthon eingeforberten Gutachten gemäß in ber Lehre 
eine Formel vor, ber beide Parteien ihre Meinung unterlegen konnten; 
da er aber bei ven firengen Rutheranern heftigen Widerfpruc fand, 
fegte cr fie ab, und änderte nun Kircheneinrichtungen und Gottesbienil 
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in feinem Lande gang nad) der Schweizerifchen Art. Es machte aus 
Berordentliched Auffehn, daß ein Deutſcher Fuͤrſt, und zwar einer ber 
bebeutendften, zur reformirten Kixche getreten war. Der Kurfürft ließ 
von einigen Theologen eine befondere Bekenntniß⸗ und Lehrfchrift ent= 
werfen, bie 1563 erfchien. Sie heißt der Heidelberger Katechismus, und 
bat in der reformirten Kirche faft allgemeinen Beifall gefunden. 

Am 25. Juli 1564 farb Kaifer Ferdinand I. im zwei und fechzig- 
ſten Lebensjahre. Seinen älteften Sohn, Marimilian, hatte er 1562 
zum Böhmifchen König kroͤnen laffen, und im folgenden zum Römis 
fen, nachdem bie Kurfürften ihn dazu gewählt hatten. Die meiften 
Schwierigkeiten fand der Kaifer bei der Uebertragung der Ungrifchen 
Krone, doch fehte er auch hier die Wahl und Krönung durch. Aber 
von den alten Erblanden erhielt Marimilian nur dad eigentliche Oeſter⸗ 
reich. der zweite Sohn des Kaiferd, der auch Ferdinand hieß, befam 
Torol, und ber dritte, Karl, Steiermark, Kärnthen und Krain. Sener 
Ferdinand hatte Philippine Welfer, die durch Geift und Schönheit 
ausgezeichnete Zochter eined Augsburger Patricierö, gehetrathet, wider 
den Willen bed Waters, der anfangs fehr zürnte, fich aber fpäter verſoͤh⸗ 
nen ließ. Doch waren die Kinder aus diefer Ehe nicht ſucceſſions⸗ 
fähig, und da eine zweite, Die Ferdinand von Tyrol nach Philippinen’s 
Zode mit einer Prinzeffin von Mantua einging, ohne Söhne blieb, 
fo fiel fein Land nach feinem Tode an bie beiden andern Linien. 


2. Marimilian IL 
(1564— 1576.) 


Marimitian II. war ein Fuͤrſt voll Milde, Liebenswuͤrdigkeit, Mäßis 
gung und Denfchenfreundlichkeit, mit vielen Gaben und großem Vers 
ftande gefchmüdt, und von eblem Eifer für feinen wichtigen Beruf 
befeeit, betrieb er die Negierungsgefchäfte mit Ernft und Einficht. 
Der evangelifchen Lehre war. er vor feinem Regierungdantritte fo zus 
gethan, daß es ſchien, er würde mit feinem Water darüber ganz zer: 
fallen, und jest glaubten viele Proteftanten entfchieden, daß er förmlich 
zu ihnen übertreten würde, ja Kurfürft Friedrich II. von der Pfalz 
forderte ihn fchriftlich dazu auf. Aber die unfeligen Entzweiungen 
und Verketzerungen der Proteflanten unter einander hatten auf Mari: 
milian's friebliebended Gemüth einen widrigen Gindrud gemacht 
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Auch wollte er als Kaifer nicht unter, fondern über den Parteien ſtehen. 
Diefer Sefinnung gemäß handelte er auch als Herr feiner Erbſtaaten 
gegen die dortigen Proteflanten im Geifte edler Duldung. Ex gab den 
Gliedern des Defterreihifhen Herren: und Ritterftandes, deren Mehr; 
zahl ſchon aus Proteftanten beftand, die Erlaubniß, in ihren Schiöf: 
fern, Städten und Dörfern Lehre und Gottesdienſt nach der Weiſe 
ber Augsburgiſchen Gonfeflion einzurichten. Den landesiürftlichen 
Städten wurde dieſes zwar nicht gewährt, Marimilian zeigte fich in 
deß fo nachfichtig, daß er es nicht hinderte, ald bie Stande in ihrem 
Landhauſe zu Wien evangelifchen Gotteöbienft halten ließen und die 
Bürger ihm beiwohnten. Ja ed wurde auf des Kaiferd Veranlaſſung 
ein Lutherifcher Gotteögelehrter, Chytrdus aus Roſtock, einer der ve: 
dienteften Schüler Melanchthon’s, berufen, um eine Agende für bie 
Lutherifchen Gemeinden in Defterreich anzufertigen. Kaum hatte Papft 
Pius V. von diefen Dingen Kunde bekommen, fo erließ er ein hartes 
Breve gegen ben Kaifer und fchidte zugleich den Cardinal Commen⸗ 
done nah Wien, der ihn wegen biefed Verfahrens gegen die Ketzet 
zur Rede ftellen follte. Vergebens verbat fih Marimilian den Be 
fuch des Legaten; dieſer Fam dennoch. Auf feine Vorftellungen er 
wiederte Marimilian: „er babe feinen Landfländen die Augsburgiſche 
Confeſſion geftattet, um den vielen irrigen Meinungen, die ſich fonf 
einfchleichen vwolrben, zuvorzulommen, und aus mehreren Uebeln ba} 
Heinfte zu erwählen. Bei diefer Confeffion fey für die Fatholifche Re 
Egion dad Wenigfte zu fürchten, da fie in den meiften Stüden mit 
biefer übereinftimme, und leicht ein Mittel werben könne, die Luthe 
raner wieder ganz mit der Kirche zu vereinigen.“ Dabei beruhigte ſich 
aber der Legat nicht. Auch die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, die burg 
die Reformation ihre geiftliche Gerichtsbarkeit in den Oeſterreichiſchen 
Staaten zu verlieren hatten, kamen mit Bittfehriften ein, und de 
König von Spanien ließ vorftellen, welchen böfen Rückhalt die Ketzer 
in den Niederlanden daran haben würden, wenn fie ſich auf das Bei 
fiel des Kaiferd ſtuͤtzen Eönnten, u. dgl. Maximilian nahm abe 
auf diefe Vorftelungen Feine weitere Rüdficht, als daß er behutfam 
verfuhr, und bemwilligte jenen Ständen unter dem Namen einer Re 
ligions deputation fogar eine eigene Kirchenregierung. In Boͤhmen 
wurden 1567 die Prager Compactsten auf Verlangen der Utraquiften 
aufgehoben, und biefe bekannten fi) nun größtenteils zur Augsbur⸗ 
giſchen Sonfefft on. | 
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Außer dem: Raiferhaufe und den Herzogen von Baiern und Gleve 
waren bie mächtigeren weltlichen Deutfchen Fuͤrſten nun fänmtlich 
proteflantifch, und wie in Defterreich gab es auch in den Ländern jener 
beiden Herzoge fehr viele Bekenner des evangelifchen Glaubens. Nicht 
anders fah es in dem’ geiftlichen Stiftern aus. Und da auch in den 
Domtapiteln. viele proteſtantiſch Gefinnte faßen, fo gefchah es, daß bei 
Erledigungen zuweilen evangelifche Bifchöfe gewählt wurden. Der 
Buchſtabe des geiftlichen Vorbehalts (Ih. VIL ©. 327) ſchien das 
durch nicht: verleßt, weil er nur für den Uebergang eines bereit einges 
feßten Biſchofs zur neuen Lehre Entfehung von Amt und Würde vers 
rad. So groß. war ſchon unter Ferdinand das Uebergewicht des 
Proteſtantismus in Deutfchland, daß ein Venetianiſcher Gefanbter im 
Sahre 1558 berechnete, es fey nur noch der zehnte Theil des Deut: 
fen Volkes dem alten Glauben treu geblieben. 0 

Nimmermehr hätte. man num erwarten follen, daß nach ſolchen 
Sortfchritten der Reformation bie größere Hälfte von Deutfchland 
zum Katholicismus zurüdgeführt werben würde. An diefer Erfchei: 
nung haben die Jeſuiten den allergrößten Antheil. Befchränkung, 
wo möglich Vernichtung des Proteflantismus war ja ein Hauptzwed 
ihreö Ordens, und mit eben fo großem Eifer als Klugheit verfolgten fie 
ihn. Es gelang ihnen ſchon zu Ferdinand's J. Zeiten, fi) in Deutfch 
land mit ungemeiner Schnelligkeit auszubreiten. In Eurzer Zeit hats 
ten fie in Defterreih, Böhmen, Baiern und in ben Gebieten der geiſt⸗ 
lichen Kurfürften eine Menge Collegien, Profeßhäufer und Seminas 
rien; und ba durch fie einem der wefentlichften und flhlbarften Maͤn⸗ 
gel in dem damaligen Eatholifchen Deutfchland, dem an unterrichtes 
sen und tauglichen Lehrern, abgeholfen ward; da ferner die erfte Bes 
geifterung für das Lutherthum nun erkaltet, und unter den Schülern 
und Nachfolgern der Reformatoren fo viele halsflarrige Zanker und 
geiftliche Defpoten waren; fo ward durch die Sefuiten nicht nur der 
noch übrige Zheil der Katholiten bei dem alten Glauben feftgehalten, 


fondern auch viele Neugläubige zur alten Kirche zurückgeführt. Die. 


-Hauptfache blieb aber, die Fürften zu vermögen, daß fie ihre Untertha> 

nen durch Güte oder durch Gewalt zum Katholicismus zuruͤckbraͤchten, 

und bier wurden die Sefuiten den Proteftanten nicht minder gefährlich. 

Sie machten den Fatholifchen Fürften eine folhe Gegenreformation 

zur Gewiffensfache und lehrten, daß der Religionöfriede feit dem Tri⸗ 

dentinifchen Concilium feine Kraft verloren habe, da er nur bis zur 
Becker's W. G. Tte A+ VII. 14 
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Entſcheidung durch eine Synode eingegangen worden, und baß bie 
Reformirten vollends Feine Anfprüche darauf hätten, da fie von de 
Augsburgifchen Confeffion abgemwichen ſeyen. Marimilian’s Deflerre: 
chiſche Stände drangen auch in der That 1566 auf einem Landtag 
auf die Vertreibung der Jefuiten, aber der Kaifer gab zur Antwort: 
die Stände feyen wegen ber Bertreibung der Tuͤrken, nicht der Se 
fuiten zufammenberufen worben. 

Für den Augenblid waren allerdings bie Tuͤrken gefährlichere Feinde. 
Serbinand war nämlich 1551 mit benfelben von Neuem in Krieg ge 
rathen, und hatte zwar 1562 einen achtjährigen Waffenſtillſtand erlangt, 
aber nur unter der Bebingung, baß er fich abermals zum Zahlung eine 
jährlichen Tributs von 30,000 Ducaten verpflichtete. Aber nach Mai: 
milian's Regierungsantritt brach der Krieg von Neuem aus. Beide 
Herrſcher, Marimilien und der greife Soliman, vüdten 1566 mil 
großer Heeresmacht in Ungern ein, doch kam es zu Beinem entfcheiben: 
ben Zreffen. Die Türken belagerten Sziget, welches der Graf Zrini 
amt ungemeiner Tapferkeit vertheidigte. Nach mehreren abgefihlagenn 
Stürmen gelang es ihnen, bie Häufer in Brand zu ſtecken. Vor 
außen durch die Dsmaniſchen Schwerter, von innen Durch ben Brand 
bebrängt, kaͤmpfte Zrini noch immer, und warf bie eindringenden Tärkn 
nod) zweimal hinaus, dann mußte ‘er fich in das innere Schloß ji 
ruͤckziehn. Dort hielt er fi) noch drei Tage, nun fehlte es an ke 
benömitteln, und die Zürfen warfen Feuer hinein. Da lie ſich Ari 
feftlih ſchmücken, fkürzte mit den Seinen unter die Feinde, und far 
ben ſchoͤnſten Heldentod (8. Sept.). Soliman hatte ben Fall Sig 
nicht erlebt. Er war einige Tage vorher an Krankheit oder Alter 
ſchwaͤche geſtorben. Im naͤchſten Jahre wurde ein Friede gefchloffen 
kraft deſſen Maximilian im Beſitz deſſen blieb, was er.in Ungern inne 
hatte, ſich aber verpflichtete, dem Sultan jährlich ein Ehrengefchel 
von 30,000 Ungriſchen Ducaten zuzufenden. Ä 

Auf Marimilten’s Reichstagen Fam, wie feit Friedrich's IH. Ir 
ten fortwährend, die Hlilfe der Stände wider die Thrken zur Spradt, 
und nicht minder brachten die beiden Meligionsparteien Beſchwerden 
gegen einander vor, welche die große Spannung, bie troß des Frieden? 
unter ihnen herrſchte, deutlich zeigte. Maximilian ermahnte bie Str 
tenden eenfilich und herzlich zur Eintracht. Außerdem wurden auf den 
Reichstagen Klagen uͤber die Frechheit des Kriegsvolks geführt, welcheh 
wenn es aus auswärtigen Dienften zuruͤckkehrte, gewöhnlich ein iv 





*12 7 un u Su = ut 2 


Kun ı + . 


sw. 


ms 


= 


u -ı me u “m 
nm vi * = 


cu iin 
u 


nn‘ 


a ta 7 ae. x au a 


— 4 


Grumbach gegen Melchior Zabel. - all 


berieben führte, Dörfer und Städte brandſchatzte und Reifende plüns 
berte. Diefe Landplage ſchien an die Stelle der ehemaligen Befeh⸗ 
Dungen getreten zu feyn,. Denen bad Kammergericht nun ein Ende 
gemacht hatte, nachbem bie im folgenden Abſchnitt berichtete letzte 
Erſcheinung des Fauſtrechts, Die fi) unter eben dieſes Maximilian’ 
Regierung zeigte, fehauberhaft befltaft worden war. Ä 


3 Die Grumbachiſchen Händel. 


Dieſe Auftritte bangen noch mit den raͤuberiſchen Febden des unrubi⸗ 
gen Markgrafen Albrecht von Brandenburg⸗Kulmbach zuſammen. Einer 
ſeiner Anhaͤnger, der Fraͤnkiſche Reichsritter Wilhelm von Grumbach, 
hatte von dem Bifhof von Wuͤrzhurg, Melchior Zobel, für Die Ver 
Schonung feinen Gebiets, die ex bei dem Marfgrafen zu Wege brachte, 
Bufüherungen befommen, die der Biſchof nicht hielt, und ale Grumbach 
nun bie Statthalter dad Markgrafen zu einem Kriege wiber ihn aufeagte, 
nahm ber Biſchof ihm alle feine im Wirzburgſchen gelegenen Lehen. 
Der Bitter wirkte beim Reichskammergerichte ben Befehl zur Wieder⸗ 
herausgabe berfelben aus, da Iener ſich aber nicht daran kehrte, ſchritt 
er zur Selbſthuͤlfe. Der Biſchof ſollte auf einer Meile yon Grum⸗ 
bach’s Leuten gefangen genommen yoerben, wurde aber während bed 
Streits erſchoſſen (1558). Da Grumbach's Anhang nad immer ſehr 
groß war, da er einen anfehnlichen Theil ber Reichsritterſchaft für ſich 
hatte, und Jich merken ließ, baß er mit ben Franzoſen in einem ge 
heimen Wunde ſtehe, fo fuchte man bie Sache gütlich heizulegen, 
aber vergebene. Grumbach fand indeß auch Unterftüsung hei bem 
Herzoge Johann Friedrich von Sachen, der fig nach einem Anlaß 
Sebsste, bie Sander und die Kur ſeines Vaters wieder zu erhalten, ‚EB 
Zoſteta dem fchlauen Grumbach ger nicht viel Kunſt, ihn bei biefer 
Schwachen Seite zu faſſen; er bemaͤchtigte ſich feiner ganz, ſpiegelte Ihm 
die glänzendften Hoffnungen vor, wie er ihm zu feinem Surfürfiegthum 
„wieder verhelfen koͤnnte, wie alle Proteſtanten die Gelegerheit ergreifen 
wuͤrden, dieſe Handlung ber (Gerechtigkeit au foͤrdern, und wie „elbſt 
Der Koͤnig von Frankreich bereit ſey, die Sache kraͤftig zu unterſtuͤtzen; 
ja, wie bie Reichsritterſchaft ihn nach srlangtem Kurfuͤrſtenthums zuen 
‚Reife ausrufen weh. Der Herzog uͤberließ ſich dieſen Alrdumen 
un fe leichter, da es Grautbach gelang, bie Avſd durch eigen 
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Knaben zu erhöhen, der Eingelderfiheinungen zu haben behauptete, ja 
felbft den Kanzler Bruͤck, des Herzogs vertrauten Rath, für fid zu 
gewinnen. Im Bertrauen auf diefen Schutz warb Grumbach Reiter, 
tiberfiel und plünderte die Stadt Würzburg, und ertroßte von dem 
Domcapitel einen Vergleich, welcher ihm, außer einer Gelbfumme fir 
fih und feine Verbündeten, die Wiedereinfegung in feine Güter ge: 
währte (1563). Kaifer Ferdinand aber erflärte dieſen Wergleich, al 
durch einen offnen Landfriebenöbruch erlangt, für nichtig, that Grumbad 
in die Acht und ermahnte ben Herzog Johann Friedrich, dem wieber zu 
ihm zuruͤckgekehrten Unruhſtifter nicht laͤnger bei fich zu hegen. Statt 
deſſen verlegte der Herzog feinen Wohnſitz von Weimar nach dem furl 
befeftigten Gotha, und gab dadurch zu erkennen, daß er ihn vielmeh 
mit allen feinen Mitteln ſchuͤtzen wolle. 

Indeß war Kaifer Ferdinand geflorben. Won einem zu Augsbun 
gehaltenen Reichötage aus (1566) erhielt der Herzog wiederum den Be: 
fehl, den geächteten Grumbach von fich zu entlaffen, wenn er nicht fir 
deſſen Mitfchuldigen angefehen feyn, und mit ihm in gleiche Strafe wer: 
fallen wolle. Diefem Befehle folgten noch mehrere freundfchaftliche Er: 
mahnungen, gegen welche aber der Herzog immer taub blieb, weil fein 
Vertrauten ihm vorftellten, die Drohungen, daß er von Sand und Leuten 
gejagt werben Börine, feyen erbichtet, und um eines alten Mannes willen, 
wie Grumbach, werde der Kaifer, der Doch wol genug mit den Türken jı 
thun habe, keinen Mann marfchiren laffen. In dieſer Taͤuſchung begrif 
fen weigerte er fich durchaus, ben wieberholten kaiſerlichen Befehlen nak 
zufommen, und ſchrieb eine lange Rechtfertigung feines Betragens. 
In einem Briefe an die Kurfürften und einige andere Fürften ließ er 
ſich fehr bitter über feinen Wetter Auguft aus, es fchiene, ſchrieb ei, 
daß biefer noch nicht zufrieden fey, ihm fein rechtmäßiges Erbe ent 
riffen zu haben, und daß er auch nach den wenigen Broden nd 
verlange, die man ihm und feinem Bruder habe übrig laffen muͤſſen 
Sa, er fing an fich einen gebornen Kurfürften zu nennen, und de 
Furfürftlihe Wappen zu führen. 

Endlich, nach langen fruchtlofen Aufforberungen, ward die Bol: 


fredung ber Acht befchloffen, und dem Kurfuͤrſten Auguſt übertragen. 


Diefer ließ Gotha am Chriftabend 1566 berennen, fand aber tapfern 


Widerſtand, und mußte während des ganzen Winters dor der Stat 


liegen bleiben. Da aber die Soldzahlungen zu fehlen anfingen, erregt 
"die Beſatzung einen Aufftand und bemächtigte ſich Grumbach's und de 
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Kanzlerd Brüd, worauf ein Ausſchuß aus dem‘ Abel, den Hauptleu: 
ten und der Bürgerfchaft zufammentrat, mit dem Kurfürften einen 
Vergleich ſchloß, und ihm die Thore öffnete (13. April 1567). 

Der unglüdlihe Herzog warb hierauf ald Rebell feines Landes 
(welches fich jedoch auf feine Söhne vererbte) und feiner Freiheit ver⸗ 
luſtig erklaͤrt, und nach Wien gebracht. Hier ward er auf einem offe⸗ 
nen Wagen, mit einem Strohhut auf dem Kopfe, wie im Triumph, 
durch die Straßen gefahren, und dann nach Presburg geſchickt. Spaͤ⸗ 
terhin kam er wieder nah Wieneriſch-Neuſtadt zuruͤck, und zuletzt 
ward er nach Steyer in Oberoͤſterreich gebracht, wo er nach acht und 

zwanzigiährigem Gefängniffe 1595 geſtorben iſt. Alle Fuͤrbitten für 
- feine Losſprechung waren vergeblich; doch feiner treuen Gemahlin Elis 
fabeth, einer Tochter Friedrich's III. von der Pfalz, verfagte man nach 
anbaltendem Flehen dad Verlangen nicht, fein Unglüd mit ihm zu 
teilen. Sie reifete ihm 1572 nach, und blieb bei ihm in der Gefan> 
genfchaft bis an ihren Tod, der ein Jahr vor dem feinigen erfolgte. 

Grumbach's und Brüd’s Schickſal war noch viel härter, gemäß 
der furchtbaren Barbarei und Rohheit jener Zeit, die an höllifchen 
Martern Angeklagter und Verurtheilter, an furchtbaren Zerfleifchungen 
noch Xebender Gefallen fand )Y. In dem über Grumbady gefällten 
Urtheil hieß ed: er bite für fein rebellifches Unternehmen eine fehr 
ernftliche Strafe verbient, jedoch wolle. der Kurfürft aus angeborner 
Güte den Richterfpruch dahin mildern, daß er nur geviertheilt würbe.. 
Diefe Strafe wurde an ihm, fo wie an Brüd vollzogen, nachdem 
Beide erft ein peinliched Verhoͤr auf der Folter ausgeftanden, wobei 
ver Schmerz ihnen jebed verlangte Bekenntniß abgepreßt hatte. Ehe 
Grumbach in Stüde gehauen warb, fchliste. der. Scharfrichter dem 
Unglüdlichen den Leib auf, riß ihm das Herz heraus, und ſchlug ed 
ihm mit den Worten in's Geficht: „fiehe da, Grumbach, dein fal- 
ſches Herz!" Mehrere andere Mitfhuldige wurden enthauptet, einige 
gehängt. Seit diefem feheußlichen Auftritte verſchwand das ehemalige 
Fauftrecht unter dem Deutfchen Abel gänzlich. 


2) K. A. Menzel, Neuere Gefchichte ber Deutichen, 8b. V. ©. 130 fg. 
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4. Rudolf IL. 
(1576— 1612.) 


Soon bei feines Waters Marimiltan Lebzeiten war Rudolf zum Ri. 
mifchen König gewählt und gekrönt worden, und folgte nun, als Iener 
ſtarb (12, Det. 1576), ohne Schwierigkeit. Er war von Natur forglos, 
ohne Kraft gum Wollen und zum Handeln, und der Umftand, daß er 
feine Erziehung im Spanien unter den Augen Philipp's II. erhalten 
hatte, mochte auch wol zu der trägen Gleichgältigkeit etwas beitragen, 
mit der er die Deutſchen Befchäfte betrieb. An der feindfeligen Ge 
firmumg wenigſtens, die er gegen bie Proteflanten flets zeigte, hatte 
biefe Erziehung gewiß Schuld. Die Unbefangenheit freilich, welche zu 
einer freim Duldung in Glaudensangelegenheiten, und dadurch zu 
Beruhigung Deutſchland's geführt hätte, war ganz gegen hen Geift 
ber Zeit, und Maximilian II., der in biefer Hinficht eine außerorbent: 
liche Erſcheinung war, wurde deswegen auch eben fo wenig verftan 
ben, ald in feinen großartigen Zwecken unterſtuͤtzt. | 

Diefer Kaiſer hatte, wie oben erwähnt ift, den proteſtantiſchen 
Ständen auch in Wien Uebung ihre Gottesdienſtes und Prediger ih: 
res Glaubens verftattet. Aber zum Ungtuͤck war einer ber Letztern, 
Ramend Opis, ein unbefonnener Eiferer, ber von ber Kanzel herab auf 
Papft und Papſtthum im ben heftigften Ausdrucken fchmähte. Davon 
nahm Mubolf Anlaß, die Wiener Bürger von der Theilnahme an bem 
Lutherifchen Gottesdienfte durch einen beſondern Befehl auszuſchließen, 
und ald die Stände Einwendungen machten, wurde bie evangelifce 
Religionsübung in Wien und anderen Defterreithifchen Städten fogar 
gänzlich unterfagt, die Prebiger-zum Theil bes Landes verwiefen. Aber 
dabei blieb es nicht. Es wurden jetzt auch Zwangsmittel angewandt, 
bie Burger ber Städte zum katholiſchen Glauben zuruͤckzuführen, und 
da man gegen bie Proteflanten aus den höheren Stänben fo nicht ver: 
fahren konnte, wurde Doch {he großer Einfluß dadurch gebrochen, daß die 
wichtigften Aemter in der Landesverwaltung, die ſchon faſt allein in ih: 
ven Händen waren, allmälig nur mit Katholiken befeßt wurden. Die 
Proteſtauten, welche unter Marimilian einer gang unbeſchraͤnkten Reli 
giondfreiheit fchon fehr nahe gewefen zu feyn glaubten, und dadurch, nad) 
dem bamaligen Gange der Entwidelung, einem glänzenden Siege ihres 
Glaubens, fahen ſich nunmehr von diefem Ziele weit fortgefchleudert, 
und wurden darüber mit Mißmuth und GErbitterung erfüllt. 
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Da im Reiche unter den weltlichen Ständen bad Uebergewicht fo 
entfchieden auf der Seite der Proteflanten war, fo war ed für bie 
Katholilen von der größten Wichtigkeit, den geiftlichen Vorbehalt in den 
großen Stifteen aufrecht zu erhalten. Daher war die Durchfeßung deſ⸗ 
feiben, die ihnen in Köln gelang, eine folgenreiche Begebenheit. Der 
dortige Kurfuͤrſt, Gebhard Truchſeß von Waldburg, liebte die fchöne 
Gräfin Agnes von Mandfeld, und lebte mit ihr in einem verbotnen 
Verhältniffe. Als die Brüder der Gräfin dies erfuhren, nöthigten fie 
ihn, fie zu beirathen, und Gebharb befchloß, zugleich zum proteftanti- 
ſchen Glauben überzutreten. Am 2. Februar 1583 gefchah die Zrauung, 
gleich darauf erfolgten aber auch Bann und Abfeßungsbulle des Pap⸗ 
ſtes, und in feinem eignen Lande fand Gebhard lebhaften Widerftand, da 
der Stadtrath von Köln und der größte Theil des Domcapitels eifrig ka⸗ 
tholifch waren. Das letztere, auch vom Kaifer dazu ermuntert, wählte 
den Prinzen Ernft von Baiern zu feinem Nachfolger, der, von einem bes 
trächtlichen Heere, zu Dem auch Spanier aud ben benachbarten Nieder» 
landen fließen, unterſtuͤtzt, in Kurzem das Erzftift in Beſitz nahm. 
Die weltlichen Kurfürften hatten fi) zwar beim Kaifer für Gebhard 
verwendet; doch mit Waffengewalt nahnıen fie fi feiner nicht an, denn 
Gebhard hatte fi dem reformirten Glauben zugewenbet. Bloß ber 
gleichfalls veformirte Pfalzgraf Johann Kafimir verfuchte e8, dem Kurz 
fürften thätig beizufpringen; aber bald mußte er feine in das Erzftift 
geführten Truppen aus Mangel an Sold wieber aus einander gehen 
laſſen. Der abgefehte Gebhard begab ſich hierauf mit feiner Gemah⸗ 
Un zuerſt nach den Niederlanden, und dann nach Straßburg, wo er 
Domdechant war. Er ftarb dafelbft 1601. 

Auch zu Straßburg trugen die. Katholifchen bei einer zwiſtigen 
Biſchofsſswahl zulegt den Sieg davon. In dem Kapitel diefes Stifte 
waren fchon vor ben Religiondfrieden evangelifche Domherren gemwefen; 
feit Gebhard's Aechtung fuchte man fie Eatholifcher Seitd, fo viel man 
konnte, zu beeinträchtigen; aber der Tod des Biſchofs Johann von 
Manderfcheid (1592) führte eine heftige Fehde herbei. Denn der Wahl 
der evangelifhen Domberren, welche auf einen Brandenburgifchen 
Prinzen, den Markgrafen Johann George, fiel, fegten bie katholiſchen bie 
bes Gardinald Karl von Lothringen entgegen. Die Gemüther waren 
fo erbittert, daß von beiden Seiten die Waffen ergriffen wurben, bis 
man einen Vergleich einging, fich richterlihem Ausfpruch zu fügen. 
Diefer erfolgte nach langem Streiten erft 1604, und entfchieb für den 
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Cardinal; der Markgraf mußte feinen Anfprüchen entfagen, und fih 
mit einer Entſchaͤdigungsſumme begnligen. 
Eben ſo wurde ein in ber Reichsſtadt Aachen zwifchen den Be 
Fennern beider Gonjeffionen ausgebrochner Streit ganz zu Gunften ver 
Katholifchen entfchieven. Dort hatte es lange fehr wenige Evangelifde 
gegeben, bis fie durch Eingewanderte aus den Niederlanden fo verflärkt 
wurden, daß Einige von thnen in den Rath gelangten, und fie die 
Eimäumung einer eignen Kirche begehrten. Da ihnen diefe Forderung 
abgefchlagen wurde, entftanden heftige Reibungen. Als bei einer Rath: 
wahl Streit ausbrach, kamen kaiſerliche Commiffarien in die Stadt, 
und verwarfen zwei Bürgermeifker, welche die Proteftanten aus ihre 
Mitte gewählt hatten, darüber erregten diefe einen Auflauf, und be 
maͤchtigten fi) des Stadtregimentd (1581). Die Commiſſarien ver⸗ 
ließen hierauf Aachen und viele Tatholifche Einwohner folgten ihnen 
Diefe Hagten beim Kaifer, und feßten endlich eine Achtserklaͤrung gegen 
ben proteitantifchen Magiſtrat und deren Vollſtreckung dur. Der ie 
tholifche Rath wurde wieder eingefeßt, und der biöherige evangelifck, 
fo wie die.Prediger diefes Glaubens, aus der Stadt gejagt (159). 
Diefer fiegreihen Haltung der Katholiten gegenüber waren di 
Proteflanten fortwährend. unter fich zerfallen, und die endlofen Strt 
tigkeiten ihrer Theologen ftumpften den Willen und die Kraft zum ge 
meinfamen Handeln ab. In Wittenberg hatten die Profefforen ange 
fangen, fi der Calvinifchen Anficht vom Abendmahl immer mehr zu 
nähern, anfangs im Stillen, denn der Kurfürft Auguſt war ein eifti 
ger Eutheraner. Da indeß ihr Haupt, Caspar Peucer, Melanchthon's 
Schwiegerfohn, Profeffor der Mathematit und. Medicin, aber nad 
der Richtung der Zeit theologifchen Studien eifrig ergeben, beim Kur: 
fürften in großer Gunft fland, und zu feinem Leibarzte ernannt wor 
den war, ließen fie ſich verleiten, allmdlig offner mit der Sprache 
herauszugehen. Aber diefes führte zulegt.ein Ungewitter gegen fie zu⸗ 
fammen, dem fie erlagen. Ihre Feinde benubten ihre Schriften beim 
Kurfürften, der, vol Angft vor dem Seelengifte des Galvinismus *) 
und voll Zorn und Scham, fo lange getäufcht worden zu feyn, 1574 
Peucer, den Geheimenrath Cracov und zwei andere Männer diefe 
Partei verhaften und ein peinliches Verfahren wider fie einleiten lieh. 
Don den Profefforen in Wittenberg und Leipzig, die des Abfalls von 
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ruther's reiner Lehre befchuldigt wurden (man nannte fie als Schüler 
Melanchthon's Philippiften, oder Kryptocaloiniften) wurde durch ein 
Derfahren, welches einer katholiſchen Keger :Inquifition nahe kam *), 
die Unterfchrift einer Erklärung, welche ihre Meinung verwarf, ers 
preßt; dann wurden fie ihrer Aemter entfeßt und aus dem Lande 
gejagt. Der Geheimerath Gracov ftarb im Kerker, wahrfcheinlih an 
den Folgen ber Folter, die man ihn hatte ausftehen laſſen; Peucer, 
den man einer Verſchwoͤrung mit auswärtigen und einheimifchen Cal⸗ 
viniften zur Einführung ihrer Religion in Kurfachfen befchuldigte, 
mußte zwölf Zahre hindurch in verfchiedenen Gefängniffen ſchmachten, 
aber alle Noth und Schmach, die man auf ihn häufte, und eine 
Krankheit, die das Elend harter Einkerkerung noch vermehrte, konnten 
ihn nicht zur Verlaͤugnung feiner Ueberzeugung bringen. Der Kur: 
fürft war fo erbittert gegen ihn, daß er feine Befreiung fogar der 
Verwendung des Kaiferd Marimilian verfagte. Erft ald er fih in 
einem Alter von faft fechzig Sahren zum zweiten Mal vermähfte, gab 
er den Bitten feiner erft dreizehnjährigen Braut, der Tochter des 
Fuͤrſten Joachim Ernſt von Anhalt, nad, und ließ den Gefangenen 
in Freiheit feßen. 

Mit dem Sturze ber Kryptocaloiniften war die Einigkeit unter 
ben Lutherifchen Theologen noch keinesweges hergeftellt. Diefe zu bes 
gründen, traten auf Auguſt's Veranlaffung 1576 zu Torgau mehrere 
der angefehenften derfelben aus Sachjen und anderen Deutfchen ans 
dern zufammen, und entwarfen eine Einigungsformel, das Torgauiſche 
Buch genannt. Aber die Hoffnung, diefe Schrift in dem ganzen uͤbri⸗ 
gen Lutherifchen Deutfchland angenommen zu fehen, betrog fie. Eis 
nigen war fie nicht hart und ſtreng genug gegen die in der Lehre Ab⸗ 
weichenden, während Andere — befonderd die Heffiichen Zheologen — 
mit einem richtigen Gefühle, und im Geiſte edler Mäßigung die darin 
berrfchende Verdammungsſucht gegen Andersdenkende tadelten. Nicht 
ohne Rüdficht auf diefe Einwendungen wurde das Torgauiſche Buch 
auf einer neuen Zuſammenkunft theologifcher Lehrer zu Klofter Ber: 
gen bei Magdeburg (1577) überarbeitet, und fo entfland die Bekennt⸗ 
nißfchrift, welche den Namen der Eintrachtöformel (formula concor- 
diae) führt, 1580 in Kurfachfen feierlich befannt gemacht, und aud) 
in einem großen heile der tibrigen Deutfchen Länder Lutherifchen 


*) Schroͤckh, Kirchengefchicdhte feit der Reformation. Bb. IV, ©. 620. 
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Glaubens angenommen wurde. Die eifrig gefuchte Eintracht wurke 
aber dadurch nicht bewirkt, denn Heflen, Pommern, Holftein, An 
halt und mehrere ber bedeutendften Reichsſtaͤdte verweigerten den Bei 
tritt, und durch den in der Formel fcharf hervorgehobnen Gegenſah 
der Lutherifchen und reformirten Glaubendlehre traten Haß und Abnei⸗ 
gung zwiſchen den Anhängern beider Bebenntnifje noch ſtaͤrker hervor. 

Zu den Fürften, welche die Goncordienformel unterfchrieben, ge 
börte der Kurfürft Ludwig von der Pfalz, denn als diefer, nad) dem 
am 26. Ortober 1576 erfolgten Tode feined Vaters Friedrich's II, 
zur Herrfchaft gelangt war, hatte er die reformirte Kirchenform abge: 
ſchafft und die Lutherifche, mit vieler Härte gegen bie bei ihrer Ueber: 
zeugung bebharrenden Geiftlichen, wieber eingeführt. Aber bie Pfal; 
hatte das feltfame Schidfal, das Religionsbelenntnig nach Purzer Zeit 
abermals, zum vierten Mal im Laufe diefes Jahrhunderts, wechſeln 
zu müffen. Denn Kurfürft Ludwig ftarb ſchon am 12. October 1583, 
unb ber für feinen erſt neunjährigen Sohn und Nachfolger Friebrig IV. 
die Regierung führende Bruder bed Verflorbenen, der Pfalzgraf Jo— 
hann Kafimir, war dem reformirten Belenntniß eifrig zugethan. In 
diefem ließ er feinen Neffen erziehen; die Reihe, entfeßt zu voerben, 
traf nun die widerftrebenden Lutherifchen Geiftlichen, und der Calvi 
nismus wurde wieder herrfchend. 

In Sachſen war die Partei der Kryptocaloiniften nur unterbrüdt 
und zum Schweigen gebracht, nicht erlofchen. Sie erhob ihr Haupt wie: 
der, ald Kurfürft Auguft am 11. Februar 1586, wenige Wochen nad 
feiner oben erwähnten zweiten Vermaͤhlung, geftorben war. Der new 
Kurfürft, Chriſtian J., fchenfte feinem Geheimenrathe und Kanzle 
Nicolaus Krell das unbedingtefte Vertrauen, und diefer war ein war: 
mer Freund der reformirten Lehre, die er in Kurfachfen wenn auf 
nicht völlig herrfchend machen, doch mit der Rutherifchen verfchmel 
zen wollte. Die Verpflihtung auf die Concordienformel wurde auf 
gehoben, beren eifrigfte Anhänger fo viel ald möglich aus ihren Stel: 
len verdrängt. Aber auch bier änderte der frühe Tod des Kurfürften 
(25. September 1591) und eine für den achtjaͤhrigen Nachfolger ein: 
tretende vormundfchaftliche Regierung Alles. Wie fie in der Pfalz in 
bie Hände eines eifrig veformirten Zürften gekommen war, fo hie 
in die eined nicht minder eifrigen Zutherifchen, des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Sachfen=: Altenburg, eined Neffen des durch die Grums 
bachfchen Händel entfesten Johann Friedrich des Mittlern. Bon Neuem 
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war dad Lutherthum fiegreich, und Krell's Sturz befiegelie den Triumph 
beffelben. Doch fiel er mehr durch Die Rachgier des Adels, deſſen Stan; 
desgeiſt dem emporgefommenen Bürgerlichen die große Gewalt, die er 
unter der vorigen Regierung gelibt, nicht vergeben Tonnte, ald aus 
Religiondhaß. Zehn Jahre jehmachtete er im Gefängniß; man war ver⸗ 
legen über die Art, wie man ihn in's Verberben ſtuͤrzen follte, end- 
lich wurde er auf die Anklage, den Kurfürften Chriſtian I. von bem 
guten Vernehmen mit Defterreich abgelenft, und ſich mit ausländis 
fchen Mächten, beſonders mit Frankreich, in flaatöverrätherifche Uns 
terhandlungen eingelaflen zu haben, zum Tode verdammt, und zwar 
hatte man feltfamer Weiſe dieſes Urtheil von einer fremden, ganz vom 
Kaiſer abhängigen Behörde, der Böhmifchen Appellationsfammer in 
Drag, fällen lafien. Vergebens betheuerte Krell feine Unfchuld; er 
wurde am 9. October 1601 zu Dresden enthauptet. 
Bei diefem fortwährenden Hader und Daß zwifchen den Reli⸗ 
gionsparteien und im Innern der Staaten war e8 mit der Sicherheit 
und Ehre des Reiches fchlecht beftelit, wenn fie von außen verletzt wur⸗ 
den. Im Sahre 1598 brach ein Spanifcher Heerbaufe von ben Niebers 
landen aus in Weftphalen ein, nahm dort Quartiere, und beging Die 
fucchtbarften Graue. Die Abmahnungen des Kaiferd wurden vers 


böhnt, und einiges im naͤchſten Jahre zufammengezogene Kriegsvolk 


lief, obne dad Mindeſte vollbracht zu haben, bald wieber klaͤglich aus⸗ 
einander. Die Spanier befefligten fich zu Rheinbergen, und ihre 
Feinde, die Holländer, die nun gleichfalld nad Deutfchland Famen, 
in Emmerich. 

Der Kaifer vernachläffigte unterdeß die Regierung immer mebr, 


| und überließ fie feinen Raͤthen und Günftlingen. Er hatte andere 


Beihäftigungen ‚lieber gewonnen, die ihm zu jener weder Zeit noch 


. Luft übrig ließen. Er war der größte Pferbekenner im Reiche, und 
konnte fundenlang in feinen Ställen aufs und niedergehen, fo daß 


Mancher, der ein Gefuh an ihn hatte und ed nirgends anbringen: 
tonnte, ſich unter dad Stallgefinde mifchte, um Gehör zu befommen.. 


Daneben wandte er große Summen auf fehöne Gemälde, Gemmen 
Statuen und andere Alterthuͤmer; und bie Zeit, die ihm von biefen 
beiden Liebhabereien noch uͤbrig blieb, widmete er ber Befchäftigung 
mit der Scheidefunft und Sternkunde, von welchen, nad) der herr- 
fohenden Richtung und Vorliebe der Zeit, jene in Alchymie, diefe in 
Aftrologie überging. Eingefchloffen in fein Laboratorium ober feine 
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Sternwarte, hörte er begierig auf die Weisheit Derer, die ihn um 
fein Gold brachten, um ihn welches Fochen zu lehren, und indem er 
die Zukunft zu enthuͤllen trachtete, wurde er für die Gegenwart ver: 
dorben, und mit ben feltfanften ‚Gedanken erfüllt. Der aus eine 
aftrologifchen : Borherfagung flanımenden Furcht vor eigenen Söhne 
fchrieb man es auch zu, daß er die Vermählung mit, einer ihm längf 
verfprochenen Braut, Philipp's II. Tochter Iſabella, immer weite 
und weiter binausfchob. Als aber Philipp fie ‘endlich, eines fichzehn: 
jährigen Zögern mübe, feinem Bruder, dem Erzberzoge Albrecht, geb 
(oben ©. 33.), wurde er dennoch fehr aufgebracht. Später faßte a 
andere Heirathöpläne, aber keiner kam zur Ausführung. 

Keines feiner Länder litt durch feine träge Sorglofigkeit fo vl 
als Ungern, biefed zerrüttete Reich, welches die angeflrengte Muͤhe 
des vweifeften Megenten erfordert hätte, um zur Ruhe und zu einn 
geregelten Verwaltung zu gelangen. Rudolf aber zeigte fich in Ungem 
nicht perfönlich,, befuchte keinen Landtag felbft, gab auf eingefanbte 
Befchwerden oder Anfragen entweder Feine oder eine viel zu fpäte Ent: 
ſchließung, ließ die vornehmften Stellen im Staate und in ber Kirde 
unbefest, und feine dorthin gefandten Deutfchen Truppen ungefaft 
NRäubereien und Ausfchweifungen begehen. Unfäglid litt das Land 
durch den faft unaufhörlichen Krieg mit den Tuͤrken. Kurze Zeit nad 
Rudolf's Zhronbefteigung brach er wieder aus, und wuͤthete, ball 
eifriger, bald Iäffiger geführt, gegen zwanzig Sahre. Dazu famen Fe 
Iigionsbefchwerden. Gleich nach ihrer Entftehung war die Reform 
tion auch in Ungern eingedrungen, und hatte fich ſchnell fo auögebrei 
tet, daß die mächtigften Familien zum Proteftantismus traten *); unter 
Marimiltan’s duldfamer Negierung gedieh fie immer mehr, und nun 
unternahm es der kraft⸗ und thatenlofe Rudolf unter den mißlihften 
Umftänden, fie mit Gewalt zu unterdrüden *). So viele gerechte Ur 
ſachen zur Unzufriedenheit erbitterten die Gemüther der Ungern im 
höchften Grade. Stephan Bocskai, einer der angefehenften Evellut 
des Landes, der nach Prag reifete, um dem Kaifer perfönlich die No 
feines Vaterlandes vorzuftellen, konnte ed nicht dahin bringen, auch 
nur einmal vorgelaſſen zu werden; ſelbſt die Miniſter ließen fi nut 
ſehr felten fprechen, und während er ftundenlang in den Borzimmem 
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warten mußte, geſchah ed zuweilen, daß die Pagen, welche dafeibft 
zum Zeitvertreib. Ball fpielten, im den Ball an den Kopf warfen. 
Boll Zom, ſich fo unmwürbig behandelt zu fehen, rief er zu Haufe 
alle Ungern auf, zur Vertheidigung ihrer Mechte, ihrer Freiheiten, 
ihre Glaubens die Waffen zu ergreifen (1604), und in ‘Kurzem 
ſah er fih an der Spige eines Heeres, mit bem er ſich ohne Wider: 
fland Meifter von Siebenbürgen und Oberungern machen fonnte. 
Den Tuͤrken war dieſes fo willfommen, daß fie ihm eine goldene Krone 
fandten, und ihn als König von Ungern begräßten, ein Xitel, deſſen 
er fich jedoch nie bediente. Die Nachricht von diefen Dingen ſchien 
den immer träger und flumpfer gewordenen Rubolf fo wenig zu kuͤm⸗ 
mern, ald ob es gar nicht fein Land wäre, wo ber Aufſtand ſich er: 
hoben hatte. 

So gleichgültig konnte jedoch des Kaifers Bruder Matthias, jetz 
nach ihm der dltefte, das Unmefen nicht mit anfehen- Er drang dem 
Kaifer mit vieler Mühe eine Vollmacht zu Unterhandlungen mit Boch: 
kai ab, und berief feinen jüngern Bruder Marimillan, beögleichen 
feine Vettern, die Erzherzoge Ferdinand und Marimilian Ernſt, Söhne 
des 1590 geflorbenen Karl von Steiermark, zu einer Zuſammenkunft, 
in welcher diefe ihn, weil der Kaijer aus Gemuͤthsſchwaͤche zur Re 
gierung nicht mehr tauglich fey, zum Haupt ihres Haufes erflärten 
(25. April 1606). Bald darauf Fam ein Friede mit Bocskai zu 
Stande, in welchem diefer Siebenbürgen und einige Ungrifche Comi⸗ 
tate erhielt, ven Lutheranern und Reformirten im Lande freie Religions- 
bung zugefichert warb. Auch mit den Türken fam ein Friebe zu 
Stande, der Friede von Zsilva⸗Torok genannt, der ſchon den Bes 
ginn des Verfalls der Osmaniſchen Macht bezeichnet. Denn bie 
Türken entfagten hier bem bisher gezahlten jährlichen Tribute; auch 
ließen fie von ihren hochmüthigen Anmaßungen nach, indem fie ben 
Kaifer nicht mehr König von Wien, wie fie biöher gethan, ſondern 
Kaifer nannten. 
Aber Rubolf, der ed eben fo wenig dulden konnte, daß ein Andes 
ver flatt feiner handelte, ald er felbft handeln mochte, beftätigte beibe 
Verträge nicht, und reizte dadurch Matthias, den er fehon Früher bes 
leidigt, zu größerer Unzufriedenheit. Aufgeregt von einem dunkeln 
Nachgefuͤhle, und von Durſt nach Herrſchaft verzehrt *), ſchritt Mat⸗ 
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thias weiter gegen den Kaiſer vor, und ſuchte bie Stände ber ver: 
fchiebenen Provinzen an fi) zu Fetten. Dieſes gelang ihm fo gut, 
daß die 1608 von ihm verfammelten Defterreichiichen und Ungrifchen 
Stände einem Befehl des Kaiſers, außeinanber zu gehen, nicht Folge 
leifteten, fonbern mit ihm einen Bund ſchloſſen, ſich vereint denen zu 
wiberfeßen, welche gegen jene beiden. Friebensfchlüffe Handeln wuͤrden. 
Bergleichövorfchläge, die Rudolf machte, biieben fruchtlos; e8 kam zum 
Aeußerſten, Matthias ruͤckte mit 25,000 Mann in Böhmen ein. Ru 
bolf (dev immer in Prag refidirte) forderte feine Böhmifchen Stände 
und die Kurfürften von Brandenburg und Sachfen zum Beiftanve 
‚gegen den aufrührerifchen Bruder auf. Allein die Lebteren riethen 
ihm, die Sache in Güte beizulegen, und die Erfleren, die fich freu: 
ten, endlich einmal ihres Herm auf einem Landtage habhaft zu wers 
den, beftärmten ihn. mit Gefuchen wegen ber Religionsfreiheit, bie 
auch ihnen in der lebten Zeit gefchmälert worden war. Es hatte ſich 
nun zwar auch um Rudolf ein Heer gefammelt, er aber zog ben Weg 
der Unterhandblungen und des Friedens vor. In einem feierlichen Ber: 
frage vom 29. Juni 1608 trat ex ben Matthias Defterreich ob und 
umter der End, deögleichen das ganze Königreich Ungern förmlich ab; 
„damit dad Land, welche in des Kaiſers Abweſenheit fo Vieles wäh: 
zend bed fechözehnjährigen Krieges gelitten, durch ihm wieder zu Rube 
und Wohlftand möchte gebracht werben.‘ Auch die Berwaltung von 
Mähren und die Anwartfchaft auf Böhmen warb ihm Eraft dieſes 
Vergleich ertheilt. 

Als diefe theilweife Entthronung des Kaiferd gefchah, waren bie 
Proteftantifchen Reichöftände voll von Unzufriebenheit uͤber die Behand: 
lung, welche eine ihrem Glauben zugethane Stadt kurz vorher ‚von 
einem Fürften erfahren hatte, der fich hier ald ben rüfligften Verfech⸗ 
ter des Katholicismus Fund gab. Es war ber Herzog Marimilian 
von Baiern, deſſen Water Wilhelm V. ihm 1597 die Regierung ganz 
überlaffen hatte. Marimilian hatte feine Bildung unter dem Ein 
fluſſe und der Leitung von Sefuiten erhalten. Durch fie war ihm eine 
unbegränzte Verehrung des Ordens unb feiner lieder, bittrer «Haß 
gegen alle Ketzer und ein brennender Eifer, dem Katholicismus fo viel 
als möglich von dem verlornen Boden wieber zu gewinnen, eingefläßt 
worden, Webrigend war er ein Zärfl von vielem Verſtande, pon 
Thatkraft und Charakterfeftigkeit, unter deffen Regierung ſich Baiern's 
Staatskraͤfte und Kriegsweſen außerorbentlich hoben. Da in Baiern 
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felbft der Proteflantismus fchon durch feinen Großvater, Herzog Als 
brecht V., ganz ausgerottet war, fo fuchte Marimilian flr feinen Eis 
fer zu Sunften ber Römifchen Kirche außerhalb feines Gebiets Stoff 
und fo war ihm ein Vorfall in Donaumwerth eine erwünfchte Gelegens 
heit, deren er fich fogleich bemächtigte. In biefer an der Bairifchen 
Grenze belegnen Schwäbifchen Reichsſtadt war der größte Theil der 
Einwohner längft proteftantifch. Ein Mönchöktofter, zum heiligen Kreuz 
genannt, hatte fich erhalten, ed war ihm aber feit dem Religionsfrieden 
nicht geftattet, Öffentliche Umzüge mit Kreuz und Fahne durch die Stadt 
zu halten. Jetzt wollte ein Abt diefe Befugniß erzwingen. Er hielt 
1605 eine Proceffion, ohne geftört zu werben, der Rath begnügte ſich 
mit einer Verwahrung feined Rechts, dennoch verfiagte ihn der Biſchof 
von Augsburg beim Neichöhofrath, einer von Kaifer Marimilian 1. eins 
gefeten Behörde, deren Beſetzung allein vom Eaiferlihen Hofe ab: 
hing, ohne Daß bie Meichäftände Antheil daran hatten. Sofort erklärte 
der Reichshofrath, die Stabt fey flraffällig, und drohte ihr für jebe 
Hinderung des Klofterd in der Ausübung Fatholifcher Kirchengebräuche 
mit der Acht. Hierdurch ermuthigt flellte der Abt eine zweite Pros 
ceffion an. Dieſe flörte der Poͤbel gewaltthätig, die Kreuzfahnen wurs 
ben in den Koth getreten und zertrümmert (11. April 1606). Nies 
mand Fonnte denken, daß ein Volkstumult von wenigen Stunben,. 
der feinem -Menfchen das Leben Eoflete, einer Reichöftabt ihre Reli⸗ 
giondweife und ihre Zreiheit koſten Pönne, und doch wußte Marimis 
lian ihr dieſes Schidfal zu bereiten *), Anfangs war er vom Kai⸗ 
fer nur beauftragt, die Katholiken in Donauwerth vor ferneren Bes 
leibigungen zu ſchuͤtzen, fo wie aber die Bürger gegen feine dorthin 
gefandten - Commiffarien Drohungen und Schimpfreden ausgeftoßen 
hatten, drang er auf firenge Behandlung, und brachte den Kaiſer 
dahin, dad Achtöurtheil zu unterzeichnen, und ihm bie Vollftredung 
zu übertragen. Ohne Mühe wurde die Stadt von feinen gegen fie. 
gefandten zahlreichen Heerhaufen- eingenommen (17. Dec. 1607). 
Marimilian behielt fie unter dem Vorwande, daß fie ihm als 
Pfand für bie. Koften ded Zuges, die er unmaͤßig hoch berechnete, 
bienen müffe, verbot den evangelifchen Gottesdienſt, und gab ſei⸗ 
nem Befehlshaber eine Anweifung, wie diejenigen zu bebrüden 
ſeven, bie lu bie lutheriſch blieben"). Er betrachtete dieſen wohlgelungenen 
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Schlag nur ald den Anfang zu weiteren Schritten. „Es iſt dadurch, 
fchrieb er voll Freude nach Rom, der Fatholifchen Religion ein ſehr 
großer Behelf und Vorſchub gefchehen, was berfelben an vielen Dr: 
ten im Reiche und in Deutfchland tröftlich und fürftändig feyn wir. 
Auch ift damit den proteflirenden Keberifchen eine ſolche Demonſtra⸗ 
tion gefchehen, dergleichen fie nie verhofft hätten *).’' 

Auch waren die Proteflanten, zum großen Theil wenigſtens, nicht 
blind flır die Gefahren, die ihnen von der weitern Durchführung eines 
folchen Syſtems drohten. Schon früher waren unter mehreren ihrer 
Zürften Verabredungen über ein Buͤndniß getroffen worden, und ba 
durch die Achtövollziehung gegen Aachen und das Einbringen der Spa: 
nier in den Weftphälifchen Kreis die Lage der Dinge bebentlicher gewor: 
den zu feyn fchien, war eine ſolche Verbindung, befonderd auf Be 
trieb des Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, 1603 zu Dehringen 
und zu Heidelberg zum wirklichen Abfchluß gefommen. Die Mitglie 
ber derfelben, bie fich correfpondirende Fuͤrſten nannten, verfiprache 
einander gegen die Faiferlichen Hofproceffe, gegen da8 Kammergeric‘ 
und beſonders gegen die Zuruͤckforderung der eingezogenen Stifter und 
öfter beizuftehen. Da nun ein in der erften Gährung Über die Weg: 
nahme von Donauwerth zu Regensburg gehaltener Reichstag fruchtlos 
auseinander gegangen war, fo Fam am 4. Mai 1608 zu Ahaufen in 
Franken ein näherer Bund, die Union genannt, zu Stande zwoifchen 
dem Kurfürften von der Pfalz, dem Herzoge Johann Friedrich von 
Würtemberg, dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg, dem 
Markgrafen Georg Friedrich von Baden » Durlach, und den Branden 
burgifchen Markgrafen Chriftian und Joachim Ernft von der Fraͤnkiſchen 
Linie. Diefe Fürften verbanden ſich, nach der Urkunde des Vertrages, 
vornehmlich dahin zu wirken, daß die Beſchwerden der Proteflanten 
endlich einmal erledigt würden,” fi, im Falle einer von ihnen be 
drängt oder feindlich überzogen würde, mit der Macht des Bunde 
beizufpringen, und andere evangelifche Stände zum Beltritte zu ver: 
mögen, ohne Rüdficht auf die Verſchiedenheit in einigen Religions⸗ 
punkten. — Auch erweiterte fich der Bund bald durch die Fürften 
von Anhalt, den Pfalzgrafen Iohann von Zweibrücken und mehrere 
Reichöftädte, fo wie ſich auch der Kurfürft von Brandenburg und der 
Landgraf von Heffen:Gaffel zum Beitritt geneigt. erflärten. Entſchie⸗ 
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den abgelehnt aber wurbe er, troß aller Mühe, die man fich darum 
gab, von Kurfachfen, da dieſes dem Kurfürften von der Pfalz, fowol 
weil er ſich zu der verhaßten reformirten Lehre bekannte, ald aus 
politifcher Eiferfucht abgeneigt war, und fich dagegen dem Deflers 
reichifchen Intereſſe näberte. 

In den Ländern biefes letztern Haufes ſelbſt wurden indeß bie 
Berhältniffe immer verwicelter und flürmifche. Als Matthias auß 
Böhmen, wo er dem Kaifer die Ungrifche Krone abgedrungen, nad) 
Defterreich zuruͤckkam, fagten ihm die dortigen proteflantifchen Stände 
rund heraus, daß fie bei der ihm geleifteten Hülfe Feine andere Ab: 
ficht gehabt hätten, als Abftellung ihrer Befchwerden und freie Relis 
gionsubung, und daß fie darüber noch vor der Huldigung feine Er: 
Plärung erwarteten. Matthiad hingegen, welcher den Proteflanten 
keinesweges geneigt war, und ſich feinerfeitd ihrer nur zur Durchfühs 
rung feiner ehrgeizigen Abfichten bedient hatte, verlangte Huldigung 
ohne weitere Bedingung, und ba fi nun das Gerücht verbreitete, 
man würde die Stände mit Gewalt dazu zwingen, machten fie Ans 
ftalten, fi mit den Waffen zu vertheidigen. Matthias fluste. Da 
fagte ihm fein vertrauter Rath, der Iefuit Melchior Klefel, Bifchof 
von Wien und nachmald Gardinal, unaufhörlih vor, es fey befier, 
die Proteflanten naͤhmen alle Zatholifche Kirchen mit Gewalt ein, ald 
daß man ihnen etwas mehr einräume, ald fie zuvor gehabt. Im 
ienem Falle koͤnne man immer noch ihrer Gewalt Einhalt thun, in 
diefem laſſe fich nichtE wieder zuruͤckknehmen. Dagegen meinte ein Ab: 
georbneter der Defterreichifchen Stände, man möge dem Matthias zu 
Gemüth führen: es fey ſchon mancher Herr durch feine Reformatio: 
nen (d. h. Gegenreformationen) um Land und Leute gelommen; er 
folle fich vorfehen, daß ihm nicht das. Naͤmliche begegne. Auch ber 
Kurfuͤrſt von Sachen fehrieb ihm: dad Haus Defterreih habe eine 
geraume Zeit eine ärgere Feinde gehabt, ald den Stuhl zu Rom und 
die Jeſuiten; durch deren Rathfchläge fey der große Abfall der Nies 
derlande, die Bocskaiſche Empörung und der Verluft von Siebenbür: 
gen erfolgt; auch feyen die Jeſuiten die Haupturfache, warum auf 
dem legten Reichötage. feine Einigung zu Stande gelommen; wo biefe 
Geſellen immer hinkaͤmen, da fen Laub und Gras verborben, und 
wenn fie dann mit ihren Rathfchlägen Zürften und Herren um Land 
und Leute gebracht hätten, fo fey ed nicht in ihrem Bermögen, nette 
Länder zu erfchaffen, dann riffen fie aus nad) Italien, und ließen 
Becker's W. G. 7?te A. VIIL 15 
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Stank und Verderben hinter fi. — Endlich ließ ſich Matthias be: 
wegen, den evangelifhen Ständen Defterreih’”E am 21. Aebruar 
1609 von Neuem die freie Ausübung ihrer Religion zu bewilligen; 
nachdem man aber lange über die Ausdruͤcke geftritten hatte, gefchah 
es in fo unbeflimmten, mannichfacher Auslegung fähigen, baß bald 
wieder reicher Stoff zu Klagen und Befchwerben vorhanden war. | 
- In Böhmen (mit Schlefien und der Laufiß), welches dem Kaifer 
von feinen Ländern allein uͤbrig geblieben war, forderten die proteftans 
tiſchen Stände nicht minder Religiondfreiheit, der Kaifer aber weigerte 
fi, andere Bekenntniſſe ald das katholifche und das utraquiflifche in der 
alten Beſchraͤnkung zu dulden. Sie aber drangen auf die Ausdehnung, 
die das lettere unter Marimilian IL erhalten, und verlangten ferner 
ein eigenes, von ihnen zu befeßendes Eonfiftorium, und die Einrdumung 
der Prager Univerfität, auf der ſchon Huß vor zweihundert Jahren 
frei gefehrt habe. Als darauf nur ungenügende Antworten erfolgten, 
hielten fie eigne Zuſammenkuͤnfte für fich, trog dem kaiſerlichen Verbot, 
auf dem Neuftädter Rathhaufe, und eröffneten diefelben mit dem Liebe: 
„Schalt! und, Herr, bei deinem Wort," welched bei offenen Fenſtern 
laut angeflimmt wurde. Sie ernannten dreißig Directoren, fchloffen 
ein Buͤndniß mit den Schlefiern, und warben Truppen, ſo, daß ſie in 
Eurzer Zeit fünf taufend Mann beifammen hatten. Hierdurch erfchredt 
unterfchrieb Rudolf am 11. Juli 1609 den berühmten Majeftätöbrief, 
welcher die Bewilligung aller ihrer Forderungen: enthielt. Demfelben 
zufolge follten die Nichtkatholifchen völliger Religionsfreiheit nach dem 
Augsburger Glaubensbefenntniß genießen, neue Kirchen und Schuln 
bauen und aus ihrer Mitte Defenforen oder Glaubensbeſchuͤtzer erwaͤh⸗ 
fen dürfen, deren Beftätigung jedoch vom König abhängen ſollte. Bald 
nachher wurden diefe Freiheiten auch auf Schlefien ausgebehnt. | 
Noch hatte Rudolf fich dieſes verdrießlichen Gefchäfts nicht gan 
entlebigt, als eine Gefandtfchaft der proteflantifchen Union in Prag 
erfhien, an deren Spike der Fürft Chriftian von Anhalt fland. Er 
war beauftragt, dem Kaifer die Beſchwerden der Fürften perfönlid 
vorzutragen, und führte eine höchft nachdrüdliche Sprache. Den Ans 
fang machte er mit der Donauwerther Sache, und rügte dad Willkür 
liche und Berfaffungswibrige in dem Werfahren gegen die ungluͤckliche 
Stadt. Dann befchwerte er fich Über die Anmaßungen ded Reichshof 
raths, Liber die Unthätigkeit des Kaiſers, bie Untauglichkeit feiner Räthe, 
deren mehrere vom evangelifchen Glauben abgefallne Leute oder Fremde 
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feyen, über ihre Beſtechlichkeit und Parteilichkeit, Uber den fo trägen 
Geſchaͤftsgang, vermöge deſſen die wichtigften Sachen Monate lang 
liegen blieben. Er fchloß mit der Bitte um Wiederherflellung der Stadt 
Donauwerth in ihren vorigen Stand, um Aufhebung der verfaffungss 
widrigen Hofproceffe, und Daß der Kaifer feinen jegigen Rath ändern möge. 

Fuͤnf Wochen ließ man den Fürften warten, ehe er den geringften 
Befcheid erhielt. Er bat endlich, nochmals vor den Kaifer gelaffen zu 
werden, und Dazu gelangte er denn. Rudolf fing — ganz gegen feine 
Gewohnheit — zuerft an zu reden, verficherte, er habe bereits eine 
Refolution abfaffen laffen, mit der die Stände, welche den Fürften ges 
fandt, zufrieden feyn würden. Er habe jest viel zu thun, und bitte 
den Fürften, diefe Stände zur Ergebenheit zu ermahnen, und dazu 
beizutragen, daß nicht weiter in ihn gedrungen werde. Mit dieſer 
Antwort ließ fich Chriftian indeg nicht abfertigen. Er entgegnete, er 
tönne wol vermuthen, daß ed mit der neuen Nefolution nur wieber 
auf einen Verſchub angefehen feyn werde, während doch an verfchiebe: 
nen Orten bed Reichs große und gefährliche Feuer aufgingen. Diefen 
Gefahren zu fleuern, wären des Kaifers NRäthe nicht im Stande. Er 
bitte ihn daher, fich diefer wichtigen Sache felbft anzunehmen, und fie 
wohl zu beberzigen. Der Kaifer möge das denkwuͤrdige Erempel Ju: 
lius Caͤſar's gnädigft erwägen, der, wenn er bei feinem lebten Hin: 
gang auf dad Gapitolium die Schrift felber gelefen, die man ihm 
zugefledt, der drei und zwanzig Wunden leicht hätte entübriget feyn 
Fönnen, durch die er ermordet worden fey. Der Kaifer erfchraf, und 
verficherte, daß er der Sache weiter nachdenken wolle. Die fühne 
Erinnerung an Caͤſar's Ermordung hatte ihn fo uͤberraſcht, und 
ftimmte fo wunderbar mit feinen aflrologifehen Grillen zufammen, 
daß er fogleich einen feiner Vertrauten zu dem Fuͤrſten ſchickte, um 
zu erforfchen, ob etwa auch gegen ihn eine ſolche Verſchwoͤrung im 
Werke ſey; und es bedurfte, um den geängftigten Kaifer zu beruht: 
sen, wiederholter Verſicherungen Chriftian’d, daß er die Gefchichte 
Caͤſar's nur ald Beifpiel angeführt habe. Die Nefolution war in: 
deſſen wirklich fo unbefriedigend, ald der Zürft vermuthet hatte, und 
die ganze Gefandtfchaft war fo gut ald vergeblich gewefen. 

Die Bewegungen im Reiche waren nicht gering, die Unzufriedens 
heit mit dem Kaifer allgemein. Unter diefen mißlichen Umftänden er: 
eignete fich ein wichtiger Fall, dev den reichlich vorhandenen Zunder zu 
entzünden drohte. Der Herzog Iohann Wilhelm von Juͤlich und Kleve 
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farb am 25. März 1609, ohne Kinder zu binterlaffen, und ſogleich 
erhob fich eine ganze Reihe Deutfcher Kürften, ihre Anfprüche an bie 
reiche Verlaffenfchaft geltend zu machen, bie aus ben Herzogthuͤmern 
Juͤlich, Kleve und Berg, den Graffchaften Mark und Ravenöberg, 
und der Herrfchaft Ravenflein befland. Kurfachfen berief fich auf eine, 
dem Stifter der Albertinifchen Linie vom Kaifer Zriedrih II. 1483 
ertheilte Anwartſchaft; die Herzoge Erneftinifcher Linie auf den Ehe 
vertrag, den Kurfürft Johann Friedrich mit dem Herzoge Johann von 
Kieve gefchloffen, ald er deſſen Tochter geheirathetz die Schweitern des 
verftorbenen Herzogs Johann Wilhelm auf ein vom Kaifer Karl V. 
ihrem Vater 1546 ertheilted Privilegium, vermöge defjen, in Erman⸗ 
gelung männlicher Nachkommen, in den Sülich=Klevifchen Landen aud) 
Töchter follten folgen koͤnnen. Won diefen Schweſtern war die aͤlteſte 
Maria Eleonore (damals ſchon geftorben) an den Herzog Albredit 
Friedrich von Preußen vermählt gewefen, und ihre Altefte Tochter Anna 
war Gemahlin ded Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg; 
die zweite Schwefter Anna war an Philipp Ludwig, Pfalzgrafen von 
Neuburg, vermählt. Noch waren zwei jüngere Schweſtern vorhanden, 
welche Theilung begehrten, aber bie älteren feßten fich dagegen, weil 
die Untheilbarkeit diefer Lande durch eine Faiferliche Verordnung beſtaͤ⸗ 
tigt war. Vielmehr nahmen Brandenburg und Pfalz⸗Neuburg, jeder 
für fi, den ungetheilten Beſitz des Ganzen in Anſpruch. Der Kur: 
fürft wies darauf hin, daß feine Gemahlin Tochter der älteften Schwe: 
fier ſey, worauf die Pfalzgraͤfin von Neuburg entgegnete, daß bie 
Herzogin von Preußen vor der Erlöfhung des Mannsſtammes geftor: 
ben wäre, und auch nur Töchter hinterlaffen habe; während fie eine 
lebende Erbin fey, und die Verlaffenfchaft für einen Sohn, den Pfalz 
grafen Wolfgang Wilhelm, begehre. Auch noch einige andere Bewer: 
ber fanden ſich, auf deren Forderung indeß Niemand achtete. Bd 
diefer großen Verwickelung der Anfprüche war, wenn der Streit im 
Wege Rechtend ausgemacht werben follte, Fein Ende abzufehen; Alle 
fchien daher darauf anzutommen, wer zuerft Befig ergreifen würbe. 
Dies thaten der Kurfürft von Brandenburg und der junge Pfalzgraf 
Wolfgang Wilhelm; der Kaifer aber, oder vielmehr feine Räthe, hatten 
große Luft, dad beftrittene Land ald ein verfallened Reichslehn einzu: 
ziehen, und wo möglich die Defterreichifche Hausmacht dadurch zu ver: 
größern. Zu diefem Ende gebot Rudolf den Parteien, fich bis zur 
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bewirkte aber dadurch nur, daß die beiden poſſidirenden Fuͤrſten (Bran⸗ 
denburg und Pfalz: Neuburg) einfahen, daß fie gemeinfchaftliche Sache 
machen müßten, und zu Dortmund (10. Suni 1609) einen Vergleich 
ſchloſſen, bis zu ausgemachter Sache die flreitigen Länder gemein: 
ſchaftlich zu verwalten. 

Als man died am Faiferlichen Hofe erfuhr, wurbe ber Erzherzog 
Leopold von der Steiermärkifchen Linie, welcher Biſchof von Paffau 
und Straßburg war, abgefandt, um das Juͤlichſche Land allenfalls mit 
Gewalt in Sequeftration zu nehmen. Er fam, nahm bie Hauptftabt 
Juͤlich, und ließ im Elſaß ein Heer für fi) werben. Dagegen erhob 
fi) nun die Union, um die poffidirenden Fürften als Proteftanten be: 
ſtens zu unterflügen. Sie fhloß ein Buͤndniß mit Heinrich IV. von 
Frankreich, der ihr für diefen Zweck ein Hülfsheer verfprach, froh über 
eine Gelegenheit, die Defterreichifhe Macht ſchwaͤchen und ſchmaͤlern 
zu koͤnnen. Ein Heer der Unirten brach fehnell in den Elfaß ein, und 
verdrängte die Defterreichifchen Truppen; die Fatholifchen Stifte, durch 
welche ihr Kriegsvolk zog, wurden gebrandfchast. Hierauf festen fich 
die Unirten in Bereitfchaft, zu Heinrich IV., der ein ſtarkes Heer vers 
fammelte, zu flogen, und alle Welt fah mit gefpannter Erwartung der 
weitern Entwidelung diefer Dinge, die einen großen Europäifchen Krieg 
zu entzuͤnden fehienen, entgegen, ald Ravaillac's Mordflreich den Vers 
bältniffen plöglich eine andere Wendung gab, und den Schwung bed 
Krieged lähmte. Da indeß die Sranzöfifche Unterſtuͤtzung nicht ganz 
ausblieb, und die Unirten im Vortheil waren, fo forderte der Kaifer 
den Herzog Marimilian von Baiern, ald Haupt des Fatholifhen Bun⸗ 
des, auf, ihn wider die Union zu unterflügen. Diefer Bund, der nach⸗ 
mald Liga genannt, und durch die Gewalt, die dem Bundesoberften 
eingeräumt war, fo wie durch Marimilian’s kluge Führung weit bes 
deutender und furchtbarer wurde, ald die proteftantifche Union, war 
als ein Gegenbund gegen biefe entftanden. Auf Marimilian’s Betrieb 
hatte fi am 10. Zuli 1609 zuerft eine Anzahl ſuͤddeutſcher Bifchöfe 
und Praͤlaten mit ihm verbunden, damit, wie ed hieß, „bie alte 
wahre, alleinfeligmachende Religion nicht auögerottet werde. Im 
Auguft traten die drei geiftlichen Kurfürften ‚bei. Doc zauberte der 
Herzog von Baiern, dem Verlangen des Kaiferd fogleich zu entfprechen; 
darlıber nahmen bie Unirten mit Hollänbifchen und Franzoͤſiſchen Huͤlfs⸗ 
truppen am 1. September 1610 Juͤlich den Kaiſerlichen, und machten 
ihrer ganzen Sequeſtration ein Ende. Indeß hatte der Erzherzog Leo⸗ 
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pold (wir werben gleich hören, im welcher andern Abficht) jetzt ein 
beträchtliche Heer zuſammengebracht; auch die Liga machte Anftal: 
ten Truppen zu werben; darum bielt es die Union flr das kluͤgſte, 
fi) mit der letzteren (24. Det.) dahin zu vergleichen, daß beide 
Theile die Waffen niederlegten. 

Dem Kaifer waren übrigens für feine legten Lebensjahre noch 
bittere Kränfungen aufbehalten. Es verbroß ihn im Innerften, daß 
fein berrfchfiichtiger Bruder, der ihm ſchon zwei Hauptländer entriffen 
batte, nach feinem Tode auch das fchöne Böhmen bekommen follte. 
Er hätte e8 gar zu gern feinem Vetter, dem oben erwähnten Erzher⸗ 
zog Leopold, gegönnt, der ſich immer freundlich und zutraulich gegen 
ihn erwiefen hatte, und der Einzige unter feinen Verwandten war, 
der an dem Vertrage von 1606, welcher Matthias zum Haupte de 
Haufes erklärte, Leinen Theil genommen. Wirklich befprach er ſich 
mit feinen Giünftlingen darüber, und fo ward ein Plan erfonnen, 
der, weil der Ausführung Einſicht und Nachdruck fehlten, nicht bloß 
fheiterte, fondern Rudolf noch unglüdlicher machte, ald er zuvor 
geweien war. Er hatte einen anfehnlichen Heerhaufen werben laſſen, 
der im Paflauifchen fland, und ſich zuletzt auf 16,000 Mann belief. Man 
glaubte anfangs, das Heer folle in den Juͤlichſchen Händeln eine Rolle 
fpielen. Indeß gefchah dieſes nicht, die Truppen blieben im Paffauis 
fen, zehrten dort Alles auf, und begingen, da fie feinen Solo er 
bielten, bie gröbften Ausfchweifungen. Ploͤtzlich führte fie ihr Ve 
fehlöhaber nach Dberöfterreich, und dann nach Böhmen, wo fie Bub: 
weis megnahmen. Dad ganze Land gerieth in Schreden und Gäh: 
rung, Rudolf fehob Alles auf bie Zügellofigkeit der Truppen, die er 
noch nicht habe befriedigen können. Unterdeß rüdten diefe big Prag 
vor, und bemächtigten fich fogar der fogenannten kleinen Seite ber 
Stadt (15. Febr. 1611), wo fie vielen Unfug, ſelbſt mehrere Mord 
thaten, verübten. Aber die Alt= und Neuſtadt Eonnten fie nicht ein: 
nehmen, die fländifchen Truppen wuchfen an Zahl immer mehr, und 
Matthiad nahte an der Spike von 18,000 Mann. So hatte Rudolf 
durch fein Zaubern Alled verdorben, denn nun geriethen auch bie 
Paſſauiſchen Zruppen in Furcht, und brachen wieder auf, nachdem 
ihnen der Kaifer einfiweilen 300,000 Gulden gezahlt hatte. Aber nun 
gingen bie Stände weiter. Sie befekten Rudolf's Schloß, und ließen 
ihn velbſt nicht in feinem Garten fpaziren gehen. Matthias ‚ fein vers 
daßter Bruder, zog wie im Triumphe in Prag ein. Der geaͤngſtigte 
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Rudolf verlor die Saflung fo fehr, daß er ihm zu feiner freubigen 
Aufnahme fogar Gluͤck wuͤnſchte. Alles verließ den hülflofen alten 
Mann. GSelbft- feine Räthe und Günftlinge hatte man ihm genom⸗ 
men und gefänglich eingezogen. Und fo brachte man ihn dahin, daß 
er dem am 12. April zufammengefommenen Landtage felbft den An: 
trag machte: „er wünfche aus brüberlicher Liebe und Neigung, mit 
welcher er feinem älteften Bruder Matthiad gewogen fey, auch wegen 
Nutz und Frommen diefes Koͤnigreichs auf dad Künftige, damit nicht 
etwa nach feinem Tode Zerrüttung und Widerwillen fich erregen möch- 
ten, daß gemeldeter fein Bruder, weil er vor diefem bereitd mit feis 
ner Bewilligung zum defignirten König in Böhmen angenommen wor: 
den, bei diefen Landtage zum König in Böhmen, dem alten Brauch 
nach, publicirt und gekrönt werde.” Die Kurfürften von Mainz und 
Sachſen ſchickten zwar Gefandte, um dem Kaifer mit Zroft und 
Rath beizufpringen. Der Lebtere ſchrieb auch noch befonders fehr 
ernftlich an die Stände, fie möchten mit allen Fleiß dahin fehen, wie 
die entflandene Unruhe auf das allerfriedlichite geftillt würde. Den 
Kaifer aber, welcher nicht allein die Krone Böhmen, fondern auch 
das ganze Roͤmiſche Neich über flnf und dreißig Iahre friedlich und 
ruhig regieret, follten fie dieſes Weſens für entfchuldigt halten, und 
ihn nicht ferner betrüben. Aber diefe Vorftellungen blieben fruchtlos. 
Rudolf hatte bei feinem Antrage nur gemeint, ben Matthiad zum 
Mitregenten anzunehmen; damit war man aber nicht zufrieden; er 


“ mußte die Böhmen, fo wie die Schlefier und Laufiger ded Eides der 


Treue gegen ihn förmlich entlaffen. Als er dad Blatt unterzeichnet, 
oder vielmehr mit Dinte beiledt hatte, warf er vor Unmuth feinen 
Hut auf die Erde und zerbiß die Feder mit ben Zähnen. Zwei 
Tage nachher (23. Mai) wurde Matthias zu Prag feierlich gekrönt. 
Dem Kaifer ließ er die Wohnung im Prager Schlofie, eine jährliche 
Rente von 300,000 Gulden und einige Herrichaften. Es erweckt 
wehmuͤthige Empfindungen, wenn man erfaͤhrt, wie weit der erſte 
Monarch der Chriſtenheit heruntergekommen war. Er ließ naͤmlich 
auf einem im October zu Nuͤrnberg gehaltenen kurfuͤrſtlichen Colle⸗ 
gialtage dahin antragen: daß die Kurfuͤrſten, da er nun aller ſeiner 
Laͤnder beraubt ſey, und das Wenige, das man ihm ausgeſetzt, weder 
zur Unterhaltung ſeines Hofes und Regiments, noch zur Verzinſung 
der bei den bisherigen vielen Kriegen gemachten Schulden hinreiche 
ihn in ſeinem Alter nicht verlaſſen, ſondern auf Mittel denken moͤchten 
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wie er feiner Würde gemäß leben koͤnnte. Die Kurfürften erwiede: 
sen, baß ein folched Geſuch bei dem ganzen Reiche angebracht wer: 
den müßte, und drangen zugleich auf die Wahl eined Römifchen 
Königs, fo daß der argwoͤhniſche Rudolf ſchon fürchtete, er folle auch 
feine letzte Würde, die des Roͤmiſchen Kaifers, verlieren. Die Kur: 
fürften waren indeß nur wegen der Wahl des Nachfolgers beforgt, 
und da Rudolf zögerte, festen fie felbft auf den April’ 1612 nad) 
Frankfurt einen Wahlconvent an. Aber noch ehe diefe Zeit herbei: 
fam, rief ein willlommener Tod den Kaifer in feinem fechzigften 
Jahre (20. Ian. 1612) von dem Schauplage ab, auf dem er eine 
fo ruhmlofe Rolle gefpielt hatte. 

So ſehr feine Regierungdweife auch von den Grundſaͤtzen ber 
Duldung abgewichen war, welche der edle Marimilian befolgt hatte, 
fo hatte er doch dem Proteftantismus in feinen Ländern nichts abge: 
winnen koͤnnen, während in Steiermark, Krain und Kärnthen ein 
vollſtaͤndiger Sieg Über denfelben errungen worden war. Auch dort 
naͤmlich hatten die proteftantifchen Stände fich für Steuer- und Hee: 
reöbewilligungen von dem Erzherzoge Karl das Recht des freien Got: 
teöbienfled in mehreren Stäbten und auf den Schlöffern des Adels 
erwirkt. Diefe Freiheiten befchränkte der Erzherzog zwar ſpaͤter; nichts 
beflo weniger machten bie Evangelifchen bei feinem Tode (1590) die 
Mehrzahl der Einwohner aus. Sein damals erft zwölfiähriger Nach⸗ 
folger Ferdinand wurde in Baiern erzogen, und fog dort, zugleich mit 
feinem Better und Freunde Marimilian, begierig Die Grundfäge der 
Sefuiten ein, darunter bie Lehre, daß zur Ausrottung der Keberei Feine 
Strenge gefcheut werben dürfe. Als Ferdinand in feinem achtzehnten 
Jahre die Selbftvegierung begann, handelte er nach diefer Lehre mit 
einem fo furchtbaren Ernſte, daß in feinem Lande in kurzer Zeit Feine 
proteftantifche Prebigt mehr gehört warb. Den darüber ausbrechenden 
Aufftand hatte er durch wohlbewaffnete Garnifonen und durch Galgen 
und Räder, die ald Warnungdzeichen für jeden etwanigen Rebellen 
an allen Landftraßen aufgerichtet wurden, im Keime erflidt. Wer 
nicht zur katholiſchen Religion zurückkehren wollte, mußte dad Land 
in einer beflimmten Friſt räumen, und in kurzer Zeit war in Ferdi: 
nand's Erblanden die neue Lehre wieber vertilgt. Was diefer Fuͤrſt 
hier Harted that, das that er in der reinflen Ueberzeugung, baß ed 
wahre Chriftenpflicht fey; und er fol felbft geſagt haben, er liebe dieſe Ir⸗ 
wenden fo fehr, daß er willig fein Leben opfern wollte, wenn er wüßte, 
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daß fie durch feinen Zob auf den Weg des rechten Glaubend zus 
ruͤckgebracht werden koͤnnten; bloß aus Liebe zu ihnen verfperre er 
ihnen fo gewaltfam den Weg zum Irrthum und zum ewigen Vers 
derben. Manche proteftantifche Fuͤrſten jener Tage begten dieſelbe 
Ueberzeugung von der Werantwortlichkeit der Herrſcher für dad Sees 
lenheil ihrer Unterthbanen, und handelten danach. 

So weit ald Ferdinand trieb Rudolf die Unduldſamkeit nicht, 
und noch mehr fehlte ihm die Willenskraft, in feinen Staaten das 
Naͤmliche durchzufegen, aber er hatte doch wenigftend den Sefuiten 
Vorſchub dazu geleiftet. Diefe wandten in ihren Predigten alle ihre 
Beredtſamkeit an, das Volk zum Haß gegen das Lutherthum zu ers 
bigen. Ein Pater Andread predigte in Wien von der Kanzel herab: 
es ſey beſſer, fih mit dem Zeufel zu vermählen, ald mit einem Lu⸗ 
therifchen Weibe, denn jenen koͤnne man doch mit Weihwafler und 
Exorcismus vertreiben, aber bei diefem fey Kreuz, Salböl und Zaufe 
verloren. Andere Sefuitifche Prediger lehrten, wer bei den Evange⸗ 
liſchen dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt empfange, genieße recht 
eigentlih den Zeufel felber. Von den Proteftanten brauchten fie gar 
feine andere, ald die heftigften Ausdrüde, und fchimpften fie auf die 
pöbelhaftefte Art: fie nannten fie Lutherifche Schelme, Werräther und 
Böfewichter; und von Luthern felber fagten fie, er fey ein Spigbub, 
Räuber, verfoffener Apoſtat und des Zeufeld Spießgefelle geweien, 
mit welchem er eine Zonne Salz gefteffen habe; feine Lehre fey 
gottlo8 und Lügenhaft, und fein Glaube ein rechter Zeufeldglaube. — 
Der große Haufe der Katholiten warb dur folhe Reden zur Wuth 
gegen die Anderöglaubenden erhist; und da dem proteflantifchen von 
feinen Geiftlichen dieſelbe Gefinnung eingeflößt ward, fo war ed ganz 
natürlich, daß die Glieder beider Parteien einander wie Zobfeinde haß⸗ 
ten, und die verberbliche Trennung in der Nation dadurch noch auf 
lange Zeit befeſtigt ward. 


s. Culturzuſtand und Lebensart der Deutſchen ſeit 
Marimilian J. 


Wahrend das theolohiſche Intereſſe und die Glaubensſtreitigkeiten 
die Deutſchen in einem ſo hohen Grade beſchaͤftigten, wie es in den 
bisherigen Abſchnitten geſchildert iſt, hatte ihre Entwickelung zugleich 
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noch lange den Charakter des Uebergangs aus einer Zeit, wo dem 
freien Manne die. Waffenentfcheidung fo viel galt als Geſetz und 
Richter, und dieſe Sinnesart zu einem Uebermuth ausgeartet war, 
der die allgemeine Sicherheit höchlich gefährdete. Der ewige Land: 
friebe tilgte das tief gemurzelte Uebel nicht fo ſchnell, daß nicht noch 
mancher Ritter in vorkommenden Fällen feine Streitigkeiten lieber 
mit dem Schwert hätte ausmachen, ald fich vor den Gerichten klagend 
einfinden folen. So geſchah denn freilich zuweilen auch nach dem 
Landfrieden noch etwas, das zu dem Sprichwort Anlaß gab, es ſey 
dem Landfrieben nicht zu trauen. Noch zu Luther's Zeiten trieben 
mehrere berühmte Edelleute ihre ritterliched Handwerk, bald ald Br 
ſchuͤtzer Unterdruͤckkter und Gekraͤnkter, bald mit einem dem Räube: 
wefen ähnlichen Unfuge, ziemlich ungefcheut; wie denn ber tapfer 
Franz von Sidingen (geb. 1484) von feinem Schloffe Ebernbuy 
bei Kreuznach den Wormfern mit feinen Schaaren, die oft am fie 
taufend Mann ſtark waren, hart zufeßte, indem er ſich eines Öffentli 
hen Notard, des Meifters Balthaſar Plör, annahm, dem die Wom: 
fer feine Habe genommen hatten, und der nirgends Recht bekommen 
konnte. Der Reichsacht, in die er daruͤber verfiel (1515), trogte tt 
Fühn, und drei Jahre nachher übernahm der dem tapfern Kittek: 
manne gewogene Kaifer Marimilian die Vermittelung ded Streits. 
Dazwifchen hatte er die Stadt Meb mit zweitaufend Reitern und 
vielem Fußvolk überfallen, weil die Obrigkeit mehreren ihrer Bürge 
ohne Recht das Ihrige genommen hatte, und war nicht eher abge 
gen, ald bis der Magiftrat jenen Bürgern vollen Schabenerfag ge 
tobt, und ihm eine Brandſchatzung von 30,000 Goldgulden, fo wi 
fire fein Heer einen vollen Monatdfold gezahlt hatte Ja, fagfe er 
doch felbft dem damals noch jungen Landgrafen Philipp von Heiler 
Fehde an, weil er ſich von ihm beleibigt glaubte; und ungeachtet die 
fer mit fechstaufend Mann feines Landvolfd und vielen Reitern gegen 
ihn anrlıdte, fo harte doch Sidingen von dem ganzen Pfalziicen 
Adel aus der Gegenb noch weit mehr und tüchtigere Mannfchaft auf 
getrieben, mit welcher er die Zleden und Dörfer des Landgrafen durch 
Brennen und Pluͤndern fürchterlich verwuͤſtete, und der Stadt Dart: 
fladt heftig zuſetzte. Durch Vermittelung des Markgrafen Philip 
von Baden ward ein Vergleich getroffen, in welchem die Heſſiſche Rit 
terfchaft fih den argen Feind mit nicht weniger ald 85,000 Gulde 


vom Halfe fchaffen mußte. „Um diefelbe Zeit, fagt ein damalige 
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Schriftfteller, Fam ein neuer Glaub auf, durch einen Minh, Martin 
Luther genannt‘, und Herr Ulrih von Hutten that fi zu Franzen 
gegen Ebernburg, und brachte zuwege, daß er fich auch deffelben 
Glaubens annahm, alfo daß ein ausgefprungener Mönch aus Baiern, 
nit Namen Decolampadius, gen Ebernburg Fam, und predigt das 
felbft, darzu aud einer, Bucerus, die machten Aenderung in ber 
Meß, ſchafften dad Salve ab, item das Faften und andere Sachen, 
und wurden auch böfe Buͤcher gedrudt, zu welchen Sachen Franz zus 
geftimmt. Died bracht allen ven Dienern ein Schrecken, beforgten es 
würde ihnen dadurch ihr gehabtes Gluͤck entzogen, und davon alles 
Ungluͤck kommen, wie auch geſchehen.“ Des edlen Anerbietens, 
Das diefe Ritter Luthern 1520 machen ließen, haben wir. früher (Th. 
vu ©. 19%.) erwähnt. Sidingen z0g bald darauf dem jungen 
Kaifer Karl V. mit 2400 Reitern und 14,000 Mann zu Fuß (ein 
bloßer Reicheritter) gegen Frankreich zu Hilfe, ging aber bald wieder 
heim, weil der Kaifer den Zruppen ben Sold nicht zahlen ließ. In 
Aner neuen Fehde zu Haufe mußte er fich auf feinen Schlöffern 
gegen die Macht der Kurfürften von Zrier und von der Pfalz und 
des Landgrafen von Heſſen vertheidigen. Schon war ein Theil ber 
Mauern Landſtuhl's, in das er fich geworfen hatte, niebergefchmettert; 
Sidingen ging, die Hauptbrefche zu befichtigen, da traf ein Kanonens 
(huß einen Balken mit folcher Gewalt, daß ein Stud davon in bie 
Seite des Ritterd fuhr, und ihn lebenögefährlich verwundete. Als 
bie Heftigkeit des Beſchießens nicht nachließ, verftand fi Sickingen 
zu einer Gapitulation, damit er ohne Kanonendonner um dad Ster⸗ 
belager fein Leben vollends aushauchen könne *). Im Zodeöfchmerze 
näherten fich ihm noch die drei feindlichen Fürften, und als fie ihn 
verlaffen hatten, entfuhr ihm der Geift (7. Mai 1523). 

Zu den berühmteften ritterlihen Helden beffelben Zeitalter gehoͤ— 
ren auch die tim Laufe der früheren Gefchichtderzählung ſchon erwähns 
ten Goͤtz von Berlichingen (geb. 1478, geſt. 1562), Sickingen's 
Schwager, dem er auch häufig beiftand (Th. VII. ©. 206.), und 
Georg von Frundsberg (daf. S. 195. 231. 236.). Der Erftere er: 
trug die Urphed (Geluͤbde eined ewigen Friebeflandes), die er nad 
fo manchem ritterlichen Heldenzuge hatte ſchwoͤren müffen, mit hoͤch⸗ 
ſtem Mißbebagen, und um fich doch in etwas für die Langeweile eis 


*%) Münch, Franz von Sickingen's Thaten, Bd. I. &. 295. 
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ned thatenlofen Alterd zu entfchädigen, ergriff er flatt bed Degens 
bie Feder, und fihrieb fein Leben mit eigner Hand, und zwar mit 
der Iinken, denn die rechte hatte er früh verloren, und an ihre 
Stelle trug er eine angefchiente von Eifen. Aus dieſer merkwuͤrdi⸗ 
gen, mehrere Male gebrudten Biographie hat Göthe den Stoff zu 
dem herrlichen Drama entlehnt, in welchem er den Kampf des ab: 
ſcheidenden Ritterthums mit dem Geifle der neuen, an feine Stelle 
tretenben Zeit mit ber lebendigften Anfchaulichkeit darftellt. 

Die Unruhen des Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Kulm: 
bach waren noch ein Weberreft jener Zeiten bes Fauſtrechts, wovon 
mit Grumbach's Hinrichtung (oben ©. 213.) die legte Spur erloſih. 
Die Deutfchen befriebigten feit biefer Umwandlung ber Verhaͤltniſſe 
ihren Durft nach Helbenthaten mehr in auswärtigen Kriegen, und 
dienten anderen Nationen zu Zaufenden für Sold, wie bie Schweizer. 
Sn den blutigen Bürgerdriegen, welche zu Marimilian’d und Rudulfs 
Zeiten in Frankreich geführt wurden, gingen ganze Heere von Deut: 
ſchen über den Rhein, und fochten theild für bie eine, theils für die 
andere Partet. Auch in Stalien, den Niederlanden und Ungern, foch 
ten die Deutfchen Zruppen faft immer am braoften, und wenn fie 
ihren Sol nur richtig erhielten, fo konnte man auf ihre Zreue fo 
ficher rechnen, daß diefelbe fogar zum Sprichworte geworben ift. Sie 
behielten lange Zeit den Borzug in der Gefchictichfeit, den Spieß 
und dad Schwert zu gebrauchen, und konnten fi) an das Feuerge: 
wehr nicht fo gut gewöhnen. Sie trugen noch immer die befchwerli: 
hen Schutzwaffen, Panzer, Schienen und Sturmhauben, wie man 
fie auf alten Bildern haufig abgebildet fieht. Im Mittelalter war 
die ſchwere Reiterei, deren Kern die Ritterfehaft war, die Hauptwaffe 
der Deutſchen; das im fechzehnten Iahrhundert unter dem Namen 
der Landsknechte fo berühmt gewordene Deutſche Fußvolk iſt eine 
Schöpfung Kaifer Marimilian’d J. Noch immer hatte ſich der alte 
Gebrauch erhalten, den ſchon die Römer von unferen Vorältern er: 
zählen, daß der Deutfche Krieger fein Weib mit zu Felde nahm, wo: 
durch fo wie durch ganze Schwaͤrme von lieberlichen Srauenzimmern 
und bienftbaren Buben der Troß ungemein vergrößert warb. 

Die Kriege wurden mit vieler Barbarei geführt. In Feindes 
Landen legte man ed oft auf ein planmäßiges Zerflören an, und ed gab 
ordentliche Brandmeifter, die dad Anzuͤnden der Wohnungen zu befor: 
gen hatten. Man rechnet Dem wilden Albrecht von Brandenburg über 
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dreitaufend Tleden, Dörfer und Weiler nach, die er in Afche gelegt 
habe, und im Bauernkriege mochte wol die Zahl nicht Heiner gewe- 
fen feyn. 

Fuͤrchterlich iſt, was ein Nürnbergifcher Patricier, Wilibald Pirk: 
heimer, erzählt, welcher in dem unter Marimilian I. auögebrochenen 
Kriege ded Reiches wider die Schweizer (Th. VI. S. 149.) die von 
feiner Vaterſtadt geftellte Schaar anführte, und eine Gefchichte diefes 
Krieges fchrieb. Er war bier einmal duch eine Gegend gekommen, 
die unlängft von einer Solbatenhorde vermüftet worben war. „Am 
Ende eined großen abgebrannten Fleckens, fährt er fort, traf ich zwei 
alte Frauen an, bie einen Haufen von etwa vierzig Eleinen Knaben 
und Mädchen wie eine Heerde Schweine vor fich her trieben. Alle 
waren durch Hunger fo abgezehrt, daß ihr Anblick Entfegen erregte. 
Sch fragte die beiden Alten, wohin fie diefe Ungluͤcklichen treiben woll⸗ 
ten. Sch würde ed bald felbft fehen, war ihre Antwort. Und fiche, 
ba fielen die Kinder auf einer nahen Wiefe nieder, riffen die Gräfer 
aus, und verfhludten fie begierig. Ich erfuhr, daß ihre Väter und 
Mütter getödtet, und von allen erwachfenen Einwohnern des Fleckens 
nur diefe beiden Weiber übrig geblieben, auch daß der Kinder noch 
vor wenig Tagen zweimal fo viel gewefen, davon aber eins nach 
dem andern vor Hunger geftorben wäre, ein Schidfal, dad auch der 
gegenwärtigen noch lebenden und ihrer Führerinnen warte.” 

Da die Fürflen zu jenen Zeiten faft immer Mangel an Gelde 
litten, fo Eonnten fie den Krieg felten über ein halbes Jahr hinter 
einander aushalten; daher mußte Karl V. feine Truppen gegen ben 
Winter gewöhnlich wieder aus einander gehen laffen. Wollte er num 
im folgenden Frühling wieder zu Zelde ziehen, fo mußte er erft wies 
der neue Werbungen anftellen, und kam beshalb gemeinhin erft fehr 
fpät zum Worfchein. Es war aber auch Feine Kleinigkeit für geld: 
arme Fürften, ein Heer von 50,000 Mann zu unterhalten, denn eine 
Schaar von 5000 Reitern koſtete monatlich wenigftend 100,000 Guls 
den, und drei Regimenter Knechte, 120,000. Ein Fußgänger befam 
monatlich 4 Gulden, Veteranen oft doppelt fo viel. | 

Aber nicht bloß mit feinen Priegerifchen Söhnen diente das Deutfche 
Reich dem Auslande, ed verforgte dafjelbe auch mit trefflichen Künft- 
fern und Handwerkern. In den berühmteften Officinen und Fabriken 
zu Venedig, Genua, Antwerpen, Brüffel, arbeiteten Deutfche; und 
geſchickte Uhrmacher, Metallarbeiter, Mechaniker, felbft Maler und 
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Rupferftecher, wurden häufig aus Deutfchland verfchrieben. Die 
Deutihen Wollen: und Leinenwebereien waren unter Karl V. im biüs 
hendſten Zuftande. Auch in der Faͤrbekunſt befaßen die Deutſchen 
manche Geheimniffe; nur Schade, daß durch die Entdeckung deö Ame⸗ 
ricanifchen Indigo ihr Waidbau fehr in Verfall gerietb. Doch bie 
war nicht der einzige Nachtheil, den bie Auffindung bed neuen Belt: 
theils für unfer Vaterland hatte. Durch den Anwachs des zuſtroͤmen 
den Goldes und Silbers fliegen die Preife der Lebensmittel und de 
Arbeitslohns zufehende. Die nachtheiligen Folgen dieſer veränderten 
Weltverhältnifie zeigten fich jeboch in Deutfchland fo bald noch nicht. 
Um die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts waren Gewerbe und 
Handel noch fehr blühend, über den ganzen Boden unferes Vaterları 
des hin hatten fich Behagen und Wohlhabenheit auögebreitet *). Di 
indeß nachher fchädliche Verhaͤltniſſe eintraten, da die Königin Eliie 
beth der Deutfchen Hanfe ihre Worrechte in England bedeutend fchmi: 
lerte und den Englifchen Handel Über den Deutfchen erhob; da ferne, 
wegen ber fortbauernden Niederländifhen Unruhen, der Handel von 
Antwerpen, Gent und anderen reihen Städten plößlich ſank, fo ftodt 
der Abfa ber Deutfchen Fabrikwaaren dort fo auffallend, daß man 
im ganzen Reiche viele Klagen über fchlechte Zeiten hörte. Dazu km 
noch ein ambered großes Uebel, die Verderbtheit des Muͤnzweſens. 
Nicht alle Fürften dachten in diefem Punkte fo, wie Landgraf Ph 
lipp von Heſſen, der es feinen Söhnen noch in feinem Teſtament eins 
prägte, daß fie gute Münzen fchlagen follten; „benn ein Fuͤrſt were 
erkannt an feiner Münze, Reinhaltung feiner Straßen, und Haltung 
feiner Zufage.” Um mehr Stüde zu befommen, ſchmolzen Diele dad 
alte vollwichtige Eitbergelb ein, verfegten es ſtark mit Kupfer, und 
verbreiteten dadurch eine Menge fo gehaltlofer Scheidemuͤnze, daß 
man erſtaunlich viel geben mußte, um nur wenig Waare zu erhalten. 
In einer Schrift vom Jahre 1621 wird darüber bittere Klage geführ. 
„Ein Malter Korn, heißt es, haben wir vor funfzehn Jahren mi 
2 ober 3 Thalern bezahlt, jetzo ift das frifche Korn ſchon um 14 Ze 
ler verkauft. Eine Mebe Hafer Eoftete vor diefem 16 Pfennige, IM 
9 Grofchen. Ein Hering damals 5 ober 3, igo 18 Pf. Ein Pfund 
Butter 4 Albus, jebo 20 bis 24, ein Pfund Käfe 16 DM. igo bald 


*) Ranke, Ueber die Seiten 1 Berbinants 8 I. und Maximilian's II., in M 
hiſtor. volit. Zeitfcheift . Bd. I 257 fg 
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8 &. Ein Paar Schuhe 6, 12 oder 15 Gr., iko 2, 3, aud 
4 Gulden. Eine Elle Tuch vor einen Thaler Foflet iso 3, 4, 5 Tha⸗ 
lee ꝛc.“ Das wenige gute Geld, das noch übrig war, ging zulekt 
auch noch aus dem Lande für Ungerifched Rindvieh, von welchem 
feit der Reformation, welche die vielen. Zafttage aufgehoben hatte, 
weit mehr als fonft gebraucht wurde. 

Obſchon die Einfünfte der Fürften damals lange nicht fo bedeu⸗ 
tend waren, wie nach der Entſtehung der Fünftlihen Finanzfyfleme, 
fo regte fih in Manchen von ihnen dennoch das unmeife Verlangen, 
mit auswärtigen Königen im dußern Prunk zu wetteifern. Manchem 
koſtete ein einziger Reichstag fo viel, als ihm fein Land in mehreren 
Sahren einbrachte. Der Troß von Dienern, der den Fürften auf fol: 
chen Reifen folgte, füllte die Stadt, wo ein Reichſstag gehalten wurde, 
immer bdergeftalt, daß die Bürger fich ſchon lange vorher, wie zu eis 
ner Belagerung, mit Borrathen verfehen mußten, und daß dennoch 
zulegt kaum für Geld Lebensmittel zu haben waren. Herzog Friedrich 
von Württemberg erfchien einmal allein mit einem Gefolge von fiebens 
hundert Pferden. Eben fo unbefonnen war auch daheim die Hauss 
haltung der damaligen Fürften eingerichtet. Man fuchte eine Ehre 
darin, eine recht große Menge unnüher Hofbedienten zu haben, die 
nicht bloß ihren Sold befamen, fondern auch an den fürftlichen Ta: 
feln im Schloffe, nach den Abftufungen ihres Ranges, täglich gefpeift 
werden mußten. Died verurfachte, befonders bei feierlichen Gelegens 
beiten, ganz ungeheure Ausgaben. Kurfürft Chriftian I. von Sach: 
fen unterhielt auf dem Landtage zu Zorgau, 1609, an fiebenhundert 
Zofeln, die alle zugleich auf den Trompetenfchall mit Speifen befegt 
wurden. Er felber faß dabei fieben Stunden lang zu Tiſche, und 
wetteiferte mit feinen Gäften im Trinken. Welch ein Abflich gegen 
die Lebensart eines heutigen Fürften! — Einer feiner Vorgänger, 
der Kurfürft Johann, hielt im Jahre 1500 gleichfalld zu Torgau fein 
Hochzeitöfeft mit einer Medlenburgifchen Prinzeffin Sophie. Dabei 
wurden acht Tage hinter einander täglih 11,000 Perſonen koͤſtlich 
bewirthet, und 7,200 Pferbe geflttert. Bei der Wermählung Herzog 
Wilhelm's des Juͤngern von Baiern, 1568, brachten bie gelabenen 
Gäfte 3534 Pferde mit, die gleichfalls, fo wie Das ganze dazu gehoͤ⸗ 
rige Gefolge, von dem Gaftgeber frei gehalten werben mußten. Bon 
den Koften des Hochzeitöfchmaufes eines der reichften Boͤhmiſchen Edel⸗ 
leute, Wilhelm von Nofenberg, der fich fogar mit einer Markgräfin 
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von Baden vermählen durfte, haben wir noch eine Aufzählung übrg, 
die uns in Erflaunen ſetzt. Es wurden auf biefem Feſte, welches 
vom 26. Januar bis zum 1. März 1578 währte, und zu welchem, 
außer vielen anderen vornehmen Gäften, ber Markgraf von Baden 
und feine Gemahlin, zwei Herzoge von Baiern und ber Erzbiſchof 
von Prag geladen waren, verzehrt: 40 Hirfhe, SO Damhirſche, 
20 Rehe, 2130 Hafen, 250 Bafanen, 30 Auerhähne, 2050 Re: 
hühner, 150 gemäftete Ochſen, 546 Kälber, 654 Schweine, 450 
Hammel, 5313 Gänfe, 3106 Kapaunen und Hühner, 18,120 
Karpfen, 10,209 Hechte, 6380 Forellen, 5200 Schock Krebſc, 
7096 geräucherte Fiſche, 350 Stodfifche, 1200 Seefpagen, 675 Neun⸗ 
augen, 780 Heringe, 4 Haufen, 30,947 Eier. An Ungeriſchen und 
Deutfchen Weinen wurden vertrunfen 1100 Eimer, an Spaniſchen 
Weinen (die damald nur noch ald Apotheferwaaren verkauft wur 
den) 40 Tonnen, und von Böhmifhem Biere 903 Zäffer. Die 
Dferde der Gäfte verzehrten 3703 Strich Hafer. 

Die Speifen felber wurden in folchen Fällen nicht nur fo femad: 
haft als möglich zubereitet (wenn man bie filbernen Dedel abnahm, 
mußte ein ſtarker Duft der Löftlichften Gewürze *) aus den Schüffeln 
fleigen), fondern auch dem Aeußern nach mit koſtbaren Werzierungen 
bekleidet. Man fah vergoldete und verfilberte.Pafteten und Schauge 
richte, die das Auge durch die Fünftlichfte Erfindung ergögten. AU 
1603 der Herzog Friedrih von Würtemberg dem Englifchen Geſand⸗ 
ten, der ihm von feinem Herrn den Orden des Hofenbanbs übe 
brachte, ein Feſt gab, ward eine eigene prächtige Tafel für den abwe 
fenden König Jakob hingeftellt, und nach und nach mit neunzig · ver⸗ 
ſchiedenen Speiſen ſervirt, wovon eine immer an Koſtbarkeit die 


*) Wie koſtbar e8 war, erhellet ſchon daraus, daß das berühmte Handlunge⸗ 
haus der Fugger in Augsburg faft ein Jahrhundert Lang ein " auefchließendee 
Privilegium über den Deutfhen Gewürzhandel hatte, und mithin den Preis 
nad) Belicben anfegen Eonnte. Cine Unze Zimmt koſtete damals in Deutfchland 
zwei Ducaten. Die Zugger Famen durch bie Monopol zu mehr als koͤniglichen 
Reichthuͤmern. Einer derfelben hatte Karla V. eine anfehnlihe Summe gegm 
Berfchreibung vorgeftredt. Als nun 1530 ber Kaifer aus Stalien nad Aus 
burg kam, und bei ihm einkehrte, entſchuldigte er ſich, daß es ihm noch nicht 
möglich ſey, bie Summe wiederzubezahlen. Dogleich man im Junius war, 
war ed body kalte Witterung, und ald dem Kaifer das Fruͤhſtuͤck gebracht wurdt 
bemerkte er haͤndereibend, daß er den Unterſchied des Italieniſchen und Deutſchen 
Klima doch ziemlich deutlich fühle. Fugger ließ auf der Stelle ein Kaminfeun 
machen, legte einige Bündel Zimmtrinde auf das Holz, 309 darauf des Kai 
Schuldverſchreibung hervor, und zündete bie bürren Rollen damit an. 
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andere übertraf. Die Zafelauffäge, worunter ein Hercules, eine 
Minerva ꝛc. waren, hatten allegorifche Beziehungen. Die mehr. als 
fechzig Perfonen ſtarke Kapelle des Herzogs wetteiferte mit den Engli⸗ 
(hen Muſikern im Gefolge ded Gefandten in lieblichen Concerten, 
mußte aber den Lebteren den Preid in der Kunft zugeftehen. - Nach 
der Abendtafel flelten die Engländer die Gefchichte der Sufanna pan⸗ 
tomimifch vor, welches ben Deutfchen ein großes Bergnügen gewährte. 

Der Aufwand im Effen und Trinken war auch felbft in reichen 
Manufactur⸗ und Handelöftädten unter den Bürgern dergeftalt einges 
riffen, daß demfelben an vielen Orten durch obrigkeitliche Verordnun⸗ 
gen gefteuert werben mußte. So heißt es in einer Polizeiverorbnung 
von Minden: es follten bei einer großen Hochzeit nicht Uber vier und: 
zwanzig Tiſche feyn, auf jeden Zifch zehn Perfonen gerechnet; bei 
einer kleinen nicht über vierzehn Tiſche, und das Effen follte nicht. 
über drei Stunden dauern. Es war gewöhnlich, daß fi) alle Stadt: 
arme bei einer ſolchen Gelegenheit vor dem KHochzeithaufe einfanden,, 
und diefe mußten dann Alle mitgefpeifet und getränfet werben. Auch. 
in Berlin durfte man, einer Verordnung zufolge, eigentlich nicht laͤn⸗ 
ger als Bittagd bis halb zwei, und Abends bis elf Uhr zu Zifche 
figen. Der Anfang des Mittagdeffend ward nämlich damals auch 
an den größten Zafeln um elf, und der Abenbmahlzeit um fünf Uhr ge: 
macht. Befonderd war: es der damalige Adel, dem fo viele neuere. 
Mittel, den Thaͤtigkeitstrieb nüslih und angenehm zu befriedigen, 
fehlten, der einen großen Theil feiner Zeit am. Tiſche töbtete, und 
feinen Geift durch den Becher *) betäubte. Daher noch immer die 
häufigen Klagen der damaligen Schriftſteller über dad entſetzliche Zrin- 
fen der Deutfchen. Merkwuͤrdig ift die Befchreibung, die der gelehrte 
Abt Zrittheim 1505, in einem noch erhaltenen Briefe, von der Le⸗ 
bendart der damaligen Berliner macht. „Ich lebe hier, fchrieb er, 
in großen Gnaben bei dem Kurfürflen, aber von allem gelehrten Um: 
gange gänzlich verlaffen. Die Eimwohner find gut, aber zu rauh und 
ungelehrt; fie lieben mehr die Schmaufereien und bad Trinken, als 
die Wiffenfchaften. Selten ‚findet man einen Mann, der Bücher 
liebt, fondern aud Mangel guter Erziehung und ‚Lebensart ziehen fie 
die Gefellfchaften, die Pokale und den Müßiggang vor.” 


*) Die metallenen Ramilienpofale und Humpen find bekannt. Kaiſer Maxi⸗ 

mitian II. bediente fih 1570 auf dem Reichstage zu Speter eines kriſtallenen 

Bechers, und ſeitdem kamen die Glaͤſer beim Trinken auf. : . 
Becker's W. G. T7te A.“ VII. 16 
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Bei allen ſolchen Angaben muß man jedoch nicht vergeſſen, daß 
der Tadel doch immer nur einzelne Perſonen trifft, und zwar, wie 
ſchon geſagt, der Vorwurf der Schwelgerei mehr den Adel als den 
Buͤrgerſtand, der zu ſehr mit feiner Handtirung beſchaͤftigt war, alt 
daß er folhen Ausfchweifungen viel hätte nachhangen koͤnnen. Dog 
findet man, daß auch dieſe Claſſe ſich am Feierabend oder des Sonn⸗ 
tags in ſtarkem Biere zu übernehmen pflegte. Zu dem Bier gefellt 
fi) am Ende des fechzehnten Jahrhunderts noch der Branntwein, 
der am Anfange deſſelben als eine neue chemifche Erfindung — 
man weiß nicht von wen — befannt geworben, und zuerſt nur as 
Arznei gebraucht worden war. Thee, Kaffee und Taback waren vr 
dem dreißigiährigen Kriege in Deutfchland noch nicht bekannt. 

Zu den bisher befchriebenen Arten bed Lurus Bam noch eine un 
erhörte Sucht, ausländifche Kleidermoden nachzuahmen, die fih bis in 
die niederen Buͤrgerclaſſen verbreitete. Sa wird ben Doctorfrauen, 
die gar zu germ ben Edelfrauen gleich geftelt ſeyn wollten, in meh 
reren Polizeiorbnungen verboten, große Eifen und Wuͤlſte unter dem 
Rod zu tragen, die Hälfe fo weit zu entblößen, fich mit Perlenketten 
Goldroſen und Kleinodien zu behängen, Schleier, Kopftücher und 
Schuhe mit Perlen oder Gold beſetzt, beögleichen Aufſchlaͤge von Zohl 
oder Hermelin zu tragen, u. dgl. Nach Sammet und Seide, zii 
damals noch fehr theuren Stoffen, waren die Weiber befonderd lüfter. 
Seidene Strümpfe hatte die Engliſche Königin Eliſabeth zuerſt gefrt 
gen, dreißig Jahre nachher ftolzirten fchon die Deutfchen Amtmanns⸗ 
frauen darin einher. An einem Manne aber fchien im fechzehnten 
Jahrhundert noch ein feidener Stumpf ein fo großer Aufwand, daß 
der Markgraf Johann von Brandenburg⸗Kuͤſtrin (geſt. 1571) feinem 
geheimen Rathe Berthold von Mandelstloh, welcher einmal an einem 
Wochentage in feldenen Strümpfen zu ibm kam, verweiſend entgegen 
rief: „Ci, ei, Bertholde, ich habe auch ſeidene Strimpfe, aber ih 
trage fie nur Sonntags und Feſttags. .. 

Die Befchäftigungen der Gelehrten in Oeutſchland erhielten durch 
die Reformation eine zu einfeitige Richtung nach ber Theologie hi 
Doch wurden die übrigen Wiffenfchaften auch nicht vermachläffigt 
Die Philologie ward befonders auf den gelehrten Schulen ber Pr 
teftanten eifrig getrieben. Da die Fürften anfingen, nach Art des Reid! 
kammergerichts, in ihren Ländern eigene Hofgerichte zu beftellen, P 
brachte Died die Rechtögelehrfamkeit immer mehr in Aufnahme. In 
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der Aftronomie brachte Deutfchland damals einen der erſten Geiſter 
aller Zeiten hervor, Johann Kepler aus dem Wuͤrtembergſchen (geb. 
1571, geil. 1630), welcher die Gefehe bed Planetenlaufs entdedte. 
Fuͤr die Naturgefchichte brach Conrad Geöner aus Zuͤrch (geft. 1565), 
ein Mann von feltener Gelehrfamkeit, mit großartigem Sinne und 
eifrigem, unermüblichem Zorfchungägeifte, die Bahn. In der Arzneis 
Funde machte Theophraſtus Paracelfus, gleichfalls aus der Schweiz 
(geil. 1541), Epoche, indem ex die Chemie bembeitete, und fie auf 
die Heilfunft anwenden lehrte. Schade, daß er durch die Zuverficht, 
auf diefem Wege. in die Geheimniffe der Natur zu dringen, zum 
Schwärmer und Großfprecher ward. Weberhaupt war das Zeitalter 
eifrig dem Beſtreben zugethan, durch Alchymie, Magie und Aſtrologie 
bie dem menfchlichen Geifte gefeßten Schranken zu überfliegen. Melanch- 
thon felber ftellie Horoffope, und beging Feine Handlung von einiger 
Erheblichkeit, ohne vorher die Plogeten zu Rathe gezogen zu haben. 
Die Alchymiſten, unter denen der genannte Theophraſtus Paracelfus 
einex der berühmteften war, hofften jetzt mehr ald jemals, den Stein 
ber Weiſen zu finden, der nicht bloß Die Anweifung, Gold zu machen, 
fondern auch eine andere, fi) ewige Jugend. und ein vielfach verläns 
gertes Leben zu verfchaffen, enthalten follte. Eine der traurigften Wir⸗ 
Fungen des herrſchenden Aberglaubend waren die vielen Hesenprocefie, 
bie im fechzehnten Sahrhundert noch fehr haufig vorfamen. Im Braun 
fehweigifchen gingen die Hinrichtungen von 1590 bis 1600 fo ſtark, 
daß oft euf einen Tag zehn bis zwölf rothaͤugige Weiber verbrannt 
wurden, und daß, wie eine gleichzeitige Chronik erzählt, der Det 
vor dem Lechelnholze in Wolfenbättel, wohin die Hexen aud dem 
Kolenbergifchen und Welfenbüttelfchen geliefert werden mußten, von 
den vielen Brandpfählen wie ein Peiner Wald anzfehen war. 
Mit der Ausbildung der Deutfchen Profa für den fchriftitelleri« 
fchen Gebrauch waren bis auf Luther’s Zeiten nur ſchwache, ober. doch 
nur von geringem Erfolge begleitete Werfuche gemacht worden. Da 
trat unfere Mutterfprache in der Bibelüberfebung dieſes außerorbents 
lichen Mannes in ihrer ganzen Kraft und Mannichfaltigleit hervor, 
und entfaltete eine Biegfamkeit und einen Wohllaut, die man bie da⸗ 
Hin nicht geahnet hatte (Th. VII. ©. 212). Was Luther hier gelei⸗ 
ſtet, iſt für alle folgende Zeiten Vorbild für die Sprache geblieben; als 
Bibelüberfesung fteht fein Werk unuͤbertroffen und unuͤbertrefflich da. 
Einer folhen Erweckung batte ſich damals die Poefie —* zu erfreuen. 
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Die Größe, welche diefe in der Hohenftaufifchen Zeit erreicht hatte, 
war vergeffen und ungekannt; der Meiftergefang (Th. V. ©. 249) 
war ganz matt und leer geworben, und zu einem handwerksmaͤßigen 
Keimen herabgeſunken. Da erhob er ſich noch einmal in einem Mann, 
den man ven lebten Meifterfänger und zugleich den einzigen Deutſchen 
Dichter feined Zeitalter nennen Fann. | 

Dies war der oft genannte poetifche Schufter Hand Sach, am 
5. November 1494 zu Nürnberg geboren. Sein Vater, ein Schrei: 
der, ſchickte ihm im feinem fiebenten Jahre in die Lateinifche Schule, 
wo er bis zum ſunfzehnten blieb, und in den ſieben freien Kuͤnſten 


fehlecht genug unterrichtet wurde. Dann warb er zu einem Schufn 


in die Lehre gegeben, und während biefer Zeit erwachte in ihm di 


Neigung, auch von ber Meifterfängerei etwas zu lernen. Ein dar: 


ges Mitglied diefer poetifchen Zunft, Leonhard Nunnenbed, ein Leine: 
weber, nahm ihn gern auf, und umterrichtete ihn in ben Zeierabenden 
im Singen. Der junge Lehrburfche Iernte bier eine Menge ernfir 
und fcherzbafter Gefänge fammt den Weifen, und ald er im ſiebzehn⸗ 
ten Jahre auf die Wanderſchaft ging, ließ er ſich damit uͤberall hören, 
wo er in einer Stabt eine Sängerfchule fand. An eigne Erfindungen 
ging er erft in feinem zwanzigften Jahre, als er ſich zu Münden 
aufbiell. Sein Ausdruck: „er babe es hier zuerft gewagt, mit Got: 
tes Hlılfe zu dichten,“ zeigt und, daß er ebel genug von feiner Kun 
dachte, um fie, wie Homer, einer befondern Infpiration zuzufchreiben 
Nachdem er das ganze Reich durchwandert hatte, kehrte er nach Nuͤm⸗ 
berg zurück, verheirathete ſich, und trieb fein Gewerbe und feine Kunf 
mit gleichem Fleiße. Dabei war er einer der eifrigften Anhänger dr 
Reformation, ja durch feine vielen geiftlichen Lieder ihr großer Befoͤ⸗ 


derer. Er ftarb im zwei und achtzigſten Lebensjahre, im Januar 1576, 


und hinterließ vier und dreißig Foltanten vol Gedichte aller Art, di 
ee mit eigener Hand zufammengefchrieben hatte. Es find in Allem übe 
fechötaufend, darunter zweihunbert und acht Zragödien, Komödien um 
Saftnachtfpiele. Won diefer außerordentlichen Menge wählte er fell 
bie beften und anziehendften für den Drud aus, und diefe erfchienn 
in fünf Zolianten. Seine Poefie ſtammt aus "einem Eräftigen, mit 
Verſtand, Wis und Schalfheit begabten Geiſte, fie zeugt von ein 
Haren Lebensanfiht und einem einfachen, rechtlichen und fehlichten 
Sinne. Nur ift er fich nicht überall gleich geblieben. Im mehren 
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feiner Poefleen groß und erhebend, finkt er in anderen zum Mittels 
mäßigen und Unbebeutenden herab *). 

Unter den Deutfhen Malern zeichneten fich zu Ende des funfs 
zehnten und in der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts Albrecht 
Dürer (geft. 1528), Lucas Kranach (gefl. 1553) und Hans Holbein . 
(geft. 1554), als die vorzüglichiten aus. Jeder von diefen hat feine 
befonderen Berdienfte, werm fchon der Zweite den anderen beiden um 
Vieles nachftehen muß. Dürer und Holbein waren auch im Auslande 
berühmt; der Letztere lebte eine Zeitlang am Hofe König Heinrich's VIII. 
von England, von dem er fehr gefhäßt wurde. Dürer that fich vor: 
nehmlich als meifterhaft im Zeichnen und in geiftreicher Compofition 
der mannichfaltigften Gegenflände hervor. Durch feine zahlreichen 
Kupferfliche trug er viel dazu bei, edlere Kunftwerke und den Geſchmack 
daran allgemeiner zu verbreiten. Im wiffenfchaftlichen Theil der Kunft 
übte er durch feine Lehre von den Verhältniffen des menfchlichen Körs 
pers einen entfchiedenen Einfluß aus. Er war endlich der einzige 
unter den Dreien, der tüchtige Schüler in größerer Anzahl bildete, 
welche die Kunft in Deutfchland noch eine Zeitlang auf einer gewifien 
Höhe erhielten. Kranach's Verdienſt ift hauptfächlich in feiner Erdfs 
tigen und lebhaften Farbengebung und feiner forgfamen Ausführung 
zu fuchen; in Zeichnung und Compofition war er minder ſtark. Hols 
bein endlich zeichnete fich durch ein hoͤchſt feines Gefühl für Naturs 
wahrheit aus, welche er in allen heilen feiner Werke fo ausgebildet 
wiederzugeben wußte, daß diefelben zu dem Vorzuͤglichſten gehören 
was jemals in diefer Hinficht gemacht worden. Hiermit verband er 
außerdein den Sinn für Schönheit und Anmuth in einem ungleich 
böheren Grade, ald die beiden Anderen denfelben befaßen. 

Zum Schluß noch ein paar Worte von den Luftbarkeiten der 
Deutfchen in diefem Zeitraum. Der Hauptzeitvertreib bei Fürften 
und Ehelleute war noch immer die Jagd, und mehrere verwandten 
darauf fo viel, daß fie wie ein Schriftfteller jener Zeiten ſagt wie 
Actäon von ihren Hunden und Vögeln aufgefrefien wurden. Ferdinand 
von Steiermark hielt fich ein ordentliches Tagebuch über das von ihm 
erlegte Wild, welches er am Ende bed Jahres dem Kurfürflen von 
Sachfen mittheilte, um es mit dem feinigen zu vergleichen. Derfelbe 


*) „Da, wo er Meifter ift und wirklich darftellt, ift feine Sprache unvergleichlich, 
vielfeitig und gewandt, und feinem andern fteht jene trockene, ehrbare Schalkheit fo gut, 





- die den Deutfchen charakteriſirt.“ Tie dd Vorrede zum Deutfchen Theater, Bd. 1. ©. xl. 
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hatte -an feinem Hufe hundert und funfgig Jäger, und eine unge 
beure Menge von Hunden. Im Anfange bed ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts Eamen die Feuerwerle auf, und wurden bei vielen Großen fo 
zur Leidenfchaft, daß fie alle ihre Einkünfte in Raketen und Zeue: 
rädern verpufften, und fich in tiefe Schulden flürzten. Zerner war jene 
Periode das Zeitalter bee Hofnarren, bezahlter Spaßmacher, die durch 
ihre wißigen und unwigigen Poſſen den großen Herren die Zeit ver 
treiben mußten. 


“+ Die niederen Stände hatten noch immer ihre Volksfeſte, ihe | 


Schießuͤbungen und ihre Tanzpläte, bie Handwerker ihre vierteljährli: 
chen Aufzüge mit dem Handwurft, und andere Gebräuche, die auf di 
Erweckung und Erhaltung des Frohſinns berechnet waren. Einen luft 
gen Schwank erfanden die Schlächter einer Deutfchen Stadt, de 
bald an mehreren Orten nachgeahmt wurde. Sie trugen naͤmlich ein 
Wurſt von ungeheurer Größe in Proceffion umher, und verzehrten ſie 


zuletzt auf der Herberge mit ihren Weibern und Töchtern. Soil 


und noch eine Nachricht übrig, der zufolge 1583 die Schlächter in 
Königäberg eine Wurft aus vielen zufammengenähten Därmen verfe: 
tigten, welche 596 Ellen lang war, und 434 Pfund wog. Sie wurd 
von 91 Zleifcherfnechten unter freudigem Gefange auf hölzernen Gabeln 
durch die Straßen getragen. Achtzehn Jahre fpäter erfchien eben t«: 
felbft eirie noch weit größere Wurft, 1005 Ellen lang und 900 Pfund 
(wer. Sie enthielt, außer vielen anderen Ingredienzien, 81 geräu 
herte Schinken, einen halben Scheffel Salz und 18’. Pfund Pfefer. 
Die Schlächter trugen bied ihr Meifterftüd am Neujahrötage 1601 
unter feierlicher Muſik umher, unb verſchmauſeten es alddann in Ge 
ſellſchaft der Bäder, welche nicht ermangelten, flehenden Fußes Gi 
ches mit Gleichen zu erwiedern. Sie buken naͤmlich aus 12 Scheffeln 
Weizenmehl 8 große Striegeln, jede fünf Ellen.lang, und 6 nicht min: 
ber riefenhafte Brezeln, trugen diefelben am heil. Dreilönigstage eben 


fo feierlich, wie die Schlächter ihre Wurft. durch die Stabi, ud 


luden die Lesteren zur Dankbarkeit darauf zu Gaſte. in luſtiger 
Student, Ramens Joſua Neigshorn, hat diefe feltfame Secularfeie 
in einem carmine heroico beſungen, das fich noch erhalten hat. 
Bon einem ähnlichen Schlaͤchterſchwank, der etwas fpdter in Nuͤrn 
berg vollführt worden, hat man noch eine in Kupfer geflochene Ab⸗ 





bildung, die mit diefer Umfchrift verfehen ift: „Eygentliche Abbildung 


der langen Bratwurft, welche von den Knechten des Mebger : Han: 


Sten Sture 2473. 


werks den 8. und 9. Zebruar dieſes ablaufenden 1658ften Jahres ifl 
in der Stabt von ihrer Zwölf umbergetragen worden; und war ihre 
Länge 658 Ellen, hat an Gewicht gehabt 514 Pfund, bie Stangen, 
daran fie getragen worben, waren 49 Schuhe lang, u. f. w.“ 

Sanz gewiß haben die ehrlichen Fleiſchhauer mit dieſem feherz- 
haften Einfall ihren Mitbürgern Stoff zu recht herzlichem Lachen auf 
mehrere Tage gegeben, und man fieht, daß alle religiöfen und polifis 
fchen Händel den angebornen Sinn des Deutfchen Volkes für fröhliche 
Luft und Schwaͤnke nicht ganz zu. unterdrüden vermochten. 


—— 


X. Der Horden und Often Europa's. 


— — — 


1. Skandinavien unter Johann I. und CEh riſtian II. 
(1481— 1523.) 


Die Galmarifche Union, welche die drei Nordifchen Reiche zu einem 
Ganzen hatte verfchmelzen follen, hatte ihren Zwei verfehlt, und in 
den Schweden war dad Beſtreben, ihre Selbfländigkeit gegen die von 
Dänemark aus regierenden Unionskoͤnige zu behaupten, flet berrfchend 
geblieben. Im diefem Kampfe verließen wir (Th. VI. &. 355) den 
Norden nach dem Tode Chriſtian's I. (1481), defjen Sohn und Nach⸗ 
folger Johann I. ſich ſogleich bemühte, bie aufgelöf’te Vereinigung 
wieberherzuftellen. In der That fam ed 1483 zu einem Vertrage, der 
Galmarifche Receß genannt, ber die Erneuerung ber Verbindung ent: 
hielt, aber unter Bedingungen, welche dem Zwede derſelben die groͤß⸗ 
ten Hinderniffe in den Weg legten. So verfprach Johann, Norwegen 
den Bahufer Zoll, den Schweden befaß, wieder zu verfehaffen, in je 
dem der drei Reiche eine beſtandige Schagfammer unter Aufficht eined 
geiftlichen und eines weltlichen Reichsraths anzulegen, in den Reich: 
rath Keinen aufzunehmen, der nicht von Abel fey, oder den übrigen 
Reichsraͤthen mißfiele, u. |. w. Trotz biefer Bedingungen berrfchte in 
Schweden der Reichövorfteher Sten Sture faſt unumſchraͤnkt durch 
fchlaue Gewandtheit und bie Zuneigung des Volkes, denn ber Adel 
beugte fi) mit Unmwillen vor einem Manne, der feines Gleichen war. 
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Und obgleich Johann, bei Gelegenheit eined ausgebrochenen Streites 
zwifchen Sten Sture und einem andern Schwedifchen Großen, Svante 
Sture, den Erftern mit Krieg Üüberzog und ihn beficgte, fo mußte « 
dennoch einen Vergleich mit ihm eingehen, wodurch Sten Sture da 
Reichshofmeifteramt und einige Provinzen zum Lehen erhielt. Johann 
griff hierauf das Voͤlkchen der Dithmarfen zwifchen der Elbe und Eider 
an, erlitt aber am 17. Febr. 1500 trog feiner großen Uebermacht ein 
ſchwere Niederlage, und bald fland Sten Sture wieder auf. Er ur 
terftügte zugleich die Norweger, die gleichfalld abgefallen waren, waͤh⸗ 
rend Dänemarf auch mit den Hanfeltädten in Krieg gerathen war. 
Das den Norwegern gefandte Hülfsheer wurbe zwar gefchlagen, un 
die Empörung diefes Volks durch Blutftröme unterdrückt, aber Schw: 
den feste feinen Widerftand fort, auch nah Sten Sture's Tode 
(13. December 1503), unier der Führung des tapfern Svante Stur, 
der Jenem ald Reichöverwefer folgte. Die Hanfeltädte nahmen ein 
Zeitlang an dieſem Kriege wider Dänemark von Neuem Zheil, ſchloſſen 
aber bald auch wieder Frieden, während das feindliche Verhaͤltniß un 
ter den Schweden und Dänen noch furtbefland, ald Spante Stur 
(2. San. 1512) und Johann (21. Febr. 1513) flarben. 

Dem Lebtern folgte fein Sohn Chriffian II, ein entjchloffene, 
muthiger und geiftvoller, zugleich aber wanfelmüthiger, gewaltthätige 
und rachfüchtiger Fürft, deſſen Graufamkeit und Biutdurft fein An: 
denken gefchändet haben. Seine vorzüglichften Rathgeber waren au 
niederem Stande, eine ehemalige Niederländifche Aepfelhoͤkerin Sigbrie 
(deren Zochter, die fhöne Duͤveke, des Königs Beifchläferin war), 
eine verfchmißte Frau von manderlei Kenntniffen und einfchmeichelnden 
Gaben, und einer ihrer Verwandten, Namens Slaghoͤk. Es war 
Chriftian’d Abficht, der Ludwig XI. Danemark’3 zu werden, ſich von 
ber aͤußerſt bindenden und befchränkenden Wahlcapitulation, die er hatte 
unterfchreiben muͤſſen, loszumachen, den Adel zu unterbrüden, un 
auf Sigbriten’d Rath den eignen Handel feiner Reiche zu befördem 
damit durch die Vermehrung ded Nationalreichthums auch die Finiy 
lichen Einfünfte. wüchfen. Hier nun fland ihm die Hanfe befondes 
im Wege, die den Verkehr in den Skandinaviſchen Reichen völlig In 
Händen hatte, und ber aller Vortheil daraus zufloß. Die Maßregeln, 
welche Ehriflian gegen diefe hanfeatifche Handelsherrſchaft ergriff, m 
ven zwedimäßig. Auf ausländische Waaren wurden Zölle gelegt; au 
den Niederlanden kamen Coloniften an, den Garten = und Aderbav 
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zu verbeffern; in Rowgorod trat, mit Genehmigung des Zars, an bie 
Stelle der Deutfchen Handelönieberlaffung eine Dänifchez allen Deuts 
ſchen Kaufleuten ward verboten, an den Dänifchen Küften zu filchen, 
im Lande mit Waaren umherzuziehen und Ochfen aufzufaufen. Durch 
biefe Einrichtungen wurde indeß nicht nur die Hanfe verlegt, fondern 
auch in Dänemark zugleich die reichen Gutöbefier, die den Vortheil 
ihres Verkehrs theilten. Die Biſchoͤfe dachte Chriſtian durch Begins 
ftigung der Reformation zu bemüthigen. Aber auch unter den übrigen 
Ständen machte er fich durch willfürlihe Anordnungen Feinde, befon: 
ders durch dad Ausprägen geringhaltiger Münzen, welche bei Lebens: 
ftrafe nach dem alten Werthe angenommen werben mußten. | 

Schweden feiner Herrfchaft zu unterwerfen, verfuchte Chriſtian 
vergeblich, fo lange dort Svante Sture's Sohn, der tapfre und ſtaats⸗ 
kluge Sten Sture II, an der Spibe der Angelegenheiten ſtand. Nach⸗ 
dem dieſer aber in einem Zreffen gegen die Dänen tödtlich verwundet, 
und bald darauf geftorben war (9. Febr. 1520), war Niemand, ber 
die Fortſetzung des Kampfes gegen Ehriftian unternehmen wollte ober 
fonnte. Der Adel verfammelte fi, und erfannte in einem Vertrage 
Chriftian ald König an, unter der Bedingung, daß er nach Schweden's 
Gefegen und dem Galmarifchen Verein gemäß regieren, auch wegen 
des Vergangenen Feine Rache üben folle. Chriftian beflätigte Alles, 
erneuerte feine Zufagen in Briefen an alle Landfchaften, und beftätigte 
fie, als er im Herbfte nach Schweden kam, nochmals durch Eidſchwur 
und Genuß des Sacraments. Hierauf gefchah am 4. November 1520 
zu Stodholm die feierliche Krönung. Drei Tage lang warb herrlich 
gefhmaufet, um den betrogenen Adel recht ficher zu machen. Am 
dritten Zage wurde von dem Erzbifchof von Upfala, Guſtav Zrolle, 
durch defien Haus die Eroberung Schweden's den Dänen erleichtert, 
und der felbft lange Zeit von dem vorigen Neichövermwefer gefangen 
gehalten worden war, dem Könige eine Klage gegen feine vorigen 
Seinde übergeben, worauf Alle, welche einen 1517 gegen Zrolle ger 
faßten Reichötagsbefhluß unterzeichnet hatten, für vogelfrei erklärt 
wurden. Slaghoͤk hatte dem nach dem Blute der vornehmften Schwe⸗ 
den begierigen Könige den Rath gegeben, die Miene anzunehmen, als 
vollziehe er nur einen, vom Papfte gegen die Schweden ſchon früher 
erwirften Bann, indem er ſtrafe. Am folgenden Tage (8. Nov.) 
wurden früh die Thore von Stodholm gefchloffen, alle Straßen und 
Plaͤtze mit flarten Wachen befegt, und auf dem Markte Kanonen 
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aufgepflanzt. Durch einen Zrompeter warb bekannt gemacht, daß ſich 
bei Lebensſtraſe Keiner unterftehen folle, an dieſem Tage aus feinem 
Haufe zu gehen. Am Mittage wurden die Verurtheilten in einen 
Kreis geführt, und nachdem ein Dänifcher Reichörath dem Volke ver- 
fichert hatte, daß der König hier nur des Papſtes Bann vollfiredt, 
begannen die Hinrichtungen. Zwei Bifchöfe, und nach -ihnen vice 
weltliche Reichsräthe, Ritter, Ratböglieder und Bürger Stodholms, 
zufammen vier und neunzig Perfonen, fielen unter dem Beile dei 
Henkers. Andere wurben gehängt, ober auf martesvolle Weife umge 
bracht. Der Marktplag wurde fo mit Blut überfchwenmt, daß es 
. in breiten Strömen in die benachbarten Straßen floß. An den bir 
ben folgenden Zagen wurden die Hinrichtungen fortgefebt. Drei Tage 
lang lagen die tobten Körper auf dem Markte zur Schau, und zwar 
die der Geiftlichen, Adeligen und Bürger in befonderen Haufen. In 
Finnland ward ein ahnliches Blutbad angerichtet, und Chriſtian ließ 
ſich Öffentlich verlauten, er wolle alle Schwerifhe Männer nod ſo 
firre machen, daß Keiner mehr einen Degen oder eine Armbruft folk 
tragen dürfen. Auf dem Wege, den er nach Daͤnemark zurüdkeijer 
ward das Morben überall fortgefest. Zu Joͤnkoͤping gab Chriftar 
eine furchtbare Probe feiner unmenfhlichen Graufamteit. Er ie 
dort einen gewiffen Lindorm Ribbing enthaupten, und nach ihm feine 
beiden Knaben, einen von acht und einen von fünf Sahren. Als be 
jüngere von dem Blute des Altern befprigt wurde, fagte das unfhul 
dige Kind zu dem Henker: „Lieber, befledde meine Kleider nicht fü, 
ih bekomme fonft Schelte von meiner Mutter!” Der rohe Hentai: 
knecht warb gerührt, und warf das Schwert weg, aber der Tyrann 
blieb unbewegt; er ließ einen andern herbeirufen, welcher erft den 
Knaben, und dann den mitleidigen Henker enchaupten mußte ”). 
As Chriſtian nach Dänemark zuruͤckgekommen war, badte er 
ernftlich auf die Einführung der Reformation. Ex bat den Kurfürfen 
von Sachſen, ihm Luthern felbft nach Dänemark zu fchiden, und ga 
bald darauf ein fogenanntes geiſtliches Gefes, in welchem una 
Andern den Geiftlihen der Ankauf unbeweglicher Güter unterſagt 
wurde, außer in dem Fall, daß fie fich verehelichen würden. Wie de 
katholiſche Klerus durch diefe Verordnung, fo wurbe der Adel burg 
die neuen Handels⸗, Polizeis und Strandverorbnungen beleibigt, weil 
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fie feine Vorrechte befchränkten, obſchon fie für das Wohl des Ganzen 
fehr zwedimäßig waren. Bald darauf unternahm Chriftian eine Reife 
nach den Niederlanden zu feinem Schwager, dem Kaifer Karl V., 
um von biefem die Lehnshoheit über feinen Oheim, den Herzog Fried: 
rich von Holftein (mit dem Chriftian’d Vater Johann die Herzogthuͤ⸗ 
mer Schledwig und Holftein getheilt hatte), und über die Stadt Li: 
bee? zu erhalten. Er konnte nur die Erfüllung der erften Forderung 
bewirken, und machte ſich dadurch den Herzog und die Tübeder zu 
Feinden. Nach feiner Ruͤckkehr brach der Sturm los. Zuerft erhob 
fih in Schweden Guſtav Wafa, wie bald umftändlicher erzählt wer: 
den wird, mit Hülfe des gereizten Luͤbeck. Als nun der König die 
Juͤtlaͤndiſchen Stände berief, um zu feinem Zuge gegen Schweden 
Geld durch eine von ihnen zu bewilligende Kopffteuer zu erlangen, 
und für den Fall der Weigerung Anftalten fie zu zwingen getroffen 
hatte, in denen man ſchon Vorbereitungen zu einem zweiten Stodhols 
mer Blutbad fah, fo erfchien Niemand. Dagegen traten drei Bifchöfe 
und fech8 weltliche Reichöräthe zufammen, erklärten. Chriftian für ab: 
gefebt und wählten den Herzog Friedrich zum König, vwoelcher bie 
Krone annahm (Sanuar 1523). Eine von den Verbündeten verans 
ftaltete Berfammlung bed Iütifchen Adels trat den gefaßten Befchlüffen 
bei und erließ an Chriftian einen förmlichen Abſagebrief. Diefer fah 
fi) ohne Geld und ohne Truppen, denn die Reiterei des Reichs be⸗ 
ftand faft ganz aus dem Adel, feine Gegner aber waren mit Allem 
verfehen. Sie hatten die ganze Sütländifche junge Mannfchaft auf: 
geboten, Luͤbeck unterſtuͤtzte fie mit Geld, Gefchlig und Menfchen, und 
der Herzog von Holftein befegte mit feinen Truppen ſchon die feſten 
Plaͤtze. Da die Handlungsweife des Königs ihm alle Zutrauen ges 
raubt hatte, fo konnte die Gewalt der Waffen allein entfcheiden; aber 
auf dieſe wollte oder konnte er ed noch nicht anfommen laffen, fondern 
verließ, mit feiner Gemahlin, feinen Kindern, der Sigbrite und feinen 
Schäten, dad Reich, um deſſen Wiebereroberung durch auswärtige 
Hülfe zu verfuchen. Dadurch fielen nun auch die Stände in Sees 
land, Fünen und Schonen von ihm ab, wo er viele und bedeutende 
Anhänger zählte, und wandten fich zu dem von den Tüten erhobenen 
König, der nun ald Friedrih I. den Dänifchen Thron beftieg. 

Vor der Huldigung (26. März 1523) Tiefen bie Stände den 
neuen. König wieder eine fehr bindende Wahlcapitulation beſchwoͤren, 
in welcher dem Adel und der Geiftlichkeit die Worrechte zugeflanden 
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wurden, welche Chriftian ihnen hatte nehmen wollen. Auch Nor: 
wegen erkannte Sriebrih als König an. Mit dem nunmehrigen 
Könige von Schweden, Guftav I., fchloß diefer im folgenden Jahre 
ein Bündniß, womit ‚denn die völlige Trennung der beiden Reiche 
audgefprochen war. 


2. Dänemark nach der Auflöfung der Calmarifchen Union. 


Chriſtian war indeſſen nicht muͤßig geweſen, eine bewaffnete Macht 
zuſammen zu bringen, um feine Anſpruͤche geltend zu machen, fant 
aber große Schwierigkeiten. Karl V., auf den er wol am meilten 
gerechnet hatte, wurde durch feine eigenen Verwicklungen gehindert, 
ihn thätig zu unterftügen, und je mehr Chriflian feine Hinneigung 
zur 2utherifchen Religion an den Tag legte *), deſto größer ward bie 
Bedenklichkeit des Kaiſers. Zwar hätte ihm dies nun von ben Pro: 
teftanten Hülfe verfchaffen können, allein auch hier war die eigne Ge: 
fahr eim Hinderniß, und ald er durch die Unterflükung ded Kurfürs 
ſten Soachim 1. von Brandenburg und der Herzoge von Braunfchweig 
endlich ein ziemlich anfehnliches Heer zufammengebracht hatte, fehlte 
es ihm an Gelde zur Befoldung. der Truppen, fo daß diefe wieder 
auseinander gingen, und Friedrich, der mit den Hanfeftädten verbuns 
den war, wenig Mühe hatte, Die Drte, welche fidh noch in den Haͤn⸗ 
den von Chriſtian's Anhängern befanden, zu erobern. Da nun biefer 
von außen Feinen Angriff machte, fo blieben die inneren Bewegungen, 
welche die Schonifchen Bauern zu feinen Gunften erregten, ohne Er: 
folg. Auch errichtete Friedrich mit Zuflimmung ber Reichöflände eine 
ftebende Miliz gegen künftige Angriffe, womit er fich felber zugleih 
ſchützte, als er die Lutherifche Lehre annahm und dadurch die Geif: 
lichkeit aufbrachte. Doch ging er bedächtig zu Werke, indem er nur 
ein Geſetz vorfchlug, den Anhängern beider Belenntniffe bid zum 
Ausfpruch einer allgemeinen Kirchenverfammiung Glaubensfreiheit zu 





*) Ehriftian hatte fih, als er in ben Ländern bes Kurfürften von Sachſen 
war, durch Luther und Melanchthon felbft in den Grundfägen ber neuen Lehre 
unterrichten laffen, und war bei allen religiöfen Zeierlichkeiten fo fleißig zugegen, | 

daß fi, wie zum Spott, überall das Gerücht verbreitete, daß er zu Witten 
* die Amtsverrichtung eines Diaconus, deſſen Brſoldung ihm ber 
zum Unterhalt angewieſen, wirklich übernommen babe. 
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geftatten. Im Wolfe war eine große Neigung für die neue Lehre, 
und die mächtigften Adeligen gewann Friedrich durch Einrdumung 
von Kloftergütern. Auf diefe Weife hatte er nun Chriftian der Aus: 
ficht beraubt, fein verlornes Reich durch die Anhänger des Luther: 
thums wieder zu erwerben. Diefer aber, ber feine Ueberzeugung 
feinen politifhen Zwecken unterorbnete, fühnte ſich mit dem Kaifer 
und dem Papfte aus, wodurch er die zahlreichen Anhänger bes katho⸗ 
liſchen Glaubens in Norwegen gewann, die nun zu feiner Wieberein: 
fesung Anftalten machten; die Bifchöfe dieſes Landes liehen ihm alles 
entbehrlihe Kirchenſilber. Mit Hülfe diefer und einer vom Kaifer 
erhaltenen Unterſtuͤtzung Tandete er im November 1531 in Norwegen 
und nachdem er fich gegen die Bifchöfe verpflichtet hatte, den katholi⸗ 
ſchen Glauben gegen Luther's „verdammtes Werk” zu ſchuͤtzen, berief 
er eine Stänbeverfammlung. Diefe Fam zufammen und hulbigte ihm, 
Norwegen ſchien ihm unterworfen. Aber er rüdte nicht raſch genug 
vorwärts, und fah ſich auch durch ein bedeutendes Schwebifches Heer 
gehemmt, welches dem König Friebrih zu Hülfe gefchidt ward. 
Den Winter über ſchloß Chriftian fih in Opslo (die Altfiabt bed 
fpäter erbauten Chriftiania) ein, und ald er im Frühjahr 1532 wie: 
der etwas unternehmen wollte, Eonnte er feiner Söldner nicht Herr 
werden, die fchon feit acht Monaten keine Bezahlung mehr erhalten 
hatten. Als er nun von einem Dänifchen Heere unter der Anfuͤhrung 
Gyldenſtern's, Bifchofs von Odenſee, angegriffen wurde, wollten bie 
Bürger von Opslo feinetwegen ihre Stabt nicht befchießen laſſen; er 
erbot fich daher zu einem gütlihen Vergleich. Nach verjchiebenen 
Vorſchlaͤgen, die alle verworfen wurden, bat er den Bifchof, ihm in 
diefer Sache als ein ehrlicher Mann zu rathen. Diefer, in der Hoff: 
nung, König Friedrich werde mit einem Ohmmaͤchtigen und mit einem 
Neffen fo firenge nicht verfahren, vieth ihm, felbft mit nach Kopenha⸗ 
gen zu fehiffen, und gab ihm freies Geleit, damit er, wenn die per: 
fönliche Unterredung mit Friedrich fruchtlos ausfallen follte, nah Nor: 
wegen oder nach Deutfchland zuruͤckkehren könne Als tie Schiffe 
darauf (20. Juli) in Kopenhagen ankamen, uͤberlegte Friedrich mit 
feinen Reichöräthen, was nun für Maßregeln zu ergreifen feyen, und 
diefe fo wie der ganze Dänifche und Schleswigfche Adel, und bie 
Abgeorbneten von Schweden und Lübed drangen fo lange in ben Kö: 
nig, ben Gefangenen nicht wieber frei zu laflen, bis er nachgab. 
Das Geleit des Bifchofs ward darauf für nichtig erflärt, und ber 
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betrogene Chriftian nach ber Infel Alfen abgeführt, wo er in den 
Schloffe Sonderburg mehr als fechzehn Jahre in einem finftern Zhurm 
ohne andere Geſellſchaft, ald die eined Norwegifchen Zwergs, zubradhte. 

In dieſer Gefangenfchaft konnte Chriftian nichts weiter unternd- 
men, aber fein Name warb doch noch gebraucht, ald nach Friedrichs 
bald nachher (10. April 1533) erfolgtem Tode neue Bewegungen aus 
brachen. Da Friedrich's Sohn, Herzog Chriftian, ein eifriger Anhän 
ger der Lutherifchen Meligion war, fo widerſetzten fich die katholiſche 
Geiſtlichkeit umd die Reichsraͤthe dieſes Glaubens feiner Thronbeſter 
gung; die Wahl warb aufgefehoben und bie Regierung dem Reichöratk 
übergeben. Diefe Maßregel Eonnte aber nicht von Dauer feyn. Di 
Luͤbeckſche Bürgermeifter Georg Wullenweber und der dortige Statt 
bauptmann Marcus Meier bauten auf dieſe Uneinigfeit den kühnn 
Plan, Dänemark für ihre Republik zu erobern und dem NRiederlir 
difchen Handel die DOftfee gänzlich zu verfchließen. Durch glänzen 
Verfprechungen gewannen fie fogar Heinri VIEL. von England fir 
ihre Abſicht; auch trachteten fie, den Herzog Chriſtian durch das Le: 
geben, daß fie-bloß zur Rettung ber Lutherifchen Religion Dänemarl 
angriffen,. auf ihre Seite zu ziehen, und ihn an die Spike ihm 
Zruppen zu flellen. Da diefer aber, der ihre wahren Abfichten merk, 
fich weigerte, und fich mit dem Dänifchen Neichörathe und ven be 
droheten Niederlänbern verband, fo machten bie Lübecker den Grafen 
Shriftian von Oldenburg zum Anführer ihrer Truppen. Diefer fd 
nun in Dänemark ein (1534), und begehrte Die Huldigung im Name 
Chriſcian's I., indem er dadurch die Anhänger des gefangenen Könige 
für fih zu gewinnen hoffte. Wirklich fielen ihm Kopenhagen neht 
mehreren anderen Orten auf Seeland zu, und in Fuͤnen trugen die 
aufrührerifchen Bürger und Bauern über Adel und Geiſtlichkeit Vor 
theile davon. Aber nun fah der Reichsrath die Nothwendigkeit cn, 
die religisfe Entzweiung fahren zu laſſen, und Herzog Chriſtian zum 
König zu wählen, der ald Beſitzer von Holſtein die Luͤbecker vom Lan 
aus überfallen Eonnte. Der neue Herrſcher, Chriftian III., erhiel 
einen Bundesgenoſſen an dem König Guflan von Schweden ; ber Kampf 
dauerte bis 1536, wo Chriſtian Sieger blieb, nachdem Luͤbeck Ari 
gefchloffen hatte und auch Kopenhagen an ihn übergegangen wat. 

So zum ruhigen Befig des Thrones gelangt, befeftigte fih Cr 
flian auf demfelben, indem er alle Bifchöfe an einem Tage (20. 2 
. 1536) gefangen nehmen und nicht eher wieber frei ließ, als bis ſe 
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verfprochen hatten, auf ihre vorige Macht nie wieder Anfpruch zu 
machen, und ſich der Kirchenreformation nicht zu widerſetzen. Daflır 
bekamen fie die ihnen erblich gehörigen Guͤter zurüd, die übrigen fielen 
an bie Krone. Ein im October zufammengetretener Reichstag beftätigte 
die Aufhebung der bifchöflichen Gewalt; der Adel gewann durch Ruͤck⸗ 
nahme früherer Schenkungen gleichfalld bei ber Einziehung der Kits 
hengüter, und erhielt die Befldtigung feiner großen, bie Eönigliche 
Sewalt fehr befchräntenden Vorrechte. Der Sieg der enangelifchen 
Lehre war nunmehr vöNig entfchieden, und durch den nach Daͤnemark 
berufenen Freund und Amtögenoffen Luthers, Johann Bugenhagen, 
ward eine neue Kirchenordnung zu Stande gebracht. Statt ber ka⸗ 
tholifhen Biſchoͤfe weihte er evangelifhe Superintendenten, bie. aber 
nach dem Tode jener Vorgänger auch den bifchöflichen Titel erhielten. 
Noch fand Karl V., der dem Palzgrafen Friedrich, dem Schwiegers 
Lohne Chriſtian's II, zur Dänifchen Krone verhelfen wollte, ats Chris 
flian’8 Feind da; aber auch mit diefem warb 1544 zu Speier Friebe 
geſchloſſen, und ber Katfer forderte nur eine Milderung der Gefangen 
(haft für Chriſtian IL, und einen Brautſchatz für deſſen Töchter. 
Dagegen leiftete diefer Werzicht auf feine Anfprüche, und erhielt 1549 
das Schloß Kallundborg zu feinem Aufenthalte, mit erweiterter Frei⸗ 
beit. Hier flarb er 1559; einige Wochen vor feinem Tode war auch 
Chriftian III. aus der Welt gegangen. 

Der Sohn und Nachfolger des Letztern, Friedrich IE. (1558-108) 
mußte fi) vom Adel noch mehr Einſchraͤnkungen gefallen laſſen, als 
fein Vater. Trotz eined beftigen Krieges mit Schweben — erregt, 
weil Sriedrich dad Wappen diefed Landes wieder angenommen hatte — 
dem der Stettiner Friede (1570) em Ende machte, kamen doch Handel 
und Finanzen unter feiner Regierung durch einen trefflihen Mann, 
den Reichörath Peter Dre, fehr.empor. Die Wiffenfchaften wurden 
befchüßt und gefördert, Niederländifche Flüchtlinge, die vor Alba’s 
Tyrannei in Daͤnemark Schuß fuchten, bereitwillig aufgenommen. — 
Chriſtian IV., Friedrich's Sohn (1688 — 1640), regierte Eräftiger und 
monarchifcher, und errichtete 1615 aus fünftaufend Kronbauern die 
erfte ſtehende Armee in Dänemark. Um diefe Zeit fingen die Dänen 
auch an, nach fernen Welttheilen zu fchiffen, und fich in Dflinbien 
niederzulaffen, wo fie die Stadt Trankebar erbauten. 


[y „U. 
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3. Schweden nnter Guſtav Waſa und feinen Söhnen. 


Guftav Erichſon, mit dem Beinamen Waſa, geboren, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Angabe, den 12. Mai 1490*), im Kirchfpiel Orkeflad, drei Meis 
len von Stodholm, war der Sohn eined Reichsraths, aus einem alten 
und verdienten Gefchlechte. Sein mütterlicher Großoheim, der Reiche: 
vorfteher Sten Sture ber ältere, ließ ihn an feinem Hofe erziehen, und 
ſchon ald Knabe zeigte Guſtav fo auögezeichnete Gaben, fo vielen Geiſt 
und Muth, dab man große Hoffnungen von ihm faßte. Auf den Lehran⸗ 
falten zu Upfala fammelte er manche nlıgliche Kenntnifje. Vaterlandslie⸗ 
be flößten ihm die achtungswerthen Edelleute ein, mit denen er umging, 
und Klugheit lehrten ihn die verwidelten Umftände, in denen fein Water: 
land während Chriſtian's II. Regierung. ſich befand. Che diefer Di 
nifche Unionskoͤnig zur Krönung in Schweden gelangte, mußte er, 
wie wir wiffen, lange gegen ben Reichsvorſteher Fämpfen, und hier war ed 
ſchon, wo Guſtav Erichfon als junger Kriegemann fein Vaterland gegen 
die Eingriffe des allverhaßten Fremden vertheidigen. half. Als Chriftian 
1518, um Zeit zu gewinnen, Friedendunterhandlungen eröffnete, und 
fih erbot, deöwegen felbft nach Stodholm zu fommen, wurde ihm, 
unter mehreren anderen Geifeln, auch der junge Erichſon gefantt. 
Dinter diefem Vorſchlage lag aber eine hoͤchſt treulofe Politik verbor: 
gen. Der König ließ nämlich, anftatt felbft nach Stodholm hinüberzufe: 
geln, die Schwedifchen Geifeln verhaften und nach Dänemark bringen, 
mit der Drohung, fie Alle enthaupten zu lafien, wenn bie Schweden nidt 
die Salmarifche Union anerfennen und feinen Freund, ben verjagten Erz: 
biſchof Zrolle, wieder einfegen würden. 

In Dänemark nahm fich ein angefehener Edelmann, Namens 


Baner, des jungen Erihfon an, ber ihm verwandt war. Er ſtellte 


fechötaufend Thaler zur Bürgfchaft für ihn, und erhielt ihn dafür mit 
ber Bedingung audgeliefert, daß er ihn forgfältig hüten, und fich für 
feine Flucht verantwortlich machen wolle. So verlebte der Gefangen 
eine Reihe von traurigen Monaten auf Baner's Schloffe, und dachte 
an nichts, ald an fein Vaterland, dad feiner fo fehr bedurfte. Und 
als er nun vernahm, wie Chriftian von Neuem große Kriegsrüuftungen 
betreibe, um die Schweden unter feine firenge Herrfchaft zu beugen, 


*) Geijer, Geſchichte Schweben’s, Bd II. ©. 8, hält 1496 für die richtiger 
Sahreszahl. 
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entfloh er in Bauernkleidern an einem Morgen in ber Dämmerung 
aus dem Schloffe, und entging zwei Zage lang auf abgelegenen Wegen 
den Forfhungen feiner Verfolger. In Flensburg ſchloß er fih an eine 
Fleine Gefelfchaft Deutfcher Viehhändler an, die aus Juͤtland Ochfen ge: 
holt hatten und im auf fein Anerbieten als Viehhuͤter in ihre Dienfte 
nahmen. Mit ihnen fam er nach Lübed (im Sept. 1519), und bier 
begab er fich fofort auf dad Stadthaus, nannte feinen Namen und 
bat um Schuß für fi), und um Beiſtand für fein Vaterland. 

Lübeck, die mächtigfte unter den Deutfchen Hanfeftädten und von 
Chriftian vielfach beleidigt, bedurfte kaum der nachdruͤcklichen Vorſtel⸗ 
Iungen von Seiten Wafa’d, um überzeugt zu werden, wie nüßlich 
für fie die Zrennung Schwebens von Dänemark fey. Guſtav er: 
warb fich fo fehr dad Zutrauen des Bürgermeifterd, daß er ihn ges 
gen Baner’d Anfprüche in Schus nahm, der ihm nachgeeilt war und 
ihn von den Luͤbeckern zurüd verlangte. Nach fieben Monaten ans 
geftrengter Bemühung erhielt er nicht nur bie Erlaubniß, abzureifen, 
fondern auch dad Verfprechen, daß man ihn Fünftig mit Geld und 
Soldaten unterflüßen wolle, wenn die Umftände einen ſolchen Dei: 
ftand nöthig machen ſollten. Ein Kauffahrteifchiff fegte ihn im Mat 
1520 gluͤcklich in Schweden and Land, 

Dort widerftanden um diefe Zeit nur noch zwei Städte den 
Dänen, Calmar und Stodholm. Guſtav begab ſich in die erftere, 
aber die Bürgerfchaft war muthlos, und die deutſche Beſatzung Des 
Schloffes bedrohte ihn bei feiner Ermahnung, fi) tapfer zu vertheis 
digen, ‚mit dem Tode, fo daß er ſchnell in Bauerntracht weiter eilte. 
Nach Stockholm wagte er gar nicht zu gehen; er wanderte zunaͤchſt 
unter unzähligen Bemühen und Gefahren nach Smaland, dann nad) 
Südermanland. Die Nächte brachte er bald im Korne, bald in ben 


Wäldern zu. In Südermanland befuchte er feine Schweſter, die mit - 


dem Reichsrath Brahe vermählt war, und machte hier feinen Vorſatz 
kund, das Volk zur Vertheidigung aufzurufen, und ſich an deſſen Spitze 


mit Gewalt den Weg nach Stockholm zu bahnen. Aber die furchtſamen 


Verwandten erſchraken uͤber ſolch ein Wageſtuͤck, und wollten mit dem 

verwegenen Juͤngling nichts zu thun haben. Seine Schweſter bat ihn 

mit Thraͤnen, doch nicht ſich und ſie alle in's Verderben zu ſtuͤrzen. 

So ging er denn weiter und verbarg ſich auf einem Gute ſeines Va⸗ 

ters, Namens Raͤfsnaͤs, indeß ſein Schwager nach Stockholm reifete, 

dem Daͤniſchen Koͤnige zu huldigen. | i 
Becker's W. G. 7te A. VID. 17 
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Indem Guſtav in Raͤfsnaͤs zwiſchen allerlei kühnen Entwürfen 
ſchwankte, ging zu Stockholm das fuͤrchterliche Blutbad vor, deſſen 
wir oben erwaͤhnt haben. Das Geruͤcht drang auch zu ihm in ſeine 
Einſamkeit; er hoͤrte, daß ſein Vater und ſeine Vettern mit gefallen 
waren, und der Durſt nach Rache verſtaͤrkte in ihm die laͤngſt gefaß— 
ten Entfchlüffe. Aber woher follte er die Macht nehmen, oder wohn 
ſollte ex fliehen, um nur feinen Berfolgern zu entrinnen? Denn Chr: 
ftian hatte feinen Aufenthalt in Suͤdermanland erfahren, und fehidt 
ihm überall Späher nach, ihn aufzufuchen. Auf feinen Kopf war ein 
Preis gefeßt, und wer ihn verbergen würde, warb mit dem Tode be 
droht. Wohin er Fam, verfchloß man die Thuͤren vor ihm, felbft dad 
Karthäuferkiofter zu Gripsholm, das feine Vorfahren geftiftet hatten, 
verweigerte ihm eine Freiftatt. Da floh er an die weftliche Grän 
Schwedens, in die Thäler an den Norwegiſchen Gebirgen, die von dm 
Dalekarlen (Zhalmännern) bewohnt werben, einem Stamme, der ncd 
jest feine einfachen Sitten, feine Freiheitöliebe, feine Ehrlichkeit und 
Gaſtfreiheit bewahrt. Diefen Männern wollte er fich zeigen, ihnen die 
Roth des Vaterlandes fehildern, und wenn er fie zum Kriege bey 
fern Eönnte, ſich an ihre Spike fielen. Da er auf der Reife dert 
bin eben über den Kolfund (zwifchen Suͤder⸗ und Weſtmanland) fegen 
wollte, verließ ihn ein Diener, den er mitgenommen hatte, und wolle 
mit allem ihm anvertrauten Gepäde davon gehen. Guftan aber fehl 
ihm nach, und zwang ihn, das Pferd nebft dem Raube zuruͤckzulaſſen 
Nachdem er einfam dde Steppen, flarre Gebirge und unwirthbert 
Wälder durchirrt hatte, kam er in die Gegend von Falun, dad dur) 
feine Kupferbergwerke berühmt ift. Hier ſteckte er fich in grobe Knchtk 
teacht, und werbung fich bei einem reichen Bergmann im Kirch 
Wika, auf deffen Hofe er durch Drefchen und andere Handarbeil 
fein Brod verdiente. Aber auch hier war er nicht lange ficher. Sein 
Sitten fielen feinen Mitknechten auf, eine Magb bemerkte ein 
goldgeftidten Hemdkragen unter dem wollnen Wamms, und endid 
ließ der Herr ihn kommen, um ihn auszuforfchen. Erichſon erit 
nerte fih, mit biefem Manne in Upfala ſtudirt zu habenz er ek 
deckte fich Ihm daher, und forderte ihn zur Theilnahme an feinem gio 
fen Unternehmen auf, erregte aber, wie gewöhnlich, nichts als Er 
flaunen und feiges Schreden; ja man rieth ihm, tiefer in's Gebint 
zu flüchten und fich an keinem Orte lange aufzuhalten. So manbett 
er denn weiter, ging Über einen ge’romen See, brach ein, vettete fd 


.—_ — — vn wu _ — ..- . 
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mit Lebendgefahr und erreichte einen Edelhof, deflen Beſitzer, Arendt 
Dersfon, ihn fogleih erkannte und freundfchaftlih aufnahm, aber 
nicht aus Liebe, fondern aus Eigennub. Er berechnete ſchnell, welche 
Belohnung er von Chriftian erhalten Bönnte, wenn er diefen gefähr- 


lichen Gaſt auslieferte, und fo feßte er ſich, nachdem er ihn ganz 


ausgeforſcht hatte, unter einem Vorwande fchnell zu Pferde, um fer 
nen Fang dem Dänifchen Statthalter der Gegend, welcher fein Schwa⸗ 


- ger war, anzuzeigen. Diefer folgte ihm fogleih mit zwanzig Mann, 


allein zum Glüd fanden fie den Fluͤchtling nicht mehr. Persſon's 
mitleibigere Gattin hatte ihm einen Win? von ihres Mannes Vorha⸗ 
ben gegeben, und ihm felbft ein Pferd und einen Schlitten zur Flucht 
geliehen. Damit Fam er gluͤcklich nach dem Dorfe Swärbfiö, wo 
ihn der redliche Pfarrer acht Tage lang in feinem Haufe verborgen 
hielt, und ihn dann nah Iſala zu einem Kronſchuͤtzen, Namens 
Spen Elfsſon, führte. 

Aber auch bier fuchteri ihn die Dänifchen Späher auf. Sie tr 
ten in Elfsſon's Stube, ald eben Erichfon dafelbft am Feuer ftand. 
Nur die Geiftesgegenwart der Frau konnte ihn retten. Während bie 
Soldaten mit ihrem Manne fprachen, Fam fie zornig herein, fchimpfte 
auf den faulen Knecht, der fih nur immer wärmen wolle, gab ihm ei⸗ 
nen derben Schlag mit dem Spaten und jagte ihn zu ben übrigen 
Arbeitern hinaus. Er befchloß hierauf, noch weiter zu fliehen, aber 
überall hörte man von den umberftreifenden Dänen. Da legte ihn 
fein Wirth auf einen Wagen, bepadte ihn mit Stroh und fuhr ihn 
fo verborgen nach Rättwil. Aber auch auf biefem Wege begegnete 
ihm eine Dänifche Streifwache, der Wagen warb angehalten und bad 
Stroh an mehreren Stellen durchſtochen. Ein Stich ging Guſtaven 
tief in’d Bein, aber er rührte fich nicht. Der Bauer, welcher beim 
Weiterfahren bemerkte, daß feine Wagenſpur im Schnee von dem 
durchgetröpfelten Blute gefärbt war, gab fogleich feinem Pferde einen 
Schnitt in den Fuß, um die Kundfehafter abermals zu taͤuſchen. So 
Samen fie glüdlich in Raͤttwik an. Be 

Hier nahm Erichfon Gelegenheit, den Bauern die Bräuelthaten 
in Stodholm, von welchen in diefe entlegenen Thaͤler noch wenige 
Kunde gekommen war, zu ſchildern; er ermahnte fie, ſich wie. ihre 
ruhmwuͤrdigen Vorfahren aufzumachen und dad fremde Joch abzumers 
fen. Die Bauern waren bewegt, wollten aber erſt wiffen, wie ihre 
Nachbarn gefonnen feyen. Erichfon ging nun nach pr bem volfs 
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reichften Kirchfpiel In diefen Thaͤlern, wo aber feine Beredtſamkeit noch 
geringern Erfolg hatte, fo daß er feine Flucht fortfegte. Als indeß gleich 
darauf eine Schaar von hundert Dänen erſchien, die mit Ungeftim 
den Fluͤchtling fuchten, erbitterte ihr hartes Verfahren das Landvolk; 
man zog bie Sturmglode, und in Kurzem waren gegen taufend be: 
waffnete Bauern beifammen, die fogleich auf die Dänen losgingen, 
und fie cher alle getödtet haben würden, wenn biefe nicht verfprocen 
bätten, Erichfon Fein Leid zuzufügen. Einige Tage nachher fand ſich 
ein beberzter Schwebifcher Kriegemann, Lars Dloföfon, der unter Sten 
Sture dem Juͤngern gedient, in Mora ein. Er verbreitete das Gerüdt, 
der König werbe naͤchſtens eine Blutreije durch ganz Schweden vor 
nehmen, auf jedem Lehnhofe follten Galgen errichtet werden, eine große 
Schatzung fey bereitö auögefchrieben, und um aller Empörung zuvot 
zu kommen, folle jevem Bauer ein Arm und ein Bein abgehauen 
werben. Die Dalekarlen, vor Schreden und Wuth außer fich, bereue: 
ten nichts mehr, als daß fie ihren Gaſt hatten ziehen laſſen, un 
Dlofsfon hörte nicht fobald, daß Erichfon hier geweien, als er ben 
Bauern freudig bewies, diefer fey der einzige Mann in Schweden, 
der fie und das Reich retten koͤnne. Seine Reben wurben buch &: 
nen Edelmann, Namens Michelöfon, beftdtigt, der auch um dieſe Bei 
dort ankam, dad Blutbad in Stodholm mit angefehen hatte und di 
Wuth des Königs nicht fürchterlich genug fchildern konnte. Jetzt wur 
den die Dalekarlen zur Rache fortgeriffen; einige eilten Guftaven auf 
Schlittſchuhen nach, trafen ihn, ald er eben im Begriff fland, fi 
tiber dad Gebirge einen Weg nach Norwegen zu fuchen, und braten 
ihn im Triumph nad Mora zuruͤck. Dort ernannten ihn die angee 
benften Bauern der Thallande zu ihrem und des Schwediſchen Reihe 
Herm und Hauptmann *). Zweihundert Mann erboten fich, ihm zu 
folgen. Mit diefen wandte er ſich nach Fahlun (Zebr. 1521), güf 
den Bergvogt an, nahm ihn und mehrere Anhänger Chriſtian's gear 
gen, und ließ bie bortigen Buden Dänifcher Kaufleute plünbern. De 
gluͤckliche Erfolg und die reiche Beute lodten bald mehr Bauern zur 
Nachfolge an, und während ex ſelbſt ſich nad Geſtrikland wandie, 
errangen die Seinen einen Sieg uͤber fechötaufend Mann, weht 
Guſtav Zrolle und einige andere Anhänger Chriftian’s zufammenge 
bracht hatten. Als Erichſon zuruͤckkam, lehrte er feine Leute beſſett 
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Waffen ſchmieden, und in geſchloſſenen Gliedern fechten. Auch zwang 
er fie zu einer ſtrengen Mannszucht, und beſtrafte jeden groben Unge⸗ 
horſam mit dem Tode. Zu Hedemora, wo lange ſein Hauptquartier 
war, ließ er Münzen aus Kupfer mit einer geringen Beimiſchung von 
Silber fchlagen. Im Mai 1521 erklärte er dem Tyrannen durch eine 
öffentliche Kundmachung förmlich den Krieg, eroberte Wefteras nach 
einem gewonnenen Treffen, und fammelte unter feine Fahnen viele 
Schwediſche Dfficiere, die von des Königs Heer mit Freuden zu ihm 
ürbergingen. Seine Macht warb allmählig fo ſtark, daß er fie theilen 
und an mehreren Orten zugleich damit wirken konnte. Ja ald er fi 
von gedienten Soldaten hinreichend unterftüst fah, dankte er von den 
Bauern viele ab, die nun nach Haufe gehen und ihre Ernte beforgen 
Fonnten. Bald warb Upfala erobert. Von da gings auf die Haupts 
ftadt los. Der Dänen waren zu wenige in der Stadt, ald daß fie 
ihm hatten entgegen gehen können, aber doch auch noch zu viel, um 
von den Einwohnern aufgerieben zu werden, und da Guſtav Feine 
Flotte hatte, fo konnte Chriftian von der Seefeite noch fo viel Trup⸗ 
pen und Vorrath hineinbringen, als er wollte Dazu kam, baß bie 
Dänen noch viele Anhänger hatten, und namentlich bie Geiftlichfeit 
auf ihrer Seite war: Guſtav forderte daher die Stände auf, fich im 
Auguft auf einem Neichötage in Wadſtena einzufinden. Zu feinem 
Vergnuͤgen erblickte ex hier viele Schwediſche Edelleute, fo wie Maͤn⸗ 
ner aus andern Ständen; er redete fie ernft und freundlich an, ſchilderte 
ihnen den Zuſtand des Reichs, und forderte fie zur thätigen Hülfe 
auf. Alle Anmefende wurden von feiner edlen Gefinnung gerührt, 
und verfprachen, ihm bis in den Tod zu folgen; fie baten ihn zus 
gleich, ihr König zu ſeyn und eine Krone anzunehmen, die er fo wohl 
verdient, und die Chriftian verwirft habe. Er aber ſah, daß ed das 
zu noch zu früh fey. Laßt und erſt, fprach er, die Dänen ſtuͤrzen; 
wenn und das gelungen ift, tönen wir einen würdigen Beherrſcher 
wählen. Es wurbe ihm daher nur ald Reichöverweier Treue und Ges 
horſam gelobt. 
Hierauf feßte Guſtav die Belagerung der Hauptftadt, welche volle 
zwei Jahre dauerte, mit Eifer fort. Er fandte zu den Lübedern und 
bat fie um die verfprochene Huͤlfe. Sie ſchickten ihm zehn wohlaus⸗ 
gerüftete Schiffe und neunhundert Mann Tandtruppen, zu denen fi 
mehrere Deutfche Ritter gefellten, die Erichſon's nun fon im Aus⸗ 
Iande bekannter großer Heldentuf dorthin lockte. Chriſtian's Dänifche 


262 Neuere Geſchichte. 1 Zeitraum. Schwede... 


Händel und fein Gelbmangel binderten ihn, feine Truppen in Schwes 
den gehörig zu ımterflügen, und biefem Umflande verdankte Guftev 
zulegt vorzüglich die Erreichung feines Zweckes. Denn bie Lübeder 
hatten durch ihre Flotte mehr ihre Handelsvortheile, ald feinen Nutzen 
zu beförbern gefucht. Als die Dänifche Befagung in Stockholm hört, 
daß auch in Dänemark eine Empörung ausgebrochen fey, und daß der 
König Kopenhagen als ein Fluͤchtling verlaffen habe, fo willigte fie 
endlich unter vielerlei Bedingungen, die man gern zugefland, in bie 
Vebergabe (21. Jun. 1523). Die Empfindungen bed Volks waren 
dennoch getheilt, denn man kannte Guftaven hier wenig, der Neid ber 
Großen trieb fein gewöhnliched Spiel, und die Geiftlichleit, welche Gu⸗ 
ſtav's Liebe zum Lutherthum kannte, verfäumte nichts, das Volk un 
ruhig und mißtrauifch gegen ben neuen Herrn zu machen. 

Mit wie vielen Schwierigkeiten Guftao zu fämpfen hatte, kann 
man daraus fchließen, daß er, außer Stande den Lübedern ihre Kor: 
derung von 68,681 Mark Lübifch für Kriegsbebürfnifle und 8689 Mark 
für baare Vorfchüffe zu bezahlen, folgende Bebingungen gegen fie ein 
geben mußte: den Hanfeftäbten im Nothfall mit Schiffen und Zrup: 
pen beizuftehen; ohne den Willen der Lübeder mit Dänemark einen 
Vertrag zu ſchließen; den Schaden zu erfegen, den Chriſtian etwa 
aus Rachſucht den Luͤbeckern oder Danzigern anthun möchte; den 
Hanfeftäbten die ausſchließliche Handelöfreiheit in ganz Schweben 
ohne Zoll und andere Abgaben, auch Stapelgerechtigkeit und Nieder: 
Ingen in allen Seehäfen zu bewilligen; einen fremden Kaufleuten 
irgend eine Riederlaffung in Schweden zu geflatten, ja fogar den 
Schweden felbft jeven andern Handel ald mit den Hanfeflädten zu 
unterfagen. Einen foldhen Sclavenzwang mußte fih dad König 
reih Schweden von einer einzelnen Deutichen Handelsſtadt auflegen 
laſſen! 

Dieſe Verhandlungen waren auf einem Reichstage zu Strengnaͤs 
gepflogen worden, der noch vor. der Uebergabe Stodholm’3 gehalten 
wurde, um über die Reichöregierung zu entſcheiden. Man kam bier 
bald aufs Reine, indem alle Stimmen ſich dahin vereinigten, daß dad 
Reich eined Königs bebürfe, und daß Niemand der Krone würbiger 
fey, als Guſtav Erichfon, der Netter des Baterlandes. Aber bie 
nähere Ueberlegung der großen Schwierigkeiten, die mit ber Einrich⸗ 
tung. des Neiches, mit der Bekämpfung der Geiftlichleit und des 
Adeld, und mit der Behauptung einer an Hülfsmitteln fo armen 
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Krone verbunden feyn mußten, brachten ihn zu bem Entfchluffe, die 
Dargebotene Koͤnigswurde abzulehnen. Die Stände brachen in Thraͤ⸗ 
nen aus, Mehrere fielen auf die Knie und beſchworen ihn, doch jetzt 
feine Hand nicht vom Vaterlande abzuziehen. Der päpftliche Legat 
ſelber ermahnte fie, mit Bitten nicht abzulaffen, und fo gab Guſtav 
endlich nach. Voller Freude feifteten nun Alle dem neuen Könige Den 
Eid der Treue, und er ſchwur ihnen dagegen, nad) ten Schwediſchen 
Geſetzen regieren zu wollen (7. Juni 1523). Guſtav unterließ nicht, ſich 
jetzt gegen Die, welche ihm auf ſeiner Flucht mit eigner Lebensgefahr 
beigeſtanden hatten, dankbar zu erweiſen. Keiner von ihnen blieb 
unbelohnt, und da jener Pfarrer, der ihn einmal acht Tage beher⸗ 
bergt hatte, nicht mehr lebte, ſo ließ der Koͤnig wenigſtens zum Zei⸗ 
chen ſeiner dankbaren Erinnerung eine vergoldete Krone auf den Kirch⸗ 
thurm des Dorfes ſetzen. 

Ein ſo armes Land wie Schweden, damals noch ohne eignen Han⸗ 
del und ohne Manufacturen, konnte freilich dem Koͤnig nur wenig ein⸗ 
bringen, der auch keinen Reichthum an liegenden Gruͤnden beſaß. Die⸗ 
ſem Uebel mußte zuerſt abgeholfen werden, und dazu zeigte ſich kein 
anderes ausreichendes Mittel, ald Einziehung ber reichen Güter der 
katholiſchen Geiftlichkeit. Guſtav, der die Lutherifche Lehre bei feinem 
Aufenthalt in Luͤbeck fon um ihrer ſelbſt willen lieb gewonnen hatte, 
war nun alfo um fo eifriger darauf bedacht, fie in Schweden einzus 
führen. Zwei junge Schweden, Diaus und Lorenz Petri, Söhne eis 
ned Schmidts zu Derebro, die Luther’ Zuhörer in Wittenberg geroes 
fen waren, hatten bei der Ruͤckkehr in ihr Vaterland ſchon angefans 
gen, gegen Mißbraͤuche und Ablaß zu predigen, und zwar mit ſolchem 
Eifer, daß der Koͤnig ihnen Behutſamkeit anrieth. Da ſie ihm indeß 
von Luther empfohlen wurden, gab er ihnen Aemter. Doch Viele 
im Volke waren mit dem Predigen der neuen Lehre unzufrieden, da⸗ 
zu kamen die Steuerforderungen, zu welchen Guſtav ſich genoͤthigt 
ſah, und eine ſchwere Hungersnoth, welche die Prieſter nicht erman⸗ 
gelten als Strafe des Himmels wegen des ketzeriſchen Koͤnigs darzu⸗ 
ſtellen. Der Erzbiſchof that die Bruͤder Petri in den Bann, und die 
Thalmaͤnner, von denen Guſtav's Erhebung ausgegangen war, wur⸗ 
den zu einem Aufſtande wider ihn gereizt. Dieſe Dinge vermochten 
den König Im Juni 1527 einen Reichstag zu Weſteraͤs zu verfammeln, 
und als er auf feine dort gemachten Anträge eine unerwünfchte Ant⸗ 
wort erhielt, ſprach er: „Bir koͤnnen und nicht wundern, daß da6 
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gemeine Volk uns allen Ungehorfam und Verdruß erzeigt, Da ed foldye 
Anftifter hat. Wer wollte unter ſolchem Beding Euer König feyn. 
Nicht der Schlimmfte in der Hölle, viel weniger ein Menſch. Seib 
daher bebacht, wie ihr mich reblich aus dem Regiment entlaffet und 
mir dasjenige erflatten möget, was ich von meinem Eignen für dad 
Allgemeine ausgegeben; dann werde ich binwegziehen und mein undank⸗ 
bares Vaterland nie wieberfehen.” Bei diefen Worten brach er in 
Thraͤnen aus, und verließ den Saal. Alles war beflürzt, und am 
folgenden Tage ging von den unteren Ständen eine Bewegung aus, 
der auch die Gegenpartei nachgeben mußte. Drei mal wurde Guften 
die Bitte vorgetragen, er möge bie Regierung. fortführen, endlich mit 
Fußfall und Thraͤnen bis er fich bewegen ließ. Seine Anträge wur⸗ 
den nun bewilligt. Die geringen Einfünfte der Krone follten mit den 
Gütern der Bifchöfe, Domkirchen und Klöfter vermehrt werben; ber 
Adel dad Recht haben, diejenigen Güter zurüdzufordern, Die von 
feinem Eigenthum feit 1454 an die Kirche gelommen; alle Schweden 
„das veine Wort Gottes, wie ed von ben evangelifchen Predigern ge: 
lehrt würbe, werth achten.” Damit war denn der Grund zur Kir: 
henreformation gelegt. Allmählig ging man weiter und fchaffte bie 
übrigen Römifch =Fatholifchen Gebräuche völlig ab. 

An den Reihöverfammlungen nahmen jet auch Abgeordnete des 
Bürger: und Bauernflanded Theil. Auf einem Reichätage zu We 
fteräd warb 1544 von allen Ständen eine fchon früher gemachte Verord⸗ 
nung befräftigt, vermöge deren Schweden aufhören follte, ein Wahl: 
reich zu ſeyn, und die Krone in Guſtav's Familie für erblich erklärt 
wurde. Bon fo vieler Zuneigung des Volkes zu feinem Könige dies 
auch zeugt, fo hatte der edle Guſtav doch feine ganze faſt vierzigiäh: 
rige Regierung hindurch mit Mübfeligkeiten, Verſchwoͤrungen und 
Aufftänden zu kaͤmpfen. Trotz diefer Schwierigkeiten erwarb er fi 
um die Bildung und den Wohlftand feines Volkes unendliche Ver: 
bienfle. Er zwang die Hanfe, ihren großen Freiheiten zu entfagen, 
und entfeffelte daburch den Schwebifchen Handel, wobei er fein Reich 
mit Iſrael verglich, dad nun von einer Aegyptiſchen Sclaverei befreit 
wäre; er gab ben Schweden Handel, Schifffahrt, einige Künfte und 
gute Geſetze, erhöhte die Einkünfte der Krone außerordentlich, machte 
ben Anfang zu einem flchenden Heere und verfchaffte dem Schwebis 
(hen Namen zuerft Ehre und Vortheile im Auslande. Zuletzt beging 
dieſer trefflihe König nur den Fehler , daß er feinen drei Söhnen 
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zweiter Che, Johann, Magnus und Karl, ganze Fuͤrſtenthuͤmer eins 
räumte, die fie unter der Oberhoheit ihres Alteften Bruders. befigen folls 
ten, woburch der Grund zu verberblichen Verwirrungen gelegt warb. 
Er fiarb am 20. September 1560. 

Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Erich XIV., führte mit Ruß: 
Land und Polen Krieg wegen Efihland, welches zulebt in feinen Haͤn⸗ 
Den blieb, und mit Dänemark wegen der neuen Anmaßung Friedrich's II, 
wie ſchon oben erwähnt if. Er war von einer fo leidenfchaftlichen 
Heftigkeit, daß die Ausbrüche derfelben zuweilen Geiftesabwefenheit zu 
verrathen ſchienen; zuletzt Fam es dahin, daß er in folchen Anfällen 
die willlürlichften Handlungen verübte, Staatögefangene hinrichten 
ließ und dann die bitterfte Reue darüber bezeigte. Man hielt ihn nun 
für völlig wahnfinnig; fein-Bruder Sohann, den er früher wegen einer 
Staatöverrätherei hatte gefangen feßen laffen, vereinigte ſich mit dem 
jüngften, Karl, wider ihn; er ward 1568 des Reichs entfeßt und kam 
in lebenslängliche Gefangenfchaft, wo er mit außerordentlicher Härte 
behandelt wurde, felbit Förperliche Mißhandlungen auöflehen mußte. — 
Sein Nachfolger, Johann II. (1568 — 1592) ſchloß mit Daͤnemark 
den ſchon erwähnten Stettiner Frieden, gerieth aber mit Rußland we: 
gen der Oſtſeeprovinzen in einen neuen Krieg. .Er war ein Mann von 
ſchwankendem Charakter; durch feine Gemahlin, eine Polnifhe Prin- 
zeffin, ließ er ſich zur Begimfligung des Katholicidmus verleiten, dem 
er durch ſchrittweiſe Annäherungen in gottesdienftlichen Gebräuchen 
allmählig wieder zur Herrfchaft in Schweden verhelfen wollte Da⸗ 
Durch machte er fich heftige Feinde, und aus Furcht, daß fein Bruder 
Erich ſich an die Spige der Mißvergnügten ftellen möchte, ließ ex die⸗ 
fen im Sefängniffe vergiften. Heimliche Iefuiten, die er in's Reich 
aufgenommen hatte, leiteten feine Schritte, und Gregor XIII. glaubte 
fich ebenfalls Feines befferen Unterhändlers bedienen zu können, ald ei- 
ned Jeſuiten, um Johann ganz an Rom zu fefleln. Dies war ber 
ſchlaue Poffevino, ein eifriger Ketzerbekehrer. Unter dem Namen eined 
Sefandten der Wittwe Kaifer Maximilian's II. erfchien er 1578 in 
Stodholm, und feine Bemühungen hatten fo guten Zortgang, daß 
der König ſchon nach wenigen Monaten die evangelifche Religion in 
feine Hände abſchwor. Johann's Sohn Siegmund ward zum eifrigen 
Katholiken erzogen. Aber ed dauerte nicht lange, fo ergriff den König 
die Reue, und ba er nach dem Tode feiner erften Gemahlin ein Schwe: 
diſches Fräulein heirathete, fo vermochte ‚ihn diefe, dem katholiſchen 
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Glauben wieber zu entfagenz doch quälte er fich fein uͤbriges Leben 
bindurch mit Zweifeln und Gewiflensunrube. 

Siegmund war fhon 1587 dur Wahl König von Polen gewor: 
den. Da er nun feinem Vater auch in Schweden folgen follte, befchloffen 
die Stände noch vor feiner Ankunft, daß im Lande Feine andere Lehre 
vorgetragen werben folle, als bie rein evangelifche. Erſt nachdem Sieg: 
mund dies beftätigt hatte, wurde er gekrönt, kehrte aber dann ſogleich 
nad Polen zurüd. Die dadurch erbitterten Stände ernannten nun 
fin die Zeit feiner Abwefenheit den Bruder des verftorbenen Königs, 
den Herzog Karl von Südermanland, zum Neichövorfieher. Dies 
gab dem Lestern Muth, nach der Krone felbit zu fireben, ba das 
Bo ihm anhing und den Fatholifchen König haßte. Siegmund ers 
Härte die lebten NReichötagäbefchlüffe für Aufruhr, und kam mit einem 
Polniſchen Heere in’d Land, aber Herzog Karl fchlug ihn am 25 
September 1598 bei Stangebro, und in dem darauf gefchlofienen Frie⸗ 
den ward von beiden Seiten Entlaffung der Truppen und Entfcheibung 
bed Streitd auf einem Reichötage verfprochen. Aber Siegmund glaubte 
dem herrfchfüchtigen Oheim nicht trauen zu dinfen, und anſtatt nad 
Stockholm zu gehen, kehrte er nach Polen zurüd. Died brachte ihn 
vollends um feine Krone. Die Stände verfammelten ſich im Anfange 
des Jahres 1599 zu Joͤnkoͤping, und ließen an ihn die Forderung er: 
schen, entweder die paͤpſtliche Lehre fahren zu laſſen, und fein Erb: 
red in Perfon zu regieren, ober, falls er dies nicht wolle, feinen 
vierjährigen Sohn Wladislan nach Schweden zu fehiden, damit der: 
felbe unter des Herzogd Augen erzogen, und in ber Landesreligion 
unterrichtet werben Eünne. Im Juli deffelben Jahres fagten fie ihm 
auf einem neuen Neichötage zu Stodholm Treue und Gehorfam auf, 
und wenn er den Prinzen Wladislav nicht binnen fechd Monaten in 
das Land ſchicke, follten auch feine Nachkommen ihr Erbrecht an die 
Schwedifche Krone verlieren. Der Herzog Karl wurde unter dem 
Namen eined regierenden Erbfürften zum Reichövorfteher ernannt. 
Nah Siegmund’ Entweichung entfland eine allgemeine Verfolgung 
gegen feine Partei. Viele wurden ihrer Freiheit und ihres Eigenthums 
beraubt, und als die Regierung an den Herzog Übertragen war, ward 
die Rache nur um fo wirkfamer in ber Hand eines Einzigen; er firafte 
feine eignen Feinde ald Werräther des Reichs *). Auf dem Reichötage 
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zu Linkoͤping (März 1600) klagte er dreizehn Anhänger Siegmund’s, 
acht Reichöräthe und fünf andere Edelleute, an, und ein Gericht von 
153 Perfonen, Edelleute, DOffictere, Beamte, Bürger und: Bauern, 
verdammten fie, mit Ausnahme derer, die fich. fchuldig befannten. und 
Gnade begehrten, zum Zode. Fünf wurden hingerichtet. Dielen Schrit> 
ten feined Fraftvollen Widerfacherd gegenüber zeigte der. Iaffige Sieg: 
mund nır Zaubern und Unentfchloffenheitz auch unterflüßten ihn die 
Polen viel zu fchlecht. Der Krieg zwifchen beiden Reichen warb plans 
108 geführt, ımb 1604 nahm der Herzog auf einem Reichstage zu 
Norköping auf wieberholtes Begehren der Stände unter dem Namen 
Kari IX. den Königstitel an. Seine Nachkommen follten nach ihm bie 
Krone befiten. Außer der Fortfeßung des Polnifhen Kampfes führte 
er auch mit den Dänen Krieg, und mifchte ſich in innere Händel Ruß⸗ 
land's. Keiner diefer Kämpfe war beendet, ald Karl, der jüngfte und 
fähigfte unter Guflav Waſa's Söhnen, am 30. October 1611 flarb. 
Für die Fortfchritte ded Handeld und Gewerbfleißed und für gute 
Geſetze hatte er eifrig geforgt, und ber niederen Stände ſich fo ans 
genommen, daß ihn die Vornehmen nur den Bauernkönig nannten. 


4. Boleun und Preußen. 


Der fiegreiche Krieg ber Polen gegen den Deutfchen Ritterorven, ben 
wir in der Gefchichte des Mittelalters als eine für den letztern fo ents 
fcheidende Begebenheit kennen gelernt haben (Th. VI. ©. 348.), hatte 
auch in Polen die ariftokratifch = republicanifche Form diefed Staates 
vorzüglich auöbilden helfen. Der Adel war im alleinigen Beſitz ber 
politifchen Rechtes weil aber jener Krieg häufigere Zufammenkünfte 
nöthig machte, und ed ben Edelleuten befchwerlich fiel, ſich auf allen 
Reichstagen periönlich einzufinden, fo erwaͤhlten die einzelnen Diftricte 
GGBoiwodſchaften) auf ihren Provincialverfammlungen bald mehr, bald 
weniger Deputirte oder Landboten, die in ihrer aller Namen zum 
Reichstage gehen, dort Steuern bewilligen oder verweigern, und auch 
in anderen Angelegenheiten die Rathgeber des Königs fein follten:- 
Außer diefer Abgeorbnetenverfammlung beftand ein Senat, zu dem 
ſaͤmmtliche Erzbiſchoͤfe, Bifchöfe, Woiwoden und Föniglihe Minifter 
gehörten. Won den Städten war wenig ober gar nicht die Rebe, der 
Adel war Alles. die Macht des Königs fehr beſchraͤnkt, und des 
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Regierung fehlte alle Seftigkeit, während ber Staat an den Rufen, | 


Tinken und Zartaren mächtige Feinde hatte. Die Uebermacht derfd: 
ben lernte fhon Johann I. Albrecht‘ (1492— 1501), des im ſechſten 





Bande zulegt erwähnten Kafimir IH. Nachfolger und zweiter So, 


zu feinem Schaden kennen. Als die Polen nah Johann's Zode def 


fen Bruder, den bisherigen Großherzog von Lithauen Alerander, zum 


Könige wählten, fo wurden zwar Polen und Lithauen von nun an 
Ein Staat, aber ohne daß fich darum eine größere Kraftentwidelung 
zeigte. Alexander flarb ſchon 1506. Länger und bedeutender war die 
Regierung des vierten Bruders, Sigismund’s I. (1506 — 1548), de 
Einfiht in die Mängel des Staats hatte, durch welche diefer fo oft 


den dußeren Feinden unterlag, und ob er gleich bei den inneren Par 
teiungen faft nichts vollſtaͤndig durchfeben konnte, war er doch gluͤd. 





licher als feine Vorgänger. Unter feiner Regierung ftarb der Piafir 


fhe Stamm der Herzoge von Mafovien aud, deren Land nun mit 
Polen vereinigt ward; und er war ed, deſſen Mäßigung 1525 de 
Krakauer Zrieden herbeiführte, Durch welchen der zum Lutherthum 
übergegangene Markgraf Albrecht erblicher Herzog von Preußen wart 
(Th. VI. ©. 219. Unter Siegmund’d Sohne, Siegmund II. Au⸗ 
guft (1548—1572), folgte der Heermeifter des Schwertbrüderorden, 
Gotthard Kettler, dem Beifpiele Albrecht's. Da er fich namlich ge: 
gen die unaufhörlichen Einfälle der Ruffen nicht halten konnte, fi 


überließ er Livland dem Könige von Polen, und behielt dafür Eur: 


land und Semgallen für fih und feine männlichen Erben unter Pol: 
nifcher Lehnshoheit ald weltliche Herzogthum (1561). Darlıber hatte 
Siegmund einen Kampf mit Rußland zu beflehen, und einen ſchon 
oben erwähnten mit Schweden, an welche Krone fi namlich du 
früher mit Livland verbundene Eſthland ergab. Eſthland blieb bei 
Schweden, die Inſel Defel kam an Daͤnemark. 

Auch in Polen felbft drang die Reformation ein, und Siegmund |. 
ſchien die neuen Meinungen zu begünftigen, ohne ſich doch zu ih 
nen zu bekennen; dagegen wurben fie balb von einem großen Theik 


der Senatoren und Landboten angenommen, und ba fich eine allge⸗ 


meine Gewiffensfreiheit bildete, fo flrömten faft alle Secten nach Ps 
len, auch folche, welche an anderen Orten nicht geduldet wurben, wi 


z. B. die Socinianerꝰ). Aber dieſe unter ihnen ſelbſt herrſchende Ent 





9 &o genannt von Lälius Socinus und feinem Bruderfohne Fauftus, aus Siena 
Diefe beiben Dränner, und befonders ber letztere, haben das Syſtem der Antitrinitarit 
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zweiung, da vorzüglich die Socinianer von Lutheranern und Reformirten 
verabfcheut wurden, ſchwaͤchte die Nichtkatholiten, und da das Volk zu 
Schr unter dem Drude war, fo wurde die Reformation hier nicht Quelle 
einer hoͤhern Gultur. Nur ein großer Anlaß von Streitigkeiten unter 
dem Adel warb fie, und auf ben Landtagen entflanden darüber heftige 
Bewegungen. Vielleicht würden die Könige, wenn fie diefe Bewegun⸗ 
gen zu leiten gewußt hätten, hier einen Punkt haben finden koͤnnen, 
von dem aus fie bie Adelsariſtokratie ſchwaͤchen und Polen größere 
Feſtigkeit und eine ganz andere Geſtalt geben konnten. Da dies aber 
richt der Fall war, fo blieb die alte Staatsverfaffung, und mit ihr 
auch die hoͤchſt unzweckmaͤßige Art der Landesvertheidigung, welche 
bloß Sache des Adeld war, der erſt die Waffen ergriff, wenn bie 
Feinde fchon im Lande waren. Als nun endlich bei den unaufhör: 
lichen Verwuͤſtungen ded Landes von Zartaren oder Ruffen die Noths 
wendigfeit, die Gränzen bed Reichs durch einen flehenden Zruppencors 
don zu beden, gefühlt, und die Ausführung befchloffen warb (1562), 
wollten Adel und Geifllichkeit nichts zur Erhaltung dieſer Maßregel 
beitragen, und ber König ſah fich genöthigt, den vierten Theil der 
Einkünfte aus feinen Domainen dazu zu beflimmen. 

Mit Siegmund II. flarb der Sagellonifhe Mannsſtamm aus, 
und nun wurbe dad Wahlrecht, welches der Adel bis jetzt auf bes 
fchränkte Weiſe ausgeuͤbt hatte, da fich die Gewählten immer zugleich 
Erben des Königreich& ſchrieben, auch durch Abfchaffung dieſes Ziteld 
förmlich beflätiget, und damit zugleich eine neue Urfache zur Verwir⸗ 
rung bed Reichs gegeben, indem faft keine Thronerledigung. ohne Zwiſt 
und Parteiung abging. Gleich die erfte Wahl gab davon ein Beifpiel. 
Der Papft und die Türken, Schweden und Defterreih, Frankreich 
und Spanien begimfligten Thronbewerber, und brauchten Geld und 
Lift, ihrer Partei unter dem Adel dad Uebergewicht zu verfchaffen. 
Keiner aber verfland die Kunft der Unterhandblung beffer, als der 
Franzoͤſiſche Gefandte, der, obgleich vor der Wahl eine völlige Freiheit 
und Sicherheit der Religion fuͤr alle Parteien des chriftlichen Glaubens 
befchloffen worden war, mit einem Prinzen durchdrang, der ald Haupt⸗ 
urheber der Bartholomäusnacht eben ein ſchreckliches Beiſpiel feines relis 
gioͤſen Verfolgungsgeiſtes gegeben hatte. Dies war Heinrich, der Bru⸗ 
der König Karl's IX. von Frankreich, wie oben (S. 111.) ſchon erwähnt 


ober Unitarier, welche bie un fprüngtiäe Gottheit Ehrifti und bie Dreieimigteht 
Kugnen, am meiften auögebilbe 
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äft. Heinrich beſchwor den Polnifchen Gefandten, die nach Paris gin 
gen, ihm feine Erhebung anzufündigen, bie erſte Wahlcapitulation 
(pacta conventa), in welcher er die Religionöfreibeit und bie Rechte 
des Adels beftätigte, eine Flotte zur Beſchuͤtzung der Polnifchen Häfen, 
viertaufend Gascogner gegen Rußland auf eigne Koſten zu halten, eine 
halbe Million Polnifher Gulden zum Vortheil Polens zu verwende, 
und die unter der vorigen Regierung gemachten Schulden des Reihe 
zu bezahlen verſprach. Diefe Bortheile beftimmten die Wahl eins 
Prinzen, defien Bilbungsart, Lebenöweife und Sitten wol am weni; 


ſten für eine folche Nation und einen folchen Adel paßten. Aeußerte fih 





nun fhon im erften Vierteljahre lautes Murren über den König, p 


empfand diefer eben fo fehr Sehnfucht nach feinem Baterlande, und 
bei der Rachricht von feined Bruders Tode eilte er, wie gleichfalb 
oben ſchon erzählt ift, heimlich aus dem Lande. 

Die neue Wahl traf einen Würdigern, den Fürften von Sieber 
bürgen, Stephan Bathory, ber ſich mit der zwei und funfzigiährigm 
Prinzeffin Anna, des lebten Iagellonifhen Könige Schwefter, vermik 
Ten, und aͤhnliche Bedingungen beſchwoͤren mußte, wie Heinrich von 
Valois (1575). Noch immer wurbe mit ben Ruffen fiber den Belt 
von Livland gekaͤmpft; Stephan drang fiegreich in Rußland ein, und 
brachte einen ruhmvollen Waffenflilfiand zu Wege (1582). Gegen 
die Eroberungen, welche er in Rußland gemacht, gab der Zar Alt, 
was er in Lioland befeßt hielt, zuruck. So kraͤftig wirkte dieſer tapftt 
weiſe und gelehrte Fürft auch im Innern. Er forgte für die Handke 
bung der Gerechtigkeit, gab den Kofaken, die gegen die Zartaren ab 
-Sränzfoldaten fehr nüslich waren, eine zweckmaͤßige Einrichtung, und 
wenn der Verdacht, der gegen ihn erregt ward, gegründet ift, daß a 
nämlich geftrebt habe, die Wahlfreiheit zu befchränfen, fo hat er da} 
Belle des Staats fehr wohl erfannt. Aber er hatte auch mit großen 
inneren Entzweiungen zu tämpfen, in denen er doch vielleicht bie Ober: 


band behalten haben würde, wenn ihn nicht ſchon 1586 der Tod bir 
weggerafft hätte, als er eben im Begriff war, den Schweben Ei 


land zu nehmen, und Rußland von Neuem zu befriegen. 
Die folgenden Ereigniffe machten ven fruͤhzeitigen Tod dieſes Fir⸗ 


ften nur noch fehmerzlicher. Die zwifchen einem Defterreichifchen un 


einem Schwerifchen Prinzen zwiefpältige Wahl wurde erft durch Bat 
fengewalt zum Vortheil des Schwebifchen Siegmund, aber nicht de 
Reichs, entfchieden. Denn diefed wurde. von ihm in die Händel ver 
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vwoidelt, in welche er mit den Schwediſchen Ständen und feinem 
Dheim Karl gerieth, ald er den heimifhen Thron beftiegen hatte, 
aber, wie in ber Schwebifchen Gefchichte fehon: berichtet ift, nicht 
lange behauptete. Livland und Efihland wurden der Schauplag, wo 
Polen und Schweden die Anfprüche ihrer Könige vertheidigten, aber 
nicht mit fonderlihem Nachbrude von Seiten Polen’s. Denn auch 
bier war ed wegen Siegmund's Anhänglichkeit an den Katholicis⸗ 
mus und an die Sefuiten, fo wie an bad Defterreichifche Haus, aus 
weldhem er nach einander zwei Schweftern heirathete, zum foͤrmli⸗ 
chen Aufitand gefommen, unter Anführung des Fürften Johann Rad⸗ 
zieil. Die Mißvergnügten fehrieben ſchon einen Reichötag aus: zur 
Mahl eined neuen Königs, aber eine große Niederlage, die fie bei 
Radom erlitten (1607), brachte die Ausföhnung zu Stande; bald 
darauf ſchloß Siegmund einen Waffenfiiliftand mit Schweden (1609). 
Beide Parteien kaͤmpften aber noch mit ihren Ränfen gegen einan⸗ 
der in Rußland, wo durch ZThronftreitigkeiten eine völlige Anarchie 
entflanden war. Da ein Polnifches Heer fiegreih in Rußland vors 
drang, glaubten die Ruſſiſchen Großen diefe Gefahr am beften abs 
zuwenden, wenn fie den oben ſchon erwähnten Prinzen Wladislab, 
Siegmund’: Sohn, zum Zar erwählten (1610). Siegmund aber 
nahm die Wahl nicht an, theild weil er aus Anhänglichkeit an den 
Römischen Katholicismus nicht zugeben wollte, daß der Prinz zur 
Griechiſchen Kirche übertrete, theil3 weil er den beiten Theil Ruß: 
land's feinem eignen Zepter zu unterwerfen gedachte. Die Polen bes 
mädhtigten fich zwar Moskau's, erregten aber durch ein furchtbares 
Blutbad, welches fie dort anrichteten, Haß und Abfcheu, die Ruf: 
fen gaben fich einen einheimifchen Herrfcher, und als Wladislan nach⸗ 
ber fein Recht geltend machen wollte, war ed zu fpät. Der Kampf 
dauerte bis 1618, da wurde ein vierzehnjähriger Waffenftillftand ges 
fchloffen, in welchem Siegmund die Provinzen Smolenst, Severien 
und Zfehernigow für das Polnifche Reich erhielt. Was aber der 
Staat bier gewann, verlor er in Kivland gegen Schweden, indem 
Siegmund feine Anfprüche auf die Krone dieſes Neiched nicht aufges 
ben wollte und daher den Krieg von Neuem begonnen hatte. ‚Auch 
ein Zürkentrieg brach aus, wo die Zartaren dad Reich auf eine 
furchtbare Weiſe verheerten. ‚Wie hätte nun wol bei fo vielen Kries 
gen und unter den Aufflänben des Adeld die Cultur gebeihen- und 
der innere Zuſtand ded Staats verbefiert werden koͤnnen! Und zum 
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größten Unglüd dauerte diefe elende Regierung faft ein halbes Jahr⸗ 
hundert, denn Siegmund flarb erſt 1632. 

Ungleich beffer war ber Zuſtand Preußens, weil bie Lage dieſes 
Landes an der See einen größern Verkehr mit Fremden veranlaßte, 
weil ed ald ein feiner Sprache nach Deutfched Land an Deutſchet 
Bildung Theil nahm, und weil eben durch diefe geiflige Verbindung 
die Lutherifche Lehre bier balb die herrfchende wurde, und nicht nur 
die Anlegung von mehreren Schulen, fondern auch die Stiftung de 
Univerfität zu Koͤnigsberg (1546) bewirkte. Doch fehlte es darım 
an inneren Reibungen und Störungen Feinedweged. Die Adeldar: 
ftofratie nahm auch hier fo ſchnell überhand, daß ber Herzog nur ſeht 
wenig vermochte, und fie erreichte die größte Höhe, als ber zwei 
Regent, Herzog Albrecht Friedrich (1568 — 1618), blödfinnig wur. 
Polen übertrug nun bie Verwaltung 1577 dem naͤchſten Lehnöveter, 
Markgrafen George Friedrich von Anſpach, aber dieſer wurde ba 
des fleten Haders mit dem berrfchfüchtigen Adel fo müde, daß m 
nah Franken zurüdging, in fiebzehn Jahren nicht wieder nach Preu⸗ 
Ben kam und das Land von Anfpach aus regierte. Da mit biefem 
Fuͤrſten 1603 die ältere Brandenburgiſch⸗Fraͤnkiſche Linie erloſch, fo 
wurde nun der Kurfürft Joachim Friedrih von Brandenburg Be: 
wefer, und deſſen Sohn Iohann Siegmund, nad) dem Tode dei 
biödfinnigen Albrecht Zriebrid), der Feine Söhne hinterließ, 1613 
wirklicher Herzog von Preußen. Denn die Polen hatten dem Bran: 
denburgifhen Kurhaufe auf biefen Fall fchon früher die Mitbeleh⸗ 
nung und Anwartſchaft auf Preußen ertheilt, und mußten es fid 
gefallen laſſen, als die Ausficht nun in Erfüllung ging, obſchon ft 
ed fehr ungern fahen und das ihnen fo wohlgelegene Land viel lis 
ber mit ihrem Reiche vereinigt hätten. 


— — — — — — 


5. Nicolaus Copernicus. 
(Geb. 1473, geſt. 1548.) 


Preußen bat den Ruhm, in dieſem Manne einen der größten willen 
fchaftlihen Entdecker hervorgebracht zu haben. Sein Water war ein 
zu Thorn anfäffiger Edelmann aus Krakau, und feine Mutter di 
Tochter des Bifchofs von Ermeland. Nachdem ber Knabe auf il 
Schule zu Thorn einen guten Grund in den alten Sprachen gelegt 
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hatte, warb er nach Krakau geſchickt, um dort Medicin zu fludiren. 
Er that died mit der Gewiffenhaftigkeit, die in feinem Charakter lag, 
und erlangte auch die Doctorwürbe in biefer Facultaͤt; allein ſeitdem 
er den Mathematiker Albert von Brudzewsky gehört hatte, warb deffen 
Wiffenfchaft auch fein Lieblingsſtudium. Beſonders begeifterten ihn die 
mathematifchen Schriften Purbach’8 und des Regiomontanus *), zweier 
Deutfchen, die durch ihren Scharffinn und ihre Entdeckungen fogar in 
Stalien die allgemeine Bewunderung auf ſich gezogen hatten. In der 
Abficht, die Bahn diefer Männer zu verfolgen, ging Copernicus nach 
Stalien, und ſchloß fi) (1496) an die größten Lehrer der Mathemas 
tie in Bologna an; dann reif’te er (1500) nad Rom, und fah fi 
bier ſchon fo gekannt, daß man ihn nicht geringer als Regiomontas 
nus ſchaͤtzte. Er wurde bafelbft zum Lehrer der Mathematik ernannt, 
und feine Borlefungen wurden von Vornehmen und Künftlern aller 
Art zahlreich befucht. Endlich Fehrte.er aber doch — man weiß nicht, 
wann — in fein Vaterland zuruͤck, und erhielt dafelbft von feinem 
Dheim, dem Biſchof von Ermeland, ein Ganonicat am Dome zu 
Frauenburg, einer kleinen Stadt am frifchen Haff. Hier brütete er 
im Stillen über dem großen Werke, das ihn unfterblich machen follte. 
Nachdem er in den Schriften.der alten Philofophen und Naturfun: 
digen geforfcht, und zu feiner Freude gefunden hatte, daß die gemeine 
Meinung, die Erde flehe unbeweglih im Mittelpunkte des Weltalls, 
im Altertbume ſchon nicht durchgängig angenommen worden fey, unters 
fuchte er nun die auch ihm ſchon lange zweifelhafte Behauptung felber. 
Man hatte nämlich nach diefem alten Spfteme den Lauf der Sonne 
und der Planeten nicht ohne die allerfeltfamften Hypothefen erklären 
tönen, und war mit mancher Erfcheinung bei allem Erklären dennoch 
nicht im Reinen. Die wahre Befchaffenheit des Planetenfyftemd zu 
finden, war auch wahrlich fehr fehwer, da der finnliche Schein dem 


*) Diefer hieß eigentlich Zohann Müller, und nannte ſich nur fo nad bem 
kleinen Städtchen Königsberg, im Stifte Würzburg, wo er 1436 geboren war. 
Er war ein fo frühzeitiges Genie, daß man ihn ſchon in feinem zwölften Jahre 
für reif erfiärte, die Univerfität zu Leipzig zu beziehen. Diefe verließ er im 
funfzehnten Jahre, um zu Wien den großen Aftronomen Purbach zu hören, ber 
fchon in feinem ſechs und breißigften Jahre ſtarb. Er kam bald feinem Lehrer 
glei), und fein Ruhm erfcholl fo weit umher, daß er nach Rom gerufen ward, 
um zur Verbeſſerung des Kalenders feinen Rath zu ertheilen, wofür er vom 
Papfte mit Berfpredjungen überhäuft und vorläufig zum Biſchof von Regens⸗ 
burg ernannt ward. Cr ſtarb ſchon in feinem vierzigften Jahre, und liegt zu 
Rom im Pantheon begraben. 
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alten Glauben fo fehr dad Wort fprach, und da wir die Bewegun⸗ 
gen der Planeten nur immer von der Seite beobachten koͤnnen, und 
in jevem Augenblide einen andern Standpunkt haben. Bewunderns: 
würdig ift alfo der Mann, der troß diefer Verwirrung mit dem klar⸗ 
fien Bemußtfein dad Wort ausſprach: die Sonne ruht im Mittel: 
punkte des Planetenſyſtems, und hat Feine andere Bewegung db 
um ihre Are; die Planeten aber ziehen ihre Kreife in abgemefjenen 
Entfernungen hoͤchſt regelmäßig um fie herz der Mond endlich if 
bloß der Erde zum Zrabanten gegeben. Und diefe große Entdedung, 
die Frucht eines faft ſechs und breißigiährigen Forſchens, hielt er mit 
außerordentlicher Befcheibenheit fo lange zurüd, daß die Welt, die 
dadurch erleuchtet hat, fie erft in demſelben Jahre erfuhr, da fie ihn 
feibft verlor. _ 


6. Die ANuffen. 


Von der neuen Geftalt, welche die politifchen Berhältniffe Rußland's 
durch den Fühnen Iwan III. WBaffiliewitfch erhielten, welcher ber 3er 
tbeilung bed Staats ein Ende machte, und ihn vom tatarifchen Joche 
befreite, ift im fechöten Bande (&. 356) die Rebe gewefen. Sem 
Nachfolger, Waſſilij IV. Swanowitfch (1505 — 1534), hatte einen 
neuen Krieg mit Kafan zu beftehen. Zugleich fuchten die Polen, wäh: 
rend fie ben Großfürften dort befchäftigt fahen, von ihrer Seite aus 
Eroberungen zu machen, und hegten die Krimifchen Tataren auf, ben 
Ruffen in's Land zu fallen, das heißt, es zu verheeren. Dagegen 
waren. dann zu anderer Zeit biefelben Tataren bereit, den Polen das 
Gleiche zu thun. Maffilij vermehrte feine Macht durch Die Unterwer: 
fung Pleskow's, welches, wie Nowgorod, ein bemofratifcher, durd 
ben Handel mächtiger Freiſtaat war; auch Sewerien, das letzte felbftän | 
dige Fürftenthum, fiel an die Krone. Iwan IV. Woffiliewitfch (1534 
bis 1534), der wegen feiner Strenge ben Beinamen der Grauſame erhielt, 
eroberte endlich Kafan, und machte das Land zu einer Ruffifchen Pro 
bin; (1553). Durch Unterdrüdung des Islam und Einführung de 
Ehriſtenthums befeftigte er fich in dem Beſitz diefes Landes. Hierauf 
erfolgte auch die Einverleibung des minder mächtigen Aſtrachan. Bald 
nachher gerieth er mit Schweden und Polen in Krieg. Livland war, 
wie fhon erwähnt iſt, der Zankapfel der nordiſchen Mächte. Zu 











Iwan IV. (1534 — 1584.) 2% 


beffern Führung dieſer Kämpfe und zur Sicherung feiner Eroberungen 
im Oſten hatte Iwan fchon früher eine ungefähr 12,000 Mann ftarke 
Schaar mit Feuergewehr bewaffneter und regelmäßig befoldeter Schuͤtzen 
(Strelzi, Streligen) gebildet und dadurch den Grund zu einem ſte— 
henden Heere gelegt. Daneben bemühte er fich, zur Verbefferung des 
Staatds und Kriegsweſens, zu einiger Beförderung ber Künfte u. f. w., 
Deutfche in fein Rei und an feinen Hof zu ziehen; auch kamen die 
Engländer 1553 nach ben weißen Meere, indem fie einen norbifchen 
Weg nach China und Indien fuchten. Diefe nahm der Zar”) eben⸗ 
falls gern auf, indem er fo Gelegenheit erhielt, unmittelbare Verbin⸗ 
dungen mit dem Europäifchen Weſten anzufnüpfen, woran ihn bie 
Eiferfucht der Schweden und der Hanſe immer verhindert hatte, und 
geftattete ifmen viele Handelöfreiheiten. Dazu gewann er an Narva 
einen neuen trefflichen Handelsplatz, und durch die Kabarbei ewweiterte 
er fein Reid nach Süden. In feinen lebten Jahren verließ ihn aber 
in den Kriegen gegen Schweben und Polen das Gluͤck. Um nun von 
Stephan Bathory günflige Bedingungen zu erhalten, wandte ſich ber 
Zar an den Papft, und bat ihn, er möchte Jenen doch zu einem billie 
gen Frieden vermögen. Da er zugleich von fern einige Hoffnung bliden 
ließ, mit feinem Volke zur Nömifchen Kirche überzutreten, fo ſchickte 
Gregor XAIII. den Jeſuiten Poffevino, deſſen wir ſchon in der Schwe 
difchen Gefchichte erwähnten, den Frieden zwifchen beiden Staaten zu 
vermitteln. So Fam ein zehnjähriger Waffenſtillſtand, befien Bedin⸗ 
gungen ſchon bei Polen (oben S. 270) bemerkt find, zu Stande; 
aber des Papftes Erwartungen wurden getäufcht. Auch den Schwes 
den mußte Iwan Ingermanland laſſen. 

Dagegen wurbe unter feiner Regierung der Grund zur Eroberung 
Sibirien's gelegt. Ein Haufe von fechstaufend Kofaten, von ihrem 
Hetmann Jermak geführt, flüchtete vor den Ruſſen, die fie für Ihre 
vielen Raͤubereien befriegen wollten, nach Sibirien zu (1577). Iers 
mak zog durch wilde, oͤde Steppen, unter befländigen Kämpfen mit 
den Tataren, und befiegte unüberwinblich fcheinende Hinderniffe der 
Nat. Nur noch ſechzehnhundert Mann ſtark, lieſerte er dem Chan 
Kutſchum ein Haupttreffen, defien fiegreicher Ausgang ihn zum Mei: 
fter alles Landes bis an den Irtiſch machte Nun fandte er einen 





*) Diefen hoͤchſten Ehrennamen, welchen bie Ruffen ehemals dem Byzar⸗ 
tiniſchen Kaiſer und dann dem Mongolifhen Shan beizulegen pflegten, hatten 
die Großfuͤrſten jest angenommen. 

18* 


276 Neuere Sefhichte 1. Zeittaum. Rußland. 


Unterbefehlöhaber an den Zar, mit der Bitte, das Land in Befik 
zu nehmen, ihm aber die fruͤhere Schuld zu verzeihen. Iwan war 
erfreut, und fandte fünfhundert Mann zur Befefligung bed Erober 
ten. Nach und nach drangen die Ruſſen weiter vor und unterwar: 
fen das ganze unwirthbare Land bis nach Kamtfchatla hin ihrer Bat 
mäßigfeit. 

. Mit Iwan’s Sohn, Feodor I., der dad Ermworbene mühfem zu | 
fammenbielt, erlofch 1598 der Ruriffche Mannöflamm. Die Großen 
wählten feinen Schwager Boriß Godunow, einen kräftigen, aber ruch 
loſen Menſchen, der ſchon den verftorbenen Zar völlig geleitet und fih 
Durch eine Reihe von Verbrechen den Weg zum Zhrone bereitet hatte. 
&o hatte er auch Feodor's Bruder Dimitrij (Demetrius) heimlih m 
morden laſſen. Unter der Maske diefed Prinzen flanden mehrere de 
truͤger auf, um die Herrſchaft an ſich zu reißen. Der erfle diefe 
falſchen Dimitrij, ein junger. Minh, Namend Grigorei Otrepim, 
jogte dem Zar Boriß ein folched Schreden ein, daß er zu früh die 
Hoffnung aufgab, und fich felbft vergiftete (1605). Darauf ward ve 
Betrüger wirklich ald Zar anerkannt, und behauptete ein Jahr lan 
den Thron. Da erft flanden die Großen und das Volk in Moskau 
auf, töhteten ihn und wählten den Ruffifchen Zürften Waſſilij Schuß 
Sol. Aber auch dieſer Eonnte fich nicht lange behaupten; furchtbar 
Gährungen verwuͤſteten mehrere Jahre das Reich; die Könige von 
Dolm und Schweden mifchten fi in diefe Händel, und fchidten 
Truppen in dad Land. Aber die Ruffen ermannten fich endlich, nd 
thigten 1612 die Polen zum Rüdzuge, und wählten dann ben acht 
zehnjaͤhrigen, mütterlicher Seitd von dem Rurikſchen Haufe abflan 
menden Michael Zeoborowitfh Romanow zum Zar (1613), dem 
Nachkommen in weiblicher Linie noch heut zu Zage den Ruſſiſchen 
Scepter führen. Des Waffenſtillſtandes mit Polen, ven er nad & 
‚nigen Jahren fchloß, ift ſchon erwähnt; mit Schweden mar bereil 
fruͤher (1617) ein Zriede zu Stande gefommen, der gleichfalls Opfe 
koſtete. Aber Rußland bedurfte vor Allem ber Rube und bil 
wurde ihm durch bie gefchloffenen Verträge zu Theil. | 


. Re Ve — — 
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Die Zürfen 


Weichen Sipfel der Macht die Dömanifchen Tuͤrken unter Soliman n. 
(1519—1566), Karl's V. befanntem Feinde, erſtiegen, wie Soliman 
Rhodus eroberte, wie ſich fein Einfluß durch Die Errichtung der Raub⸗ 
flaaten in Norbafrica auöbreitete, wie er fich einen großen Theil von 
Ungern unterwarf, und weldye Gefahren er Deflerreich bereitete, ift 
im fiebenten Bande an verichiedenen Drten erzählt, fo wie das Ende, 
welched er während eines Kriege gegen Kaifer Marimilian II. fand, 
oben (8. 210) berichtet. Auch als Gefepgeber ift Soliman in den 
Sahrbüchern feines Volkes berühmt. Trotz dieſer und anderer fehr 
glängender Seiten feiner Regierung, fucht doch fogar ein Tuͤrkiſcher 
Schriftfteller in derfelben fchon die Keime des nachmaligen tieien Derab: 
ſinkens der Osmaniſchen Kraft und Furchtbarkeit *). 

Dieſen Verfall hielt unter Soliman's Sohne und unwuͤrdigem 


Ä Nachfolger, Selim II. (1566— 1574), nody ein tüchtiger Großweſir, 
; Mohammed Sokolli, auf. Cypern und Jemen wurde erobert, ber 


— 


große von den Chriſten erfochtene Seeſieg, die oben (S. 8) erwaͤhnte 
Schlacht bei Lepanto, fo viel ald möglich unſchaͤdlich gemacht. Nach 
Sokolli's Zeiten aber wurde der Verfall deſto entfchiedener, obſchon 
die chriftlichen Reiche Europa’8 den Anfang nicht gewahrten, dann, 
wegen ber Zwiftigkeiten unter ihnen felbft und den Unruhen in ihrem 
Innern, nicht benugen konnten und in der Folge nicht benutzen woll⸗ 


‚ tem. Die Geilteds und Willendftärke, welche die meiften Osmaniſchen 


Herrfher vom Stifter ihrer Dynaftie bis auf Soliman ausgezeichnet 


hatte, nahm mit diefem Präftigen Fürften ein Ende. Seine Nachfols 


ger, mit fehr wenigen Ausnahmen, waren uͤppige und fchlaffe Regens 
ten. Schon Selim II. war ein Zrunfenbold und fchändlicher Wuüͤſt⸗ 


- Ting, und deſſen Nachfolger Murad IN. (1574— 1595) durch unmäs 
ßigen Genuß der Freuden des Harems früh entnerot und ganz flumpf 


geworben. Wenn in jedem unumfchränft monarchiſch regierten Staate 
vor allem Andern ein Fräftiger Herrfcher Noth thut, fo ift died beſon⸗ 
ders in einem, wie der Osmaniſche, ganz auf Krieg gebauten der Fall, 
defien Schwung ſich mit der Begeiflerung und dem Talent für den 
Krieg erhält und mit ihnen finkt, daher diefe Richtung in dem Monars 
chen felbft ihren Mittelpunkt finden muß. Seit dem bezeichneten Wen⸗ 


% v. Hammer Gefchichte des Dsmanifchen Reiches, Bdo. III. &. 489. 
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depunkte in der Osmaniſchen Gefchichte aber wurden bie Thronfolge. 
nicht mehr im Zelblager, fondern im Harem erzogen, und was ber 
Sinnenrauſch, in den fie dort eingewiegt wurben, nicht that, das 
verbarb an ihnen vollends die Vorſtellung ihrer unbegränzten Her: 


ſchermacht, die zu ihrer Auslıbung gar Feiner eignen Geiſtesanſtren⸗ | 


gung bedurfte. Die Großwefire konnten auch nicht mehr feyn, was 


fie früher gewefen, feitbem ber Weg zu diefer hohen Würde nid 


mehr bloß dem Werbienfte, fonbern, durch die Ränfe des Harems, 
auch unmindigen Günftlingen eröffnet war. Sodann verbarben die 
Krieger ſchon durch die Enthaltung der Sultane von eigener Heerfüh: 
rung, und noch andere Urfachen trugen zu ihrer Entartung bei. Daß 


man den Janitſcharen erlaubte zu heirathen, war der erfle Keim ihres 


Verfalls, hierauf ertrogten fie die Aufnahme ihrer Söhne in Die Schau: 





ren, und bann geftattete man ben Gintritt in biefelben auch anderen 


gebornen Türken und Leuten aus verfchiedenen moslemifhen Bölfern *). 
Damit wurde die Grundlage der Ianitfcharenftärke, die firenge, von 


| 


allem Einfluffe der Aeltern und Berwandten entfernte, nur auf das 
Kriegsweſen gerichtete Erziehung und frühe Einäbung, untergraben. 
Bon ber Zeit an wuchs, mit der Abnahme ihrer Kraft gegen den 


Feind, ihr Trotz wider den eigenen Herm. Zucht und Gehorfam 
ſchwanden dahin, ein unerträglicher Uebermuth, ein unheilfchwangerer 
Geiſt des Aufruhrs traten an ihre Stelle. Die übrigen Milizen wur: 
den von aͤhnlicher Verderbniß ergriffen. Unter den Richtern und We 
firen riß Beflechlichkeit ein, der Drud der Auflagen und Erpreſſun⸗ 
‚gen wuchs, die Provinzen wurden entvoͤlkert ). Das Bolt büfte 
durch orientalifche Weichlichkeit und entkräftenden Sinnengenuß feine 
frühere Kraft ein, und eine Religion, welche unverfländigen Hod- 
muth, befchränfte Selbfigenügfamkeit und dumpfe Geifteöträgheit be: 
fördert, verhinderte wahre und befruchtende Fortfchritte der Geiftesbil: 
dung und fomit auch jede Entwidelung eines echten politifchen Lebens, 


2) Ranke Fürften und Völker von Südeuropa, Bd. I. ©. 63. 
*) v. Hammer, Bd. IV. ©. 594. 
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Zweiter Zeitraum. 


Bom Beginne des Dreißigjährigen Krieges bis zum 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts. 
- 1612 —.1700. 


Einleitung. 


Mir haben im vorigen Zeitraum bie Entflehung und fchnelle Ver: 
breitung des Proteftantismus in allen Ländern Europa’s verfolgt, wir 
haben die Kämpfe betrachtet, welche der im erften Anlauf faft über: 
wundene Katholiciömud durch innere Erfrifchung und neue Zufammen: 
faſſung feiner Kräfte den Anhängern Luther's und Calvin’ bereitete. 
Diefer vorwiegend religiöfe Charakter geht auch auf das fiebzehnte Jahr⸗ 
bundert über, welches mit neuen Erfolgen ber Patholifchen Reaction 
begimnt. In Deutfchland, wo er geboren ift, fol das Schickſal des 
Proteftantismus entfchieden werden; Lauheit und Zwieſpalt feiner 
Bekenner, Unfähigkeit der Fürften, welche die gereinigte Kirchenlehre 
vertreten follen, bringen fie nach zehnjährigem Kampfe in die höchfte 
Gefahr; England und Frankreich, das erftere aus religiöfen und po⸗ 
litifchen, das leßtere nur aus Gründen der leßtern Art biöher Ver: 
buͤndete der Deutfchen Proteftanten, verlaffen diefe in ihrer Bedraͤng⸗ 
niß oder unterflügen fie läffig und erfolglos, und im Jahre 1630 
fhemt die Haböburgifche Macht in Deutfchland wie in Europa das 
Uebergewicht für alle Zeit erftritten zu haben. Bereits find auch die 
Keformirten in Frankreich entwaffnet, Tatholifche Intereffen finden 
Eingang und Pflege in dem fireng neugläubigen „England. Da ers 
fcheinen den Bebrängten in Deutfchland neue, bisher unbekannte 
Helfer aus den Germanifchen Staaten ded Nordens; nachdem Dänes 
mark zuruͤckgeſchlagen ift, tritt Schweden mit einem Helden an feiner 
Spige auf, der die Heere ded Kaiferd und der Liga zertrlummert. 
Der Proteftantismus tft gerettet, Frankreich nimmt die Politit Hein: 
rich IV. wieder auf, wenn auch England durch innere Stürme fo beſchaͤf⸗ 
tigt ift, daß es weder Zeit, noch Kräfte nach Außen uͤbrig behält, 
und der breißigjährige Krieg fehließt mit der Anerkennung ded Pros 
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teftantiömus, aber zugleich mit der Feſtſetzung Schwedens und Frank— 
reich8 auf dem Boden des heiligen Römifchen Reiches, und mit der defi: 
nitiven Abreißung der Schwiszerifchen und Nieberländifchen Bundeslaͤn⸗ 
der. Schon in ben legten Jahren jened Kampfes, des langrierigften 
und ausgedehnteften, defien die Weltgefchichte gedenkt, beginnt eine 
Wendung der geiftigen Richtung der Zeit von den religiöfen auf die 
politifchen Intereffen, welche im Verlauf weniger Decennien zu den 
bedeutendften Veränderungen der gegenfeitigen Werhältniffe der Eur: 
paͤiſchen Staaten führt. Selbft der heilige Stuhl, die Spige m 
die Zufammenfaffung der Batholifchen Kirche, erkaltet allgemach in fe 
nem Eifer und verfenkt fi von Neuem in die weltlichen Beftrekun 
sen, welche bereit6 im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert fein 
Thätigkeit außmachten. in junger geift: und talentvoller Hertſche 
Frankreichd nimmt die Kräfte diefed Staates zufammen, nachdem die 
letzten Verſuche des Adeld und ber Prinzen des Haufes den Herrfche: 
willen zu befchränfen vereitelt find, und richtet fie gegen die Nachbar, 
denen fich diefe bald nicht mehr gewachfen zeigen. Ludwig XIV. em 
tet die Früchte der Anftrengungen, welche feine Vorgänger jeit den 
Zeiten bed heiligen Ludwig gemacht haben, vornehmlich Ludwig AL; 
nachdem auch die religiöfe Entzweiung des fechözehnten Jahrhunderts für 
Frankreich durch Richelieu und die Eroberung von Rochelle beenbigt 
if. Spanien, bereits erfchöpft durch Philipp's II. Politik und den 
Krieg gegen die Niederlande, eilt durch neue, ebenfo langwierige al 
erfolglofe Anftrengungen nach Außen, durch Hemmungen des geifligen, 
mercantilen und gewerblichen Lebens in feinem Innern, feinem Be: 
falle unrettbar entgegen; England, obwol durch eine tief eingreifende 
Revolution die politifhen und religisfen Nechte feiner Bürger und 
Stände erhaltend und fichernd, bleibt umter einem unfähigen und ver 
gnügungsfüchtigen Fuͤrſten unthätig gegen Frankreichs Umfichgreifen, 
biß ein letzter Verſuch der Herftellung des Katholicsmus die Stuart? 
für immer von dem Throne dieſes Neiches auöfchließt, den ein Mann 
befteigt, welcher durch feine Stellung in den Niederlanden zum Mit 
telpunkt der Oppofition gegen Frankreichs Uebermacht beſtimmt if, 
ver fich felbft, obfchon fie weſentlich von ben proteftantifchen Staaten 
auögeht, das Fatholifche Defterreich nicht entziehen kann. Für die Er 
haltung der Unabhängigkeit Deutfchlands, fir die Beſchuͤtzung det 
proteftantifchen Richtung und ber durch diefe gegebenen freien Enb 
wickelung aller geifligen Intereffen, für welche fich die Mittel und 
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Kräfte fowol Sachſens als der Pfalz unvermögenb erwiefen haben, 
wird im Norden ein neuer Staat durch Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg gegründet, der zunachft die Einflüffe Schwedens und Polens 
zurüchweifet und ſich dann ſogleich der gegen Frankreich gerichteten 
Berbindung anfchließt. Das Webergewicht Schwedens über Däne: 
mark und Polen, welches Guſtav Adolph gegründet hat, fucht fein 
Nachfolger Karl Guſtav noch zu verflärken; aber ſchon ift dieſem 
Staate ein hoͤchſt gefährlicher Nebenbuhler bereitet, wenn auch bie 
nähere Verbindung der nordifhen Reiche mit ben übrigen Mächten 
für immer gefichert bleibt; ein Fuͤrſt von großer Kraft und Einficht 
bemüht fi mit Erfolg, dem Ruffifhen Zarenthum feinen orientalifchs 
barbarifchen Charakter zu nehmen und fein Volk in die Reihe der 
Europätfchen Staaten einzuführen. 

Im Innern der Staaten war bie fürflliche Macht feit den Zeis 
ten der Reformation im Steigen, indem die höhere Stellung, welche 
die vroteftantifchen Fuͤrſten gegen ihre Geiftlichkeit einnahmen, und das 
Reformationsrecht, welched fie gegen ihre Unterthanen übten, faft in 
bemfelben Maaße von den Fatholifchen ausgeübt wurde, ohne daß ber 
heilige Stuhl diefen Anmaßungen Eräftigen Widerftand hätte leiſten 
Fönnen oder wollen; er bedurfte die Geneigtheit der Herrfcher allzu⸗ 
fehr, um die Fortfchritte der Proteftanten zu hemmen. Aber nicht bloß 
in Firchlichen Angelegenheiten, nicht bloß über den Stand der Geifl: 
lichkeit erlangten die Herrfcher größere Gewalt, auch der Adel und 
die Städte, die Berechtigungen der provinziellen und Iandfchaftlichen 
Verbindungen begannen ihnen mehr und mehr zu unterliegen. In 
Spanien hatte man die Behauptung der Glaubenseinheit benußt, um 
alle Schranken der Herrfchergewalt zu brechen, und nachdem der 
Aufftand Cataloniens unterdruͤckt ift, findet fich fortan Fein Widerſtand 
gegen welchen Befehl des Hofes es auch fe. Frankreich wurde zum 
Vorbilde der übrigen, namentlich der Deutfchen Zürften, und Ludwig 
ſprach dad Bewußtſeyn von feiner Stellung zu feinen Unterthanen 
und feiner Herrfchergewalt in den merkwürdigen Worten aus: „ber 
Staat bin ih”. In Dänemark übergab das Volk dem Könige Fried: 
rich IH. die unumfchränkte Gewalt, weil es bed Adels und feiner Bor: 
rechte uͤberdruſſig war; in Schweden befchloffen die Reichsſtaͤnde in 
den lebten Jahrzehenden unfered Zeitraums, alle Einfchränfungen der 
Thronrechte aufzuheben, und ber Adel verarmte durch die Wiedereins 
ziehung der feit hundert Jahren veräußerten Kronguͤter. Schonenber 
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verfuhr Defterreich gegen bie fländifchen Gerechtfame;. Adel und Geiſt | 
lichkeit behielten großen Einfluß, obgleich Die Unterdruͤckung des Mo⸗ 
teflantismus auch hier viel Gelegenheit gegeben hatte, flörende und 
zu ſtark heroortretende Berechtigungen bei Seite zu fchaffen. Nur 
Polen verfchmähte es, der Entwidelung der europäifchen Staaten zu 
folgen, und bewahrte feine urfprüngliche und ungeorbnete Ariſtokra⸗ 
tie, an welcher es fpdterhin untergegangen iſt; und Englands N: 
tionalinftitutionen traten gefichert und befefligt aus dem Kampfe, wel: | 
chen die Herrfchergewalt gegen fie begonnen hatte, hervor. Die Mittel, 
auf welche fich in den übrigen Staaten der Abſolutismus ftüte, waren 
zahlreiche flehende Heere, eine übereinflimmende, für alle Landestheil 
und Provinzen georbnete Verwaltung, die Entftehung und Ausbil 
bung der Finanzkunſt, welche die flr Hof, Heer und Regierung noͤ⸗ 
thigen Geldſummen berbeifchaffte, und die alle Thaten und Aeuße⸗ 
sungen ber Unterthanen beauffichtigenbe Polizei. 





L Deutſchland vom Tode Awolfs IE. bis 
zum Westphälilchen Frieden, 


L Matthias. 
(Reg. 1612— 1619.) 


Als die Reftauration des Katholicismus gegen dad Ende des fechzehn 
ten und im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts in Deutfchland im: 
mer größere Zortfchritte machte, ald nicht mehr blos in den geiftlichen 
Ländern und in einzelnen Reichsſtaͤdten in diefem Sinne reformirt 
wurde, fondern auch die bedeutendften weltlichen Fürften aus dem baie | 
rifhen und Öfterreichifihen Haufe, ja Kaifer Rudolf D. felbft de 
Wiedereinführung der allgemeinen Kirche auch mit Gewalt durch⸗ 
zufegen fuchten und in einzelnen Landfchaften diefen Endzwed 
vollftändig erreichten, ald die Sprüche des Reichskammergerichts 
und bed Reichshofraths immer parteiſcher audfielen, und das Ober 
haupt des Reiches im Jahre 1608 auf der Regensburger Verfimm 
lung die Beftätigung des Augsburger Neligiondfriedend verweigerte, 
hatten die proteftantifchen Fürften zur Aufrechtbaltung ihres Bekennt⸗ 
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niffes die Union abgefhloffen. Es war feit Tanger Zeit der eiſte ent: 
ſchiedene Schritt, welcher gegen den Katholicidömus gefchah, dem man 
bisher nur einen paffiven Widerfland entgegengefetst hatte. Bereit 
hatten fich die bebrängten oͤſterreichiſchen und ungerifchen Stände an 
den mit feinem Bruder zerfallenen Erzherzog Marthiad angefchloffen; 
ihre Unterftübung verfchaffte Diefem Damals Ungern, Mähren und Oefter: 
reich; er mußte fich entfchließen, ihre Dienfte mit der Anerkennung 
freier Religionsubung zu belohnen (S. 226). Um fich einiger Maßen ge: 
gen Matthias aufftrebende Macht halten zu Fönnen, fah fih nun auch 
anderer Seits dei Kaifer genöthigt, den Böhmen, welchen er früher fo: 
gar die alten utraquiftifchen Privilegien hatte entreißen wollen, diefe nicht 
bloß zu beftätigen, fondern fogar zu vermehren. Die Schlefier erhielten 
noch vortheilhaftere Zugeftändniffe. Indeß war die Gegenpartei nicht 
müßig geblieben. Einen Zag vor der Außftellung des böhmifchen Maje- 
ftätöbriefes ſchloß Marimilian von Baiern, das Haupt und die Stüße 
der Katholifen in Deutfchland, mit fieben geiftlichen Herren die heilige 
Liga, welcher bald darauf auch die drei geiftlichen Kurfürften beitraten. 
So flanden fi die Deutfchen Fuͤrſten und Stände zum Kriege geruͤ⸗ 
ftet einander gegenüber, und ber erfle Anlaß fchien einen Ausbruch 
herbeiführen zu müffen. Weber die Wahl eined Nachfolgerd hatte man 
ſich bei Rudolf's Lebzeiten nicht vereinigen koͤnnen, auch nach feinem 
Zode vergingen noch fünf Donate mit fruchtlofen Unterhandlungen. 
Proteftantifcher Seit wurde gefordert, daB der Reichshofrath aus 
beiden Confeffionen gleichmäßig befeßt werde; endlich gab der Kurfürft 
Johann Georg von Sachfen nach, deſſen Haus fich ſchon feit laͤn⸗ 
gerer Zeit den Intereffen Oeſterreichs genähert hatte, und das bishe⸗ 
tige Verhaͤltniß der evangelifchen Fuͤrſten zu Matthias vereinigte zus 
legt alle Stimmen für diefen. Die Krönung wurde am 24. Juni 
mit großem Gepränge vollzogen; mit einem Gefolge von dreitaufend 
Derfonen, zweitaufend Pferden und mit hundert Kutfchen war Mats 
thias in Frankfurt erfchienen. Alle Kurfuͤrſten waren ſelbſt zugegen, 
bis auf den Brandenburgifchen, der durch feinen Sohn vertreten 
wurde, ebenfo verberrlichten viele andere Fuͤrſten und Grafen biefe 
glänzende Beier. Obgleich nicht mehr jung und von nicht allzu fes 
fter Gefundheit, nahm ber neue Herrfcher doch am Zanze und Rins 
gelrennen Theil und gab dadurch zu ber fpöttifchen Bemerkung des 
Zürften Chriſtian von Anhalt Weranlaffung, dieſe Majeftät werde wol 
feine großen Sprünge machen, wenn es zum rechten Zange. kommen 


— 
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follte. Man war fonft nicht ohne Hoffnungen und Erwartungen von 
Matthias, aber ſchon auf feinem erften Reichötage, der im folgenden 
Jahre zu Regensburg gehalten wurde, zeigte es fich, daß er nicht im 
Stande fey, die flreitenden Parteien zu zuͤgeln oder zu verfühnen. 
Unterdeß hatte bie gemeinfchaftliche Verwaltung der Juͤlich⸗Cle— 
viſchen Erbfchaft, wie fie Durch den Vertrag von Dortmund beitimmt 
war, zu neuen Zwiſtigkeiten unter dem poffibirenden Fürften, Joham 
Stegmund von Brandenburg und Philipp Ludwig von Pfalz: Neuburg, 


geführt. Am Pfalzgräflihen Hofe Fam man endlich auf ven Gedar 
Een, durch die Bermählung Wolfgang Wilhelm’d (S. 228) mit der Tote 


bed Kurfürften von Brandenburg Anna Sophie die Anſpruͤche beide 





Häufer zu vereinigen. Johann Siegmumd follte feine Rechte und or 


derungen feiner Tochter als Mitgift Schenken. Zunaͤchſt fagte ber Kur 
fürft wirklich dem Pfalzgrafen die Berwaltung des Brandenburgiſchen 
Befiges auf Lebenszeit, mit einer befondern Beglinftigung bei der far: 
beötheilung, zu; als aber Wolfgang Wilhelm. darauf in einer perſoͤn⸗ 
lichen Bufammenktunft, welche zu Düffelborf flatt fand, bei Tafel mil 
dem Verlangen vollftändiger Abtretung der Brandenburgifchen Anfprüdt 
bervortrat, fol e8 zu einem heftigen Wortwechſel zwiſchen beiden Herrn 
gekommen feyn, und ber Kurfürft den Prinzen in's Geficht gefchlagen ha⸗ 
ben. Gewiß ift, daß Wolfgang Wilhelm fich nach Baiern wandte, in Ge 
heim zum Batholifchen Glauben übertrat, und am 11. Rov. 1615 zu 
Muͤnchen feine Vermählung mit der Schwefter Herzog Maximilians 
Magdalena feierte. Durch diefe Schritte, welche dem Pfalzgrafen im 
Nothfall Die Unterſtuͤtzung der Liga fo wie ber ganzen katholiſchen 
Partei und der fpanifchen Streitkräfte in den Niederlanden verfchafften, 
wurde auch Johann Siegmund gezwungen, fich nach fremder Hülf 
umzufeben. Obwohl einem Fürftenhaufe angehörig, welches feit mehr 
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gegen bie Lehren des fächfifchen Reformators, enıpfing er am 25. De 
cember 1616 in der Schloßkiche zu Berlin bad Abendmahl auf refor⸗ 
mirte Weife. Schon laͤngſt in feiner veligiöfen Ueberzeugung ben Ar 
fidten Calvin's geneigt, bewegten ben Kurfürſten wahrfcheinlich polii⸗ 
ſche Grimbe, gerade jegt mit dieſer Entfchliefung hervorzutreten. Wie 
Wolfgang Wilhelm die Liga, mußte er die Union zu gewinnen ſuchen. 
Un der Spige diefer Verbindung aber fand Kurpfalz ‚ deſſen Fuͤrſten 
San reformirten Glauben zugethan waren, fo wie dieſes Bekenntnij 
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zugleich die Mittel einer näheren Verbindung mit den Hollänbern dar: 
zubieten verfprach. Sn ber That vermweigerten die Generalflaaten die 
nachgefuchte Hülfe nicht, und holländifche Truppen eilten zur Verftär: 
Fung der Brandenburgifchen Befabung in Sülich herbei. Dagegen ging 
Spinola, der bereitd feit zehn Sahren den Oberbeſehl über die fpant: 
fhen Truppen in den Niederlanden führte und durch die Eroberung 
Dftended großen Ruhm erworben hatte (oben ©. 37), im Sommer 
des Jahres 1614 mit 20,000 Mann über die Maas, nahm Weſel für 
Dfalz: Neuburg weg fo dag Moris von Naffau, obwohl ihm der 
Kurprinz von Brandenburg fiebentaufend Mann zuführte, nur die der 
Provinz Geldern zanächft gelegenen Drte beſetzen Eonnte. Beide Heerfühs 
rer, Spinola fo wie Moris, trugen indeß Bedenken, den im Jahre 1608 
von den Generalftaaten und Philipp IH. von Spanien gefchloffenen 
Waffenſtillſtand zu verlegen. Auch mußten die flreitenden Fürften 
bald zu der Einficht gelangen, daß die zahlreichen fremden Kriegs: 
völker den Ruin ihrer Länder herbeiführten, und fo Fam denn noch 
zu Ende defjelben Jahres ein Vergleich zu Stande, vermöge deſſen 
die freitige Erbſchaft einftweilen fo getheilt wurde, daß Pfalz:Neu: 
burg Juͤlich und Berg, Brandenburg aber Kleve mit Mark, Ras 
venöberg und Ravenftein erhielt. Da fi aber Spinola weigerte 
Weſel zu räumen, behielten auch die Holländer Beſatzungen in den 
von ihnen . oceupirten Städten; ber Vergleich fonnte nur theilweife 
vollzogen werben, und der Ablauf ded Waffenftillftandes zwifchen den 
Spaniern und den Holländern machte dann fpäter auch dieſe Land» 
fchaften zum Schauplab eines ihnen ganz fremden Krieges. 

Als der Uebertritt des Prinzen Wolfgang Wilhelm befannt wurde, 
erregte derfelbe allgemeine Beſtuͤrzung unter ben Lutherifchen; fein 
Vater, ein eifriger Bekenner diefer Lehre, war voll Zorn und Entfegen 
umd flarb in kurzer Zeit. Beim Regierungdantritte erklärte der junge 
Pfalzgraf indeß, die Gewilfen der Unterthbanen nicht befchweren zu 
wollen, zugleich hob er aber auch das bisherige Verbot des Fatholifchen 
Eultus in feinen Ländern auf. Noch größeres Schreden folgte dem 
Belenntniffe des Kurfürften von Brandenburg zur reformirten Lehre, 
Furcht und Haß führten troß aller Maͤßigung Iohann Siegmund's zu 
unruhigen Auftritten unter feinen Unterthanen. Auch er hatte ver 
Fünden laffen, daß Niemand zur reformirten Lehre gezwungen werben. 
fol. Dennoch extönten alle Kanzeln von Schmähungen bed Calvinis⸗ 
mus, die Landftände der Marken erfuchten den Kurfürften, ber Meligien 
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feines Vaters treu zu bleiben, und verlangten, daß nur Lutheriſche 
kirchliche Xemter und Würden erhalten, und Iohanun Siegmund fih 
des Patronatrechts feiner Pfarrftellen ganz begeben möge. Sie wur: 
- den abfehläglich befchieden: „ba ter Kurfürft die nicht zuruͤckſetzen 
und verfolgen laffen Fönne, die mit ihm gleichen Glaubens feyen. 
Der Berliner Pöbel, durch wüthende Prediger, befonderd durch den 
Diakonus Stuler von der Petrificche aufgeregt, erhob einen Aufruhr, 
bei welchem die Häufer der beiden reformirten Hofprediger Füffel un 
Fink erſtuͤrmt und geplündert wurden, und der Statthalter der Marl, 
Markgraf Johann Georg von Jaͤgerndorf, der vom Schloffe zur Stil 
tung des Aufruhrs herbeieilte, in ber Brüderftraße durch einen Stein: 
wurf verwundet ward. Doch gelang es bald, Alles wieder beizulegen. 
Diefelbe Widerfpenftigkeit zeigten die Lutheraner im Herzogthum Preu⸗ 
Ben, in welchem Johann Siegmund die Vormundſchaft für den unſaͤ 
bigen und geiftesfchwachen Albrecht Friedrich führte, 

Herzog Albrecht, aus der Fränfifchen Linie des Hohenzollernfchen 
Geſchlechts, der Weftpreußen in ein weltliches Herzogthum verwandelt 
und das Lutherifche Kirchenthum eingeführt hatte (Th. VII. ©. 219), 
war nämlich nach einer langen und unglüdtichen Regierung im Jahre 
1568 geftorben. Da er nur einen funfzehnjährigen Sohn, Friedrich Ar 
bert, hinterließ, und der Fraͤnkiſche Zweig des Kurhaufes außer ihm nur 
noch auf dem Markgrafen Georg Friedrich, Herzog von Jaͤgerndorf, be 
ruhte, hatte fchon Joachim II. von Brandenburg die Mitbelehnung für 
die Brandenburgifche Einie bei ven Königen Sigiömund und Sigismund 
Auguft von Polen nachgeſucht und von dem Legteren erhalten. Für den 
jungen Herzog führten zunächft die von feinem Water beftallten Regie 
sungdräthe Die Vormundſchaft; als fich indeß bei diefem ein zerruͤtteter 
geiftiger Zuftand immer deutlicher zeigte, erhielt Markgraf Georg Fried⸗ 
rich die Regentfchaft vom König Stephan (1577) und nad) jend 
Tode (1603) Kurfürft Joachim Friedrich, der diefelbe 1608 auf fe 
nen Sohn Johann Siegmund vererbte. Erſt nach vielen Bemuͤhun⸗ | 
gen, langen Unterhandlungen und unter drüdenden Bedingungen — 
der Geftattung von Appellationen in allen irgend bedeutenderen Sachen, 
der Erlaubniß des Eatholifchen Gottesbienftes und jährlicher hoher 3a 
ungen — hatte der Kurfürft im Jahre 1611 die Belehnung von dem 
eifrig fr die Römifche Kirche beforgten König Sigismund III. erhal: 
ten koͤnnen. Jetzt wandten ſich die Preußifchen Stände an dieſen als 
ben oberften Lehnsheren, und erwirkten von ihm einen Befehl, welcher 
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alle der calvinifhen Religion Verdächtige von jeglicher Amtöführung 
ausfchloß und die bereit Angeftellten ihrer Würden entſetzte. Hier 
durch ermuthigt, faßten die Staͤnde des Herzogthums im Jahre 1617 
eine Reihe von Beſchluͤſſen, welche dem Kurfuͤrſten nur noch den 
Schatten einer fuͤrſtlichen Gewalt übrig ließen und von dem Herrſcher 
Polens , dem dieſe Schwächung feines Lehnstraͤgers erwuͤnſcht und 
willkommen ſeyn mußte, ſogleich beſtaͤtigt wurden. Zu derſelben Zeit 
ſtarb der ungluͤckliche Friedrich Albert, ohne daß hierdurch eine Aende⸗ 
rung im Zuſtande des Herzogthums eingetreten waͤre. 

Johann Siegmunds Glaubensbekenntniß, welches unter dem 
Namen confessio filei Joh. Sigismundi durch den Druck bekannt 
gemacht wurde, iſt in wiſſenſchaftlicher wie in religioͤſer Beziehung 
gleich ausgezeichnet; die ſtreitigen Lehren vom Abendmahl und der 
Praͤdeſtination ſind tief und eindringend erfaßt. Noch groͤßer aber 
iſt das Verdienſt des Kurfuͤrſten, welches er mit dem Pfalzgrafen 
Wolfgang Wilhelm theilt, der ſich indeß ſpaͤterhin dennoch zu ge⸗ 
waltſamen Schritten hinreißen ließ, daß er darauf verzichtete, ſeinen 
Glauben auch zu dem ſeines Landes und ſeiner Unterthanen zu 
machen. Katholiſche, calviniſtiſche und lutheriſche Fuͤrſten hatten ſich 
bisher niemals, von der erſten Reformation in Sachſen an, geſcheut, 
felbft durch Gewaltmittel ihre Weberzeugung den Andersdenkenden 
aufzubringen, und das reformirte, fo wie das Lutherifche Kirchen: 
thum waren dadurch für den Augenblid zu nicht minder brüdenden 
Geifteöfeffeln geworden ald die Römifche Hierarchie *). 


2. Die Böhmifchen Unruhen. 
(1618.) 


De Kaiſer Matthias war kinderlos, wie feine beiden Brüder Marimiltan 
und Albrecht; wollte man nicht bei dem Ableben des erfteren die Nach⸗ 
folge in Ungern und Böhmen durch die Wahlberechtigung ber Stände 
ganz dem Zufall anheimftellen, fo mußte man fich jetzt ihrer Stimmen 
für einen Defterreichifchen Fuͤrſten zu bemächtigen fuchen. Maximilian 
und Albrecht, Beide bejahrt und frei von Herrfchfucht, traten ihre Rechte 
ihrem Vetter Ferdinand von Steiermark, Kaͤrnthen und Krain ab, der 
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in feinen Ländern den Proteflantismud ausgerottet hatte; auch Mat: 
thias gab feine Zuſtimmung. Die Batholifche Partei verſprach fich dad 
Befte von Ferdinands Einficht, Entfchloffenheit und Religioſitaͤt, « 
felber brannte vor Eifer, das dem Reiche zu werden, was er bisher 
feinen Herzogthuͤmern geweſen war. Da die Verhältniffe in Böhmen 
am beventtichften fehienen, fo machte man mit dieſem Bande ben Ar: 
fang, die Thronfolge Ferdinand's durchzuſetzen. Der Vorſchlag ward 
ohne erhebliche. Schwierigkeiten am 9. Juni 1617 von ben Ständen 
angenommen, Ferdinand zum Fünftigen König von Böhmen auögen: 
fen, und drei Wochen barauf mit großer Pracht gektoͤnt, nachdem tt 
den Majeftätöbrief Kaifer Rubolfs beſchworen und ſich verpflichtet 
hatte, bie Freiheiten der böhmifchen Nation in ihrem ganzen Umfang 
zu beftätigen. So lange Matthias lebte, follte er fich indeß nid! 
mit der Regierung bed Landes befaffen. 

Die Leichtigkeit, mit welcher diefe wichtige Angelegenheit burcge 
ſetzt worben war, erfüllte bie Batholifche Partei in Böhmen und Sch: 
fien mit glänzenden Hoffnungen für die Zukunft und reizte fie zu: 
höhter Thätigkeit an. Schon feit einigen Jahren beklagten ſich die 
Lutheraner in dem legten Lande ber zunehmende Beeinträchtigung 
und Gewaltfamleiten von Seiten der Katholifchen, tro& ihres Majeftätt: 
briefes; aber fie fanden den Kaifer Matthias, der die Proteftanten früher: 
bin nur aus politifchen Rüdfichten beglinftigt hatte, wenig geneigt, biefen 
Uebelftänden abzuhelfen; in Böhmen erhoben fich Streitigkeiten, ob dem 
Unterthanen geiftlicher Stände die freie Religionsübung zuftehe. Die 
proteflantifchen Bewohner von Braunau, einem Städtchen, welches in 
Abtei gleiches Namens zugehörte, und die von Kloſter Grab bei Te— 
plis, einer Beſitzung des Erzbisthumd Prag, hatten ſchon vor länger 
Zeit den Bau zweier Kirchen angefangen, worin fie durch ben Dame 
ligen Abt Salender von Proffowig und ben Erzbifchof Johann Lohe 
lius gehindert wurden. Die Katholiten erklärten, der Majeſtaͤtsbrie 
Kaiſer Rudolſs ſichere nur dem Herren- und Ritterſtande, fo wie 
den koͤniglichen Städten und Territorien die freie Religion zu, wie did 
auch ber wörtliche Inhalt befagte; dagegen machten die Evangeliſchen 
bemerklich, daß die Geiftlichen in Böhmen keinen befonderen Stand 
bildeten und die Guͤter der Kirche ſtets mit zu den koͤniglichen Dr 
figungen gerechnet würden. Deſſen ungeachtet ſprach ſich Matthiad fir 
die Katholiken aus, und als er im December des Jahres 1617 Prag 
verließ, um, auch in Ungern die Wahl König Ferbinands zu bewirken 
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wurde die unterdeß troß mehrfacher Verbote von Seiten des Kaiſers 
vollendete Kirche zu Klofter Grab auf den Befehl des Erzbifchofs ge: 
ſchloſſen und zerflört; und da fich die Braunauer weigerten, die Schlüfs 
tel ihres ebenfalls fertig gewordenen Gotteshaufes dem Abte auszu⸗ 
liefern, erfchien eine Fatferliche Gommiffion, welche die Webergabe durch: 
feste und mehrere wiberfpenflige Bürger ind Gefängnig werfen ließ. 

Kaiſer Rudolf hatte den evangelifchen Ständen von Böhmen das 
Recht ertheilt, zur Verwaltung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten und 
zur Wahrnehmung ihrer Interefien Defenforen aus ihrer Mitte zu waͤh⸗ 
len und an ihre Spibe zu ſtellen. Als diefe Kunde von den Borfällen 
zu Klofter Grab und Braunau erhielten, beriefen fie aus jedem Kreife 
fech8 Abgeordnete ihrer Partei nach Prag zur Verfammlung, auf den 
6. März 1618. Hier wurde fogleich eine Vorftellung gegen dad Vers 
fahren in jenen Orten abgefaßt, dem Kaifer überfandt-und eine neue 
Zuſammenkunft auf den 21. Mai verabredet, auf der man bie indeffen - 
wahrfcheinlich eingelaufene Antwort in Ueberlegung nehmen wollte. 
Die Regierung von Böhmen hatte Matthias in feiner Abweſenheit 
zehn "Statthaltern anvertraut, von benen fieben fich zur katholiſchen, 
brei zur evangelifchen Religion bekannten. An biefe erließ der Kaifer 
unter dem 21. März ein Refcript, worin er ſich mißfaͤllig über bie 
Verſammlung fo wie über den Inhalt der fländifchen Vorſtellung 
äußerte, und neue Zuſammenkuͤnfte bis auf weitere Verordnung uns 
terfagte. Diefe Antwort erregte außerordentliche Beſtuͤrzung unter 
den Defenforen, die Aufregung wurde durch vorlaute und prahles 
rifche Reden eifriger Katholiken gefteigert und erreichte ben hoͤchſten 
Grad, als den Deputirten der zur beſtimmten Zeit wieder zuſam⸗ 
mengetretenen Staͤnde ein zweites Schreiben des Kaiſers mitgetheilt 
wurde. Es enthielt keine Antwort auf ihre Beſchwerden, vielmehr 
den Befehl an die Statthalter, die Aufloͤſung der Verſammlung zu 
bewerkſtelligen. Bald verbreitete ſich das Geruͤcht, dem indeß nichts 
als eine Vermuthung zu Grunde lag, daß dieſer Beſcheid in Prag 
von den Statthaltern verfaßt ſey, und man beſchloß ſie hieruͤber ge⸗ 
meinſam zur Rede zu ſtellen. 

Von den Statthaltern waren beſonders der oberſte Landrichter 
Wilhelm von Slawata und Jaroslav Graf von Martinig ben evan⸗ 
gelifchen Ständen ſchon lange verhaßt. Beide Männer hatten ſich fo: 
wohl der Ausfertigung bed Majeftätsbriefes, ald nach derfelben ber 
Bewilligung einer Amneftie für alle bei den vorpergegangenen Unruhen 
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Beteiligten hartnaͤckig widerſetzt; ihre proteflantifchen Untertanen 
follten fie mit Hunden in die Meffe hetzen laſſen. Ungluͤcklicher Weile 
befanden fich biefe beiden mit dem Oberſt Burggrafen Adam von 
Sternberg und Dippold von Lobkowitz, zwei andern Fatholifchen Mit: 
gliedern des Collegiums der Statthalter, auf dem Schloffe, ald die utra: 
quiftifchen Stände am 23. Mai gegen Mittag, faft alle bewaffnet un 
mit einem zahlreichen Gefolge von Knechten umringt, daſelbſt erſchie 
nen. An ihrer Spige war Heinrich Matthiad Graf von Thurn, durd 
Tapferkeit, Freimüthigkeit und Herablaffung im Beſitz des Vertrauens 
feiner Staubendgenoffen, welches ihm auch eine Stelle unter den De 
fenforen verfchafft hatte. Außer durch die allgemeine Gefahr feines Be 
kenntniſſes, war er perfönlich vom Kaifer gereizt durch die Entziehung 
des Burggrafthums Karlftein, welches er bis vor einiger Zeit verwal: 
tet hatte. Paul von Rziczan führte nach der Verabredung für die 
Evangelifhen dad Wort und ftellte die Frage: ob das befchwerlide 
Schreiben des Kaifers auf der Statthalter Anrathen oder mit ihre 
Billigung verfaßt fey? Sollte in Folge deffelben jemand Unrecht oder 
Gewalt erleiden, fo würden fie alle für einen Mann ftehen. Da 
Oberft Burggraf antwortete: folched Begehren fey unerhört und koͤnne 
nicht erfüllt werden, da ihr Eid fie, die Statthalter und Räthe ver: 
pflichte, nichts von Allem, was im Rathe verhandelt und beſchloſſen 
werde, zu offenbaren; ſie moͤchten ſich deshalb an den Kaiſer ſelbſt wen⸗ 
den. Als darauf ein verworrenes Geſchrei erfolgte und viele Stimmen 
riefen, fie ſollten ja oder nein fagen, verlangte der Burggraf Aufſchub, 
weil man fich über eine fo wichtige Sache nothwendig mit ben abwe 
fenden Statthaltern befprechen muͤſſe. Der Streit wurde heftiger, 
Schmähungen und Vorwürfe wurden über Martinig und GSlamatı 
ergoffen, bi8 Thurn, Colonna von Feld und Wilhelm von Lobkowik 
erklärten: zur Sicherung ihres Glaubens, ihres Xeibes und Lebens 
bleibe nichts übrig, als fich dieſer Feinde für immer zu entlebigen. 
Sie führten darauf den Burggrafen und Dippold von Lobkowiz in | 
ein andered Zimmer, während Wenzel von Raupora zu Martinig und 
Slawata gewendet ausrief: „werft fie nach altböhmifchem Brauch zum 
Senfter hinunter.” Zuruͤckkehrend umfchlang Wilhelm von Lobkowitz den 
Grafen Martinig von hinten und drängte ihn mit Rziczan, Ulrich 
Kinsky, Kaplicz und Smirziczisft gegen das offene Fenſter. Vergebens 
flehte der Unglüdlihe um Friſt zur Todesbereitung; er wurde hinab 
geftürzt. Einen Augenblick herrfchte tiefe Stile, Thäter und Zuſchauer 
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waren gleich erfchroden, bid Thurn, auf Slawata zeigend, rief: „Edle 
Herren, bier habt ihr den Andern.” Da padten fie auch biefen 
und warfen ihn hinunter. In der Todesangſt klammerte er fidh an 
das Eifen der Fenfterbrüftung, aber er ward fo lange in die Hand 
gehauen, bis er losließ. Darnach erfuhr der Geheimfchreiber Philipp 
Fabricius Platter dafjelbe Schidfal. Ungeachtet die Höhe vom trodes 
nen Schloßgraben bi8 zum Fenfter an fechzig Fuß betragen mochte, 
blieben doch alle Drei am Leben; auch die Schüffe, welche ihnen von 
oben ber nachgefchit wurden, gingen fehl. Fabricius und Martinig 
entfamen glüdlih aus der Stadt und aus dem Lande. Slawata, 
der am Kopf fehwer verwundet war, wurde in dad Haus ded Kanze 
lers von Lobkowitz gebracht, und erhielt, nachdem er bier geheilt war, 
die Erlaubnig Böhmen zu verlaffen. 

Nach diefer raſchen That ritt der Graf Thurn durch die. Straßen 
und ermahnte dad Volk zur Ruhe In größter Eile erließen die 
Stände eine Apologie ihres Verfahrens, zogen bie kaiſerlichen Eins 
kuͤnfte und Güter an fich und nahmen die Beamten auf ihren Namen 
in Eid und Pfliht. Darauf mußten die Iefuiten das Land verlaffen, 
zur Verwaltung der Gefchäfte wurde ein Ausfchuß von dreißig Direc⸗ 
toren niedergefebt, und der Graf Thum warb unter dem Titel eines 
oberften Generallieutenantd zum Anführer der anzumerbenden Kriegds 
macht beftellt. Mit wenigen Ausnahmen traten auch die Fatholifchen 
Stände diefen Maßregeln bei. Betruͤbniß und Schreden erfüllten die 
Seele des Kaifers, ald die Nachricht von diefen Vorfaͤllen nach Wien 
Fam. Mußte er nicht von den dem Böhmifchen Reiche einverleibten 
Ländern, Schlefien, Mähren und ber Laufig, fürchten, daß fie dem 
gegebenen Beifpiele folgen würden? Hatten nicht auch in Ungern und 
Defterreich die Proteftanten das Webergewicht? Ex felber war abgelebt 
und Eränklich, ohne bereite Heereömacht, ohne zureichende Gelbmittel. 
Daher neigte er ſich zur Nachgiebigkeitz aber Ferdinand, unterftügt 
vom Erzherzog Maximilian, war der entgegengefegten Anfiht. Von 
Gott gefandt fey diefe Gelegenheit, meinte er, eine Schidung zum 
Verderben der Keber, zur Unterdrüdung alles Widerſtrebens und aller 
Rebellion, welche, feit die neue Lehre verbreitet worden, in allen Rändern 
des Defterreichifchen Hauſes iberhand genommen babe. Mit aller 
Kraft müffe man fich bewaffnen, mit dem größten Nachdruck auftres 
ten. Und da bie Häupter der Böhmen für die Mandate und Unters 
banblungsverfuche bed Kaiſers taub blieben, weil fie ihm nicht trauten, 
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drang Ferdinands Meinung um fo leichter Durch. Der Spanifde 
Hof wurde um Hülfe angegangen, in Deflerreih und den Niederlan⸗ 
ven Werbepläge eröffnet. Dabei blieben aber Ferdinand und Maximi⸗ 
lian nicht flehen. Nachdem ber Erftere in Ungern (1. Juli 1618) 
zum König gewählt und gekrönt war, entriffen fie dem Kaifer gewalt: 
ſam feinen einzigen Bertrauten, den Carbinal Klefel, weil ſich Diefer 
allen Friegerifchen Maßregeln widerſetzte und ließen ihn gefangen nad) 
Zyrol führen. Es war ein harter Schlag und ein großer Schimpf 
für den kranken Kaifer, Über den nun bie Vergeltung, für das, was er 
an Rudolf gethan, Fam. Die Rüftungen gegen die Rebellen in Boͤh⸗ 
men wurben darauf mit Eifer fortgefegt; und ſchon im Auguft beffel: 
ben Jahres ruͤckte der Graf von Dampierre, ein Lothringer von Ges 
burt, mit einem Faiferlichen Heerhaufen zum Entſatz von Bubweis 
vor, welches Thurn belagerte, weil es dem Kaifer treu geblieben war. 
Thum eilte ihm entgegen, und ſchlug ihn bei Czaslau und Lomnicz. 
Darauf erhielten die Protefianten noch Verſtaͤrkung, die Schlefier 
fo wie die Lauſitzer fehlofien eine Confsberation mit den Böhmen zur 
Derftellung und Aufrechthaltung freier Religionsübung an allen Orten 
und fandten ben Markgrafen Sohann George von Jägerndorf *) mit 
dreitaufend Mann den Böhmen zu Hülfe, viertaufend Mann führte 
ihnen Graf Ernft von Manöfelb zu, die er für den Herzog von 
Savoien gegen die Spanier in Mailand geworben hatte, während 
die evangelifchen Stände von Ober s und Unterofterreih dem Kaiſer 
jede Hülfe verfagten und der Graf Karl Longueval Boucquoi, ber 
aus den Niederlanden zur Führung bes Faiferlichen Heeres berufen 
war, fich ebenfald mit Verluſt aus Böhmen zurüdziehen mußte. 
Der Winter verging mit fruchtlofen Verhandlungen, und im folgenden 
Brühjahr flarb Kaifer Matthias (20. Mai 1619) am Schlagfluffe 
im zwei: und fechzigften Jahre, nachdem er fich dem Parteienfampfe 
feiner Zeit gegenüber durchaus ohnmächtig gezeigt hatte. 


*) Das Schlefifche Herzogthum Sägerndorf war früher von ber Fraͤnkiſchen 
Einie des Brandenburgifchen Haufes erfauft worden, und dann an biefen Fuͤrſten, 
einen Bruder des Kurfürften Iohann Siegmund, übergegangen. 
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3. Ausbruch des dreißigiährigen Krieges. 


König Ferdinand, auf dem die Erhaltung der Defterreichifchen Macht 
und des Katholicismus in Deutfchland berubte, befand ſich nach dem 
Tode des Kaiſers in der fehwierigften Lage. Zu ben früheren Uebel: 
ftänden gefellten fich die Beſchwerden ber Defterreichifhen Stände, 
welche dem neuen ‚Herrfcher die Hulbigung verweigerten, bis ber Bez 
druͤckung ihrer Religion abgeholfen und dad gegen Böhmen angewors 
bene Kriegsvolk, welches das Land zu Grunde richte, entlaffen fey. 
Waͤhrend hierliber zu Wien vergebliche Unterhandlungen gepflogen wur⸗ 
den, eröffnete Thurn im April den diesjährigen Feldzug, indem er 
mit fechözehntaufend Mann nach Mähren vorbrang, während Ernſt 
von Mandfeld mit einem anderen ‚Heerhaufen die kaiſerlichen Feldher⸗ 
ren Boucquoi und Dampierre beſchaͤftigen ſollte. Thurn's Ankunft zu 
Brünn, wo die Mährifchen Stände verfammelt waren, entfchied deren 
Union mit Böhmen, die Ernennung eines felbftändigen Directoriumd 
und die Vertreibung der Jeſuiten. Faſt unaufgehalten zog der Graf 
weiter nach Defterreich, um ähnliche Befchlüffe auch bei den proteftans 
tifchen Ständen diefer Provinzen burchzufegen, und fo den König aller 
Mittel und aller Macht: zu berauben. Am 5. Suni flug er fein 
Lager vor den Thoren Wiens auf. Der Latholifche Zheil der Einwoh⸗ 
ner war im hoͤchſten Schrecken, in der Hofburg befand ſich Ferdi⸗ 
nand ohne Geld und ohne Soldaten. Dennoch beſchloß er, wie einſt 
fein Ahnherr Friedrich III. an derſelben Stelle, mit ruͤhmlicher Stand⸗ 
haftigkeit keinen Fuß breit zu weichen; ſeine Flucht, das verkannte er 
nicht, haͤtte den Fall Wiens, vielleicht den Verluſt des ganzen Erb⸗ 
landes nach ſich gezogen. Das Verfahren Thurn's erleichterte ihm 
die Durchfuͤhrung dieſes Vorhabens. Statt in dieſem großen Augen⸗ 
blicke, wo das Schickſal des Hauſes Oeſterreich, das Schickſal Deutſch⸗ 
fands und Europas in feiner Hand lag, die Stabt durch einen ra⸗ 
ſchen Angriff zu nehmen, begnügte ſich der Graf unbegreiflicher Weiſe, 
durch Unterhandlungen den Anfchluß der Defterreichifchen Stände an 
Böhmen einzuleiten, wozu ſich die Proteftanten bereit zeigten. Am 
11. Juni ſchickten fie eine Deputation von fehözehn Ebelleuten auf 
die Burg zum Könige, die in der entfchloffenften Sprache feine Eins 
willigung in ihre Bewaffnung und in ihren Beitritt zu dem Böhmis 
fen Bunde verlangten. Einer diefer Verwegenen, ein Herr von 
Obergaſſing, fol ihn fogar bei den Knöpfen feined Wamſes gefaßt, und 
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mit drohender Stimme gefragt haben: ob er bald unterfchreiben werde. 
Da fchmetterten plöglich Trompeten; der Oberſt St. Hilaire ſprengte mit 
fünfhundert Güraffieren in den Burghof. Won Dampierre abgeſendet, 
war er zur glüdlichften Stunde eingetroffen und burch dad unbefegte Waſ— 


ſerthor in die Stadt gelommen. Die Ankunft diefer Truppen ermu: 


thigte die Studenten und die Tatholifchen Bürger von Bien, fid 
für Serdinand zu bewaffnen, während die Stände eilfertig aus den 
Thoren flüchteten. Jetzt erft, da ed zu fpdt war, begann Thurn bie 
Belagerung, voelche ex indeß bald wieber aufheben mußte, da Boucquoi 
und Dampierre am 10. Juni den Grafen von Mansfeld in ber Ge 
gend von Budweis Überfallen und gefchlagen hatten und nun ihre 
Seitd gegen Prag vorbrangen. Es gelang ihm bann, bie kaiſerlichen 
Feloherren wieder bis auf die Grenzen Boͤhmens zurüdzutreiben. 
Indeß begab fi Ferdinand, der nächften Gefahr glücklich entgan⸗ 
gen, aufden Wahltag nad) Frankfurt. Ungeachtet Pfalz, Sachſen und 
Brandenburg der neuen Lehre zugethban waren und die Boͤhmiſchen 





Directoren die Stimme ihres Landes zu führen behaupteten, wur 


Ferdinand dennoch am 28. Auguft von den übrigen ſechs Kurfürften 


einhellig gewählt, nachdem die Böhmifchen Gefandten zuruͤckgewieſen 


worden waren. Auch den proteflantifchen Fuͤrſten fchien ein katholiſches 
Oberhaupt dem Römifchen Reiche unerläßlich, um den Fortbeſtand fei: 
ner alten Berfaffung, welche eng mit dem Kirchenthume und den 


drei geifllichen Kurfuͤrſtenthuͤmern zufammenbing, zu ſichern. Die 


Kroͤnung geſchah am 9. September 1619. 


Die Boͤhmen waren zu weit gegangen, um jetzt nicht auch den 


aͤußerſten Schritt zu thun. Noch vor dem Abſchluß der Kaiſerwahl 
erklärten die in Prag verfammelten Stände von Böhmen, Schlefien 
und Mähren feierlich, daß Ferdinand, der Erbfeind bes evangelifchen 
Glaubens, der Sklave Spaniens und der Iefuiten, welcher die Boͤh⸗ 
mifche Krone durch verwerfliche Kunftgriffe erfchlichen habe, aller An 
fprüche auf ihren Thron verluftig fey, weil er fich gegen fein Verſpre⸗ 
hen noch zu Matthias Zeiten in die Regierung gemifcht und fremde 
Kriegsvolk gegen feine Unterthanen abgefandt habe. Sie bezogen fih 
Dabei auf das freie Wahlrecht der Böhmifchen Nation, welches der 
Defterreichifche Hof verwarf. Won beiden Seiten konnte man fic auf 
die Gefchichte berufen, da die Böhmifche Thronfolge immer in eine 
gewiffen Mitte zwifchen Erb: und Wahlrecht geftanden hatte. Doch 
ohne weitere Rüdficht auf dieſen Streit fehritten die Böhmen am 
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19. Auguft 1619 zur Wahl eines neuen Herrfcherd. Unter mehreren 
dazu in Vorfchlag gebrachten Häuptern erhielt die meiften Stimmen 
Sriebrich V., der zwanzigjährige Kurfürft von der Pfalz. Er galt 
für einen edlen und freigebigen Zürften; fein Sinn frebte hoch; in 
viele weit ausſehende Verbindungen hatte er fich eingelaffen. Weber- 
dieß gränzfe die Oberpfalz; an Böhmen; und wie Friedrich Haus 
fehon lange die Stüße der Deutfchen Proteftanten gewefen war, leitete 
er auch jet die Union; feine Gemahlin war die Tochter König Ja⸗ 
kobs von England, die Nichte ded Königs von Dänemark; fein Oheim 
war Morig von Dranien. So fihienen alle Intereffen der neuen 
Lehre in ihm vereinigt. Sriebrich ſchwankte einige Zeit, ob er die 
dargebotene Krone annehmen ſollte. Obwol er fi ſchon Tänger mit 
diefem Gedanken befchäftigt hatte, zauderte er doch — mehr eitel als 
wahrhaft groß gefinnt, und geſchickter, Pläne zu faffen als fie auszufuͤh⸗ 
ren — den entfcheidenden Schritt zu thun. Der Herzog von Baiern, 
alle Kurfürften mahnten ab; auch Jakob von England ließ fich aus: 
weichend vernehmen. Dagegen drang ber Haupffeind Spaniens 
Morig von Dranien auf die Beſteigung bes erledigten Thrones. 
Bethlen Gabor, Fürft von Siebenbürgen, ein umfichtiger und thats 
Fräftiger Mann, der Ferdinand I. daſſelbe Schidfal bereiten wollte, 
wie Johann Zapolya Ferdinand I., verſprach Buͤndniß und Hülfe, 
Snöbefondere foll Friedrichs Hofprediger, Abraham Scultetus, ihm 
Die Annahme der Krone als eine Pflicht gegen feine Glaubensgenoſſen 
eindringlich vorgeftelt haben. So erfchien denn der Kurfürft am 24. Des 
tober auf der Böhmifchen Granze und ward am 29. November 1619 
zu Prag gekrönt, worauf auch Mähren und Schlefien ihm huldigten. 

Unermeßlich mußten die Folgen feyn, wenn ed gelang, Defterreich 
für immer von Böhmen audzufchließen; dad Uebergewicht biefes Haus 
ſes im öftlichen Europa wäre gebrochen, der Katholicismus flır immer 
aus Deutfchland verdrängt worden. Diefe Lage ber Dinge verlannte 
die Gegenpartei nicht. 

Der neue Kaifer ſprach auf feinem Ruͤckwege von Frankfurt bei 
feinem QAugendfreunde, dem Herzoge Marimilian von Baiern, in 
München ein, und ſchloß mit ihm einen Vertrag, in welchem dieſer 
umfichtige und kraftvolle Fürft, unter der Bedingung unumfchränfter 
Leitung der Liga, alle feine Macht zur Rettung des Kaiferhaufes und 
der Fatholifchen Kirche aufzubieten verſprach. Bald zeigte fih, was 
der Kaifer an diefem Bundeögenoffen gewonnen. Zu Würzburg, wo 
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ſich die Fürften der Liga verfammelt Yatten, gelang es feiner überlege 
aen Weisheit und Gefchidlichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Scht; 
ſucht und Unverftand, nach der feit Iahrhunderten üblich gewordenen 
Deutichen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ftellten, 
zu überwinden und kraͤftige Beſchluͤſſe durchzufegen. Cs follte cin 
Bundesheer von 21,000 Bußgängern und 4000 Reitern aufgejlein un 
fo lange unterhalten werben, ald Gefahr fur den Fatholifchen Glauben 
vorhanden feyn würde. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes folte 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werben und bie noch nicht in 
der Einigung befindlichen Fatholifchen Stände Deutfchlands erforbe: 
lichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Bah 
danach fagte auch Philipp II. von Spanien dem Kaifer feine Hilfe 
zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. | 
Während der Katholicismus feine Kräfte auf diefe Weife enger 
vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerfiande zufammennahm, ſuchte 
Friedrich, bald nach feiner Thronbefteigung, die Fürften der Union 
auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
ftügung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzüge fremder Truppen 
wollte man verhindern, und die Liga um die Abficht ihrer Rüfkungen 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigkeit und Lauheit wirkte dir 
Trennung ber Proteflanten in Galviniften- und Lutheraner höcf 
verberblih. Auch in Böhmen, wo fich bei weiten die Mehrzahl zum 
Iutherifchen Lehrbegriff befannte, erregte es großen Unwillen, daß de 
neue König die Domlirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
ließ, um den Gottesbienft fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
laſſen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 
entfrembete, fo entzog ihm diefelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 
ſtuͤtzung eines Fuͤrſten, defjen Beitritt von den bedeutendſten Folgen fir 
ihn gewefen feyn wuͤrde. Kurfürft Johann Georg von Sachfen, längk 


eiferfüchtig, baß feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen Angele 


genheiten durch die Kurfürften ber Pfalz entriffen fey, ſah die Könige 
Erone mißfällig auf dem Haupte feines Nebenbuhlerd. Sein Hofpre 


biger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf den Sih 


fifchen Hof wie Scultetus am Pfälzifchen, fleigerte diefe Stimmung 
durch veligiöfen Eifer. Weber Friedrichs Tihronbefleigung ſchrieb ram 
ten Grafen von Schlid: „D wie Schad o wie großer Schad m 


ſoviel eble Länder, daß fie alle dem Calvinismo in den Rachen follen 
geſteckt werden! Vom oceidentalifchen Antichrift ſich Iosreißen un 
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ben orientalifchen dafür befommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor⸗ 
theil!“ Wirklich überwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutheranern, der Haß wider die Reformirten den gegen bie Katholiken; 
und Sachen, die Wiege des Proteftantismus, verband fi) zu Mühl 
baufen im Mär; 1620 wider Proteftanten mit den Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterſtuͤtzung bed Kaiferd. Wie einft fein Vor⸗ 
fahr Moritz, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen: 
blicke gegen feine Glaubensgenoffen. " 
Inzwiſchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbeſteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einges 
fallen, hatte Presburg eingenommen und war fehnell bid Wien vorge 
brungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Gränzen 
berbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf bem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe 
der Hauptfladt aufzuhalten, wurde biefer bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
drängt. Ungehindert bemerkftelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Zürften von Siebenbürgen und fland zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in biefem Jahre (1619), vor Wien. Doc verhinderte 
ber Eintritt firenger Kälte die Eröffnung einer nachdrüdlichen Belages 
rung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer fehien dad Kriegswetter fich zuerſt 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fürften hatten ſich naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Rüftungen: der Liga endlich bewegen laffen, 
einige Truppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernft von BrandenburgsAnfpach nah Ulm vorruͤckten. Schon erwars 
tete man ein Treffen, ald durch Vermittelung bed Franzöfifchen Hofes, 
der damals die Unterflühung, welche die obfiegenden Reformirten ben 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu muͤſſen glaubte als 
die Befefligung der Oeſterreichiſchen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulm 
ein Vergleich zu Stande kam. Das Heer der unirten Fürften war 
ſchwach, fie felbft uneins unter einander, gefchredit durch die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher Truppen aus den Niederlanden und wenig ver 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigherziger Verblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollloms 
mener Zriede zwifchen beiden Buͤndniſſen ber Union und Liga beftehen, 
Fein Xheil follte Dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 


u. 
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ſich die Fuͤrſten der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner überleg 
aen Weisheit und Gefchidlichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Self: 
fucht und Unverftand, nach der feit Sahrhunderten uͤblich gewordenen 


Deutichen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ftellten, 


zu überwinden und Präftige Befchlüffe durchzufegen. Es folte cin 
Bundesheer von 21,000 Fußgängern und 4000 Reitern auigejlein un 


fo lange unterhalten werben, als Gefahr fur den Fatholifchen Glauben 


vorhanden feyn würde. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes ſollte 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werben und bie noch nicht in 


der Einigung befindlichen Batholifchen Stände Deutfchlands erforber: | 
lichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Vad 





danach fagte auch Philipp IH. von Spanien dem Kaifer feine Hülfe 


zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. 

Während der Katholicismus feine Kräfte auf diefe MWeife enge 
vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerftande zufammennahm, ſuchte 
Friedrich, bald nach feiner Zhronbefleigung, die Zürften der Union 
auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
fihgung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzuͤge fremder Truppen 
wollte man verhindern, und bie Liga um die Abficht ihrer Riüftungen 
befragen. Außer bergebrachter Engherzigfeit und Lauheit voirkte dir 
Zrennung ber Proteftanten in Galviniften- und Lutheraner hoͤcht 
verberblih. Auch in Böhmen, wo fich bei weitem die Mehrzahl zum 


Iutherifchen Lehrbegriff bekannte, erregte ed großen Unmwillen, daßde 


neue König die Domlirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
ließ, um den Gottesdienſt fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
Iaffen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 


entfrembete, fo entzog ihm biefelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 
ſtuͤtzung eines Fürften, deſſen Beitritt von den bebeutendften Folgen fit 


ihn gewefen feyn würde. Kurfürft Iohann Georg von Sachen, längf 
eiferfüchtig, daß feinem Haufe die Leitung ber proteftantifchen Angele 


- genheiten durch die Kurfürften der Pfalz entriffen fey, ſah die Königß 
Erone mißfdllig auf dem Haupte feines Nebenbuhlers. Sein Hofe 
biger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf den Sih 
fifchen Hof wie Scultetus am Pfälzifchen, fleigerte diefe Stimmung 


durch veligiöfen Eifer. Weber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb er an 
ben Grafen von Schlid: „O wie Schad o wie großer Schad um 
foniel edle Länder, daß fie alle dem Calvinismo in ben Rachen folln 
gefterft werden! Vom occidentaliſchen Antichrift fich losreißen und 
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ven orientalifhen dafür bekommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor; 
theil!“ Wirklich überwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutheranern, der Haß wider die Neformirten ben gegen die Katholiken; 
und Sachſen, die Wiege des Proteflantismus, verband fich zu Mühl: 
haufen im März 1620 wider Proteftanten mit den Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterflübung des Kaiſers. Wie einft fein Vor: 
fahr Morig, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen 
blicke gegen feine Glaubensgenoſſen. " 
Inzwifchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbeſteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einge: 
fallen, hatte Presburg eingenommen und war fchnell bis Wien vorges 
drungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Gränzen 
berbeigerufen werben. Thurn folgte dem zurüdfehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe 
der Hauptftadt aufzuhalten, wurbe biefer bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
drängt. Ungehindert bemerkitelligte Thurn feine Bereinigung mit dem 
Fürften von Siebenbürgen und fland zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in diefem Jahre (1619), vor Wien. Doc, verhinderte 
der Eintritt flrenger Kälte die Eröffnung einer nachbrüdlichen Belages 
tung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Rüdzuge. Im folgenden Sommer ſchien das Kriegswetter fich zuerfl 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fürften hatten fi) naͤm⸗ 
lih durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen lafien, 
einige Truppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernft von Brandenburg⸗Anſpach nach Ulm vorrlidten. Schon erwar⸗ 
tete man ein Xreffen, ald durch Vermittelung bed Franzöfifchen Hofes, 
der damals die Unterſtuͤtzung, welche die obfiegenden Reformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu müfjen glaubte als 
die Befeftigung der Oeſterreichiſchen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulm 
ein Vergleich zu Stande fam. Das Heer der unirten Zürften war 
ſchwach, fie felbft uneins unter einander, gefchredt durch die Kunde vom 
Heranzug Spaniſcher Truppen aus den Niederlanden und wenig ver 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian winfchte, und gaben in feigberziger Verbiendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Friede zwifchen beiden Bünbniffen der Union und Liga beflehen, 
kein Theil follte Dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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fich die Fuͤrſten der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner überleg 


aen Weisheit und Geſchicklichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Schi: 


fucht und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich gewordenen 


Deutichen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ftellten 


zu überwinden und Präftige Beſchluͤſſe durchzuſetzen. Es follte cin 


Bundesheer von 21,000 Fußgaͤngern und 4000 Reitern auigejienn un 


fo lange unterhalten werben, als Gefahr fur den Fatholifchen Glauben 
vorhanden feyn würde. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes folte 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werden und die noch nicht in 


der Einigung befindlichen Fatholifchen Stände Deutfchlands erforder 
lichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Bah 





danach fagte auch Philipp IH. von Spanien dem Kaifer feine Hulk 


zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. 
Während der Katholiciömus feine Kräfte auf diefe Weiſe enge 


vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerfiande zufammennahm, ſuchte 
Friedrich, bald nach feiner Zhronbefleigung, die Fürften der Unien 


auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
fiüßung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzüge frember Truppen 
wollte man verhindern, und die Liga um die Abficht ihrer Rüflungen 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigfeit und Lauheit wirkte die 
Trennung der Proteflanten in Galviniften- und Lutheraner hödfl 
verberblih. Auch in Böhmen, wo ſich bei weitem die Mehrzahl zum 


lutheriſchen Lehrbegriff bekannte, erregte es großen Unwillen, dapde 


neue König die Domlirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
ließ, um den Gottesdienft fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
laſſen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 


entfrembete, fo entzog ihm dieſelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 


flügung eines Fürften, defjen Beitritt von den bedeutendſten Folgen fir 
ihn gewefen feyn würde. Kurfürft Iohann Georg von Sachen, längk 
eiferfüchtig, daß feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen Angele 
genheiten durch die Kurfürften der Pfalz entriffen fey, ſah die Könige 
Erone mißfälfig auf dem Haupte feines Nebenbuhlers. Sein Hofpre 


biger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf den Si 
fifchen Hof wie Scultetus am Pfaͤlziſchen, fleigerte diefe Stimmung 


durch veligiöfen Eifer. Weber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb er an 
den Grafen von Schlid: „O wie Schad o wie großer Schad um 
foniel eble Länder, daß fie alle dem Calvinismo in den Rachen follen 


geſteckt werden! Vom oceldentalifchen Antichrift ſich losreißen und 
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ven orientalifhen dafür bekommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor: 
teil I” Wirklich uͤberwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Zutberanern, der Haß wider die Reformirten ben gegen bie Katholiken; 
und Sachſen, die Wiege ded Proteflantismus, verband fih zu Mühl 
haufen im März; 1620 wider Proteflanten mit den Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterflübung des Kaiſers. Wie einft fein Vor⸗ 
fahr Moritz, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen: 
blicke gegen feine Glaubensgenoſſen. j 
Inzwiſchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbeſteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einge: 
fallen, batte Predburg eingenommen und war fehnell bis Wien vorges 
drungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Boͤhmiſchen Gränzen 
herbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe 
der Hauptftabt aufzuhalten, wurde biefer bis in die Thore zurüdiges 
drängt. Ungehindert bewerkftelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Fuͤrſten von Siebenbürgen und fland zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in biefem Jahre (1619), vor Wien. Doch verhinderte 
der Eintritt firenger Kälte die Eröffnung einer nachdruͤcklichen Belage⸗ 
rung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer fchien dad Kriegäwetter fich zuerfl 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fuͤrſten hatten fi naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen laſſen, 
einige Zruppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernſt von Brandenburg. Anfpach nach Ulm vorrüdten. Schon erwar⸗ 
tete man ein Xreffen, als durch Vermittelung des Sranzöfifchen Hofes, 
der damals die Unterſtuͤtzung, welche die obfiegenden Reformirten ben 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu muͤſſen glaubte als 
die Befeftigung ber Defterreichifchen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulm 
ein Wergleich zu Stande Fam. Das Heer der unirten Fürften war 
ſchwach, fie felbft uneins unter einander, gefchredit Durch Die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher Truppen aus den Niederlanden und wenig ver: 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigherziger Verblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Zriede zwifchen beiden Bündniffen der Union und Liga beftehen, 
kein Theil folte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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ſich die Fuͤrſten der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner überlege 
aen Weißheit und Gefchidlichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Selbſt 
ſucht und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich gewordenen 
Deutichen Weiſe, auch hier bem Gefammtvortheil in den Weg ftellten, 
zu überwinden und Träftige Befchlüffe burchzufegen. Es follte ein 
Bundesheer von 21,000 Fußgängern und 4000 Reiters aufgefiein un 
fo lange unterhalten werben, ald Gefahr fur den Fatholifchen Glauben 
vorhanden feyn würde. Zur Xufbringung des nöthigen Geldes folte 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werden und die noch nicht in 
der Einigung befindlichen Patholifchen Stände Deutfchlands erforder 
lichen Fans mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Ba 
danach fagte auch Philipp IH. von Spanien dem Kaifer feine Hülft 
zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. 

Während der Katholiciömus feine Kräfte auf diefe Weiſe enger 
vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerflande zufammennahm, fucte 
Friedrich, bald nach feiner Zhronbefleigung, die Zürften der Union 
auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
fiühung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzuͤge fremder Truppen 
wollte man verhindern, und die Kiga um die Abficht ihrer Rüftungen 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigfeit und Lauheit wirkte die 
Zrennung der Proteftanten in Calviniſten und Lutheraner hoͤchſt 
verberblih. Auch in Böhmen, wo fich bei weitem die Mehrzahl zum 
Iutherifchen Zehrbegriff bekannte, erregte ed großen Unwillen, daß de 
neue König die Domkirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
ließ, um ben Gottesbienft fireng nach veformirtem Ritus halten zu 
laffen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 
entfrembdete, fo entzog ihm biefelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 
ſtuͤtzung eines Fürften, defien Beitritt von den bedeutendſten Folgenfin 
ihn gewefen feyn würde. Kurfuͤrſt Johann Georg von Sachfen, längf 
eiferfüchtig, daß feinem Haufe bie Leitung der proteflantifchen Angele 
genheiten durch die Rurfürften der Pfalz entriffen fey, ſah die Könige 
Erone mißfällig auf dem Haupte feines Nebenbuhlerd. Sein Hofpre 
biger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf ven Sih 
fiſchen Hof wie Scultetus am Pfälzifchen, fleigerte diefe Stimmung 
durch religiöfen Eifer. Ueber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb ern 
ben Grafen von Schlid: „O wie Schad o wie großer Schad um 
foniel edle Länder, daß fie alle dem Calvinismo in den Rachen follen 
geftedt werden! Vom occidentaliſchen Antichrift fich losreißen und 
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ven orientalifhen daflır befommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor⸗ 
theil!“ Wirklich überwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutheranern, der Haß wider die Reformirten den gegen die Katholiken; 
und Sachfen, die Wiege des Proteſtantismus, verband fi zu Mühl: 
baufen im März 1620 wider Proteflanten mit den Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterflübung des Kaiferd. Wie einft fein Bor: 
fahr Doris, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen 
blicke gegen feine Glaubensgenoſſen. j 
Inzwifchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbeſteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einges 
fallen, hatte Presburg eingenommen und war ſchnell bis Wien vorge: 
brungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Gränzen 
berbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe 
der Hauptſtadt aufzuhalten, wurbe biefer bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
drängt. Ungehindert bewerkftelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Türften von Siebenbürgen und fand zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in diefem Sabre (1619), vor Wien. Doch verhinderte 
der Eintritt ſtrenger Kälte die Eröffnung einer nachbrüdlichen Belage⸗ 
rung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer ſchien dad Kriegäwetter fich zuerfl 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fuͤrſten hatten fich naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Rüftungen: der Liga endlich bewegen laſſen, 
einige Truppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernſt von Brandenburg: Anfpach nach Ulm vorrüdten. Schon erwar: 
tete man ein Xreffen, ald durch Vermittelung des Franzoͤſiſchen Hofes, 
der damals die Unterflükung, welche die obfiegenden Reformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu muͤſſen glaubte als 
die Befefligung ber Defterreichifhen Macht, am 3. Zuli 1620 zu Ulm 
ein Vergleich zu Stande kam. Dad Heer der unirten Zürften war 
ſchwach, fie felbft uneind unter einander, gefchredit durch Die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher- Truppen aus den Niederlanden und wenig ver 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie ſich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigherziger Verblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Friede zwifchen beiden Bündniffen der Union und Liga beftehen, 
tein Theil folte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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ſich die Fürften der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner überlege 
aen Weisheit und Gefchidlichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Self: 
fucht und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich gewordenen 
Deutſchen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ftellten, 
zu überwinden und Präftige Beſchluͤſſe durchzuſetzen. Es follte ein 
Bundesheer von 21,000 Sußgängern und 4000 Reitern aufgejiein un 
fo lange unterhalten werden, ald Gefahr fur den Fatholifchen Glauben 
vorhanden feyn würde. Zur Aufbringung bed nöthigen Geldes folt 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werden und die noch nicht in 
der Einigung befindlichen Fatholifchen Stände Deutfchlands erforder: 
lichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Bald 
danach fagte auch Philipp IH. von Spanien dem Kaifer feine Hülfe 
zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. 

Während der Katholicismus feine Kräfte auf diefe Weiſe enge 
vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerſtande zufammennahm, fuht 
Friedrich, bald nach feiner Zhronbefleigung, die Zürften der Union 
auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
fiühung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzüge fremder Truppm 
wollte man verhindern, und bie Liga um die Abficht ihrer Rüflunge 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigfeit und Lauheit wirkte di 
Trennung der Proteftanten in Galviniften- und Lutheraner hoc 
verberblih. Auch in Böhmen, wo fich bei weitem die Mehrzahl zum 
Iutherifchen Lehrbegriff bekannte, erregte e8 großen Unwillen, daß da 
neue König die Domkirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
ließ, um den Gottesdienft fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
laffen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 
entfremdete, fo entzog ihm dieſelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 
ſtuͤtzung eines Fürften, deſſen Beitritt von den beveutendften Folgen fir 
ihn gewefen feyn würde. Kurfürft Johann Georg von Sachen, längk 
eiferfüchtig, daß feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen Angele 
- genheiten durch die Kurfürften der Pfalz entriffen fey, ſah die Könige 
Erone mißfällig auf dem Haupte feines Nebenbuhlers. Sein Hofpre 
diger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf ven Si 
fifchen Hof wie Scultetus am Pfälzifchen, feigerte diefe Stimmung 
durch religiöfen Eifer. Weber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb er an 
ben Grafen von Schlid: „O wie Schad o wie großer Schad um 
foniel edle Länder, daß fie alle dem Calvinismo in den Rachen folen 
geſteckt werden! Vom occidentaliſchen Antichrift fich losreißen und 
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ben orientalifchen dafür befommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor⸗ 
theil!“ Wirklich uͤberwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutberanern, der Haß wider die Reformirten ben gegen die Katholiken; 
und Sachfen, die Wiege des Proteftantiömus, verband fi zu Mühl: 
haufen im Mär; 1620 wider Proteflanten mit den Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterflüßung des Kaiferd. Wie einft fein Vor⸗ 
fahr Moris, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen: 
blide gegen feine Glaubensgenoſſen. " 
Inzwiſchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbefleigung war Bethlen Gabor in Oberungern einge: 
fallen, hatte Predburg eingenommen und war fehnell bis Wien vorge: 
brungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Gränzen 
berbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in ber Nähe 
der Hauptſtadt aufzuhalten, wurbe biefer bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
drängt. Ungehindert bewerkftelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Fuͤrſten von Siebenbürgen und fand zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in bdiefem Jahre (1619), vor Wien. Doc, verhinderte 
der Eintritt ſtrenger Kälte die Eröffnung einer nachbrüdlichen Belage⸗ 
rung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Rüdzuge. Im folgenden Sommer fchien dad Kriegswetter ſich zuerfl 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fürften hatten fich naͤm⸗ 
ih durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen laffen, 
einige Truppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Emft von Brandenburg Anfpach nach Ulm vorrüdten. Schon erwar⸗ 
tete man ein Treffen, ald Durch Vermittelung des Franzoͤſiſchen Hofes, 
der damals die Unterſtuͤtzung, welche die obfiegenden Reformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu muͤſſen glaubte als 
die Befefligung ber Defterreihifhen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulns 
ein Wergleich zu Stande kam. Das Heer der unirten Fuͤrſten war 
ſchwach, fie ſelbſt uneins unter einander, geſchreckt durch die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher Truppen aus den Niederlanden und wenig ver: 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie füch Leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigberziger Verblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Zriede zwiſchen beiden Bünbniffen der Union und Liga beftehen, 
kein Theil follte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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fich die Fürften der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner Überlegen 
aen Weisheit und Gefchidlichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Seht: 
fucht und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich gewordenen 
Deutichen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ftellten, 
zu überwinden und kraͤftige Beſchluͤſſe durchzufegen. Es follte ein 
Bundesheer von 21,000 Fußgaͤngern und 4000 Reiter aufgejlein un 


fo lange unterhalten werben, ald Gefahr fur den katholiſchen Glauben 
vorhanden feyn würde. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes folte 


auch der Kirchengefäße nicht gefchont werben und die noch nicht in 


der Einigung befimblichen Batholifchen Stände Deutfchlands erforder: 


lichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Bal 
danach fagte auh Philipp IU. von Spanien dem Kaifer feine Hilf 
zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. 

Während der Katholicismus feine Kräfte auf diefe Weiſe enger 
vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerſtande zufammennahm, ſuchte 
Friedrich, bald nach feiner Zhronbefleigung, die Zürften der Union 
auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
fihßung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzüge fremder Truppen 
wollte man verhindern, und bie Kiga um bie Abficht ihrer Rüſtungen 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigfeit und Lauheit wirkte die 
Zrennung der Proteflanten in Galviniften- und Lutheraner hoͤchſ 
verberblih. Auch in Böhmen, wo fich bei weitem die Mehrzahl zum 
Iutherifchen Zehrbegriff bekannte, erregte ed großen Unwillen, daß der 
neue König die Domkirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
lieg, um den Gotteöbienft fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
Iaffen. Wie diefer Schritt dem Könige bie Herzen vieler Unterthanen 
entfrembete, fo entzog ihm diefelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 
ſtuͤtzung eines Fürften, deſſen Beitritt von den bebeutendften Folgen fir 
ihn gewefen feyn würbe. Kurfürft Johann Georg von Sachfen, längk 
eiferfüchtig, daß feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen Angele 


- genheiten durch die Kurfürften der Pfalz entriffen fey, fah die Könige 


Erone mißfälfig auf dem Haupte feines Nebenbuhlerd. Sein Hofpre 
diger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf den Si 
fifchen Hof wie Scultetus am Pfälzifchen, fleigerte diefe Stimmung 
durch religiöfen Eifer. Weber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb er an 


den Grafen von Schlid: „D wie Schab o wie großer Schad m 


foniel eble Länder, daß fie alle dem Calvinismo in den Rachen ſollen 


geſteckt werden! Vom oechbentalifchen Antichrift fich losreißen un 





Thurn und Gabor vor Wien. 299 


den orientalifchen dafür befommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor⸗ 
theil!“ Wirklich überwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutheranern, der Haß wider die Reformirten den gegen die Katholiken; 
und Sachſen, die Wiege des Proteflantismus, verband fi zu Mühl: 
haufen im März; 1620 wider Proteflanten mit den Kurfürften von 
Köln ind Mainz zur Unterfiüßung des Kaiſers. Wie einft fein Vor⸗ 
fahr Moritz, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen; 
blicke gegen feine Glaubensgenoſſen. - 
Snzwifchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbeſteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einge: 
fallen, hatte Presburg eingenommen und war ſchnell bis Wien vorge: 
dbrungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von ben Boͤhmiſchen Gränzen 
berbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe 
der Hauptftadt aufzuhalten, wurbe diefer bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
drängt. Ungehindert bewerkſtelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Fürften von Siebenbürgen und fland zu Anfang November, zum 
‚ zweiten Mal in diefem Jahre (1619), vor Wien. Doch verhinderte 
: der Eintritt flrenger Kälte die Eröffnung einer nachbrüdlichen Belage⸗ 
: tung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer ſchien das Kriegswetter fich zuerfl 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fürften hatten fi) naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen laſſen, 
: einige Zruppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernſt von BrandenburgsAnfpach nach Ulm vorrüdten. Schon erwars 
‚ tete man ein Treffen, ald durch Bermittelung des Franzoͤſiſchen Hofes, 
ı der damals die Unterſtuͤtzung, welche die obfiegenden Reformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu muͤſſen glaubte als 
die Befefligung der Defterreichifhen Macht, am 3. Zuli 1620 zu Ulns 
ein Vergleich zu Stande kam. Das Heer der unirten Zürften war 
ſchwach, fie felbft uneind unter einander, gefchredit durch die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher Truppen aud den Niederlanden und wenig ver: 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigberziger Berblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Zriede zwifchen beiden Bündniffen der Union und Liga beftehen, 
kein Theil follte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 


[| 





1 


208 Neuere Geſchichte. II. Zeitraum. Deutichlant. 


ſich die Fuͤrſten der Liga verſammelt vatten, gelang es feiner überleg 
aen Weisheit und Gefchidlichkeit, alle Schwierigkeiten, welche Self: 
ſucht und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich; gewordenen 
Deutichen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ſtellten, 
zu überwinden und kraͤftige Beſchluͤſſe burchzufegen. Es follte ein 
Bundesheer von 21,000 Fußgängern und 4000 Reitern aufgejiein unt 
fo lange unterhalten werben, ald Gefahr fur den katholiſchen Glaub 
vorhanden feyn wirde. Zur Aufbringung bes nöthigen Geldes folt 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werden und die noch nicht in 
der Einigung befindlichen Patholifchen Stände Deutfchlands erforder: 
lichen Falls mit Gewalt zum Beitritt gezwungen werben. Ba 
danach fagte auch Philipp II. von Spanien dem Kaifer feine Hilfe 
zu und verfprach Kriegsvolk aus den Niederlanden. 

Während der Katholiciömus feine Kräfte auf dieſe Weiſe eng 
vereinigte und zum nachdruͤcklichſten Widerftande zufammennahm, ſuchte 
Friedrich, bald nach feiner Zhronbefleigung, die Fürften der Union 
auf einem Tage zu Nürnberg zu ähnlichen Schritten zu feiner Unter: 
ſtuͤtzung zu bewegen. Aber vergebens; nur Durchzüge fremder Truppe 
wollte man verhindern, und die Liga um bie Abficht ihrer Rüflunge 
befragen. Außer hergebrachter Engherzigfeit und Lauheit wirkte die 
Trennung der Proteftanten in Calviniſten und Lutheraner bödf 
verberblih. Auch in Böhmen, wo fich bei weitem die Mehrzahl zum 
Iutherifchen Lehrbegriff befannte, erregte ed großen Unwillen, daß de 
neue König die Domlirche von ihren Bildern und Zierrathen reinigen 
ließ, um den Gottesdienft fireng nach reformirtem Ritus halten zu 
laſſen. Wie diefer Schritt dem Könige die Herzen vieler Unterthanen 
entfrembdete, fo entzog ihm biefelbe religiöfe Parteiung auch die Unter: 
flügung eines Fürften, deſſen Beiteitt von den bebeutendften Folgen fin 
ihn gewefen feyn würde. Kurfürft Johann Georg von Sachien, län 
eiferfüchtig, daß feinem Haufe die Leitung der proteftantifchen Angels 
genheiten durch die Kurfürften der Pfalz entriffen fey, ſah die Könige 
Erone mißfällig auf dem Haupte feines Nebenbuhlere. Sein Hofpre 
diger Hoe von Hohenegg, von ebenfo großem Einfluffe auf den Si 
fifchen Hof wie Scultetus am Pfägifchen, fleigerte diefe Stimmung 
durch veligiöfen Eifer. Weber Friedrichs Thronbeſteigung fchrieb er an 
ven Grafen von Schlid: „O wie Schad o wie großer Schad um 
foniel edle Länder, daß fie alle dein Calvinismo in den Rachen follen 
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den orientalifchen dafür befommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor⸗ 
theil!“ Wirklich überwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Lutheranern, ber Haß wider die Reformirten ben gegen die Katholifen; 
und Sachſen, die Wiege des Proteflantiömus, verband ſich zu Mühl: 
haufen im März 1620 voider Proteflanten mit den Kurfürften von . 
Köln und Mainz zur Unterflükung des Kaiferd. Wie einft fein Vor: 
fahr Mori, fo handelte auch Iohann Georg im entfcheidenften Augen: 
blicke gegen feine Slaubendgenoffen. " 
Inzwiſchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbefleigung war Bethlen Gabor in Oberungern einge: 
fallen, hatte Preöburg eingenommen und war fchnell bis Wien vorge: 
brungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Graͤnzen 
berbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und ald Boucquoi verfuchte, ihn in ber Nähe 
der Hauptftabt aufzuhalten, wurde diefer bis in die Thore zurüdge: 
drängt. Ungehindert bewerkflelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Fürften von Siebenbürgen und fland zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in biefem Jahre (1619), vor Wien. Doch verhinderte 
der Eintritt ſtrenger Kälte die Eröffnung einer nachdruͤcklichen Belages 
rung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer fchien dad Kriegswetter fich zuerfl 
‚ in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Fuͤrſten hatten fi) naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen laſſen, 
‚ einige Zruppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernſt von Brandenburg: Anfpach nach Ulm vorrüdten. Schon erwars 
tete man ein Treffen, ald durch Vermittelung des Zranzöfifchen Hofes, 
der damals die Unterſtuͤtzung, welche die obfiegenden Reformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu müffen glaubte als 
die Befeftigung der Defterreihifhen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulm 
ein Vergleich zu Stande kam. Das Heer ber unirten Fuͤrſten war 
ſchwach, fie felbft uneins unter einander, gefchredit durch die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher Truppen aus den Niederlanden und wenig ver: 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigherziger Verblendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Friede zwifchen beiden Bündniffen der Union und Liga beftehen, 
kein Theil follte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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fich die Fürften der Liga verfammelt hatten, gelang es feiner überlege: 
aen Weisheit und Gefchidlichfeit, alle Schwierigkeiten, welche Sekt: 
ſucht und Unverftand, nach der feit Jahrhunderten üblich gewordenen 
Deutihen Weiſe, auch hier dem Gefammtvortheil in den Weg ftellten, 
zu überwinden und Präftige Befchlüffe burchzufegen. Es follte an 
Bunbeöheer von 21,000 Fußgängern und 4000 Reiter aufgejiei un 
fo lange unterhalten werben, als Gefahr fur den Fatholifchen Glauben 
vorhanden feyn wuͤrde. Zur Aufbringung des nöthigen Geldes ſollte 
auch der Kirchengefäße nicht gefchont werden und die noch nicht in 
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ven orientalifchen daflır bekommen, ift in Wahrheit ein fchlechter Vor⸗ 
theil!“ Wirklich überwog bei dem Kurfürften, wie damals bei vielen 
Zutberanern, der Haß wider bie Reformirten ben gegen die Katholiken; 
und Sachfen, die Wiege des Proteflantimus, verband ſich zu Mühl 
baufen im März 1620 wider Proteftanten mit ben Kurfürften von 
Köln und Mainz zur Unterflügung des Kaiferd. Wie einft fein Vor: 
fahr Moris, fo handelte auch Johann Georg im entfcheidenften Augen: 
blicke gegen feine Glaubensgenoſſen. " 
Inzwifchen hatten die Waffen nicht ganz geruht. Noch vor 
Friedrichs Thronbefteigung war Bethlen Gabor in Oberungern einges 
fallen, hatte Preöburg eingenommen und war fehnell bi8 Wien vorge: 
brungen. Gegen ihn mußte Boucquoi von den Böhmifchen Gränzen 
herbeigerufen werben. Thurn folgte dem zuruͤckkehrenden feindlichen 
Heere auf dem Fuße, und als Boucquoi verfuchte, ihn in der Nähe 
der Hauptſtadt aufzuhalten, wurde diefer bis in die Thore zuruͤckge⸗ 
brängt. Ungehindert bewerfftelligte Thurn feine Vereinigung mit dem 
Fürften von Siebenbürgen und fland zu Anfang November, zum 
zweiten Mal in diefem Iahre (1619), vor Wien. Doch verhinderte 
der Eintritt flrenger Kälte die Eröffnung einer nachdruͤcklichen Belage⸗ 
tung und bald nöthigte Hunger und Mangel die Verbündeten zum 
Ruͤckzuge. Im folgenden Sommer fchien dad Kriegäwetter fich zuerfl 
in Baiern entladen zu wollen. Die unirten Bürften hatten ſich naͤm⸗ 
lich durch die drohenden Ruͤſtungen der Liga endlich bewegen laffen, 
einige Zruppen zu werben, welche unter dem Markgrafen Joachim 
Ernft von Brandenburg Anfpach nah Ulm vorrüdten. Schon erwar⸗ 
tete man ein Xreffen, ald durch Bermittelung bed Zranzöftfchen Hofes, 
der damals die Unterflüßung, welche die obfiegenden Reformirten den 
Hugenotten gewähren dürften, mehr fürchten zu müffen glaubte als 
die Befefligung der Defterreichifhen Macht, am 3. Juli 1620 zu Ulm 
ein Wergleich zu Stande Fam. Das Heer der unirten Fürften war 
ſchwach, fie felbft uneind unter einander, gefchredit durch die Kunde vom 
Heranzug Spanifcher- Truppen aus den Niederlanden und wenig ver: 
trauend auf die Böhmen. So ließen fie fich leicht zu Allem bringen, was 
Marimilian wünfchte, und gaben in feigherziger Verbiendung Böhmen 
und die Pfalz fo wie ihre eigene Sache auf. Es follte ein vollkom⸗ 
mener Zriede zwifchen beiden Buͤndniſſen der Union und Liga beftehen, 
kein Theil folte dem andern den Durchzug feiner Truppen verweigern; 
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burg zu Anfang des Jahres 1623 vollzogen werden follte, widerſpra⸗ 
hen Sachſen und Brandenburg, weil fie die gegen Friedrich von der 
Pfalz gefprochene Acht, welche ohne Fürftengericht durch einen Macht: 
fpruch des Kaiferd erfolgt war, für unrechtmäßig erklärten. Dennod 
beiehnte der Kaifer den Herzog Marimilian am 25. Februar mit der 
Kurwuͤrde, aber, wie ed die Majorität der Fürften wollte, nur auf 
Lebenszeit und mit Vorbehalt der Rechte der Nachkommen und Ber: 
wandten Friedrichs von der Pfalz. Dieß Ereigniß mußte als ein 
neuer bedeutender Sieg des Katholicismus betrachtet werben. Außer: 
dem reformirte Marimilian bereit die Oberpfalz, und unterfagte die 
Uebung des evangelifchen Gottesdienſtes; in der Unterpfalz wurde in 
gleihem Sinn verfahren; überall hatte die Reftauration frifchen An: 
trieb und größere Wirkungskreiſe erhalten. 

Die Sache des Proteflantiömus beruhte für den Augenblick eins 
zig und allein auf den Schaaren des Grafen Ernſt von Manzfeld, 
welchen König Friedrich zu feinem Feldherrn ernannt hatte. Aus der 
Oberpfalz vertrieben zog er nach Franken, und druͤckte die Bisthümer 
Banıberg, Würzburg und Eichſtaͤdt mit fchredlichen Brandfchagungen. 
Mandfelds Fräftige Natur, fein Heerführertalent, der Ruf feiner 
Freigebigkeit verfchafften ihm ſtarken Zulauf kriegs- und beuteluftigen 
Volkes. Nachdem er zunächft um Zeit zu gewinnen mit Tilly, wel: 
her ihn mit dem ligiftifchen Heere verfolgte, unterhandelt hatte, eilte 
er nach dem Rhein, und fchlug feine Quartiere in der Unterpfalz, in 
Speier, Mainz und den Bisthümern am Rhein auf, die er mit 
unbarmherziger Härte drückte. Auch. dorthin von Zilly, der ſich hier 
mit den Spanifchen Truppen vereinigte, verfolgt, warf er fich mit feinem 
bereitö auf 20,000 Mann angewachfenen Heere nach dem Elſaß, um 
fih Geld und Unterhalt zu verfchaffen. Der Stadt Hagenau allein 
preßte er hunderttauſend Gulden ab. Hierauf wandte er fich gegen 
Elſaß⸗Zabern, der Hauptftadt des Bisthums Strasburg, in deſſen 
Beſitz damals der Erzherzog Leopold, der und aus der Geſchichte Ru: 
dolſs II. ſchon bekannte Bruder des Kaiſers Ferdinand, war. Doch 
die Beſatzung vertheidigte ſich ſo tapfer, daß er unverrichteter Sache 
wieder abziehen mußte. Dagegen kamen das platte Land und die Kid: 
Rer defto fhlimmer weg. Dem Pfalzgrafen wuchs allmählig wieder 
ber Muth, fo daß er den Haag verließ, und verkleidet in dem Lager 
bad Grafen erſchien. Mansfeld ging mit ibm bei Germersheim lıber 
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den Rhein, und fchlug Tilly durch rafche Benutzung ber Umftände 
in einem Xreffen bei Wisloch (29. April 1622). 

Der Berdruß über die Auflöfung der Union und die Theilnahme, 
welche Friedrichs Schickſal erregte, erweckten dem unglüdlichen Pfalzs 
grafen noch zwei andere Vertheidiger. Zuerft fühlte Markgraf George 
Sriedrih von Baden» Durlach die Begierde, unter ben freiwilligen 
Verfechtern Sriedrichd genannt zu werben und es dem Grafen von 
Mansfeld an kriegeriſchem Ruhme glei zu thun. Lange fchon hatte 
er im Stillen eine Summe Gelded zu folder Unternehmung gefanıs 
melt, Gefhüß gießen laſſen, und Kriegsvorräthe aller Art aufgelauft. 
Jetzt durch Mansfelds Fortfchritte ermuthigt, warb er rafch ein Heer, 
unter dem Borwande die Grenzen feines Landes gegen jedermann zu 
vertheidigen, rief feine Stände zufammen, trat fein Land zu Karls⸗ 
burg feierlich feinem Sohne ab, und brach dann nach der Pfalz auf, 
um fih mit Manöfeld zu vereinigen. Ueberall fchöpfte man neue 
Hoffnungen, Alled erwartete, daß die beiden Heere den beftürzten und 
bereit gefchlagenen Feind vernichten und das füdliche Deutfchland von 
den Spanifhen und ligiſtiſchen Schaaren befreien würde. Tilly wid) 
vor den Verbündeten bis nach Heilbronn zurüd, das ihm nicht ein« 
mal die Thore öffnete, ald Mansfeld und der Markgraf fich ploͤtzlich 
wieder. trennten. Entweder nämlich hatten die beiden Feldherren nicht 
in Einem Kriegörathe, oder die beiden Näuberfchaaren nicht auf Einem 
Boden Raum. Der Markgraf wandte fi) gegen Wimpfen, und hier 
erreichte ihn Tilly mit feiner gefammten Macht (6. Mai 1622). 
Einige auffliegende Pulverfarren, welche Seuer gefangen hatten, verbreis 
teten Verwirrung im Badenfchen ‚Heere, und fo erlitt der Markgraf 
nach verzweifelter Gegenmwehr eine vollftändige Nieberlage. Mit zwölf 
Wunden fiel der junge Herzog Magnus von Wirtemberg an der Spike 
feines Regiments und nur die heidenmüthige Aufopferung von drei⸗ 
hundert Pforzheimer Bürgern, bie unter ihrem Bürgermeifter Deim⸗ 
fing um den Markgrafen fochten, bis der legte Mann gefallen war, 
£onnte diefen felbft vor Gefangenſchaft retten. 

Unterdeß hatte ſchon ein dritter Kaͤmpfer fuͤr Friedrichs Sache 
das Schwert erhoben. Es war der Herzog Chriſtian, Adminiſtrator 
des Bisthums Halberſtadt, des regierenden Herzogs von Braunſchweig 
Friedrich Ulrich Bruder, ein junger Mann von Mansfelds Kraft und 
Feldherrngaben. Er hatte vorher als Rittmeiſter in Hollaͤndiſchen 
Dienſten geſtanden und dort den fluͤchtigen Pfalzgrafent kennen gelernt. 
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Man fagt, ein perfönliches Intereffe für deſſen Gemahlin Eliſabeth 
babe ihn zunächft zu dem kuͤhnen Entfchluffe begeiftert, fich, wie Dans: 
feld, von freien Stuͤcken zum offenen Feind des Kaiferd aufzumerfen. 
Nach Ritterfitte ſteckte er Eliſabeths Handſchuh auf den Hut, und 
fchwur ihn nicht abzunehmen, bis er den Pfalzgrafen wieder in feine 
Länder und Ehren eingefebt habe. Seine ahnen führten die In; 
ſchrift: Tout pour dien et pour elle. Im Befig .der reichen Ein 
Binfte feines Bisthums und mehrerer anderer Pfruͤnden warb er Trup⸗ 
pen, wobei ihn die Stimmung ber Proteftanten im nördlichen Deurſch⸗ 
land unterftüßte; für ihren Unterhalt mußten zunachft die Stifter 
nd Kiöfter Weftphalend forgen. Dann feßte er fi) mit Mansfeld 
in Verbindung und drang ins Heffifche vor, um feine Vereinigung mit 
diefem zu bewirken. Ald er bis nach Amoͤneburg gefommen, hinderten 
Bairifche Truppen den weiteren Marfch, und Chriſtian mußte, um fih 
zu verftärken, nach Weftphalen zurüdigehen (December 1621), wo er die 
Bisthlimer und Kirchengüter von Neuem brandfchagte. In der Haupt: 
kirche zu Paderborn fand er unter andern die Bildfäulen der zwölf 
Apoftel von gediegenem Silber, die er mit ber ſcherzhaften Erinne 
rung, daß ihr Auftrag nicht fey, ſtill zu flehen, fondern in alle Welt zu 
gehen, in die Münze fihite. Den daraus geprägten Zhalern ließ er 
die Infchrift geben: Gottes Freund, der Pfaffen Feind. So geftürt 
verfuchte er, nachdem feine Schaaren beinahe auf 20,000 Mann ange 
wachfen waren, auf die Nachricht, dab Mansfelds Waffen glücklichen 
Zortgang hätten und Darmſtadt erobert worden fey, zum zweiten 
Male einen Durchbruch in die Pfalz. Tilly fland in den Main 
gegenden, um bie Bereinigung der beiden Kriegsfürften zu hindern, 
mit weit überlegenen Streitkräften. Dennoch erwartete der Herz 
nad) feiner ritterlichen Sinnesart den Angriff bei Höchft (10. Juni 
1622), der mit der Vernichtung feined Fußvolks endete. Mur mit 
der Reiterei entlam er, und langte glüdlich bei Mandfeld an. Di 
Pfalzgraf Zriedrih, der fich noch beim Heere Mansfelds befand, 
ihrer Abſicht, den ligiſtiſchen Truppen noch ein Treſſen zu lie 
fern, widerfprach, fo gingen fie wieder auf das linke Rheinufer 
zuruͤck, um den Elfaß zum zweiten Dale zu verheeren. England, 
Daͤnemark und Sachſen unterhandelten bamald über die Reſtitu⸗ 
tion Friedrichs in feine Erblande mit dem Kaifer, und da biefer vor 
allem Andern bie Abdankung jener beiden Landverwuͤſter forderte, ſo 
erklaͤrte Friedrich, welcher thoͤricht und zaghaft genug eher von ihren 
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Bemühungen ald von feiner Thätigfeit und den Waffen Erfolge erwars 
tete, daß er ihrer Dienfte nicht mehr bebürfe (13. Juli 1622), und 
ging nach Holland zuruͤck. Unbekuͤmmert hieruͤber fchalteten Mansfeld 
und Ehriffian am Rheine nach wie vor, wandten fich dann nach Lothrin⸗ 
gen und an die Sranzöfifchen Gränzen, und verbreiteten Schreden bis 
nad Paris hin. Zuerft wollten fie den Hugenotten, die damald von 
Ludwig XIII. bedrängt wurden, zu Hülfe ziehen, danıı nahmen fie 
dad Anerbieten der Holländer an, auf einige Monate in ihre Dienfte 
zu treten. Sie nahmen ihren Weg zunächft durch Die Spanifchen Nieders 
lande, um fich bei Breda mit den Truppen des Prinzen Morig zu vers 
- einigen. Bei Fleurus ftellte ſich ihnen ein Spanifches Heer unter Cor⸗ 
bova entgegen. Chriffian entfchiedb durch einen kuͤhnen Reiterangriff 
die Schlacht zu ihren Gunften, worauf fie Bergen op Zoom entfebten. 
Indeß unterwarf Tilly die verlaffene Pfalz, Heidelberg und Mann⸗ 
beim wurden erftirmt und geplündert; im nächften Frühjahr fiel Frans 
Benthal, der legte Drt, welcher fich für Friedrich von der Pfalz vertheis 
digte. Tillys Schaaren erhielten darauf Stanbquartiere in diefen Län: 
dern, die man bereits ald das Eigenthum der Eroberer betrachtete. 
Die berühmte Heidelbergifche Bibliothek, welche größtentheild aus den 
feltenften Handfchriften beftand, fehenfte Herzog Marimilian dem Papft 
Gregor XV., der diefelbe der großen Vaticanifchen Sammlung einvers 
leibte. Erſt in unferen Tagen hat Heidelberg einen Theil diefer Schäbe 
zurüderhalten. Auch die den Pfaͤlziſchen Befigungen benachbarten 
Stände und Städte mußten es fich gefallen laſſen, die Verpflegung 
ligiſtiſcher Truppen zu Übernehmen, felbft Wirtemberg verftand ſich, 
einige taufend Mann aufzunehmen, „weil man ed nicht ohne Gefahr 
abfchlagen könne.” 

Bald darauf gaben neue Bewegungen der Kriegshaufen Mans⸗ 
feld8 und Chriftians von Braunfchweig von den Niederlanden her 
dem Kaifer und den verbindeten katholiſchen Fürften Gelegenheit, 
die begonnene Befegung und Unterbrüdung Deutfchlandd immer 
weiter auszubehnen. Jene beiden Heerführer nämlih, aus dem 
Holländifchen Dienfte entlaffen, brachen in Weftphalen ein. Mans: 
feld richtete feinen Marſch über Osnabrüd nach Oſtſriesland, Chris 
ſtian zog nach Niederfachfen, wo er auf Betrieb feines Bruders von 
den Ständen biefed Kreifes ald NKreiögeneral. in Dienſt genommen 
wurde. Die immer brohender um ſich greifende Macht des Katholi⸗ 
cismus hatte nämlich die Fürften und Stäbte biefer Länder bewogen, 
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einige Rüftungen zu veranftälten und Borbereitungen zu ihres Sicher: 
beit zu treffen; leider fehlte ach hier, wie früher in der Union, Einigkeit 
und Neigung, für das gemeinfame Wohl Anftrengungen zu machen. 
Deöhalb legte Ehriftian fchon nach vier Wochen fein neues Amt nie; 
der, um feine eigenen Plane zu verfolgen. Er wollte gerabes Weges 
in Böhmen eindringen, fi) vor den Thoren Prags mit. Bethlen Gabor, 
mit dem er in Unterhandlung getreten war, vereinigen, und den Pfalz 
grafen Friedrich wieder auf ben Thron feben. Dagegen hatte Tilly 
bereitö auf dem Reichötage zu Regensburg vom Kaifer Befehl erhal- 
ten, durch Bairiſche Truppen verftärkt, durch Heffen gegen die Weſer 
vorzuruͤcken. Bei ber Annäherung dieſer ihm weit überlegenen Truppen 
befchloß Chriftian, da der Kurfürft von Sachen ihm den Durchzug 
burch feine Länder verweigerte, zuerft nach Weſtphalen zuruͤckzugehen 
und fi) mit Mandfeld zu vereinigen. Allein er kam nicht weit; Zilly 
erreichte ihn am 6. Auguft 1623 bei Stadtloo im Münfterfchen, zwang 
ihn zum Stehen, und zerfireute nach einer breitägigen mörderifchen 
Schlacht fein Heer völlige. Mansfeld, der nur ſchwach war, und 
ſelbſt auf Chriftiand Huͤlfe gerechnet hatte, getraute ſich nun nicht 
Kinger, gegen ben immer weiter vorrüdenden Tilly das Feld zu hal: 
ten; er entließ feine Soldaten, beſchied einige mit Laufpaͤſſen an 
andere Sammelpläge, und rieth Anderen, in den Niederlanden Dienfte 
zu ſuchen. Er felbft begab fich hierauf an den ‚Hof zu London, 
und Chriftian ging nach Paris, um fich hier Beiftand zu verfchaffen. 
Inzwiſchen wer Bethlen Gabor mit einem großen Heere bis an die 
Mährifche Grenze vorgedrungen, da er aber von feinem Bundes: 
genoffen Feine Kunde vernahm, ging er zurüd, und ließ ſich im fols 
genden Jahre zu einem Frieden mit dem Kaiſer bewegen. | 


5. Dänemarks Einmijchung und Wallenfteins Auftreten. 
(1625 — 1627.) 


So gab es keinen Feind mehr in Deutſchland. Die drei Kriegs⸗ 
fuͤrſten, welche nach der Weiſe Italieniſcher Condottieren fruͤherer Zei⸗ 
ten gegen den Kaiſer gekaͤmpft hatten, waren vom Boden des Reiches 
vertrieben, und die Schaaren Tillys beſetzten und bedrohten die bis da⸗ 
hin unberuͤhrten Laͤnder der noͤrdlichen Kreiſe. Durch dieſe Erhebung 
Deſterreichs hatte auch Spanien neue Hoffnungen gefaßt; war der 











Richelieu's Entwürfe 311 


Kaiſer, von Spaniſchen Truppen unterftügt, überall ſiegreich geweſen, 
ſo konnten nun auch kaiſerliche Heere die Wiedereroberung der Nieder⸗ 
lande herbeifuͤhren. Bereits hatte hier der Krieg nach Ablauf des 
zwoͤlfjaͤhrigen Waffenſtillſtandes wieder begonnen. Indeß mußte das 
hergeſtellt Uebergewicht des Katholicismus, welches zwei ſeiner Haupt⸗ 
maͤchte Spanien und Oeſterreich zu Stande gebracht hatten, aus poli⸗ 
tiſchen Ruͤckſichten eine Spaltung im Inneren deſſelben von Seiten 
der dritten Macht, von Frankreich, hervorrufen. Als hier der Cardi⸗ 
nal Richelieu um dieſe Zeit die Leitung der politiſchen Angelegenheiten 
(ſ. I. Abſch. 8) erhielt, nahm er jene Richtung wieder auf, welche 
Franz I., Heinrich II. und Heinrich IV. zu Verbündeten ber Deutfchen 
Proteſtanten gemacht hatte, wie fehr auch bie beiden erfteren die Mes 
formirten in ihrem Reiche verfolgen mochten. Richelieu’d Plane waren 
großartiger und umfaffender. Am 10. Januar 1624 fredte er den 
Holländern große Geldfummen zur Kriegführung vor, dem Grafen 
von Mansfeld wurden bedeutende monatlihe Zahlungen zu neuen 
Ruͤſtungen gegen den Kaifer geleiftet, und noch im November deffelben 
Jahres gelang es ihm, der ſchon vorbereiteten Anndherung Frankreichs 
und Englands durch die Vermaͤhlung bed Prinzen von Wales, Karl, 
mit der Schwefter Ludwigs XIII. Henriette zu befeftigen. Cr ſelbſt 
befchloß, die Spanier aus dem Veltlin, beffen fie fih von Mailand 
aus bemädjtigt hatten, um fletö einen freien Eingang in Deutichland 
offen zu haben, zu vertreiben. Alles dies konnte um fo bedeutens 
der werben, ald Jakob fich endlich entfchleffen hatte, nachdruͤcklicher 
für feinen Schwiegerſohn aufzutreten, als er deshalb ein Bündniß 
mit Holland ſchloß, ald englifche Gefandte fi) bemühten, die Türken 
gegen den Kaifer unter die Waffen zu bringen, und Mandfeld fo 
wie Ghriftion zu Werbungen von Jakob bevollmädhtigt und mit 
Geldmitteln verfehen wurden. Geſtuͤtzt auf dieſe Wendung ber europaͤi⸗ 
ſchen Politik, erhoben auch die Proteſtanten im noͤrdlichen Deutſchland 
ihr Haupt. Aus Weſtphalen waren nach der Vertreibung Chriſtians 
und Mansfelds die ligiſtiſchen Truppen nicht abgefuͤhrt worden. 
Gewaltſam beſetzte Tilly geiſtliche Stellen, die ſeit langen Jahren 
Proteſtanten inne gehabt, wieder mit Katholiken; die Bisthuͤmer, welche 
laͤngſt von Adminiſtratoren verwaltet wurden, gedachte man wieder in 
die Haͤnde roͤmiſcher Geiſtlichen zu bringen. Daher beſchloß die Mehr⸗ 
zahl der Fuͤrſten und Staͤdte Niederſachſens zu Braunſchweig im Mai 
1625, Truppen zu werben, und den König Chriſtian IV. von Dänes 
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mark, der als Beſitzer von Holflein und mehrerer anderer Hertſchaf⸗ 
ten ihre Intereſſen theilte, zum Kreisoberſten zu wählen. Diefe 
betrieb fchon feit längerer Zeit ernfihafte Rüflungen, einer Seits zu 
Aufrechthaltung des ſchwer bebrängten Proteflantismus, andrer Seitz 
um feine eigene Macht im mörblihen Deutfchland auszudehnen. 
Mit England und Holland war er in Verbindung getreten und hatte 
Verfprechungen von Hülfe und Unterflügung erhalten. Nichts Er: 
wuͤnſchteres konnte es für Richelieu's Plane geben, auch er verſprach 
dem Koͤnige eine Million Livres zu den Kriegskoſten. 

So ſchien denn ein bedrohliches Wetter gegen die Oeſterreichiſch⸗ 
Spaniſche Macht heraufzuziehen, als Mansfeld und Chriſtian von 
Braunſchweig im Frühjahr 1625 mit engliſchen Truppen, die in 
Holland ausgeſchifft worden waren und mit neu geworbenem Zoll 
ins Glevifche vorrüdten, um die Unternehmungen des Königs von 
Dänemark abzuwarten. Auch der Kaifer fuchte feine Streitkräfte 
möglichft zu verſtaͤrken. Die bisherigen Wortheile und Siege Ferdi: 
nands waren vornehmlich nicht Durch feine, fondern durch die Waffen 
der Liga erfämpft worden. Ob die Kräfte derfelben bei einer weiten 
Verwickelung der Angelegenheiten binreichen würden, den Sieg zu fe: 
fein, war zweifelhaft, und auch in biefem Falle mußte es dem Kaiſer 
eben fo unangenehm feyn, als bedenklich fcheinen, die Lenkung der Ge: 
ſchicke Deutfchlands immer mehr in die Hände Marimilians übergehen 
zu fehen. Aus beiden Rüdfichten war die Aufflelung eines eignen, 
Baiferlichen Heeres von kinreichender Stärke hoͤchſt wünfchenswerth; 
aber e8 fehlte Ferdinand nicht minder an Geld ald an einem Feld: 
beren, nachdem die verfuchten Führer Dampierre und Boucquoi in 
dem. Kriege gegen Bethlen Gabor umgelommen waren *). Da er: 
fland dem Kaifer plöglih ein Helfer, wie er ihn nimmer hätte er 
warten Fönnen, in dem Grafen Albrecht von Wallenftein. 

Albrecht Wenceslaus Eufebius von Waldflein, wie fein Name 
eigentlich lautet, ſtammte aus einem Gefchlechte des Böhmifchen Her: 
renflandes; er war am 15. September 1583 zu Prag geboren. Schon 
fruh fündigte fich ein feuriger und hochftrebender Geift in dem Knaben 
durch eine unbandige Wildheit an. Seine erfte Erziehung erhielt er 
in einer Schule der Böhmifchen Brüdergemeinde, zu der fich feine El: 


*) Dampierre war noch vor ber Schlacht am weißen Berge bei einem Ber 
ſuche auf Presburg am 9. October 1620 geblieben, Boucquoi kurz nach der Eim 
nahme jener Stabt im folgenden Jahre. 
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tern hielten, allein nachdem der junge Albrecht feinen Vater fchon im 
zwölften Jahre verloren, brachte ibn fein Oheim nach einiger Zeit in 
das adliche Convictorium ber Jeſuiten zu Olmüs, wo er in ben 
Schoß der Eatholifchen Kirche aufgenommen wurde. Darauf unters 
nahm er in Geſellſchaft eines reichen Edelmanns, Licek von Riefenburg, 
eine Reife Durch einen großen Zheil Europa's, auf welcher er Die Haupt: 
ftädte und Höfe Englands, Frankreichs, Spaniens, Hollands und Italiens 
mufterte, und Gelegenheit hatte, einen Scha& von trefflihen Erfahrungen 
zu fammeln. Zum Befchluffe diefer langen Wanderung bielt er fich in 
Padua noch eine Zeit Iang auf, vornehmlich um unter der Leitung des 
Profefford der dortigen Hochfchule, Argoli, tiefer in die Geheimniffe 
der Aftrologie zu dringen. Nach feiner Ruͤckkehr verfchaffte ihm die 
Empfehlung feines Vetters, Adam von Waldflein, der Oberftallmeifter 
des Kaiferd Rudolf war, eine Stelle in dem gegen bie Türken kaͤm⸗ 
pfenden Heere, wo er mit Auszeichnung diente und während der Bes 
lagerung von Gran zum Hauptmann einer Compagnie Fußvolk ernannt 
wurde. Bald darauf wurde Friede gefchloffen (1606), und Wallenftein 
benugte jeßt eine andere Gelegenheit, fich in Beſitz bedeutender Mittel 
zu feben. Er erwarb die Gunft einer fehr begüterten Maährifchen 
Witwe, Lucretia von Landeck, heirathete fie, und ſah fih in Kurzem 
Durch ihren Tod (1614) im Befig eined anfehnlichen Vermögens. Als 
nun zwifchen dem damaligen Erzherzog Ferdinand und den Benetianern 
ein Krieg ausbrach (1616, f. I. Abſch. 4.), fpielte der tapfere Edelmann 
ſchon eine glänzendere Rolle, und hatte Gelegenheit, fi unter Dam: 
pierre’8 Augen, der dad Commando führte, zu üben. Wallenftein hatte 
zweihundert Dragoner auf eigene Koften ind Zeld geitellt, und befols 
dete fie ſechs Monate lang aus feiner Zafche. Seine Wachſamkeit, 
Klugheit und Tapferkeit, und befonderö fein gefälliged Benehmen gegen 
feine Cameraden erwarben ihm allgemeines Vertrauen. Er lobte die 
legteren bei jeder Gelegenheit, fprach wenig von fich, lebte prächtig 
und hielt täglich viele Dfficiere an feiner Zafel frei. Zur die Seinigen 
forgte er mehr als für fich felbft, und wenn das ganze Heer Mangel 
litt, hatten feine Reiter gewöhnlich Ueberfluß. So blieben fein Name 
und feine Verdienfte nicht unbekannt, und die Empfehlung des Kaiferd 
Matthias verfchaffte ihm den Befehl über dad Aufgebot von Mähren, 
wo feine ererbten Güter lagen. Noch vor dem Ausbruch der Boͤhmi⸗ 
ſchen Unruhen verheirathete ſich Wallenftein zum zweiten Mal mit ber 
Tochter des Faiferlichen Geheimenrathes und Kaͤmmerers, Grafen Karl 
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von Harrach, der bei Berbinand in hoher Gunſt fland. Wallenſtein 
blieb ihre ſtets ein zaͤrtlicher Gatte und Iſabella erwieberte feine 
Neigung. Ad Thurn nach dem Ausbruch der Böhmifchen Unruhen 
im Fruͤhjahr 1619 nad) Mähren vordrang (f. o. S. 295), erklärte 
ſich Wallenftein auf das Entfchiedenfte für den Kaifer und ſuchte 
ben Zug der Infurgenten nach Kräften aufzuhalten; da fich aber die 
Maͤhriſchen Stände mit den Böhmen conföderirten, mußte er nad 
Wien flichten. Hier warb er ein Cuͤraſſierregiment, mit welchen 
er zum Grafen Boucquoi fließ, und beffen Sieg über Mangieh 
(f. o. S. 296), welcher den belagerten Kaifer rettete, vorzüglih 
durch feine Tapferkeit entichied. Nah dem Zuge Marimilan’s und 
Boucquoi's gegen Friedrih von Böhmen, an weldyem er ebenfalls 
Theil nahm, begleitete ex die kaiſerlichen Truppen nach Ungern, wo 
er nicht ohne glüdlichen Erfolg kaͤmpſte (f. o. S. 299), und war 
dann auch gegen den Markgrafen Johann Georg in Schlefien thaͤ 
tig. Seine Anftrengungen belohnte Kaifer Ferdinand durch bie Ber: 
leihung der eben in Böhmen erlebigten Herrſchaft Friedland nel 
dem Reichsgrafentitel (1622), worauf im folgenden Jahre auch nd 
feine Erhebung zum Fürften von Friedland folgte, welche Würde 
fpäter in bie eined Herzogs verwandelt wurbe. 
| In jenem Zeitpunkte nun, bei welchem wir den Jaden un⸗ 
ſeter Erzaͤhlung unterbrochen haben, trat Wallenſtein mit dem 
Antrage hervor, ein Heer auf feine Koſten in's Feld zu führen, 
wenn man ihm nur den unumfchränkten Oberbefehl geben und 
ihn fpdter durch eroberte Länder und Provinzen entfchäbigen wol. 
Nah vielerlei WBebenklichkeiten und Zweifeln beſchloß man enblid 
zu Wien, ed mit dem kuͤhnen Abenteurer zu wagen. Dan fprah 
von zwanzigtaufend Mann, allein das verwarf Wallenſtein flanbhaft. 
„Ein Heer wie biefed, fagte er, muß vom Brandſchatzen leben. Zwan⸗ 
zigtaufend Mann kann ich fo nicht ernähren, aber mit funfzigtaufend 
Mann kann id) fordern was ich will.” Sogleich ſchlug er Werbeplaͤte 
in Böhmen, Franken und Schwaben auf. Sein den Kriegsmaͤnnem 
wohl bekannter Name verfammelte Leute aus allen Gegenden unter 
feine Zahnen, und wie reich an unbefchäftigten, hungrigen Menfchen 
mußten nicht jene fchweren Zeiten feyn! Aber auch Männer vom 
hoͤchſten Range boten ikm ihre Dienfte an, und ber richtige Blick, mit 
dem er die Tüchtigften zu Officierftellen auswaͤhlte, ſo wie die Strenge, 
mit der er Jeden beobachtete, brachten eine bewundernswuͤrdige Eir⸗ 
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beit in dem großen Ganzen hervor. Gr fprach wenig, aber mit Nach⸗ 
druck; den Befehlähabern verfagte er nie ein gebührendes Lob; fuͤr die 
Bedürfniffe der Geringften forgte er; aber dafür verlangte er Uners 
fchrodenheit und firengen Gehorfam. Feigheit ward fogleich mit dem Tode 
beftraft, und bei dem geringften Ungehorfam war fein Wort, welches flatt 
alles Kriegögerichts galt: „Laßt die Beſtie Hängen!” Schon fein Anblick 
hatte etwas Düftered und Schaubererregendes, welchem bie Kleidung 
entſprach *); das fchwarze Haar trug er kurz abgefchnitten, feine Miene 
war geheimnißvoll und argwoͤhniſch. Er konnte es nicht leiden, wenn 
man ihn feharf anfah. Ein wunderliched Grauen kam alle Krieger ax, 
wenn feine lange Geftalt durch die Gaſſen des Lagers fchritt. 

Die neugeworbenen Schaaren wurden einflweilen in dem Schwaͤ⸗ 
biſchen und Fraͤnkiſchen Kreis einguarüirt, zu deſſen Ständen ſich der 
Kaifer verfah, „daß fie bei den Anftalten, die er zur Affecuration des 
Friedens und abgebrungener Defenfion treffen müffe, ein Uebriges thun 
wuͤrden“, wie es in bem hierüber ergangenen Audfchreiben heißt. Ins 
de war Tilly in Nieberfachfen nicht unthätig gewefen. Obgleich die 
Stände diefed Kreifes dem Kaifer erklärt hatten, daß ihre Ruͤſtungen 
einzig und allein die Aufrechthaltung des Friedens in der Religion und 
im Reiche bezweckten, fo war dem ligiftifchen Feldherrn dennoch fogleich 
der Befehl zugelommen, die Auflöfung der Kreiötruppen zu erzwingen. 
Als Tilly zu dieſem Ende am linken Weferufer hinaufrlidte, und 
Hörter in Beſitz nahm, fo erklärte der König von Dänemark dieß 
für eine offene Zeindfeligkeit gegen den Nieberfächfifchen Kreis, deren 
Berhinderung ihm ald Kreisoberfien obliege. Am 7. Juni brach er 
mit feiner Armee, bie er bei Itzehoe verfammelt hatte, auf, ging bei 
Haſeldorp Über die Elbe, und marfchirte auf Verben. Leider zeigten 
die meiſten Niederfächfifchen Stände jebt ebenfo wenig Einigkeit, Muth. 
und Gemeinfinn ald vor brei Jahren, ba fie Chriflian von Braun⸗ 
ſchweig zu ihrem Kreiögeneral gemacht hatten. Einige fuchten neutral 
zu bleiben, andere unterhanbelten in Geheim mit dem Kaifer; bie ganze 
Bundeshülfe, die fich mit dem Dänifchen Heere vereinigte, betrug nur. 
7000 Mann. Als Chriftian IV. am 14. Juli Hameln befegte, fließen 
feine Streifparteien auf Tilly's Vorpoſten; aber um biefelbe Zeit wurbe 
ber König von einem Unfall betroffen, welcher auf den Fortgang feines 


*) Hoſen und Mantel waren von Sqarlach, fein Reiterrod von Elende⸗ 
leder, der Halskragen war nach Spanifcher Art gekräufelt, und von feinem 
Hute hing eine rothe Feder herab. ' 





3I6 Neuere Geſchichte. IL Zeitraum. Deutfhland. 


Unternehmens hoͤchſt verderblich wirkte. Als er nämlich eines Abends 
die Wachen auf dem Walle von Hameln vifitirte, flürzte fein Pferd 
in eine auf demfelben befindliche, nur mit loſen Bretern bebedite Grube. 
Da bie Tiefe gegen zwanzig Zuß betraf, blieb dad Pferd auf der 
Stelle tobt, der König felbft wurde ganz mit Erde bedeckt und war 
drei Zage lang ſprachlos und ohne Befinnung. Erfchredt und ohne 
nähere Kenntniß des Operationsplanes befchloffen feine Hauptleute den 
Ruͤckzug nach Verden, welchem Zilly in einiger Entfernung bis Nien: 
burg folgte, worauf er dieſe Stadt einſchloß umd belagerte. Gegen 
Ende Auguft genas aber Chriftian in fo weit, daß er dad Commando 
wieder übernehmen konnte, ergriff die Offenfive und nöthigte Tilly 
durch einen vafchen Anfall am 14. September die Berennung jene3 
Platzes aufzugeben und nah Hameln zurüdzugehen, worauf in dieſem 
Sabre von beiden Seiten nichtd Bedeutendes mehr unternommen 
wurde. Wenige Tage nach dem lebten Gefechte fließ Chriflian von 
Braunſchweig zu ben Dänifhen Schaaren, Doch hatten Hunger, Krank: 
heiten und Defertion feine Zruppen bis auf einige taufend Mann ge: 
ſchwaͤcht. Ernſt von Mansfeld war mit 8000 Kriegern von Emmerid), 
wo er lange unthätig geftanden, nach Bremen marfcirtz von hier 309 
er in dad Lübedifche, um dort die Winterquartiere zu nehmen. In⸗ 
zwifchen hatte auch Wallenftein feine Mannfchaften zufammengezogen 
und näherte fi dem Schauplage des Krieges. Beim Eintritt in 
den Niederfächfifchen Kreis widerſetzte fi ihm ein Haufe von einigen 
taufendb Bauern in der Gegend von Göttingen, welche Chriſtian von 
Braunſchweig bewaffnet hatte, aber die Schwachen düngten nur mit 
ihrem Blute die Felder. Darauf wandte ſich Walenftein, der befchlof: 
fen batte, im nächften Sommer gegen Mandfeld zu operiren, und feine 
neu geworbenen Schaaren in reiche, biöher noch nicht durchzogene 
Gegenden führen wollte, nach der Elbe zu, machte ſich Meifter von 
biefem Fluſſe, und legte fein Heer im Anbaltifchen, Halberftäbtifchen 
und DMagbeburgifchen in die Winterlagr. Er felber nahm das fei: 
nige in Halberftadt. 

Während des Laufes dieſer Ereigniffe in Deutfchland hatte ſich 
bie Lage der Europäifchen Politik bebeutend verändert. Richelieu hatte 
feine Entwürfe, durch verfchiebene Umflände gezwungen, für den Aus 
genblick aufgeben müfjen. Won allen Seiten waren Klagen uͤber feine 
Verbindungen mit ketzeriſchen Fuͤrſten erfchollen; ber Papft Urban VI. 
ber Nachfolger Gregors XV., führte heftige Beſchwerde, und ließ Trup⸗ 
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pen werben, um mit den Spaniern verbindet bie von den Franzofen 
befesten Paäffe in Graubündten wieder zu erobern. Hauptſaͤchlich aber 
wirkten dem Gardinal die Franzöfifchen Proteflanten entgegen, welche 
Durch ihren Aufftand das Unglüd ihrer Deutfchen Glaubensgenoffen 
berbeiriefen. Sobald nämlich die Haͤupter der Hugenotten die einge: 
tretene Spannung mit Spanien bemerkt hatten, griffen fie zu Anfang 
des Sahred 1625 zu den Waffen, um ihre im leßten Kriege mit ber 
Krone erlittenen Verluſte wieder: zu erfegen und neue Vortheile zu 
erringen. Sie erhielten, merkwürdig genug, Unterflügung von Phis 
Tipp IV., dagegen bediente ſich Richelieu zu ihrer Bezwingung Hol 


Ländifcher und Englifher Schiffe, und brachte fie, nachdem er fich. 


mit Spanien ausgefähnt, im April 1626 zu einem unguͤnſtigen Fries 
Den. Der Garbinal befämpfte die Hugenotten keinesweges aus relis 
giöfen Rüdfichten, fondern aus der richtigen politifchen Meberzeugung, 
daß ihre Stellung in Frankreich ald bewaffnete Macht, als ein Staat 
im Staate dem Wohle des ganzen hoͤchſt nachtheilig fey. Weber 
diefe Verwidelungen im Innern waren die verfprochenen Subfibien 
dem König von Dänemark nicht ausgezahlt worden, und nach dem 
eben gefchloffenen Frieden mit Spanien ließ ſich für dad naͤchſte 
Jahr von Frankreich um fo weniger erwarten, ald Richelieu's Staats⸗ 
verwaltung auf neue und bedeutende Schwierigkeiten fließ, welche 
ihm von den Mitgliedern der Pöniglichen Familie in. den Weg .gelegt 
wurben.. Doch Eonnte der König von Dänemark immer noch auf 
die Unterflügung von Holland und England zählen. Mit Jakobs 
Nachfolger, Karl I., fchloß er am 9. September 1625 einen Zractat, 
in welchem ihm biefer im Verein mit den Generalftaaten bedeutende 
monatliche Zahlungen zuficherte; wofuͤr ſich Chriftian verpflichtete, 
36,000 Mann in’s Feld zu flellen und die Leitung des. Krieged zur 
Keftitution Friedrichs von Böhmen zu Übernehmen. 

Der Plan des Königs von Dänemark für den naͤchſten Feldzug 
war vielleicht fir feine Streitkräfte zu ausgebehnt. Die Stelluns 
gen Tillys und Wallenfteins erſtreckten fich über den ganzen Raum 
zwifchen Wefer und Elbe. Um eine etwaige Vereinigung. derfelben zu 
verhindern, follte Ernſt von Mandfeld mit dem jungen Herzoge Ernſt 
von Sachſen⸗Weimar, der bereits die herrlichiten Proben Eriegerifchen 
Talentes "gegeben hatte, fih durch Brandenburg nach Schlefien hinzies 
ben, um von hier aus vereinigt mit dem unermüblichen Feinde Fer: 
dinande, Bethlen Gabor, in Böhmen- oder in Defterreich einzubrechen.; 
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Auf dem rechten Flügel aber follte Chriftian von Braunſchweig ope 
riren, wo möglih Zilliy umgehend nah Suͤddeutſchland vordringer 
und die Sürften der Ligue in ihren Staaten bedrängen, während der 
König ſelbſt ihr Heer und ihren Zeldheren im Norden befchäftigt. 
Schon im Februar brach Manöfeld auf, und ging durch die Altmark 
vor. ine bei Deffau über die Elbe geſchlagene Schiffbrüde ſicherte 
dem Wallenfteinifchen Heere die Verbindung mit dem rechten Ufer die 
ſes Fluſſes; fie war deshalb durch einen Bruͤckenkopf befeftigt, ven 
Oberſt Alteinger mit zahlreicher Mannfchaft befegt hielt. Mansfeld 
machte am 1. und dann am 11. April vergebliche Angriffe auf diefen 
wichtigen Poften, und ald er feinen Verfuch nach einigen Tagen ncd 
einmal erneute, hatte Wallenftein unterbeß ‚Zeit gehabt, feine Streit 
Bräfte an dem bebrohten Punkte zu vereinigen. So erlitt der Gtaf 
eine bedeutende Niederlage, welche ihm fein Geſchuͤtz und fieben tau 
fend Dann Poflete. Diefer Unfall beugte indeß den Muth deö tapfer 
Kriegers nicht. Im Brandenburgifchen, wo hoͤchſtens einzelne Stadt 
einen vergeblichen Widerfland gegen bie räuberifchen Schaaren verfud: 
ten, da der Kurfürft Georg Wilhelm, Johann Sigismunds Nah: 
folger, kein Heer befaß, erholte er fi, und nachdem 5000 Dänifde 
Reiter unter dem Oberften Baudiffin zu ihm gefloßen waren, fehte « 
feinen Zug nach Schlefien fort. Wallenſtein folgte mit feinem ganzen 
Heere. Nach höchft beichwerlichen Märfchen erreichte Mandfeld ben Su 
blunka Paß und vereinigte fich gluͤcklich mit Bethlen Gabor. Bl 
lenftein, beffen Truppen Durch ungrifche Haufen verflärft wurden, dran 
in die Gebirge vor, fand aber auch in den rauhen und verwüfleen 
Gegenden nun um fo größere Schwierigkeit fo viel Kriegsvolk zu a: 
halten. Es fehlte an den nothwenbigften Beduͤrfniſſen, haufenweilt 
liefen die Solbaten davon, andere erlagen dem Hunger und dem tif 
nichten Wetter. An fünf und zwanzigtaufend Mann foll Wallenſten 
verloren haben. Dennoch ließ ſich Bethlen Gabor mit dem Kaifer I 
Unterhandlungen ein und fchloß einen Frieden ohne Rüdficht auf 
Mandfeld. Doch fcheint er mit dieſem weitere Plane verabredet ji 
haben, zu beren Bewerkſtelligung Mansfeld uͤber Venedig nad Enp 
land gehen wollte. Der Hauptzweck und das vorzliglichfte Beduͤrfi 
für Bethlen fo wie für Mansfeld war wohl Geld herbeizufcafftt 
Doc gelangte Mansfeld nicht mehr weit. Schon in Bosnien eileg 
fein ſonſt fo ſtarker Körper den außerordentlichen Anflrengungen um 
der feuchten Herbſtluft. In einem Dorfe Urakowitz unweit Sara 
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mußte er liegen bleiben, und hier vaffte ihn ein böfes Fieber hin 
(20. Nov. 1626) im ſechs und vierzigften Lebensjahre. Als er den 
Tod fich nähern fah, ließ er ſich mit feinem Kriegsrock bekleiden, den 
Degen umgürten, unb erwartete ſtehend, auf zwei Dfficiere geitüßt, 
Das Ende. So verließ fein kriegeriſcher Sinn ihn erft mit dem lebten 
Athemzuge. Zu Spalatro liegt er begraben. Die Weberrefte feines 
Heeres wollte fein Kampfgenoffe, Johann Ernft von Weimar, nad) 
Schleſien zurüdführen, ald auch ihn die naffe Witterung und das 
fremde Klima zu Boden ftredte. Noch ehe er die Nachricht von feis 
ned Freunded Zode erfahren hatte, flarb er felbft (4. Dec. 1626) zu 
St. Martin in der Sefpanfchaft Thuroz. Die von ihm befehligten 
Schaaren vereinigten ſich mit einigen Abtheilungen, weldye fich noch 
gegen die Wallenfleinifchen Hauptleute in Schlefien behauptet hatten, 
und brachten Kofel, Teſchen, Zroppau und Zägerndorf in ihre Hände, 

Wenn auf folche Weife auch beide Fuͤhrer auf diefer Unternehmung 
ihren Tod gefunden hatten und nur wenige Mannfchaft ihres Heeres 
übrig war, fo war doch der Hauptzweck derfelben, weit überlegnere 
Streitkräfte vom Kriegsfchauplage abzuziehen, vollkommen gelungen. 
Dagegen wurde die Aufgabe Chriſtians von Braunfchweig gar nicht 
erfüllt, weil derfelbe gleich im Beginn des Feldzugs nach einigen Streif⸗ 
zuͤgen zu Wolfenbüttel im fieben und zwanzigften Jahre feined Alters 
geftorben war (6. Mai 1626). Mußte fchon dieſer Verluft die Opera« 
tionen bed Königs von Dänemark erfchweren, fo geſchah dies noch 
mehr durch die Unzuverläffigkeit der Niederfächfifchen Stände, von 
denen einer ber bedeutendften, Herzog Georg von Braunfchweig Lünes 
burg, offen zum Kaiſer uͤbertrat. Tilly war im Frühjahr aus feinen 
Quartieren in den Harzgegenden aufgebrochen und traf nach vielen 
Hinz und Herzügen und vereinzelten Unternehmungen bie Dänifche 
Armee in der Gegend von Norbheim. Da König Chriſtian eine Feld⸗ 
ſchlacht zu vermeiden wuͤnſchte, befchloß er den Rüdzug auf Wolfens 
büttel, wurde aber von dem ligiftifchen ‚Heere am 17. Auguft bei Lut⸗ 
ter ani Barenberge eingeholt und zum Treffen genöthigt. Um zehn 
Uhr Morgens griff Tilly den Nachtrab der Dänen unter dem General 
Fuchs an, welder fchnel in die erſte Schlachtlinie verwandelt werden 
mußte, während fich der König mit dem übrigen Heere ſchon eine: 
Stunde weiter ruͤckwaͤrts befand. Die Dänifchen Truppen hielten den 
erften Angriff nicht allein aus, fondern gingen ihrer Seits vor, brachten 
das Tillyſche Fußvolk zum Weichen und drangen gegen deſſen Sefchäße. 
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heran, als drei Regimenter feindlicher Cavallerie, welche ihren rechten 
Fluͤgel umgangen hatten, mit ſolchem Erfolg einhieben, daß Alles die 
Flucht ergriff. Mit ebenſo ungluͤcklichem Ausgang erneuerte Chriſtian 
mit ſeinen Truppen die Schlacht; ohne den Angriff zu erwarten, 
wandte bad Fußvolk feines linken Flügels den Rüden; der König mußte 
fi durch einen Haufen Faiferlicher Reiter burchfchlagen, und es be 
gleiteten ihn nur dreißig Cornetten Cavallerie, ald er am Abend er: 
mattet und niebergefchlagen in Wolfenbüttel ankam. 

So Eoftete diefer unglüdliche Feldzug den Proteftanten nicht allein 
brei ihrer beiten Zeldherren, fondern auch ben größten Theil des nieder: 
ſaͤchſiſchen Kreifes, da fi der König von Dänemark auf die Ber: 
theidigung befchränten mußte. Die Ausfichten für das nächfte Jahr 
waren traurig. Zwar erfhtenen, von Karl I. von England abgefandt, 
der General Morgan mit breitaufend Engländern und der Marlgrf 
Georg Zriebrih von Baden⸗Durlach, der nach feinem Unfall bei Wim: 
pfen nach einigem Umberziehen ebenfalls in England Schuß gefudt 
hatte, mit 5000 Mann, allein der Adel und die. Stände Dänemark 
zeigten Beine Luft zu Eräftiger Unterftügung ihres Königs, fo daß Chr 
ſtians Streitkräfte gegen bie feindlichen unverhaͤltnißmaͤßig zuruͤckblieben. 
Dennoch beging biefer von Neuem den Fehler, fi zu weit auszudehnen 
und bie Wertheidigung einer Linie zu übernehmen, welche von Bremen 
über Lauenburg bis nad Mecklenburg ging, und durch die Marten 
nah Schlefien verlängert werben follte, um die Verbindung mit ben 
vortigen Truppen wieber herzuftellen. Indeß brach Wallenftein, eifrig 
bemüht, die Verluſte, welche er im vorigen Sommer in Ungarn erlit 
ten, vergefjen zu machen, von Böhmen und Mähren, wo er fein 
zufammengefchmolzenen Schaaren wieber bis auf vierzigtaufend Mann 
verfiärft hatte, in mehreren Colonnen nach Schlefien auf. Nach tapie: 
sem Widerflande fiel eine Feſtung nach ber andern in feine Hand; 
die Gefangenen mußten ihm fchwören- und fein Heer verflärken, dad 
nun wie eine Lawine im Zortrollen wuchs. Viertauſend Dänifche Rei: 
ter verfuchten fich durch die Neumark zu ihren Landsleuten durchzu⸗ 
fchlagen, aber da ihnen Brandenburgiſches Kriegsvolk an der Net 
ben Weg verfperrte, wurben fie bei Friedberg eingeholt und- niederge 
bauen. Ohne ſich aufzuhalten, drang Wallenftein über Goͤrlitz, Kot 
bus, Brandenburg und Havelberg nach Mecklenburg vor, Zilly hatte 
bereitö die. Dänen von der Elbe vertrieben, nur der rechte Fluͤgel ihred 
Heeres behauptete ſich noch an ber Weſer. In der Gegend von Lauer 
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burg traf Wallenſtein mit Tilly zuſammen, und die Feldherren beſpra⸗ 
chen ſi ſich über den gemeinfamen Angriff des Königs von Daͤnemark 
in feinem Lande. Nachdem deſſen Truppen aus ihren Schanzen bei 
Hamburg verjagt waren, drangen die vereinigten Heere im Septem⸗ 
ber in Holſtein ein. Chriſtian bat um Frieden, aber Wallenſtein machte 
ſo ungeheure Forderungen, daß jener lieber ſein ganzes Reich auf's 
Spiel ſetzen wollte. Auf der Flucht brannte er ſelber ſeine eigenen 
Flecken und Dörfer ab, um fie den Feinden nicht einräumen zu duͤrfen. 
Den Oberbefehl über feine Truppen übergab er dem Grafen von Thurn. 
und dem Markgrafen von Babens Durlach. Aber ber Lebtere warb’ 
bei Aalborg gefchlagenz auch Kiel ging uͤber; zuletzt war ganz Hol⸗ 
ſtein bis auf zwei Feſtungen, in Feindes Haͤnden. Obgleich nun 
Tilly, ſey es weil er einem Gerüchte Glauben ſchenkte, daß die Hol⸗ 
länder durch Oftfriesland den Dänen zu Hülfe ziehen wollten, ſey es 
dag er MWallenfteins hochmüthiges Benehmen nicht laͤnger ertragen. 
Tonnte, nad) der Wefer zurüdging, fo eroberte der Herzog von Fried: 
land doch in wenigen Tagen Schleöwig und Juͤtland und drängte, 
die Daͤniſchen Kriegsvoͤlker auf die Inſeln hinuͤber, ja man ſagt, der 
zornige Feldherr habe zum Zeichen ſeiner Erbitterung, daß er den 
Koͤnig aus Mangel an Schiffen nicht auch dahin verfolgen Fönne, 
glühende Kugeln ind Meer feuern laſſen. 


6. Defterreihhs uebermacht. 
(1627 - 16830. 


Im ganzen Reiche war Niemand mehr, welchen der Kaifer zu. fürchten 
gehabt hätte. Nach einem im Allgemeinen ebenfo planlofen und unbes 
deutenden Widerftande als einft im Schmallalbifhen Krieg, waren bie, 
deutfchen Proteflanten unterworfen worben, bie Hülfe, welche England. 
und Dänemark ihnen geleiftet, hatte nur dazu gedient, ihr Verderben 
zu befchleunigen. An der Spige einer überaus zahlreichen, durch ganz 
Deutfchland bis zum Kattegat eingelagerten Armada fland Ferdinand: 
weit gefürchteter, weit ſtaͤrker da, ald Karl V. nach der Schlacht. kei. 
Mühlberg. Es war ein Augenblick, in welchem ein begabter Geift mit 
der Macht der proteſtantiſchen auch das Anfehen der Fatholifchen Fuͤr⸗ 
ſten herabzubringen und die kaiſerliche Gewalt über dad ganze Reich. 
für immer zu befeftigen vermocht hätte. Niemals ift ein ſolcher Zeit⸗ 
Becker's W. G. 7te%.* VII 21 
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punkt wiedergekehrt; aber Zerdinand, dem Einſicht und Tuͤchtigleit 
nicht abgeſprochen werden ſollen, war doch religibs zu beſangen, um 
feine Stellung politiſch mit dem noͤthigen Nachbrud benugen zu können. 
Im nordweftlichen Deutfchland hatten die Schaaren Tilly's Stand: 
quartiere bezogen, unter bem Vorwande, den Holländern Einhalt zutfun, 
welche ald Bundesgenoſſen des Pfalzgrafen die angrenzenden Länder 
plünderten und brandfehagten. Ebenfo wenig gedachte Wallenſtein fen 
Heer zu entlaffen, er war vielmehr bemüht daffelbe zu verftärken. Dt: 
gleich Kurfürft Georg Wilhelm von Brandenburg ſich überall neuttal 
verhalten, dann ſogar dem Wallenſteiniſchen Heere reichliche Zufuhren 
gelieſert, ja ſelbſt gegen die Daͤnen Mannſchaft in's Feld geſtellt, und 
feine bis dahin verſchobene Einwilligung zur definitiven Uebertragung 
der pfaͤlziſchen Kur auf Baiern gegeben hatte (1626—1627), fo wur: | 
den feine Länder jett dennoch mit der Emährung einer bedeutenden An 
zahl Faiferlicher Truppen belaftet. Noch Schlimmer wurden die Medien 
burgiſchen Fürften behandelt. Schon während des erften Feldzuges ge 
gen Dänemark hatte Wallenftein ihre Länder befegt und ſtark gebrand: 
ſchatzt, weil die Herzoge Adolf Friedrich zu Schwerin und Johann Al 
brecht zu Guͤſtrow den Dänen einigen Vorſchub geleiftet. Dieß red: 
nete ihnen auch Ferdinand zum Verbrechen an, entfegte fie aus kaiſer 
licher Machtvollkommenheit ald ungehorfame Reichöfürften, und räumte 
feinem mächtigen Feldherrn ihre Länder und Beſitzungen zunaͤchſt als 
ein Unterpfand für. deffen Kriegskoſten ein. Nachdem die Herzoge eine 
Proteftation gegen das widerrechtliche Verfahren des Kaiferd erlaſſen, 
wendeten fie ihren treuen Unterthanen den Rüden, und begaben fic zu 
ihrem Verwandten, dem König Guflav Adolf von Schweden, und 
fon im folgenden Jahre erhielt Wallenflein die Belehnung mit 
Mecklenburg. Im November bed Jahre 1627 war auch Herzog 
Bogislav XIV. von Pommern aufgefordert worden, zehn kaiſerliche 
Regimenter ald Beſatzungen in feine Städte aufzunehmen, weil man 
ſich vor einer Landung der Dänen fichern müßte, und ber fchwade 
Hurt fah fich gezwungen, fein bisher ganz friedliches Land den Wal: 
Ienfteinifchen Schaaren Preis zu geben. Die einzige Stadt Stralſund, 
reich und mächtig als Hanfeftadt, und in hohem Grade feft durch ihre 
Lage an der See und durch ſtarke Wille und Mauern, widerſetzte ſich 
der Einlagerung, und berief ſich auf ihre Privilegien. Vergeben. 
Wallenſtein verlangte Einnahme einer Befagung, oder Zahlung von 
hundert und funfzigtaufend Thalern. Da Beides abgefchlagen ward 
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bemächtigte fich der Faiferliche Oberfl Arnim *) am 14. Februar 1628 


des Daͤnholms (einer Heinen nfel, welche den Hafen von Stralfund. 


beberrfcht), worauf fi) die Stadt zur Erlegung von dreißigtaufend Tha⸗ 
lern verftand. Dennoch drang Wallenflein von Neuem auf die Bes 
fegung Stralſunds, und befahl Gewalt zu brauchen. Als Arnim dem⸗ 
gemäß den Daͤnholm befeftigen ließ, fuhren die Stralfunder auf ihren 
Schiffen heraus, und zwangen die Befakung zum Abzuge. Darauf 
bereiteten fich die Bürger zum Aeußerfien und leifleten einen feierlis 
chen Schwur, „bei ber wahren Religion Augsburgifchen Bekenntniſſes 
bis an's Ende zu verbleiben, dafür wie auch für gemeine Rechte und 
Freiheiten ihrer Stabt bis auf den letzten Blutötropfen zu flreiten, in 
Allem ohne Scheu und Eigennus und Erfparung Leibe und Guts 
nur des Vaterlandes Befted in Acht zu haben, aber bei dem Römifchen 
Reiche al deffen Glied noch ferner zu bleiben, foweit ed vor Gott und 
vor den Nachkommen und bem der Stadt zun Bellen geihworenen 
theuren ide verantwortlich fein würde”. Am 13. Mai ſchloß Arnim 
mit 8000 Mann die Stadt ein, und ließ innerhalb zweier Wochen drei 
Mal Sturm laufen. Indeß kamen ben Bürgern vier Compagnieen 
dänifcher Truppen und fehöhundert Schmeben mit einigen Kriegsvor⸗ 
räthen zu Hülfe, da es den Königen von Schweden und Dänemark 
gleich fehr daran lag, diefen wichtigen Hafen nicht in Raiferlichen Haͤn⸗ 
den zu fehen, und für eigene Unternehmungen fich hier einen Stuͤtzpunkt 
zu erhalten. So konnten die wackern Buͤrger ruhiger die ferne⸗ 
ren Angriffe erwarten. Doch beſchloſſen ſie, noch einmal Unterhand⸗ 
lungen zu verſuchen. Ein Abgeordneter zog nach Prag, wohin ſich 
Wallenſiein nach Beendigung des Daͤniſchen Feldzuges im vorigen 
Herbſt begeben hatte. Nachdem der Geſandte zehn Tage hatte warten 
muͤſſen, fuhr Wallenſtein ihn hart an, nannte ſeinen Befehl unwiderruf⸗ 
lich, und drohte, bald ſelbſt hinzuziehen. „Wird eure Stadt ſich 
nicht unterwerfen, ſo ſchloß er, ſo ſoll nichts von ihr uͤbrig bleiben, 
ſollten auch hunderttauſend Mann, ja ich ſelbſt das Leben daruͤber 
verlieren.” Vom Kaiſer erhielt der Abgeordnete guͤnſtigeren Des 


ſcheid. Dieſer ertheilte dem Feldherrn einen ſchriftlichen Befehl, die 


Belagerung aufzuheben. Indeß war Wallenſtein bereits dahin aufge⸗ 


*) Er ſtammte aus dem noch gegenwaͤrtig im Brandenburgiſchen bluͤhenden Ge⸗ 
ſchlechte dieſes Ramens, und hatte erſt Schwediſche, hierauf Polniſche, dann, wie⸗ 


wol er ein ſehr eifriger Lutheraner war, kaiſerliche Kriegsdienſte genommen. Wal⸗ 


Ienftein zeichnete Ihn ſehr aus, und ber Kaiſer ernannte ihn ſpaͤter zum Feldmarſchall. 
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brochen. In Prenzlau .erreichte ihn der nacheilende Gefandte (10. 
$uni), aber vergebens berief er fich auf ben Zaiferlichen Brief. „Und 
wenn Stralfund mit Ketten an ben Himmel gebunden wäre, bon: 
nerte der Feldherr, fo müßte ed herunter!” Der eigene Landesherr, 
Herzog Bogislav, mußte zur Beſchießung feiner Stadt ſchweres Ge: 
ſchuͤt aus Stettin herbeifchaffen, und für ben Unterhalt der Belage⸗ 
ver forgen. Auch der Kurfuͤrſt von Brandenburg ließ auf erhaltenen 
Befehl Kanonen und Pulver aus dem Beughaufe zu Küftrin heran: 
bringen; alle disponiblen Regimenter and Mecklenburg und Holftein 
wurden zum Belagerungscorps gezogen. 

Am 7. Juli kam Wallenftein felbft vor der Stadt an. Gleich 
am folgenden Abend ließ er Sturm laufen und ben Angriff Die ganze 
Nacht unterhalten; am Frantenthor flürmten drei Regimenter und er: 
eberten anfangs zwei Schanzen. Allein die Buͤrger drangen uner: 
ſchrocken wieder hinein, und am Morgen lagen taufend Todte auf 
dem Schlachtfelde. Wüthend beginnt der Feldherr am nächften Zage 
einen neuen Anlauf, und ſchwoͤrt, bed Kindes im Mutterleibe nicht zu 
ſchonen, wenn er die Stabt. erobere. Aber wieberum werden ihm 
1500 Mann vergeblich erſchoſſen. Ebenfo wenig ald.bie wiederholten 
Stürme konnte. die äußert heftige Beſchießung, bei ber an einigen Ta⸗ 
gen Über 1500 Kugeln in die Stadt geworfen wurden, den Muth der 
Bürger brechen, zumal da in dieſen Zagen der höchflen Bedrängniß 
wiederum vierbundert Dänen anlangten. Die Beſatzung machte fo: 
gar kuͤhne Ausfalle, bei deren einem bad ganze Ziefenbachfche Regi: 
ment, eined der beften des Faiferlichen Heeres, zu Grunde gerichtet 
warb, und. nachdem am 28. Juli noch zweitaufend Schweden in ber 
Stadi landeten, der König von Dänemark aber fich mit einer Flotte 
von zweihundert Schiffen an der Kuͤſte von Medienburg fehen ließ, 
mußte Wallenftein jede Hoffnung aufgeben, bie Stabt zu bezwingen. 
Da er die Truppen zur Beſchuͤtzung feined Herzogthums nöthiger 
brauchte, ließ er bie Belagerung am 2. und 3. Auguft aufheben, nad): 
dem er fih ſelbſt ſchon am 18. Juli nach, Guͤſtrow begeben hatte. 
Das Dänifche Heer landete indeß nicht in Medlenburg, fondern in 
Pommern, feste fich auf einigen Punkten feſt und eroberte Wolgaſt. 
Doch nun kehrte auch das alte Gluͤck zu Wallenflein’d Fahnen zuruͤck, 
beim dritten Sturm nahm er am 22. Auguft Wolgaſt, König Chriftian 
mußte fich auf die Schiffe zuruͤckziehen, und der kaiſerliche Feldherr 
dite nach Holſtein, wo ſich die Daͤniſchen Beſatzungen in Glüͤckſtadt 
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mb Krempe noch behaupteten. Beide wurben belägert und bie letztere 
Stabt am 12. Rovember erobert, womit der diesjährige Feldzug ſchloß. 

Nicht genug anzuerkennen iſt der Muth und bie Standhaftigkeit, 
mit welcher die Stralfundifchen Bürger eine heftige, zehnwoͤchentliche 
Belagerung audhielten, bei welcher die Faiferlichen Feldherren zwoͤlftau⸗ 
fend Dann vergeblich opferten. Zu einer Zeit, wo bie Sache der 
- Deutfchen Proteflanten durch Schwäche und Engherzigkeit der Fürs 
fien, durch Feigheit, Selbftfucht und Unverftand ihrer Ritterſchaften 
und Städte verloren gegangen war, bewährte Stralfund bie fchon feit 
einem Sahrhundert in Verfall gefommene Wehrhaftigkeit Deutfcher Buͤr⸗ 
ger noch einmal auf die glängendfte Weife, und zeigte, was innere Kraft 
und höhere Motive auch gegen die dußerlich überlegenften Mittel vermoͤch⸗ 
ten. Der Grund, warum diefe Stabt fo ſtark bebrängt worden war; 
lag in umfaffenderen Plänen. Deſterreich wollte fich der Oftfeeküiften 
bemaͤchtigen, um dieſes Meer beherrfchen zu können. Zu den Ausſich⸗ 
ten, welche diefen Entwurf hatten ergreifen laſſen, gehörte, daß Bogis⸗ 
lav XIV. von Pommern feinen Stamm befhloß; dann wollte man 
fich feines Landes als heimgefallenen Lehens bemächtigen, obgleich das 
Haus Brandenburg alte und gerechte Anfprüche auf dieſe Erbfchaft 
hatte. Wallenitein war ſchon am 21. April 1628 zum Admiral de& 
oceanifch = baltifchen Meeres ernannt worden; mit ben Hanſeſtaͤdten 
wurde über Stellung und Bau von Schiffen unterhanbelt, man faßte 
den Gedanken, eine bewaffnete Compagnie zu errichten, welche allein 
den Verkehr mit Italien und Spanien betreiben follte, um bie Holz 
{änder und Engländer davon ausfchließen, ja die lektern fo wie bie 
Dänen und die Schweden, welche es fühn gewagt hatten, die Reichöläns 
der zu befchreiten und feindfelig gegen den Kaifer aufzutreten, auf ih⸗ 
ren Grund und Boden von der See her angreifen zu koͤnnen. Zus 
erft wollte man den Krieg auf die Dänifchen Infeln tragen; Chris 
flian IV. wurde bereits als entfegt angefehen, und Wallenflein hatte 
einen Augenblit die Abficht, den Kaifer auf den erledigten Thron je⸗ 
nes Reiches zu erheben *), ald Stralfunds Widerſtand die Errichtung der 
Flotte verzögerte, die disponiblen Truppen befchäftigte,. und die Eins 
mifchung ded Königs von Schweden die Aufmerkfankeit auf einen 
größeren Feind richtete. Um die Vereinigung Schwedens und Dänes 
marks zu hindern, wurden deshalb im Frühjahr 1629. zu Lübeck Unter: 


*) Wallenfteins Briefe, herausgrgcben von Sörfter. Th. I. S. 72 182. 
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handlungen mit dem legten Staate eroͤffnet; auch wuͤnſchte Wallenſtein 
ſein neues Herzogthum vor Daͤniſchen Angriffen ſicher zu ſtellen. Er 
leitete das Friedensgeſchaͤſt von Guͤſtrow aus. Als auch Schwediſche 
Geſandte in Luͤbeck erſchienen, ließ er ſie mit Recht zuruͤckweiſen. So 
wurde dem König von Daͤnemark (12. Mai 1629) ein Friede bewil⸗ 
ligt, wie ihn ein fo gebemüthigter Fuͤrſt von einem fo fiegreichen Geg⸗ 
ner nimmermehr erwarten konnte. Er bekam alle feine eroberten Läns 
der zuruͤck, durfte Feine Kriegskoſten bezahlen, und nur geloben, daß 
er fich mit Niemand künftig gegen ben Kaifer verbinden wolle. Doch 
follten bem Könige von Schweden nicht bloß Verbindungen entzogen 
werben; auch feine Feinde wurben verſtaͤrkt. Schon feit längerer Zeit 
kaͤmpſte Guſtav Adolf mit dem Könige Sigismund von Polen, und 
pen letztern war bereit einiges Kriegsvolk vom Kaifer zu Hülfe ge: 
fandt worden; jest aber, da man Feinen unmittelbaren Feind mehr 
zu befämpfen hatte, erhielt der zum Zeldmarfchall erhobene Arnim 
Befehl, 10,000 Mann nach Polen zu führen. Man dachte zugleich 
daran, Preußen dem Reich ımb dem Orden wieder zu gewinnen. 
Während die Politik des Kaiferd den Norden und Offen fo yes 
waltig umfäßte, verlor er den Weſten und Süden nicht aud den Aus 
gen. Im Frühiahr 1629, ald Arnim nach Polen zog, führte Monte 
cuculi 17,000 Mann kaiſerlicher Truppen nach den Niederlanden, wo 
{hr ploͤrzliches Vorbringen gegen Amſterdam die Generalflaaten an den 
Rand des Untergangs zu bringen ſchien. Auch in die Angelegenheiten 
Italiens, welche bad Defterreichiiche Haus feit fiebzig Jahren der Spas 
nifhen Krone gänzlich überlaffen hatte, griff Ferdinand auf das kraͤf⸗ 
tiofte ein. Das Haus Gonzaga, welches feit der erften Hälfte des 
vierzehnten Iahrhundertd in Mantua herrſchte, und im fechzehnten 
vom Kalfer Karl V. auch Montferrat, welches damals dem Reiche heim; 
gefallen war, erhalten hatte, ſtarb in gerader Linie mit Bincenz II am 
26. December 1627 aus. Die Anwartfchaft befaßen Ferdinand Fuͤrſt 
von Guaſtalla, und Karl Gonzaga, Enkel des früheren Herzogs 
Friedrich II. (teg. 1519— 1540). Karls Vater, Ludwig Gonzaga, hatte 
in Frankreich die Erbin des Herzogthums Nevers gehetrathet. Er wie 
fein Sohn hatten fich im Dienſte ver Franzöfifchen Krone ausgezeichzer. 
Aus Zurcht, deshalb vom Kaifer und von Spanien nicht anerkannt 
zu werden, ſchickte Karl noch vor Wincenz II. Tode feinen gleichnas 
migen Sohn na Mantua, und ließ ihn fogleich nach dem Ableben 
deſſelben heimlich Befig von dem Herzogtbun nehmen. Erſt nachdem 
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dieß 'gefchehen war, wurde das Ende des vorigen Herrſchers befannt 
gemacht. Ueber dieß Berfahren entrüftet, fprach Ferdinand ald Lehns⸗ 
herr das Sequefter über Mantun, bis er zwiſchen ben Prätendenten 
enifchieden haben werde. Der junge Herzog wandte fih um Hüuͤlfe 
nach Frankreich. Obſchon wieder im Kampf mit den Hugenotten bes 
griffen, befchloß der Cardinal Richelieu ihn dennoch zu amterftügen, und 
die Beſetzung des Mantuanifchen Herzogthumd im Spaniſch⸗DOeſter⸗ 
reichiſchen Intereffe zu verhindern. Seine Abſichten gegen die Webers 
macht Spaniens und Oeſterreichs theilten bie kleineren Italieniſchen 
Herren; es theilte dieſelben ſogar, aus politiſchen Ruͤckſichten, Papſt 
Urban VII., der für feine unabhängige Stellung als Landesherr von 
diefem immer weitern Umfichgreifen jener Staaten in Italien Alles zu 
fürchten hatte. Zur Spanifchen Partei hielt fich dagegen ber Herzog 
Karl Emanuel von Savoyen, der Anfprüche auf Montferrat machte. 
Schon belagerten die Spanier unter dem Statthalter von Mailand, 
Don Gonzalez de Cordova, Cafale, während bie Savoyer andere Plaͤtze 
angriffen, als ein Franzoͤſiſches Heer die Letzteren zur Beſchuͤtzung ih⸗ 
rer Grenzen abrief (1628). Im folgenden Frühjahr führten Richelien 
und König Ludwig XIII. in Perſon ein ‚Heer von 25,000 Mann nach 
Italien. Sie fhlugen das Savoyiſche Heer bei Sufa, und nöthigten 


die Spanier, die Belagerung von Gafale aufzugeben. Allein fon . 


hatte Kaifer Ferdinand die Beſetzung ber Franzoͤſiſchen Grenze und 
die Zufammenziehung bedeutender Streithäfte bei Memmingen, Ulm 
und Lindau angeordnet. Wallenflein hatte anfangs die Abficht, ſelbſt 
das Commando zu übernehmen. Darm befahl er bem Strafen Col⸗ 
alto, dieſe Schaaren, über 30,000 Mann ſtark, nach Italien zu 
führen. . Unter Colalto befehligten Gallas und Altringer. Der nächfle 
Weg führte durch die Paͤſſe Graubuͤndtens, und da biefe Republik 
vor einiger Zeit mit Franzoͤſiſcher Huͤlfe glücklich gegen ben Erzher⸗ 
zog Leopold von Tyrol gekämpft hatte, wurden ihre Daͤler furcht⸗ 
bar verwuͤſtet. Nach der Einnahme des Gebiets von Mantua ward 
die Belagerung der Hauptſtadt eröffnet. Zur Deckung berfelben und 
zum Schuge des Herzogs von Savoven ruͤckten die Spanifchen 
Heerhaufen nach Montferrat, und drängten die zuruͤckgelaſſenen Trans 
zöfifchen Truppen — der König und der Cardinal waren mit einem 
Theil des Heered bereits zuruͤckgekehrt — in Cafale zuſammen. Diefe 
zu retten, erfchien ber Sardinal Kichelieu an der Spitze einer neuen 


Armee, au Pferde, das Schwert an ber Seite und die Piſtolen im 
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Sattel (Anf. 1630); aber wenn ex auch allmählig ganz Savoyen oc 
eupirte, Eonnte er ed doch nicht verhindern, daß die Deutfchen Man⸗ 
tua am 18. Juli erftürmten und drei Tage lang auf dad Furcht⸗ 
barfte ausplünderten. 

Welch ein Unterfchieb, welch ein Umfchwung der Begebenheiten, 
wenn man bie Stellung Ferdinands im Jahre 1630 mit der Zeit fei- 
ner Thronbefleigung vergleicht. Bereits hatte der fiegreiche Fortgang 
der kaiſerlichen Waffen auch für die religiöfen Verhältniffe Deutſch⸗ 
lands bedeutſame Folgen herbeigeführt. Unvermerkt behielt der Kaifer 
die Wiederherftellung des Katholicismus im Auge. Bisher hatte er in 
feinen Erblanden noch des Adels gefchont; am Ignatiustage 1627 er: 
ging ein Edict, daß kein Herr oder Ritter mehr in Böhmen geduldet 
werben folle, der fich nicht zum Fatholifchen Glauben befenne; baffelbe 
wurde für Oberöfterreich beftimmt. In Niederöfterreich war bisher nur 
der evangelifche Eultus verboten gemwefen, jest wurden alle Proteftan: 
ten vertrieben; nur der alte Adel behielt ald ein Vorrecht die Erlaub: 
niß, die Fatholifchen Kirchen nicht befuchen zu dürfen. Am fchonend: 
fien von allen Faiferlichen Ländern war Schlefien behandelt worden, für 
deffen Religiondfreiheiten und Privilegien fich der Kurfürft von Sachfen 
bei der Occupation ded Landes (oben S. 299) verbürgt hatte; nur Geld: 
firafen hatten bezahlt werden müffen.. Im Jahre 1628 aber verloren 
alle unmittelbar unter der Krone oder unter Fatholifchen Herren ſte⸗ 
hende Zerritorien bie freie Religionsübung; man begann durch mili- 
tärifche Erecutionen und dhnliche Mittel die Einwohner zu befehren. 
Im Reiche wurden fchon feit Beendigung des Böhmifchen Krieges 
den Katholifen einzelne Kirchen eröffnet und einige Stifter und Kid: 
ſter zurüdigegeben, die gegen den Religionöfrieden von den Proteſtan⸗ 
ten in Befig genommen feyn follten. Der Reichshofrath erfannte flets 
zu Gunften der Fatholifchen Partei. Gegen Wirtemberg klagten bie 
Bifhöfe von Conſtanz und Augsburg, und mehrere Aebte trugen auf 
Reflitution ihrer aufgehobenen Klöfter an. Der Biſchof von Eichftädt 
‚erhielt Recht wider Nürnberg, das Capitel von Strasburg gegen bie 
Stadt; die Reichöftädte wurden aufgefordert, den katholiſchen Gul: 
tus berzuftellen, wie er zur Zeit des Paffauer Vertrages gewefen 
ſey; immer kuͤhner betrieben die Patholifchen Landesherren die Ge 
genreformationen in ihren Ländern, und die ligiſtiſchen und Faiferlis 
hen Befehlöhaber zwangen bie proteftäntifchen Capitel und Stifter, 
katholiſche Biſchoͤfe und Vorſteher zu poſtuliren. Nach der Schlacht 
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bei Zutter befchäftigte fich Der Kaifer mit einer allgemeinen Mafrege 
zur Herftellung der katholiſchen Kirche, Endlich wurde auf Andringen 
des paͤpſtlichen Nuntius und mit Genehmigung der vier Fatholifchen 
Kurfürften am 6. März 1629 das Reftitutiondedict erlaffen, kraft deſſen 
die Lutheraner gehalten feyn follten, alle Stifter, Klöfter und Prälatus 
ven, felbft die unter Botmäßigkeit der Reichsſtaͤnde belegenen, bie feit 
dem Paffauer Vertrage und wider den geiftlichen Vorbehalt reformirt 
ober fonft verwendet worben wären, der katholiſchen Kirche zuruͤckzu⸗ 
ſtellen. Auf bie Caloiniften fände der Religionsfriede überhaupt Feine 
Anwendung. Ebenfo wenig fen berfelbe für die Kandfaffen und Unters 
thanen der einzelnen Stände jemals vorhanden gewefen, ba die Reichs: 
ſtaͤnde benfelben unter ſich abgeſchloſſen hätten; fie koͤnnten deshalb von 
ihren Landesherrn zur Fatholifchen Religion oder zur Auswanderung ges 
zwungen werben. Dad Kammergericht wurde angewiefen, nach die⸗ 
fen Grundfäßen zu verfahren. Weil aber nad dem Ausbrud des 
Edicts in vielen Fällen „das jus undifputirlich und die spolia notorifch 
feyen,” fo wurben fogleich Faiferliche Comniifjarien zur Erecution deſ⸗ 
felben in alle Kreife gefenbet und bevollmächtigt, im Fall der Wider: 
feßlichkeit die „nächft gelegene Armada, ſowohl Eaiferlich als Fatholifcher 
Liga Volk zu requiriren” und über die Kirchenämter interimiftifch bis 
zur päpfllichen Beſtimmung zu verfügen *). Drei Erzbisthuͤmer, funfs 
zehn Bisthuͤmer, faft alle norbbeutfchen Stifter und Abteien fielen 
durch dieſes Edict den Katholiten wieder zu; nur der Kurfürft von 
Sachſen follte feine drei „von Alters inhabende“ Hochflifte Dierfeburg, 
Naumburg und Meiffen behalten, theils um feine Dienfte zu belohnen, 
theild um nicht zu ſtark aufzureizen. Zunaͤchſt erhielt ver Erzherzog Leo: 
pold Wilhelm, des Kaiferd zweiter Sohn, obfehon er bereitd Bifchof von 
Stradburg und Paffau war, das Bisthum zu Halberfladt und bie 
Erzbisthümer Magdeburg und Bremen. Die Proteflanten erhoben 
von allen Seiten die lauteſten Klagen gegen das Edict, welches aus 
Faiferlicher Machtvollkommenheit erlaffen, weber ald Geſetz noch als 
Urtheil in der gehörigen Form gefaßt, berathen und proclamirt fey. 
mithin auch Feine Gültigkeit haben koͤnne. Trotz diefer nicht unbegrün: 
beten Einwendungen wurde dad an fich ſchon harte Mandat mit der 
größten Ruͤckſichtsloſigkeit in’3 Werk gerichtet. Bei den Reichöftädten 
wurde es gar nicht beachtet, ob die evangelifche Religion vor oder nad) 


.*) Eichhorn, Deutſche Gtaatd: und Rechtsgeſchichte Ib. IV. S. 240 fg, 
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dem Pafjauer Vertrage eingeflihrt worden war, und ben enangelifchen 
Einwohnern der Gottesdienft ohne Weiteres unterſagt. Beſonders 
hart wurde gegen Augsburg verfahren, und dieſe glänzende und be: 
rühmte Stadt fan? durch das tyrannifche Verfahren der Eaiferlichen 
Commiſſarien und durch die Vertreibung der evangelifchen Bürger von 
ihrer alten Höhe fir immer herab. In den Rheinlanden, in Weſtpha⸗ 
len und Niederfachfen wurbe die Reftitution durchgeführt und uner⸗ 
meßlicheß Gut eingezogen. Niemand wagte Widerſtand, die hoͤchſte 
Gefahr des Glaubens erweckte keinen Zürften zu hochherziger und auf: 
opfernder Vertheidigung, brachte ben Kurfürflen von Sachen, deſſen 
Kräfte noch frifch und unverletzt waren, nicht unter bie Waffen. 

Wie Wallenſtein's Croberungen an Stralfund einen Damm ge: 
funden hatten, fo bat eine andere Deutfche Stabt den Ruhm, ſich 
allein der Ausführung des Reſtitutionsedicts widerfegt zu haben. Es 
war diefelbe, welche vor achtzig Jahren, ebenfalld von allen Städten 
ded Bundes die einzige, Kaifer Karl V. im Schmaltalbifchen Kriege 
widerflanden hatte, Magdeburg. Obgleich die dortige Bürgerfchaft 
dem Faiferlichen Feldherrn ſchon auf feinem erſten Zuge von Schlefien 
nah Medienburg 130,000 Gulden bezahlt hatte, forderte diefer im Ja⸗ 
nuar 1629 von Neuem 200,000 Gulden, oder Einnahme und Unter: 
Yaltung eined Regiments. Sie flübte fih, wie Stralfund, auf ihre 
Privilegien. Da fchrieb er feibft von Guͤſtrow aus: „Uns iſt die wis 
derfpenftige Weigerung ver Stadt, ein einziged Regiment zu unterhals 
ten, berichtet worden. Diefe Hartnädigkeit befremdet und. Bis jekt 
hat Magdeburg zum ſchweren Kriege nichts gefteuert, weber dem Kai: 
fer, nach dem gemeinen Weſen. Wir wollen fie erinnert haben, in 
der Weigerung nicht zu beharren, fie möchte es fonft fehr bereuen.” 
Nachdem das Reſtitutionsedict erlaffen, und dem Sohn bed Kaifers, 
Leopold Wilhelm, das Erzbisthum Übertragen worben war, mußte es 
um fo wichtiger fheinen, den Widerfland diefer Stadt zu brechen. 
Zunaͤchſt erfchien 1629 ein Haufe Eroaten vor der Stabt, verfperrte 
die Zufuhr, verwüftele die Dörfer umber, brarmte das Koın ab, und 
zwang die Bauern mit den Säbeln, Schanzen gegen die Stadt: aufzus 
werfen, worauf die Magdeburger ihr Gefchüi brauchten. Eine Menge 
unfchulbiger Bauern wurden von den Kugeln der Bürger zerfchmettert, 
aber dennoch mußten die übrigen fortarbeiten, -denn wer floh, warb 
von den Groaten in Stüde gehauen. Ieden Abend wurden große 
Bogen voll Todter weggefuͤhrt. Darnach erhielten die Oberfien 





Magdeburg. Bedrückung des Reiches. 331 


Dappenbein und Becker Befehl eine regelmäßige Belagerung zu ers 
Öffnen, und im Julius kam Wallenſtein felber von Guͤſtrow, wo er 
ſich bis dahin aufgehalten hatte, nach Wollmirſtaͤdt. Nach einigen ver: 
geblichen Unterhandlungen wurbe die Belagerung fortgefekt; doch 
nahm der Feldherr perfönlich Beinen Theil und zeigte überhaupt fein 
Verlangen, durch Stralfunds Beiſpiel gewarnt, wieder große Heeres⸗ 
waffen aufjuopfern. Im Herbſt gelang es endlich der Hanſe, zu 
woelcher Magdeburg gehörte, einen Vergleich zu vermitteln, worauf 
Das Kriegsvolk (29. Sept.) abgeführt wurbe. 

Unterbeffen hatte Wallenſtein dad Reftitutiondebict im Bisthum Hals 
berftabt mit großer Härte vollſtreckt; im Werein mit den Ligiſtiſchen bes 
deckten feine Schaaren dad ganze Reich. Die Zahl der Iegteren fol im 
Fruͤhjahr 1629, ehe die Entfendungen nach Polen, Holland und Stas 
lien flattfanden, gegen 150,000 Bann betragen haben. Ueberall wur: 
den von dem Feldherm und den Generalen willfürlich Steuern aus⸗ 
gefchrieben, und bie fuͤrchterlichſten Erprefiungen, theild unter dem 
Vorwande der Unterhaltung des Kriegsvolks, theild der Einführung 
des Reflitutionsedictd, veruͤbt. Die Hauptleute lebten in Pracht und 
Ueberfluß, und ihre Verſchwendung ſchien dem Elende der auögefogenen 
Bürger und Bauern Hohn zu fprehen. Was die Soldaten nicht vers 
zehren konnten, verbarben fie aud Mutbwillen. Viele Landleute flars 
ben Hungerd, andere frifteten mit Eicheln und Wurzeln ein Flägliches 
Dafenn *). Bon allen Seiten erhoben fich die ſchreiendſten Klagen 
über diefe Tyrannei und allgemeine Bebrüdung. Ueber ben Marſch der 
Truppen, welche Golalto nach Stalien führte, fehrieb der Erzherzog 
Leopold, des Kaiferd eigener Bruber, an biefen: „Ew. Kaiſerliche Mai. 
glauben nicht, wie das Volk auf den Durchzligen hauſet. Ich bin auch 
etliche Zahre dem Kriegsweſen nachgezogen, aber foldye Greuel, wie 
ist, habe ich nicht gefehen, auch nie verftattet. Es kann nicht ohne 
alten Schaden abgehen, alles bad Brennen, das Weiberfchänden, 
das Zodtfchlagen, das Abſchneiden der Ohren und Naſen, anberer 


we. 





*) Dee Grund, den Hr. Foͤrſter (Wallenft. Briefwechfel, Th. I. &. 74) 
aus einigen in den Briefen vorkommenden Klagen WBallenfteins über Geldverle⸗ 
genheiten hernehmen will, um an ber Größe des Druds zu zweifeln, wird nicht 
teiht Jemanden überzeugen. Mit demfelben echte koͤnnte ein künftiger Ges 
ſchichtſchreiber aus Napoleon’s Finanznoth ſchließen, baß bie Berichte von feinm 
Grpreffungen in Deutichland erlogen ober übertrieben feyen. — Auch flimmt 
—* was Hr. Foͤrſter ſelbſt Ih. II. S. 74 anfuͤhrt, durchaus nicht zu jener Be⸗ 

aupfung. | “ 
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Martern, welche den armen Leuten angethan werden, nicht zu gebens 
fen, diefe Auöfchweifungen innen bie DOffidere gar wol verhindern. 
Sch weiß wol, man will Em. Mai. folhe Sachen auszureden fuchen, 
aber ich verfichere Sie, daß das, was ich fchreibe, Wahrheit iſt. Mir, 
Ew. Mai. getreueftem Bruder, koͤnnen Sie foviel glauben. Die Off: 
ciere fpicten ihre Beutel mit der armen Leute Schweiß und Blut, 
und ich Eönnte mehrere nennen, die vor Purzer Zeit fchlecht einherge: 
zogen find, jetzt aber drei oder viermal hunderttaufend Gulden baares 
Geld befigen. Diefe Summen erhielten fie nicht vom Zeinde, fondern 
fie preßten fie der Fatholifchen Furften armen Unterthanen ab. Die Un- 
gebuld fängt an fo groß zu werben, baß ich mich in meinem Gewiſſen 
verbunden halte, alles die Ew. Maj. zu berichten. Eine gute Ans 
mahnung an den Herzog zu Friedland wird nicht ſchaden koͤnnen. 
Sch bitte Ew. Kaiferl. Maj. um Gottes Barmherzigkeit willen und 
durch feine heiligen flnf Wunden, mein Schreiben nicht in Ungnade 
aufzunehmen. Viele anfehnliche Perfonen heben mich ſchon oft Darum 
erfucht, ich habe es nie thun wollen; endlich bin ich dazu gezwun⸗ 
gen worden. Ich ſehe, daß es mich nunmehr am meiſten im Marks 
grafthum Burgau und in den Altenburgifchen Herrſchaften, von wel⸗ 
chen ich leben muß, ſelbſt betrifft.“ 

So war der Zuſtand des Reiches, als der Kaiſer ſeinen erſten 
Reichſstag im Februar 1630 auf den Junius nach Regensburg berief. 
Die ligiftifchen Fürften hatten darauf angetragen, auch wünfchte Ferdi: 
nand feinen älteften Sohn zum Römifchen König erwählt zu fehen. 
Die vier Fatholifchen Kurfürften erfchienen perfönlich, nicht fo Sach⸗ 
fen und Brandenburg treg wiederholter Einladungen. Der Kaifer 
mußte auf eine bedeutende Oppoſition gefaßt fein, da er die Stände 
des Reichs in ihrer Gefammtheit biöher um Feine Maßregel befragt 
hatte. Wetteifernd klagten zuerfl bie Kurfürften, dann die Webrigen 


über Wallenſteins unumfchränkte Macht, der Jedermann nach feinem | 


Willen zwänge ohne Recht, ja. ohne rechtlichen Vorwand, und über 
den unerträglichen Drud der Soldatesca, die vom Reiche nicht allein 
ernährt, fondern mit allen Hauptleuten und -Oberften auch befolbet 
werden müßte, Schredlich war der Bericht der Pommerſchen Adge: 
orbneten. „Bogidlan, fagten fie, nahm die kaiſerlichen Soldaten als 
Breunde auf, und fie peinigen feine Unterthanen bis aufs Blut. Gan 
allein im Fürftenthum Stettin werden die Contributionen auf zehn 
Millionen angefchlagen. Den armen Leuten wurden die Hemden vom 
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Leibe weggenommen, Andere übergaben den Officieren flatt baaren Gel: 
des ihre fahrende Habe mit Thränen. Die Erecütoren fehäbten einen 
Zug Ochfen auf zwei Thaler, und nahmen ihn für diefen Spottpreis 
den Bauern weg. Noch täglich werben die Wirthe barbarifch geprügelt, 
Alles wird verbrannt und verheert, der. Gottesdienſt gehindert; und nicht 
genug, daß Weiber und Iungfrauen zu Tode genothzüchtigt werden: 
auch noch an den todten Körpern, mehr als viehifch, wirb die unnatürs 
Tiche Luft gebüßt, dann werben fie ben Hunden zu freffen gegeben. Bo: 
gislavs Einkünfte aus feinem großen Herzogthume reichen nicht mehr 
zur Unterhaltung feiner Tafel hin, und jeder Eaiferliche Rittmeifter in 
Spommern lebt fürftlicher alS er. Sieben Pommerfche Städte find feit 
der Kaiferlichen Ankunft durch den Muthwillen der Letztern in Afche ges 
legt, ganze Diftricte von ſechs und mehreren Meilen find veroͤdet. Als 
die Stadt Stargard ſich Über die Größe der Gontributionen beklagte, 
ſchrieb der Faiferliche Feldmarſchall Torquato Conti dem darin liegen: 
den Hauptmanne zuruͤck: damit Stargard deſto beffer fich zu beklagen 
Urſache habe, fo befehlen wir dem Herrn ernftlich, daß er fich diefe 
"Stunde Alled, was noch zu zahlen ift, entrichten laffe, und ſollten fich die 
Stargarder auch bis auf das Hemde ausziehen müffen.” Als die Ponis 
‚merfchen Gefandten dieſe Befchwerden übergaben, lagen 31,500 Mann 
kaiſerlicher Infanterie und 7510 Reiter, ohne den Troß, in Pom⸗ 
mern. Kurbrandenburg berechnete feinen Schaden auf zwanzig Mil: 
onen Gulden; Heffen:Kafjel gab fieben Millionen an; die einzige 
Stadt Nürnberg hatte monatlih 20,000 Thaler, Berlin 10,000 
Gulden zahlen müffen; Wirtemberg brauchte alle vier Wochen 120,000 
Thaler um 8000 Mann Taiferliher Truppen zu erhalten. Was als 
fen diefen Klagen den ſtaͤrkſten Nachdruck gab, war die drohende 
Stellung der Liga. So fehr fie mit der Herftellung des Katholicis- 
mus zufrieden war, fo ſtark mußte fie anderer Seitö die Webermacht 
des Kaiferd in politifchen Dingen, nicht minder als die proteſtanti⸗ 
Then Fürften, fürchten. Aus diefem Grunde hatte Marimilian von 
Baiern, dad thätige und vorausblidende Haupt diefer Verbindung, 
Schon im März diefes Jahres einen Beſchluß der Mitglieder zu Heibels 
berg abfaſſen laſſen, die Truppen der Liga nicht zu vermindern, wie 
dieß der Kaifer verlangt habe, vielmehr die Armee in der Stärke von 
27,000 Sußgängern und vierzig Reiterregimentern bis zum allgemeinen 
Frieden zu unterhalten, fich erforderlichen Falls mit Gewalt zu manutes 
niren, und bie befeßten Länder nicht.au ‚räumen, bis der. Bund feiner 
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Koften verfichert wäre. Diefe Stimmung unterbielten und flärkten 
geheime Botfchafter und Cinflüfterungen Richelieus, der auf feinem 
Wege gegen bie Defterreichifch-Spanifche Macht um fo eifriger fortzuge: 
ben bachte, als er die Oppofition des Papſtes, welche feine erſten Ent⸗ 
wuͤrfe biefer Art hatte fcheitern laffen (oben S. 316), nicht mehr zu 
ſcheuen brauchte. Im Laufe der Ereigniffe hatten fich nämlich auch noch 
andere Gegenſaͤtze im Schooße der fiegenden Partei entwidelt. Die 
Zefuiten trachteten danach, die durch dad Reflitutionsebict zurückfal⸗ 
Ienden Güter für fi im Beſitz zu nehmen und bie älteren Orden 
wo möglich ganz auszuſchließen; über bie Beſetzung der wiebergewon: 
nenen Kirchenftellen erhoben fich die uralten Streitigkeiten zwifchen 
Papft und Kaiſer. Papſt Urban VII. folgte jener Richtung nicht, 
welche feine Borgänger feit der Mitte des fechözehnten Jahrhunderts 
genommen hatten, die mit Hintanſetzung der eigenen fürftlichen Inter 
efien, ja felbft des oberherrlichen Anſehens über die Kirche einzig und als 
lein auf die Herftellung der Religion im Verein mit den Landeöherren 
ging. Er war den Häufern Defterreich unb Spanien perfönlich abge 
neigt, feine Stellung in Italien glaubte er durch die Uebermacht diefer 
Furſten bedroht, und ſchloß fich deöhalb näher an Frankreich. Selbſt 
bie reftituirten geiftlichen Stellen in Deutfchland das erfle Mal zu 
befegen, verweigerte er dem Kaifer. So gekraͤnkt und zurüdigerwiefen, 
erwachten in dieſem bie Vorſtellungen von ber böhern Autorität ber 
Deutfchen Herriher. Er wollte fich die Kaiſerkrone auffegen laſſen, 
der Papft folte ihm nach Bologna ober Ferrara entgegentommen. 
Wallenſtein, der früher, nach der Unterwerfung Deutfchlands auf einen 
großen Zürkenzug gebacht hatte, hielt es jett für wichtiger erft nad 
Stalien zu ziehen. Rom ſey bereits feit hundert Jahren nicht geplün- 
dert worden, äußerte er, jebt müfle ed um Vieles reicher feyn als da 
mals *). Dad war die Lage ber Parteien, ald ber Kurfürft von 
Baiern, nachdem die Beſchwerden ber Stände eingereicht waren, auf 
bie Entfegung Wallenfteins antrug und die Uebrigen ihm laut und eifrig 
beiftimmten. Furcht vor der Liga, Beforgniß diefelbe mit Frankreich 
vereinigt gegen feine Erblande unter den Waffen zu fehen, ein Ref 
von Achtung gegen bie fchon fo gewaltfam angetaftete Deutfche Ver: 
faffung, Unluſt mit dem Papfle ganz zu brechen und endlich wahr⸗ 
hafte Rührung über die Leiden des Reiches, wozu der Einfluß ber 
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den Kaifer umgebenden, Wallenſtein nicht günfligen Geiftlichkeit kam, 
bewegten Berbinand im entfcheidenden Augenblicke nachzugeben. „Uns 
gern und ohne Gutheißen und mit Proteflarion, an allem hieraus ents 
ftehenden Unheil vor Gott und der Welt unfchuldig zu ſeyn,“ willigte 
der Kaifer in die Entfehung bed Feldherrn, dem er feine Macht vers 
dankte. Er fihien zu fühlen, was er aufgebe. In Begriff, Deutfchs 
land und Stalien zu feinen Füßen zu ſehen, fürchtete er auf dem bes 
tretenen Wege fortzufchreiten, plößlich fehlten ihm Muth und Kräfte den 
Schlußſtein feines Gebäudes zu legen. Alle biöherigen Schritte muß: 
ten jetzt zwecklos erfcheinen, umfonft war man fo weit gegangen, wenn 
man nicht weiter gehen wollte. Es war vom Standpunkt ded Kaifers 
ein unverzeihlicher Fehler; unverzüglich trat ein großer Umfchwung 
der Dinge ein. Anderer Seitd geftattet diefed Benehmen Ferdinands 
auch einen Ruͤckſchluß darauf, daß bie biöherigen großen Erfolge mes 
niger als die Früchte eined durchgreifenden Planes denn ald die Ers 
zeugniffe des Laufes der Dinge betrachtet werden müffen. — Wal⸗ 
lenſtein hatte ſich um diefe Zeit zu dem Eaiferlihen Heer in Schwas 
ben begeben, um, falls die Kurfürften wegen der Königewahl Schwierig: 
keiten machen follten, nad) feiner Weife plöglich die Stadt mit Faiferlichen 
Truppen zu befegen und Baiern mit einem Einfall zu bedrohen. Ganz 
anders ftellten fich die Sachen auf dem Reichdtage. Statt eines Bes 
fehls zum Aufbruch, mußte dem Mächtigen jebt der Abſetzungsbrief 
überbracht werben. Zwei alte Freunde bed Feldherrn, der Hoflanzler 
von Werdenberg und der Kriegsrath von Queftenberg, übernahmen 
das bedenkliche Geſchaͤft. Sie trafen ihn in Memmingen mit aſtro⸗ 
logiſchen Studien befchäftigt. Er empfing und bewirthete fie prächtig. 
Es ward lange von gleichgültigen Dingen, gefprochen, und eben woll⸗ 
ten fie e8 wagen, ihn mit ihrem Auftrage befannt zu machen, als 
Wallenſtein, von allen auf dem Kurfürftentage vorgefallenen Dingen 
fon durch feinen Wetter, den Grafen Mar von Waldſtein, unterrich: 
tet, einige Papiere vom Zifche nahm und zu ihnen fagte: „Diefe Pas 
piere enthalten des Kaiſers und des Kurfürften von Baiern Nativi⸗ 
tät. Aus ihnen koͤnnt ihr felbft fehen, daß ich euren Auftrag weiß, 
Diefe Sterne zeigen, daß des Kurfürften von Baiern Spiritus den 
Spiritus des Kaiferd dominirt. Aus dieſer Urfach gebe ich dem Kais 
fer Feine Schuld. Es thut mir wehe, daß fih Se. Majeflät meiner 
fo wenig angenommen baben, aber ich will Gehorfam leiften.” Er 
dankte hierauf felbft dem Kaifer fchriftlich für das biöher ihm gefchenfte 
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Vertrauen, und bat nur, ihn in feinen Beſitzungen zu ſchuͤtzen. Als 
die Kurfürften zu Regendburg feine Antwort erfuhren, wurden fie mu⸗ 
thiger, und verlangten nun auch die Wiebereinfegung ber Mecklenburgi⸗ 
fhen Herzoge. Der Kaifer mußte fich endlich entichließen, die Unterfu: 
chung diefer Angelegenheit zu verfügen, und ſchrieb Wallenſtein, bis zur 
Beendigung derfelben auf feine Güter in Böhmen zu gehen. Dahin 
begab fich diefer denn, nicht ohne bie Zuverficht, daß die Zukunft ihm 
einen vollommenen Triumph über feine Zeinde verfchaffen würde. 
Den erften Bewilligungen folgten bald andere von Seiten des Ki: 
ferd. Weil die Mittel zur Unterhaltung fehlten, wurbe das Ballen: 
fteinifche Heer in Deutfchland bis auf neun und breißigtaufend Mann 
vermindert und bie Generale angewiefen, ihre Eontributionsforderungen 
vorher der Berathung und Ermäßigung ber Reichskreiſe zu-unterwer 
fen. Auf Anbringen der Proteftantifchen Fürften wurbe auch bie Bol: 
ziehung des Reftitutionsebict fuspenbirt, und ein Zag nach Srankfut 
für das naͤchſte Jahr anberaumt, auf welchem über einen Vergleich 
unterhandelt werben follte. Dennoch erreichte der Kaifer nicht einmal 
die Wahl feines Sohnes zum römifchen König, welche die Kurfin 
ften auf eine künftige Berfammlung hinausfchoben. 


3. Guſtav Adolf und feine erſten Fortichritte in Deutſchland. 
(1630— 1631.) 


Durch die Spaltung, welche im Innern der Fatholifchen Partei au: 
gebrochen war, begannen die Verhältniffe fich für die Reichsfuͤrſten 
und für die Proteflanten wieder günfliger zu geflalten. Doch hatten 
die Letztern Feine Macht irgend welcher Art in Händen, um ben Sul: 
fer auf dem Wege der Nachgiebigkeit zu erhalten, und die Rettung 
und Befreiung ihres Glaubens zu bewerfftelligen. Außer Sachſer 
waren ihre Länder entkräftet und audgefogen, ihre Unterthanen vet: | 
ſchuͤchtert, und die Furcht, auch das legte noch durch Widerſetzlichkei 
zu verlieren, lehrte felbft diejenigen Unterwuͤrfigkeit, die vielleicht ned 
auf Widerſtand hätten denken können. Da nahte zur Rettung da 
Religion und Freiheit von außen ber eine fremde Gewalt, welche di 
Setrennten Eraft ihres iberwiegenden Anfehens vereinigte, und diefelben 
To mächtig zu beherrſchen wußte, daß jede Regung ber Eiferfucht un 
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des befondern Vortheils erſtickt, und jeber-Treulofigkeit durch die Furcht _ 
der Weg verfperrt wurde. 

Guſtav Adolf, der Altefte Sohn Karls IX. (oben ©. 267), hatte 
in feinem fiebzehnten Jahre den Schwebifchen Thron unter ſchwierigen 
Umftänden beftiegen (1611). Mit Dänemark, Rußland und Polen 
befand fi dad Reich im’ Kampfe. Chriftian IV. hatte, von feinen 
Befigungen in Schweden aus, Calmar erobert, und machte verheerende 
Einfälle in Smaland. Im Sommer des Sahre 1612 nahmen die 
Dänen au Elfsborg und die Infel Deland weg. Schlecht unters 
ftügt vom Adel, ohne genügendes Heer und Erdftige Führer, gelang 
ed dem jungen Herrfcher nur durch große perfönliche Anftrengungen 
und durch die Hingebung der Schwedifchen Bauern, bedeutende Ver: 
Iufte zu vermeiden und im Frieden von Störöd (1613) Calmar und 
Deland zurbdzuerhalten. Gegen Rußland waren die Schweden im 
Bortheil geweſen. Schon nach der Mitte des fechzehnten Jahrhun⸗ 
dert hatten die Schwedifchen Herrfcher angefangen, fi von den als 
ten Befigungen in Finnland aus weiter an den Oftfeeküften auszubreis 
ten, in dem richtigen Gefühl, daß hierauf die Herrſchaft über dieſes 
Meer und die politifche Bedeutung ihres Reiches gegründet werben 
müffe. So wurde Efihland erworben; während der inneren Verwir⸗ 
rungen in Rußland nach dem Tode Boris Godunow’3 (1605) er: 
oberten die Schweden Serholm, Nowgorod und die Städte von Ins 
germanland. Gleich nad) dem Frieden mit Dänemark eilte Guftav 
Adolf in diefe Gegenden, um den Befehl zu Übernehmen, konnte aber 
nichts Bedeutended ausrichten. Endlich fam im Jahre 1617 zu Stol: 
bowa ein Vertrag zu Stande, der bem Könige von Schweden Gare: 
Tien und Ingermanland gegen Zuruͤckgabe der Übrigen Eroberungen 
zuficherte. Diefe Länder verbanden die finnländifchen Befigungen 
Schwedens mit Efihland, und Tchloffen die Ruſſen gänzlich von der 
Dfifee aus; ein höchft wichtiger Schritt zu Schwedens Größe. 
Guſtav Adolf befchloß auf diefem Wege weiter vorzufchreiten. Der 
Schauplatz des Polnifch=Schwedifchen Krieges war Liefland geweſen, 
und ein beim Tode Karld IX. gefchloffener Waffenſtillſtand hatte meh⸗ 
rere fefte Plaͤtze diefed Kandes tn den Händen der Schweden gelaffen. 
Als der Kampf 1617 von Neuem eröffnet wurde, eroberten die Schwes 
den auch Dimamlınde und Pernau, worauf wieder eine vierjährige 
Waffenruhe eintrat. Nachdem Guftav Adolf die Schwefter des Kur: 


fürften Georg Wilhelm von Brandenburg, Maria Eleonora, geheirathet 
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bätte *), fegelte er im Fruͤhlmg des Jahres 1621 mit 160 Schiffen über 
die Oftfee, eröffnete im Auguft die Belagerung von Riga und zog am 19. 
September in die Mauern dieſer Stadt ein, welche die Bürgerfchaft hart: 
naͤckig vertheidigt hatte. Von hier ging er nach Kurland und eroberte Mi- 
tau. Allmaͤhlig fiel ein Play nach dem andern in feine Hände; nad) eis 
nem Siege bei Wallhofen wurde ganz Liefland unserworfen, und der Kö: 
nig drang nach) Litthauen vor. So konnte der junge Held immer kuͤhnere 
Plane faffen, er beſchloß den Krieg an die Preußifchen Oftfeefüften zu 
verlegen und auch diefe in feine Gewalt zu bringen. Im Iuni des Jah⸗ 
red 1626 erfchien er mit einer ſtarken Flotte vor Pillau, um fich diefes 
wichtigen Hafens für feine ferneren Unternehmungen zu verfichern, ob: 
gleich derfelbe feinem Schwager, dem Kurfürften von Brandenburg, ge: 
hörte. Ohne Widerftand verließ die Brandenburgifche Befagung, 300 
Mann far, ihre Schanzen. Aber vergebens forderte der König die Preus 
ßiſchen Stände auf, fich mit ihm gegen Polen zu vereinigen. „Seht nicht 
den Mittelweg, fagte er ihnen, feht auf Deutfchland, da haben fie auch 
keinen erzuͤrnen wollen. Was ift Daraus erfolgt? Sie haben Haus und 
Hof, etliche ihre Seligkeit verloren. Die Polen wollen aus Preußen, 
wie fie bereit& in Liefland gethban, Starofleien machen, die Einwohner 
wie Sklaven halten und à coups de bäton tractiren. Jetzt werden fie 
euch für Verraͤther ausgeben, ihr möget thun was ihr wollt, weil ihr 
den Pillauer Hafen nicht vertheibigt habt. Schlagt auf fie zu, ed find 
ja über taufend Adliche in diefem Herzogthum, ich will euer General 
ſeyn. Ich bin euer Religionsverwandter, habe ein Fräulein aus Preu⸗ 
Ben in meinem Bett, will Königöberg befefligen und es wider die Po: 
len und den Zeufel vertheidigen, wenn ihr es mit mir haltet.‘ Dem 
Kurfürften Tieß er auf feine Befchwerden erwiedern, er wolle ihm nicht? 
nehmen; ed fey aber am beften, wenn er als Lehnöträger Polens 
ganz aus dem Spiele bleibe **). Unterdeß hatte er ſich bereitö gegen 
dad Polnifche Territorium gewendet. Im Fluge eroberte er Braun 
berg, Elbing, Marienburg, Dirfchau, und dehnte ſich bis an die Gren 
zen Pommerns aus, während fein Feldherr Jakob de la Gardie bie 
Polen in Litthauen flug. Im folgenden Krühjahr führte der Kur 
fürft Georg Wilhelm 5000 Mann nach Preußen, um Pillau wiebe 
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zu gewinnen; nachdem die Schweden ihm aber 2000 Mann gefangen 
genommen hatten, mußte er ſich zu einem Neutralitätövertrage beques 
men und verfprechen, die Polen in Feiner Weife zu unterflüßen. Ge 
gen biefe firhrte Guſtav Adolf auch in diefem und im folgenden Jahre 
den Krieg in Weſtpreußen mit glüdlichem Erfolg, ohne daß indeß ein 
entſcheidender Schlag gefchah. Gefährlicher drohte der nächfie Feld⸗ 
zug für den König zu werden, nachdem fi) Arnim (oben ©. 326) 
mit dem Polnifchen Feldherrn Koniecpolsfi in der Gegend von Grau⸗ 
den; vereinigt hatte. Guſtav Adolf marſchirte von Marienwerber auf 
Marienburg zuräd, um bier Verflärkungen abzuwarten, ald er in ber 
Gegend von Stuhm von bem heftig nachbrängenden Feind am 27. 
Juni 1629 wider feinen Willen zu einem Gefecht gezwungen wurde, 
welches nachtheilig für ihn endigte. 

In dem Schreiben, welches der Feldmarfhall von Arnim am 
Tage nah dee Schlacht an Wallenftein erließ, heißt ed unter Anz 
derm: „Der König iſt mitten unter uns gewefen, und unfere Reiter 
haben fo nahe nach ihm gegriffen, daß er den Hut im Stiche gelaf: 
fen, welchen ih Ew. Fürftlichen Gnaben überfchidte. Eben jetzt fen: 
- det der Feind wegen einiger vornehmen Getödteten und Gefangenen 
einen Trompeter an mich, welcher erzählt, daß der König gefagt, ex 
habe noch nie fo warm gebadet, doch wäre ihm lieb, daB er die Kai⸗ 
ferlichen hätte kennen lernen. — Der König hat ſich mit fo viel Muth 
unter die Kaiferlihen gewagt, baß er fich der größten Gefahr ausge⸗ 
fest, und ſich durch feine außerordentliche Tapferkeit und durch ben 
treuen Beiftand der Seinigen durchſchlagen müffen.” 

Diefelbe Tapferkeit bewies Guſtav Adolf in allen Gefechten; ſtets 
war er ba, wo die Gefahr am größten ſchien. In dem zweiten Preu: 
Bifchen Feldzuge war er zweimal verwundet worben. Bei allen biefen 
heftigen Eriegerifchen Anftrengungen wurde fein Fühner und raftlofer 
Geiſt von einem kraͤftigen Körper .unterflügt. Er war von hohem 
Wuchſe und fehr fleifhig, fo daß mit den Jahren die zunehmende 
Wohlbeleibtheit ihm faft beſchwerlich fiel und nur ein ſtarkes Pferd 
ihn zu tragen vermochte. Seine breite Stirn fehien ber Sit der 
Vernunft zu ſeyn; feine Adlernafe, die großen grauen Augen und 
die wohltsnende Stimme flößten Achtung und Vertrauen ein; aber fo 
furchtbar fein Ernſt war, fo fehr bezauberte feine Freundlichkeit. Zum 
Herrſcher geboren, wußte er nichts von Furcht; bei aller Vorſicht ſah 
man ihn nie ängfllih, und feine Rede ſtroͤmte faft immer von Muth 
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und Saune über. Stets wußte er bie tauglichften Gehülfen auszufus 
chen, und in dem eben erzählten Polnifchen Kriege bilbete er ſich Be⸗ 
fehlöhaber und Soldaten heran, welche in der Folge die beften Deut: 
fchen Truppen über den Haufen warfen. Um zu feinen fall ununter⸗ 
brochen fortdauernden Kriegszuggen das nöthige Gelb zufammen zu: 
bringen, hatte er von Anfang an den Finanzeinrichtungen eine größere 
Aufmerkſamkeit gewidmet, ald damals gewöhnlich war, und ben Ges 
werbfleiß wie den Dandel in feinen Staaten auf alle Weife unterftügt. 
Auch den Wiffenfchaften, deren eifrigfter Verehrer er war, öffnete er den 
Weg nach Schweden, wie feine eigene Bildung nicht unbedeutend war. 
Er redete vier Sprachen mit feltener. Fertigkeit, unb hatte nach dem 
Seifte der damaligen Zeit in theologiſcher Gelehrfamkeit viel gethan. 
Aber ed war ihm nicht um die Lehrfäte allein zu thun; ein echt re 
ligiöfer Sinn hatte fein ganzes Gemüth in dem Maße durchdrungen, 
daß er als das liebenswirdigfte Mufter eines echt chriftlichen, from: 
men Fuͤrſten erfcheint, der nichts Wichtiges ohne den Gedanken und 
dad Gebet an Gott beginnt. In diefem Sinne führte er feine Kriege 
auch nicht mit der eifernen Härte Wallenfteind, fondern fuchte die 
Leiden, welche er den Landeseinwohnern zufügen mußte, zugleich nad 
Kräften zu mildern und zu vergüten. 

Die unterdrüdte Religionsfreiheit der Deutfchen Proteftanten 
batte fchon früh Guſtavs Aufmerkſamkeit erregt; fon vor feinem 
Preußifchen Feldzuge, im Jahr 1625, hatte er ſich an Ehriftians IV. 
Stelle an die Spibe der Niederfachfen ftellen wollen, war aber durch 
Englandd Zaubern, welche3 feine Unternehmung nicht unterflügen 
wollte, und Dänemarks Eiferfucht daran verhindert worden. Auch 
hatte der Polnische Krieg ihn noch zu fehr beſchaͤftigt. Späterhin 
haben wir gefehen, wie er ben tapfern Stralfundern Hülfe fandte. 
Nach der Schlacht auf der Stuhmer Haide vermittelte: ein Abgeordne⸗ 
ter Richelieu's einen ſechsjaͤhrigen Waffenftilftand zwifchen dem Koͤ⸗ 
nige von Schweden und Polen. Stets feiner Politif getreu, wear 
jener Staatsmann bemüht, einen neuen Bundeögenoffen gegen Defters 
reich zu gewinnen, weldes er gern im Norden befchäftigt fah, um 
deſſen Kräfte von. Italien abzulenken; da England zu jener Zeit im 
Innern mit ſich felbft befchäftigt, Dänemark entkraͤftet war, blieb Fein 
anderer Fürft ald Guſtav Adolf übrig, der allein von allen Proteſtan⸗ 
ten fiegreich gewefen war, während feine Glaubensgenoffen in Deutſch⸗ 
land und Frankreich unterlagen. Der König von Schweden zauberte, 
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fih in eine fo weit ausjehende Unternehmung zu ſtuͤrzen; doch fa: 
men mehrere Gründe verfchiedener Art zufammen, Guſtavs Entfchluß 
zu beflimmen. Deſterreichs Plane auf die Oſtſee waren für Schweden 
zu bedenklih, um nicht zum Kampfe aufzufordern, und ein fiegreicher. 
Krieg verhieß eine glänzende Ausdehnung feiner Macht am Baltifchen 
Meere und die Befegung der Küften von Riga bis Stralfund. Außer: 
dem bewegte den König die edlen Seelen angeflammte Begierde, als 
Schlüter und Rächer der Unterdruͤckten aufzutreten, und vor Allem 
der fromme Wunfch, den evangelifchen Glauben zu retten und zu be: 
frein. Auch an dußeren Gründen fehlte es nicht; der Kaifer hatte 
feine Sefandten zu Luͤbeck zuruͤckweiſen laffen und den Polen Hülfe 
gefendet. So ſchloß er denn das Buͤndniß mit Frankreich im Früh: 
iahr 1630 in der Art ab, daß er ein Heer nach) Deutfchland führen 
werde zur Herſtellung der Gerechtfame der Deutfchen Stände, zur 
Entfernung der Eaiferlihen Truppen und zur Sicherung der Meere 
und des Handelö, wobei ihn Sranfreich mit einer angemeffenen Summe 
unterftügen werde. Den Batholifchen Gottesdienft wolle er dulden, wo 
er ibn fände. ' 

Nachdem Guſtav Adolf feine Rüftungen vollendet und dem Reichs⸗ 
rathe die Negierung ded Landes in feiner Abwefenheit übertragen, 
verfammelte er am 27. Mai 1630 die in Stodholm gerade gegenwärs 
tigen Reichöftände, ftellte ihnen feine einzige kaum fehsjährige Tochter 
Chriftine vor, empfahl diefelbe ihrem Schuße, und fprach unter Ans 
berem: „Da wohl mancher ſich imaginiren und einbilden mag, daß 
wir diefen Krieg ohne rechte Urfach und aufbürden, fo nehme ich Gott 
den Allerhöchften zum Zeugen, daß ich folched nicht aus eigenem Gefals 
len oder Kriegstuft vorgenommen, fondern dazu feit mehreren Jahren 
auffallend Grund habe, meift darum, daß unjere unterbrüdten Glaus 
bensgenoſſen mögen von dem päpftlichen Joche befreit werden. — 
Und weil gewöhnlich zu gefchehen pflegt, daß der Krug zum Brunnen 
geht, bis er bricht, fo wird auch mir gefchehen, daß ich, der bei fo 
mancher Gelegenheit für Schwedens Wohlfahrt mein Blut vergoffen 
und gleichwohl bis jegt unter Gottes gnädigem Schuß heil Davongefom: 
men bin, zulegt das Leben doch laffen muß; deshalb will ich bei mei: 
ner Abreife diefes Mal auch fämmtliche Schwedend abwefende und 
gegenwärtige Stände Gott befohlen haben, wuͤnſchend, daß wir nad) 
dieſem elenden und befchwerlichen Leben und treffen und finden mögen 
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in dem ewigen und unvergänglichen.”*) Danach fehiffte ex fich mit 
funfzehntaufend Mann, theild Schweden, theild Deutichen und Schotten, 
in den Scheeren bei Elfönaben ein (23. Suni 1630), ankerte am 4. Ju⸗ 
‚ius bei der Heinen Infel Ruden, am Außfluffe der Peene, und be 
werkitelligte die Landung beim Dorfe Peenemünde auf Ufebom. Kaum 
aus dem Boote and Land geftiegen, Eniete er im Anaefichte feined gan⸗ 
zen Heeres nieder, dankte Gott in einem inbränftigen Gebete für bie 
glückliche Meberfahrt, und flehte um feinen ferneren Schug. Seine 
geruͤhrten Officiere beteten ihm im Stillen nad. Als er aber ihre 
Augen vol Thraͤnen fah, fprach er: „Weinet nicht, meine Freunde, 
tondern betet. Je mehr Beten, je mehr Siege! Fleißig gebetet, ift 
halb gefochten.” Den Beitpunft zu feiner Unternehmung hatte Gus 
ſtav Adolf fehr glüdlih gewahlt. Gerade damald war Wallenftein 
entlaffen, fein Heer vermindert worden, noch waren die Kurfürften 
in Regensburg beifammen. Mit dem geflichteten Feloherrn wid) 
auch der rege Geiſt aus den Schaaren. Torquato Gonti, der bie 
Earferlihen Truppen in Pommern befebligte, die der Anzahl der 
Schweden noch immer weit Überlegen waren‘, zeigte wenig Entfchlofs 
fenheit, und begnügte ſich, zunddhft die Truppen bei Garz und An: 
clam zufammenzuziehen, während Guſtav die Obermünbungen und 
Rügen befebte und fich darauf mit großer Schnelligkeit gegen Stettin, 
die Hauptſtadt ded Herzogs von Pommern, wandte. Aengſtlich eilte 
ihm ber alte Bogislav entgegen, und zögerte die Stadt fofort zu 
übergeben, wie der König verlangte. Da wandte fi Guftav an die 
Abgeoroneten des Magiftratd. Er verfprach die ſtrengſte Ordnung und 
Manndzucht, und fihloß mit den Worten: „Saft einen Entfchluß, 
die Sache ift dringend. Die Sonne wird bald untergehen, und id 
bin nicht gewohnt, in der’ Nacht auf den Wällen Schildwachen aus: 
zuftellen. Eilet, und möthigt mich nicht, zu wirkfameren Mitteln 
meine Zuflucht zu nehmen, wenn meine Worte euch nicht überreden 
koͤnnen.“ — Der Herzog bat, ihn doch nur neutral zu laſſen, damit 
‚er nicht noch in feinem Alter den Iammer erlebe, ald ein Geächteter 
aus feinem Lande flüchten zu müffen; aber der König ſprach ihm 
Muih ein, und fo rief Bogislav denn endlih: „Nun in Gottes 
Namen!” worauf die Schweden in die Stabt rüdten (20. Zul). 
Bald darauf ward ein fürmliches Buͤndniß zwifchen Guftav und 
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Bogislan geichloffen, welches auf gegenfeitige Hülfe gegen Gewalt und 
Ungerechtigkeit gerichtet war, umbefchadet der Pflichten des Herzogs 
als Reichsſtand. Kür den Fall, daß Bogislav früher fterben würde, 
ol3 der Kurfürft von Brandenburg ald präfumtiver Erbe diefe Eints 
gung beflätigt hätte, follte Pommern von den Schweden befebt bleis 
ben, bis der Nachfolger den König wegen der Kriegöfoften völlig bes 
friebigt hatte. Ein Beweis, daß Guſtav Adolf daran dachte, die 
Pommerfhen Küften den Preußifchen hinzuzufügen. Nach der Bes 
fegung Stettind bemühte fich der König die übrigen Städte des Her: 
zogthums in Befig zu.nehmen, um ſich in diefen Gegenden zu befes 
fligen. An mehreren Punkten leifteten die Faiferlichen Beſatzungen 
der hartnädigften Widerftand, namentlich in Colberg und Greifswald; 
andere bewiefen fich weniger muthvoll, oder wichen ber offenbaren 
Uebermacdht, und zogen fi nach dem befeftigten Lager zuruͤck, weiches 
Conti bei Gary aufwerfen ließ. Schredlich übten diefe Unmenfchen 
ihre Wuth gegen die Schweden an den unfchuldigen Pommern aus. 
Kein Ort wurde verlaffen, ohne vorher auögeplündert und an allen 
Eden in Brand geftedt zu feyn. Gin Croatenhaufe, welcher durch 
Denkun nad) Garz z0g, brach in alle Häufer ein, zerfchlug Kiften und 
Schränke, prügelte und mißhandelte die Leute, bis fie ihre verborgene 
Habe entdeckten, ergriff die Weiber und halb erwachfene Mädchen, 
und trieb fie wie Schlachtvieh vor fich her. Ucherall auf den Stras 
Ben ſah man die ſcheußlichſten Greuelfcenen. Nach dem Abzuge dies 
ſes Gefindel3 war in dem ganzen Ort Fein Biſſen Brots zu finden. 
Noch höher flieg die Unmenfchlichkeit in Pafewall. Schon auögezehrt 
durch die lange Einquartirung, und fo verödet von der graufamften 
Hungerönnth, daß faum noch der dritte Theil der Haufer bewohnt 
war, erhielt diefe unglücliche Stadt von dem Eaiferlichen Oberft Göße 
Befehl, noch achtzehntaufend Thaler zu zahlen. Auf die Borftellung 
der Unmöglichkeit erfolgte der Befehl zur Plünberung. Wie hungrige 
Wölfe ſtuͤrzten hierauf die Soldaten in die Häuferz jede Frage wurde 
mit Säbelhieben begleitet, jeder Biſſen Brots mit Blut befprigt. 
Selbft die Armen im Hodpitale wurden geprügelt. Männern und 
Weibern riffen fie die Kleider vom Leibe; wer fich rührte, ward nie 
dergeftoßen. Die fchönften Mädchen wurden gebunden auf Wagen 
geroorfen oder an die Sattelknoͤpſe der Reiter geſchnuͤrt, und zu fers 
nerer Mißhandlung aufbewahrt. Der Bürgermeifter, einige Raths⸗ 
Herren und bie vornehmfien Bürger wurden krumm gefchloffen nad) 
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Sarz geführt, und hier mußten fie hungernd drei Tage und drei Nächte 
in regnichtem Winterwetter auf Falter Erde unter freiem Himmel lies 
gen, und außer der Angft der Bande und bed Hungerd noch ben 
Hohn der Soldaten ertragen, die rings um fie her ihre Nothdurft 
verrichteten. Beim Abzug aus Paſewalk zündeten die Barbaren bie 
Häufer an, fpießten die mutterlos auf den Straßen umherirrenden 
Kinder auf ihre Piken, und fchleuderten fie jubelnd in die Flammen. 
Pie die Städte wurde auch das Land verwuͤſtet. Ueberall fah man 
Aſchenhaufen und Blutftröme; alle Mühlen niebergeriffen, bad Ge 
treide auf der Erde zerftreut oder in den Fluͤſſen ſchwimmend. Auf 
Tagereiſen weit war fein Stud Vieh zu fehen. Gegen folche Greuel: 
thaten mußten die Schweden ald Retter erfcheinen, deren Mannszucht 
fo fireng war, daß die Einwohner nicht Soldaten, fondern Freunde zu 
bewirthen glaubten; und bie Frömmigkeit des Königs beftätigte den ruͤh⸗ 
renden Glauben, daß er den Bedrängten auf Gottes Geheiß wie ein 
hülfreicher Engel gefendet fey. Jedes Schwedifche Negiment hatte eis 
nen Feldprebiger, der mit bemfelben täglich zweimal Betftunde hielt. 
Trotz der firengen Kälte, welche im December eintrat, fette Guſtav 
Adolf feine Unternehmungen fort. Am Weihmachtdabend wurde unter 
feinem Befehl Greiffenhagen, dad von einer ſtarken Eaiferlichen Be 
fasung vertheidigt wurde, erftürmt; worauf der Feldmarfchall Schaum: 
burg, welcher ſtatt Conti's den Befehl übernommen hatte, vol Schrek: 
fen feine Stellung bei Garz aufgab, fein Geſchuͤtz in die Oder warf 
und nach Küftrin zuruͤckging. 

Mir können nicht unterlaffen, bei diefer Gelegenheit, als Zeugniß 
für Guftavs Gefinnung und Gefühlsweife, den Schluß eined Biiefes 
mitzutbeilen, welchen er am 14. December 1630 von Golnow aus an 
feinen wadern Ganzler Orenftierna fchrieb. Nachdem er ihm den Zu: 
ſtand feiner Angelegenheiten gemeldet, und ihn gebeten hat, der Un: 
zufriedenheit der Unterthanen mit feinem Zuge auf alle Weife zuvor: 
zukommen, fährt er fort: „Auch beſchwoͤre ich euch, daß ihr euch mein 
Andenken und das Befte meined Haufes empfohlen feyn Iaffet, und 
dasjenige an mir und ben Meinigen thut, was ihr wolltet daß Gott an 
euch und den Eurigen thäte, und was ich an den Eurigen in gleichem 
Zalle thun würde, wenn es ihm gefiele, daß ich euch überlebte und 
bie Eurigen meiner. nothig hätten. Ich betrachte mich als einen, ber 
unfer Vaterland bereits zwanzig Sahre Iang, nicht ohne viele Bekuͤm⸗ 
merniffe, jedoch, Gott fey. Dank! auch mit vieler Ehre regiert bat, 
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indem ich dad Baterland und meine treuen Unterthanen geehrt und ges 
Kiebt, ihrem Ruhme meine Bequemlichkeit, mein Vermoͤgen und mein Res 
ben aufgeopfert, und in diefer Welt feinen andern Echag gefucht, als in 
ber Erfüllung meiner Pflichten in demjenigen Stande, in welchem Gott 
mich geboren werden ließ. Sollte mir etwas Menfchliched begegnen, fo 
werden die Meinigen in vieler Betrachtung Mitleiven verdienen. Es find 
ohnehin nur Frauen, eine Mutter ohne Rath und eine junge unerzogene 
Tochter. Beide find unglüdlih, wenn fie allein regieren, und in Ge: 
fahr, wenn fie von Andern regiert werden. Die natürliche Liebe und 
Zärtlichkeit flößten mir diefe Zeilen in die Feder, mit welcher ich an euch 
fehreibe, an euch, der ihr ein Werkzeug ſeyd, das mir Gott nicht allein 
zur Hülfe in wichtigen Angelegenheiten, fondern auch zum Beiftande in 
allem dem, was mir in diefer Welt am meiften werth ift, geſchenkt hat. 
Nichts deſto weniger uͤberlaſſe ich dieſes, mich und Alles, was er mir ge⸗ 
geben, ſeinem heiligen Willen, und getroͤſte mich in dieſer Welt des Be⸗ 
ſten, in Hoffnung auf die Ruhe, Freude und ewige Seligkeit nach dieſem 
Leben.“ 

Im Januar 1631 unterzeichnete der Koͤnig zu Baͤrwalde einen Sub⸗ 
ſidientractat mit Frankreich, welches zugleich Guſtav Adolfs Landung in 
Deutſchland benutzte, um einen vortheilhaften Frieden in Italien zu 
ſchließen, in welchem der Kaiſer den Herzog von Nevers mit Mantua zu 
belehnen verſprach. Der Hauptpunkt war, daß der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſich verpflichtete, jaͤhrlich viermal hunderttauſend Thaler zu den 
Kriegskoſten zu zahlen. So wichtig eine ſolche Huͤlfe dem Koͤnige von 
Schweden auch ſeyn mußte, da ſich ſchon waͤhrend des ganzen vorigen 
Feldzuges ein ſehr fuͤhlbarer Geldmangel eingeſtellt hatte und die Huͤlfs⸗ 
quellen ſeines Reiches auf keine Weiſe erlaubt haͤtten, den Krieg mit 
ſolcher Schonung der Einwohner, wie bisher geſchehen war, weiter 
fortzuführen, fo hatte er den Abſchluß deſſelben doch mehrere Mo: 
nate verzögert, weil er fich nicht entfchließen konnte, dem Stolz des 
Sranzöfifchen Hofes nachzugeben, der ihm ben Zitel Majeftät ver: 
weigerte. Im gerechten Gefühl feiner Würde hatte Guſtav deshalb 
ſchon unterm 17. September 1630 nach Paris gefchrieben: „Obgleich 
dies eine fehr unbedeutende Sache ft, die weder zur Verminderung 
der einen noch zur Vergrößerung der andern Macht etwas beiträgt, 
fo haben wir doch geglaubt, daß es die Pflicht. eined Königs erforbere, 
nichts zu vernachläffigen, was fein Bönigliches Anſehen betrifft. Eher 
wollen wir baher die Werträge aufgehoben wiffen, als daß wir zum 
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Nachtheil diefer Würde, die wir von Gott und unferen Borfahren 
erhalten haben, etwas gefchehen laſſen follten.” Der Franzöfifche Ge: 
fandte hatte fich darauf bemüht, Guftaven begreiflich zu machen, welche 
Verſchiedenheit zwifchen einem König von Frankreich und einem König 
von Schweden Statt finde, aber diefer antwortete mit Fefligkeit: „Alle 
Könige find einander gleich”, worauf das Franzöftfche Miniftertum end: 
lich nachgab. Allmählig bewaffneten fi auch andere Helfer für den 
König von Schweden, und die Deutfchen Proteftanten fchienen endlich 
aus ihrer Verzagtheit und Unentfchloffenheit zu erwachen. Das erfle 
Beifpiel gab wiederum die Stadt Magdeburg. Der glüdlihe Wider: 
ftand gegen Wallenſteins Schaaren hatte den Muth der Bürger er: 
hoͤht, und ald der Kaifer im Juli 1630 in Gemäßheit des Reſtitu⸗ 
tionsedicts alle Iutherifche Domherren und Stiftögeiftliche zu entlaffen 
und alles den Kirchen und dem Hochftifte gehörige Eigenthum auszulie: 
fern befahl, fiel alles Wolf dem Adminiftrator des Erzbisthums, Chri- 
ſtian Wilhelm, zu, der heimlih in die Stabt kam und Schwediſche 
Hulfe verfprad. Chriftian Wilhelm, der Oheim des Kurfürften von 
Brandenburg, war ſchon im Jahre 1625, ald der König von Düne: 
mark ſeinen Krieg gegen den Kaifer eröffnete, thaͤtig für Die proteflantifche 
Partei aufgetreten. Er hatte dem Schlefifchen Feldzug unter Ernſt von 
Mansfeld beigewohnt, dann hatte er ſich mit den Dänifchen Reitern 
wieder nach Niederfachfen durchzufchlagen verfucht (0. ©. 320), und 
war ihrer Niederlage gluͤcklich entronnen. Einige Zeit darauf ging er 
nah Schweden, und erfehien nunmehr wieder in feinem Bisthum. 
Obgleich Guſtav zu größerer Vorficht gerathen, warb er Truppen (Aug. 
1630), griff die im Erzſtifte liegenden kaiſerlichen Schaaren an, und 
nahm Halle nebft einigen andern Drten weg, Den Befehl in der 
Stadt uͤhernahm der Oberft Dietrich von Falkenberg, welchen ber 
König von Schweden heimlich abgefendet hatte. Dem kühnen Vor: 
gange Magbeburgs folgte von allen Deutſchen Fürften zuerfl die Land: 
gräfin Juliane von Heffen, welche bereitö im November 1630 für 
ihren Sohn Wilhelm einen Bund mit Guſtav Adolf ſchloß. Ganz 
befonbere Pflichten, ſich ber proteftantifchen Sache anzunehmen, hatte 
Kurfürft Johann Georg von Sachſen. Seine Länder waren allein 
unverfehrt geblieben, der Augenbiid war gefommen, wo er, wie fein 
Ahnherr Moris, die frühere Verbindung mit dem Kaifer gegen feine 
Glaubensgenoſſen vergefien machen konnte. Allein fo kräftige Gedanken 
wohnten nicht in Johann Georgs Seele. Er begnligte ſich die protes 
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ftantifchen Zürften im Februar 1631 nach Leipzig zufammen zu berufen, 
zunaͤchſt um bie Leitung der Angelegenheiten feiner Confeffiondvers 
wandten wieder in feine Hand zu bekommen. Die Anträge Guftav 
Adolfs zu einer Bereinigung mit ihm wurden zurüdgewiefen, aud Kurcht 
vor dem Kaiſer; indeß befchloffen Sachfen, Brandenburg, Heflen:Kaflel, 
Wirtemberg und andere Fürften und Herren, auch bie Abgeorbneten 
vieler Schwäbifchen Fraͤnkiſchen und Rheinifchen Reichsſtaͤdte, neue 
Borftelungen gegen alle willfürlichen kaiſerlichen Einquartierungen und 
Eontributionen und befonder8 gegen das Reftitutiondedict zu machen, 
und falld Ferdinand denfelben nicht nachgebe, Truppen anzumwerben. 
In dem darauf an ben Kaifer erlaffenen Schreiben der Proteftanten 
beißt ed, nachdem bed Reſtitutionsedicts Erwähnung gefchehen: „ba 
der Stände Hoheit durch graufame, unerhörte Bedruͤckungen von 
Seiten des Eaiferlichen Kriegsvolks aͤußerſt gekraͤnkt, die Reichscon⸗ 
ſtitutionen Überfchritten, dad Reich mit neuen Rüftungen angefüllt, die 
Contributionen gebotweife angefeßt und Durch Kriegägewalt erhoben wuͤr⸗ 
den, fo hofften fie, der Kaifer werbe es ihnen, dafern fie von der 
Soldateſca wieber vergewaltigt werben follten, nicht verbenten, wenn 
fie fi und ihre Lande und Leute durch die von Gott und ber Nas 
tur, auch Reichögefeken in alle Wege zugelafiene Defenfion beftend vers 
wahrten unb verficherten.” Der Kaifer antwortete, dad Reſtitutions⸗ 
ebict gebiete nichtd ald die Vollziehung des Augsburger Religiondfries 
dend, und wad bie Kriegsbeſchwerden anbeträfe, fo ſey es befrem; 
dend, fie zu einer Zeit erhoben zu fehen, wo die Sortfchritte der Schwes 
difchen Waffen dem ganzen Fatholifchen Theil der Stände Gefahr brohe. 
Aber dabei ließ es Ferdinand nicht bewenden, fondemn richtete, da die 
Proteftanten nun in der That anfingen fich zu bewaffnen, gegen bie 
oberlänbifchen Glieder des Leipziger Bundes Kriegägewalt. Die Schwäs 
biſchen bemfelben angehörigen Stänbe wurden durch die aus Italien 
zuruͤckkehrenden Eaiferlihen Truppen gezwungen, ihm zu entfagen, und 
zugleih mit neuen Schatungen befchwert; vie Fraͤnkiſchen warteten 
die Ankunft diefer Schaaren nicht einmal ab, fondern erboten ſich ſo⸗ 
fort, zu gehorchen, und ihr Kriegsvolk zu entlaffen. So zeigte ſich 
der Leipziger Bund wieber ebenfo haltungsles in ſich und ebenfo wir 
kungslos nah Außen ald alle früheren Buͤndniſſe der Proteftanten, 
und Guſtav Adolf fah wohl ein, daß er bie evangelifchen Fürften zur 
Befreiung ihrer Staaten und ihrer Religion zwingen müfle Nur bie 
Herzoge von Weimar, Bernhard, Wilhelm und Ernſt, bie beiden ‚Der: 
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zoge von Sachſen Lauenburg, Franz und Franz Albrecht, fo wie der 
Herzog Georg von Lüneburg, ftellten fi) auf feine Seite und tra- 
ten zum Theil in Schwebifche Dienfte. 

Die Schweden waren laͤngs der Oder heraufgeruͤckt, während Tilly, 
ber jest auch den Oberbefehl über dad Eaiferliche Heer erhalten hatte, 
im $ebruar mit vier und breißigtaufend Dann bei Frankfurt anlangte, 
um dem König den weitern Weg zu verfperrenz; ben Grafen Schaum: 
burg poflirte er mit fünftaufend Mann in Landöberg an der Warte. 
Da Guftav Adolf fich aber ſchnell feitwärts nad) Mecklenburg wendete, 
und dort Neubrandenburg, Malin und Demmin einnahm, folgte ihm 
Tilly mit der Hauptmacht und eroberte Neubrandenburg wieder, wo 
er bie ſchwediſche Befakung, zweitaufend Mann flarf, nieberhauen 
ließ. Aus Mangel an Lebensmitteln befchloß er indeß, nach ber Elbe 
zurüdzugehen, und zugleich durch die Beſtrafung Magdeburgs allen 
Deutfchen Ständen, welche es wagen follten, fich mit den Schweden 
zu verbinden, ein abfchredendes Beiſpiel zu geben. So konnte Guflav 
Adolf am 13. April ungeftört Frankfurt an der Oder angreifen, wo Tie⸗ 
fenbach mit fechötaufend Mann zurüdgeblieben war. Im erften Anlauf 
wurde bie Mauer erfliegen und alle Kaiferlichen, welche um Quar⸗ 
tier baten, von den wüthenden Schweden mit dem Audruf: „Neu: 
brandenburgifh Quartier” in Stüde gehauen (13. April). Nur mit 
Mühe gelang ed bem Könige, achthundert Gefangenen das Leben zu 
setten, und nach mehrflündiger Plünderung die Ordnung wieder ber: 
zuftellen. or Landsberg, welches bald darauf eingenommen wurde, 
erhielt .der König von der eröffneten Belagerung Magdeburg Nach: 
richt. Er ließ den Bürgern fagen, fie möchten fi) nur noch drei Wo: 
chen halten, dann hoffe er ihnen gewiß Hülfe zu bringen. Gleich) zum 
Entfaß der bedrohten Stadt vorzubringen, glaubte er nicht wagen zu 
dürfen, weil feine Streitkräfte durch viele Beſatzungen zerfplittert wa- 
ren, und ber Rüdzug im Fall eines Unfalls ein fehr unficherer ge: 
weſen feyn wuͤrde, wenn ber Kurfürft von Brandenburg ven Gefchla: 
genen feine Straßen und Brüden verfperrt hätte. Deshalb wollte 
Suftav Adolf wenigftend der Neutralität feined Schwagers ſicher fein, 
:und rüdte in diefer Abficht von Landsberg gegen Berlin vor. 

Georg Wilhelm hatte die Lenkung des Kurfürftenthums in ſchwerer 
Zeit in die Hand genommen. Brandenburg war zwar eben durch 
‚weitläuftige Befigungen, die Juͤlich⸗Cleviſchen Länder und dad Herzogs 
thum Preußen (f. 0. ©. 288), vergrößert worben, hatte aber hierdurch 
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zunaͤchſt an innerer Kraft eher verloren al8 gewonnen. Die Behaups 
tung der Rheinifchen Erbſchaft forderte große Anftrengungen, welche am 
Ende doch nur dazu führten, daß die Spanier und die Holländer diefe 
Länder befegten und audfogenz in Preußen hatte der Kurfürft Mühe 
gehabt, die Belehnung von Polen und die Hulbigung der Stände zu 
empfangen, und zulegt war, wie wir gefehen haben, auch dad Herzog⸗ 
thum im den Schwebifch-Polnifchen Krieg verwidelt worden. Dazu uns 
terftüsten die alten Stammlande, die Marken, ihren Herrfcher dußerft 
f&hlecht, Geld und Truppen wurben. läffig bewilligt und ſchlecht geftelit, 
fo daß es eined gewaltigen Geiſtes beburft hätte, um unter folchen Um: 
ftänden mit Kraft und Entfchiedenheit nach Außen auftreten zu Binnen. 
Georg Wilhelms Gaben reichten zu folcher Aufgabe nicht aus, und der 
Dann, welcher ven größten Einfluß in allen Staatdangelegenheiten übte, 
der Geheime Rath Graf Adam zu Schwarzenberg, war Katholik und 
von Habfucht nicht frei, fo daß er fich nicht feheute, auch vom Kaiferhofe 
bedeutende Gefchenke anzunehmen. An den früheren Kämpfen der Pros 
teftanten hatte man Beinen Theil genommen, auch ließen fich bei der 
bald hervortretenden Uebermacht Ferdinands und . bei der eigenen 
Schwäche leicht genug Gründe finden, fich lieber an den letteren ald an 
die erfieren zu halten, wenn auch Mandfeld und die Daͤnen das Land 
verwüfteten. „Der Katfer ift doch die von Gott gefete höchfte Obrigkeit, 
meinte der Kurfürftz bleibt er Kaifer, fo bleibe ich auch wohl Kur: 
fürft, wenn ih mich an ihn halte”; und ald dann Guſtav Adolf in 
Preußen landete, und Georg Wilhelm fih entfchloß, die Polen zu un: 
terftügen, äußerte er: „Site ich ftil und fehe dem Unglüd! zu, was wirb 
“man von mir fagen? Wenn ic) mich noch wehre und thue, was ich 
kann, habe ich doch nicht ſolchen Schimpf, und glaube nicht, daß es 
der Kaifer ärger mit mir machen wird ald Guftav.” Cbenfo wenig 
als das gewaltfame Verfahren. in Preußen konnte ihn der. Vertrag, 
welden Guſtav Adolf mit dem Herzog von Pommern gefchloffen 
(0. ©. 343), für jenen ſtimmen. So zeigte er fi denn auch 
jetst noch nicht geneigt, dem Werlangen des Königs, der die Er: 
oͤffnung der beiden Feſtungen Spandau und Küftrin verlangte, zu 
willfahren, fondern ließ Schanzen um Berlin aufmerfen und rief 
Die Bürgerfchaft diefer Stadt unter die Waffen. Indeg war Gus 
ſtav Adolf bereitd in Koͤpnik und rückte durch den Wald mit zwei 
Kegimentern und einigen Geſchuͤtzen bis auf eine Biertelmeile von 
der Stadt vor Da ging ihm der Kurfürft nothgebrungen entgegen 
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(13. Mat 1631), Tonnte aber zu keinem Entſchluß kommen. Der 
König ward zornig; aber die Kurfuͤrſtin und die vermwitwete Pfalz 
gräfin, Friedrichs V. Mutter, welche mit herausgekommen waren, be 
fänftigten ihn, und labeten ihn ein, mit ihnen nad) Berlin zu Tom 
men. Er that es, und fchlief die Nacht in dem Schloffe, von tau: 
fend Schwedifchen Musketieren bewacht. Am folgenden Zage (Mitt: 
wochs, 14. Mai) fingen die Unterhanblungen wieder an, indeß bie 
übrigen Heereötheile dicht an die Stadt rüdten. „Meine Reife geht 
nach Magdeburg, fagte Guſtav, um folches zu entfeben, jedoch nicht 
mir, fondern den Evangelifchen zum Bellen. Will mir niemand beifte 
ben, fo trete ich fogleich den Ruͤckweg wieder an, mache mich meines 
Orts von allen Vorwürfen frei, biete dem Kaifer einen Vergleich an, 
und ziehe wieder nach Stodholm. Aber am jüngften Gericht werbet 
ihr Evangelifchen angeklagt werben, daß ihr um des Evangelü wils 
Ien nichts habt thun wollen, und es wird euch auch wohl bier ſchon 
vergolten werben. Denn geht Magdeburg verloren, und ziehe ich mid 
zuruͤck, fo fehet zu, wie e8 euch gehen wird.” — Nach langem Zaubern 
willigte endlich der Kurfürft ein, dag Guſtav Spandau mit fünfhun- 
dert Mann fo lange befeten folle, bi8 Magdeburg befreit ſey; der 
Vertrag darüber warb am 15. Mai unterfchrieben, und noch an dem: 
felben Tage zogen bie Schweben über Potsdam und Brandenburg 
der Elbe zu. Einen gefiherten Ueberzug über dieſen Fluß boten als 
lein die Brüden bei Deffau und Wittenberg. Die erfie war aber 
von Eaiferlichen Truppen beſetzt; die zweite Stabt gehörte dem Kur: 
fürften von Sachen, und diefer weigerte fi, den Durchmarfch zu 
geflattn. Da kam plöglih bie Nachricht, Magdeburg fei erobert. 
ein Donnerfchlag für alle Proteſtanten. Guſtav unterließ nicht, in 
seinem befondern Manifefte die unzuverläffige und abgeneigte Gefin- 
nung der Kurfürften von Sachfen und Brandenburg als die einzige 
Urfache dieſes Verluſtes darzsitellen. 


8. Die Zerftürung Magdeburgs. 
(1631 2%. Mai.) 
Nachdem der Adminiſtrator von Magdeburg als Verbuͤndeter Schwedens 
ven Krieg im vorigen Iahre eröffnet hatte, waren auch bald (Spt. 1630) 
kaiſerliche Truppen erfchienen, welche ihn feiner Eroberungen beraubten 
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und wieder auf die Stadt beſchraͤnkten. Im Winter lagerte Pappenheim 
mit 10,000 Mann in den Umgegenden, um mit dem beſſern Wetter ſo⸗ 
gleich die Belagerung eroͤffnen zu koͤnnen. Allein da Tilly den groͤßten 
Theil dieſer Truppen zu ſeinem Zuge nach Frankfurt und Mecklenburg 
verwandte, ſo konnte nichts Ernſtliches unternommen werden, bis der 


Oberbefehlshaber ſelbſt am 5. April mit dreißigtauſend Mann vor ber 


Stadt anlangte. Sogleich wurde nun mit großer Thätigkeit und bem 
beftigften Nachdruck Zag für Tag ein Außenwerk nach dem andern an- 
gegriffen und erflürmt, fo daß die Kaiferlichen innerhalb vier Wochen 
bis dicht an die Mauern vorbrangen. Auch die Vorftädte, die Euben- 
burg und Neuſtadt hatten die Belagerten verlaffen müffen. Der Oberft 


‚Dietrich von Falkenberg leiftete in jeder Hinficht, was von einem geſchick⸗ 


ten, tapfern und ausdauernden Commandanten irgend verlangt werben 
konnte; aber feine Mittel waren gering, da er nur Über zweitaufend 
Fußgänger und kaum breihundert Reiter zu gebieten hatte und die Bürs 
ger, beren-waffenfahige Mannfchaft an fünftaufend betrug, feine Ans 
firengungen im Ganzen nur lau unterflüßten. Beſonders bie Reiches 
ren, des Schadens, welchen ihnen bie erfle Belagerung gebracht, nur zu 


ſehr eingedenk, zeigten fich karg und widerwillig. Zu dieſen Uebelftänden 


kam fehr bald ein fühlbarer Mangel an Pulver, indeß die Kaiferlichen 
aus acht Batterien täglich an zwölf bis achtzehnhundert Kugeln in bie 
Stabt fchoffen. Dennoch verzagte der kuͤhne Beſehlshaber nicht; Durch 
raftlofe Ausfälle ermüdete er die Feinde und ließ aus dem in ber Stadt 
vorhandenen Salpeter Doch einigen, wenn auch nicht hinreichenden Schieß> 
bedarf verfertigen. Die Hoffnung der Bürger ruhte auf Guflavs Ans 
tunft und die Kunde von der Nähe des Erretterd machte fie fo ficher, 
daß fie gar nicht glaubten, Tilly werde es jegt noch wagen, etwas ges 
gen fie zu unternehmen. 

In diefem Glauben beftärkte fie ber Faiferliche Feldherr felbft, als 
er am 19. Mai mit Kanoniren inne halten und am Nachmittage ſo⸗ 
gar die bisher fo eifrig gebrauchten Stüde abführen ließ. Sie hielten 
dies für ein ficheres Zeichen, daß Guſtav nahe fey, da ed vielmehr 
ein Vorbote ded Sturmes war, ben ber feindliche Feidherr, obgleich 
noch nirgend Breſche gefchoffen war, auf den Rath feiner beften 
Dfficiere befchloffen hatte. An fünf Orten follte zugleich angegriffen 
werben und zwar nicht in der Nacht, wie man damals zu thun pflegte, 
fondern am hellen Morgen. Den Soldaten wurbe eine breitägige 
Plünderung der Stadt verfprochen und ihnen befohlen, fih um fünf 


352 Neuere Geſchichte. I. Zeitraum. Deutfchland. 


Uhr fertig zu halten. Ein Kanonenſchuß follte das Zeichen ſeyn, von 
allen Seiten loszubrechen. Die Bürger und Soldaten waren bis nad) 
Mitternacht wachfam auf ihren Poften; da aber Alles ſtill blieb, gin⸗ 
gen bie erfteren beim Anbruch der Morgendämmerung in ihre Woh: 
nungen, um einige Stunden ber Rube zu pflegen, ohne Ahnung bed, 
Erwachens, welches ihnen bereitet war, und die Soldaten überließen 
fich gleichfalls größtentheild einem forglofen Schlummer. Schon früh 
um vier Uhr begab ſich der Commandant auf dad Rathhaus, um einen 
Trompeter Tillys abzufertigen, den biefer am 18. Mat, um die Stabt 
zur Uebergabe aufzuforbern, hinein gefandt hatte. Der bereits verfam: 
melte Magiftrat wollte einige Abgeordnete mit Gapitulationsvorfchlägen 
an ben Eaiferlichen Feldherrn ſchicken, welcher Abficht Falkenberg auf 
das Lebhaftefte widerfprach und darzuthun fuchte, daß die Gefahr noch 
nicht fo dringend und der Entfag ftündlich zu erwarten ſey. Er batte 
bereit Iängere Zeit mit großer Wärme geredet, ald bie Wächter, welde 
auf dem Thurm des Domes und der Jakobskirche poſtirt waren, eiligfl 
melden ließen, fie fähen das Lager der Kaiferlichen in voller Bewegung. 
Bald darauf wurde Lärm, von den Thuͤrmen hörte man Sturm blas 
fen, die Kriegsfahne wurde ausgeftedt. Alles eilte in höchfter Beſtuͤr⸗ 
zung zu ben Waffen, allein es war bereitö zu fpät. Pappenheim hatte 
den Angriff zwifchen ſechs und fieben Uhr eröffnet, da Tilly am Mors 
gen wieder gezaudert und feine Officiere noch einmal zum Kriegsrath 
verfammelt hatte. Der Anlauf war wider ein dicht vor der Mauer 
erbautes Werk, welches der Neuftadt gegenüber lag, gerichtet, unt 
da die Sturmpfähle im Graben bereitd früher umgehauen voaren, 
Eonnten die Kaiferlichen ohne Mühe ihre Leitern anlegen. Mit dem 
Sefchrei Jeſus Maria erfchienen die Vorderſten auf der Bruſtwehr, 
wo niemand einen Ueberfall erwartete, und nur die Schildwachen 
angezündete Lunten hatten. Die Beſatzung der Schanze fuchte ſich, 
ohne Widerftand zu leiften, durch eine Heine Thür in die Mauern 
zu retten; aber mit ihnen drangen die Pappenheimer in die Stadt, 
während andere an ber fogenannten hohen Pforte den Wall erftie: 
gen. Falkenberg hatte ſich aufs Pferd geworfen und führte das Res 
giment bed Oberfltieutenant Troſt gegen den Feind. Nach einem 
bartnädigen Gefecht brachte er die an jenem Werke Eingedrunges 
nen zum WBeichen und wandte fich gegen die hohe Pforte, ald er 
an ber Spige der Seinigen heldenmuͤthig fechtend von einer Kugel 
burchbohrt wurde. Sein Fall entmuthigte die Soldaten, welche übers 
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dieß Feinen Schuß mehr hatten, fo daß fie fich in den Straßen ver⸗ 
liefen. Inzwiſchen hatte Pappenheim fchon vier Regimenter auf den. 
Wal gebracht, mit denen er dem Adminiflrator, welcher dad Kroͤken⸗ 
thor tapfer gegen eine andere kaiſerliche Heeredabtheilung vertheibigte, 
in den Rüden kam, und diefen Eingang den andrängenden Schaaren 
öffnete. Durch den Aufenthalt, welchen Falkenbergs entfchloffener Wis 
derftand hervorrief, war auch in die zuerft von paniſchem Schreden 
ergriffenen Bürger Muth und Befinnung zurüdgelehrt. Die Weiber 
warfen Ziegel von den Dächern herab, aus ben Fenſtern fielen zahl 
reiche Schüffe und vom Hauptmann Schmidt geführt brüdte bie 
Bürgerfchaft den Feind noch einmal gegen bie MWälle zurüd, bis 
auch diefer Führer fiel, Tillh mit neuen Maffen durch dad Kröfen- 
thor anftlrmte, Pappenheim, der einen Weg über den Wall hatte 
bahnen laſſen, zu gleicher Zeit mit feinen Reiterſchaaren in die 
Verzweifelnden einbrach, und von den Mauern mit ihren eigenen Ges 
fchüßen heftig auf die Bürger gefeuert ward. Hie und da festen fich 
noch einzelne Haufen, aber auf dem breiten Weg warb der Abminis 
ftrator vom Pferde geriffen und ald Gefangener nach Wollmirftäbt ab: 
geführt; unaufhaltfam drangen bie Kaiferlichen in hellen Haufen in 
die Stabt, und fielen denen, welche die Mauern an den brei Übrigen 
Drten, wo geftürmt wurde, noch mannhaft vertheibigten, in den Rüden. 
Um neun Uhr ertönte ringsum das alte Siegdgefchrei der Deuts 
fhen: AU gewonnen, Al gewonnen; leider in einer Deutfchen Stadt. 
Furchtbar waren die Gräuel, welche die losgelaſſenen Fatholifchen Völker 
an den proteftantifchen Einwohnern veruͤbten. Blutdurft, Woluft und 
Raubſucht bemächtigten fich der ungebundenen Willkuͤr, und alle 
Frevel der Unmenfchlichkeit wurben ohne Scheu und Scham geübt. 
Es ift kaum zu fagen, ob die Schmach der Weiber oder die. Verlegung 
der Männer fchredlicher war, doch wurden auch die erfteren mit dem 
Schwerte nicht verfchont. In der Katharinenkirche fand man drei 
und funfzig Weiber mit abgefchlagenen Köpfen. Die Straßen waren 
mit zudenden und röchelnden Körpern bedeckt, kein Haus war ohne 
Dlut. Um zehn Uhr Fam an mehreren Stellen Feuer aus, welches 
bald fo.um fich griff, daß felbft die Plünderer gendthigt wurden, fi) 
auf die Waͤlle zuruͤckzuziehen. WBiele, die fich auf den Böden ver: 
ſteckt hatten, verbrannten nun auf die jämmerlichfte Art. Man fah 


kleine Kinder auf den Straßen herumlaufen und nad) ihren Müttern 


fchreien, und Groaten, die unmenfchlich genug waren, dieſe unſchuldi⸗ 
Becker's W. G. 7te %* VIII. 23 
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gen Kleinen aufzufpießen sd im die Flammen zu werfen. Vor Allen 
zeichneten fidh die Eroaten, Ungern und Wallonen in Grauſamkeit und 
Blutburft aus, deren Wüthen mehrere milder gefinnte Dfficiere, ſelbſt 
Dappenheim keinen Einhalt thun konnte. Bon fünf und breißigtaufend 
Eimwohnern follen nur fünftaufend das Blutbad überlebt haben. 
Abends um zehn Uhr Iegte ſich der Brand, nachdem von ber gan⸗ 
zen herrlichen Stadt nichtd weiter ald die Domkirche, zu deren Löfchung 
Tilly fünfhundert Mann commanbirt hatte, das Liebfrauenklofter, und 
‚eine Reihe entlegener Zifcherhäufer an der Elbe übrig geblieben wear. 
Am folgenden Zage kamen die Sieger abermals in die Stadt, um 
die Keller zu durchfuchen, und bier fanden fie unermeßliche Beute. 
Auch eine Menge erfticter Leichname warb herausgeworfen. Etwa 
vierhundert der reichften Buͤrger, von denen man ſich anfehnliche Löfe: 
gelder verfprechen durfte, waren in das Lager gerettet worben. Zwei 
Tage nach dem Brande ward die Domlirche geöffnet, welche bis dahin 
durch Wachen vor den Plünderern befhükt worden war, und man 
erblidte gegen taufend Unglüdliche, die von Angſt, Hunger und 
Durft fo abgemattet waren, daß fie mehr Leichen ald Lebendigen glichen. 
Tilly ſchenkte ihnen nicht nur das Leben, fondern ließ auch Brot unter 
fie austheilen. Die, welche noch gefund waren, mußten bie Kirche 
reinigen, die anderen wurden in ben Biſchofshof geführt. Auch allen 
Uebrigen, welche noch am Leben ſeyn follten, wurde bei Trommelfchlag 
Pardon und Sicherheit verfündigt; und hie und da kamen einzelne 
unverfehrt aus ben Zodtenhaufen zum Vorſchein. Mit einigen Pre 
digern, die fich gleichfalls gerettet hatten, ſprach der Sieger ſehr 
gnaͤdig. Am 25. Mai hielt Tilly feinen feierlichen Einzug. Nach⸗ 
dem in der Domlirche Meſſe gelefen, dad Tedeum gefungen, und um 
die Stadt herum mit allen Kanonen dreimal Victoria gefchoffen war, 
ritt er mit feinem Gefolge burch die von Blut und Feuer rauchenden 
Trümmer, welche bie Richtung der Hauptfiraßen bezeichneten; nicht 
ohne Bedauern, einen auch für ihn hoͤchſt wichtigen Waffenplatz in 
ſolchem Zuftande zu fehen. Die Belagerung war von Tilly mit gro: 
Ber Energie und tüchtiger militatrifcher Einficht geführt worden; der 
Erfolg ded Sturmes war aber Pappenheim allein zu banken, ba bie 
Kaiſerlichen an allen anderen Punkten tapferen Widerftand fanden und 
Peine Hortfchritte machen Eonnten. Dex Letztere berichtete nicht ohne 
Seibflzufriedenheit nach Wien: „er glaube, daß feit Trojas unb Serus 
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falemd Zerftörung ſolch ein Steg nicht fey gefehen worden“; aber 
den Ruhm dieſer That hat die zügellofe Grauſamkeit der Faiferlichen 
Schaaren fiir alle Zeiten gefchändet. 


9. Die Schlacht bei Leipzig und ihre nächften Folgen. 
(1631.) . 


Die Frage, ob nicht ein rafches Vorbringen des Königs von Schwes 
den über die Elbe auch ohne geficherten Ruͤckzugspunkt den Yall 
Magdeburgs verhindert haben würde, ift fchwerlich mit voller Sicher⸗ 
heit zu beantworten, da fich über Möglichkeiten nicht flreiten laͤßt; 
doch find fchon Lühnere Unternehmungen gelungen. Indeß hatte 
Guſtav Adolf den Krieg in Deutfchland bisher mit großer Vorficht 
geführt, und wenn er fein Heer nicht aufs Spiel feßen wollte, fo 
Tann dagegen nicht viel eingewendet werben. In gleicher Art ging 
Tilly zu Werke. Um feinen Rüden zu fichern, wendete er ſich gegen 
den Landgrafen Wilhelm von Heflen=Kaffel, ber, wie wir wiffen, 
heimlih mit dem Könige von Schweden in Verbindung getreten 
war und eifrig rüftete. Deffentli gab er an, baß feine Werbungen 
nur die Vollziehung des Befchluffes von Leipzig (oben ©. 347) ber 
zwedten. Nachdem Zilly einen Theil des Faiferlichen Heeres unter 
Dappenheim an ber Elbe zurüdgelaffen hatte, züchtigte er zuerft ven 
Herzog Wilhelm von Weimar, welcher dem Landgrafen von Heſſen 
Truppen gefchidt hatte, durch die Verwuͤſtung feines ganzen Landes. 
Darauf ließ er den Landgrafen felbft auffordern, fich ald Freund oder 
Feind zu erflären, Taiferliche Beſatzung in feine Feſtungen einzunehs 
men, feine Truppen abzubanten, und Kriegsſteuern zu zahlen. 
Muthig erwiederte der Landgraf den Abgeordneten, er fey weder 
Freund noch Feind; fremde Zruppen in feine Feſtungen aufzunehmen, 
fey er nicht geſonnen; follte er angegriffen werben, fo werbe er fich 
zu vertheibigen wiflen; und damit ed dem Grafen von Zilly nicht 
an Unterhalt und Geld mangeln möchte, fo koͤnne ex ihm keinen 
beffern Rath geben, ald daß er nach München gehe, wo er Alles 


im Ueberfluß finden würde, was er in Heſſen vergebens ſuche. 


Auf diefe kuͤhne Antwort rüdte der kaiſerliche Zeldherr vor, warf 

die Heffifhen Zruppen auf Ziegenhain und Kaffel zurüd, und 

wuͤrde eine furchtbare Mache vollfiredt haben, wenn er nicht 

durch Guſtav Adolfs Webergang über die Eibe, welchen Pappen⸗ 
23 
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heim nicht hatte verhindern koͤnnen, aus dieſen Gegenden abgerufen 
worben wäre. 

.. Der König hatte die Zroifchenzeit benußt, ſich des rechten Elbufers 
zu verfichern, und Rathenow, Brandenburg und Havelberg befefligen 
laffen, um von bier aus gegen die Weſer vorzudringen. Nachdem er 
jegt das ganze Sand zwifchen der Warte, der untern Der, Havel 
und Elbe von Kaiferlichen gefäubert, audy die Brandenburgifche Be: 
fagung in Küftrin ihm Treue hatte ſchwoͤren müffen, ging er bei Zar: 
germände uͤber die Elbe (10. Juli) und bezog ein feſtes Lager ba 
Werben. Tilly legte fich ihm gegenüber, verfuchte aber vergebens 
den König zu einer Schlacht herauszuloden, worauf druͤckender Man: 
gel an Lebensmitteln den Baiferlichen Felbheren nöthigte nach Woll 
mirftädt zurüchzugehen. Da auch Medlenburg bis auf Roftod, Wis: 
mar und Doͤmitz jest in Schwebifchen Händen war, und zur Beob⸗ 
achtung diefer Feſtungen ein hinlängliches Heer im Lande fland, fo 
glaubte Guſtav die Wiebereinfegung der beiden vertriebenen Herzogs, 
die ſich fchon früher bei feinem Heere eingefunden hatten, nicht län: 
ger verfchieben zu dürfen. Die fchöne Handlung der Gerechtigkeit 
warb auf die rührendfte Weife vollzogen. Unter dem Geläute aller 
Stoden zogen die „„erzöge in einem prunkvollen Zuge in Guͤſtrow 
wie im Zriumphe ein; den Unterthanen ward aufs Neue der Eid 
von ihren rechtmäßigen Landeöherren abgenommen, und fröhlice 
Volksfeſte befchloffen die Feierlichkeit. 

Um den weiten Zortfchritt der Schwedifhen Waffen in Nord: 
deutfchland zu verhindern, kam Alles darauf an, fi) Kurfachfens und 
der reihen Hülfsquellen diefes Landes zu verfichern. Tilly ließ dem 
Kurfürften am 24. Aug. anzeigen: „Man habe vernommen, daß de 
Leipziger Bund noch immer feine Rüftungen fortfege. Er folle da3 
einftellen, fonft habe er die uͤblen Folgen feines Ungehorfams fich felbft 
zuzufchreiben. Zugleich möchte er fich nicht länger weigern, dem kai⸗ 
ferlichen Heere die nöthigen Kriegäfteuern, Lieferungen und BDurd: 
märfche zu geftatten, die man fich eben jet unmöglich koͤnne abfchnei: 
den Taffen.” Der Kurfürft berief fi auf bie Reichöverfaffung, aber 
Zilly, nach feiner Bereinigung mit einem Theil der aus Italien zurüd: 
gekehrten Fatferlihen Schaaren, weldye der Graf Fürftenberg aus 
Süpdeutfchland herbeigeführt hatte, gegen funfzigtaufend Mann ftark 
beichloß feine Unterwerfung zu erzwingen. Er nahm Halle, Eisleben 
Merfeburg, Naumburg, Zeiz und andere Orte in Beſitz und fchrieb 
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in allen dieſen Städten ſtarke Gontributionen aus. Jetzt verlor Sohann 
Georg alle Faſſung. Blindlingd wollte er fi nun den Schweden in 
die Arme werfen, wenn fie ihn nur von biefem unerbittlichen Feinde 
befreiten. Um den Kurfürften feine Verſaͤumniß und fein Zaudern . 
entgelten zu lafien, machte Guſtav Adolf, fo erfreulich ihm diefer 
Entſchluß feyn mußte, harte Bedingungen: Wittenberg auszuliefern, 
den Zruppen einen dreimonatlihen Sold zu bezahlen, den Kurprinzen . 
aid Geifel zu flelen, die treulofen Rathgeber im Saͤchſiſchen Mini: 
fterium ihm zu übergeben u. f. w. Als Johann Georg dies hörte, 
rief er den Gefandten entgegen: „Nicht nur Wittenberg, fondern 
ganz Sachfen fol ihm offen ſtehen; meine ganze Familie will ich ihm 
zu Geifeln geben, und ift ihm Died noch nicht genug, fo will ich mid) 
felbft darbieten. Kehren Sie fehleunigft zurüd, und fagen Sie ihm, 
daß ich bereit bin, ihm bie Verraͤther, die mir werben angezeigt wer: 


den, audzuliefern, den Sold zu bezahlen, und mein Leben und Vers 
mögen ber guten Sache aufzuopfern.” — Den König rührte diefe 
Ergebenheit fo fehr, daß er von allen feinen Forderungen abftand. 
„Ich habe, ſagte er, gegründete Urfach gehabt mich fo zu betragen, 
weil man ein fo großes Mißtrauen in mich feste, ald ih Magdeburg 
zu Huͤlfe kommen wollte; allein bei der Offenherzigkeit und dem Ver: 


trauen, das jeßt der Kurfürft zu mir bezeigt, fallen alle Bedingungen 
hinweg. Ich bin zufrieden, wenn er meinem Heere einen monatlichen 
Sold reiht, und ich hoffe, Daß ich ihn auch diefer Ausgabe wegen 
werde entſchaͤdigen können.” Das Buͤndniß ward darauf fogleich ge: 
ſchloſſen, Guſtav brach von Werben auf, und ging bei Wittenberg zum 
zweiten Mal ber die Elbe. „Am 14. September Morgens, fehreibt 
der König an Orenftierna, marfchirten wir nach Düben, Kurfachfen zu 
erwarten, das von Eilenburg im Anzuge war, und am funfjzehnten 
früh mit feiner Armee Fam, ungefähr 20,000 Mann ſtark, gut mon: 
tirt und jchöne Leute von Anfehen. Der Kurfürft ließ feine Armee 
rangiren und darauf anmelden, daß er fommen wolle, und zu falutiren 
Wir nahmen einen hübfchen Theil Gavallerie mit und und ritten ihm 
entgegen. Unfer Schwager, der Kurfürft von Brandenburg, wer in 
feiner Gefelfchaft. Wir ritten mit beiden Kurfürften um die Saͤchſi⸗ 
ſche Armee, und von da zu unferer Infanterie, welche aud) in Bat: 
talie hielt. Darauf warb in unferem Quartier deliberirt, ob man 
den Feind durch Diverfionen oder durch eine Keltfchlacht angreifen 
ſolle“ Guſtav trug Bedenken, eine Schlacht zu wagen, weil gar 
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viel auf dem Spiele fand, indem bei einer etwanigen Niederlage, 
nach feinem eigenen Ausbrude, bie beiden Kırhüte (Sachfen und 
Brandenburg) gewaltig zu wadeln, wo nicht gar zu fpringen beginnen 
würben. Aber Johann Georg behauptete, daß ber Feind auf Feine 
andere Weife aus feinem Land zu bringen wäre. Tilly war inzwiſchen 
an bemfelben Tage vor Leipzig angelommen, und befchoß Die Statt, 
nachdem fie den geforderten Proviant verweigert und ihre eigenen Bor: 
ftädte abgebrannt hatte. Won Feuerkugeln geängftigt, ergaben fich die 
Bürger ſchon am folgenden Tage, und die Kaiferlihen erwarteten nun 
anderthalb Stunden weiter norbwärtd die Bewegungen der Berbün: 
deten. An Stärke waren beide Heere einander ziemlich gleich; iedes 
mochte ungefähr 40,000 Mann betragen, da Guſtav Adolf 13,000 
Zußgänger und neumtaufend Weiter führte, bei Tillys Heer aber ein 
flarfe Abtheilung unter Altringer noch zurüd war. Tilly zog feine 
Reiben auf Anhöhen längs den Dörfern Breitenfeld, Lindenthal, Groß 
und Klein⸗Wiederitzſch hin. Ihn unterſtuͤtzte der tapfere Feldmarſchal 
Dappenheim. Am 17. September Morgend kamen die Schweden, 
welche die Nacht bei Wolche campirt hatten, in voller Bataille dem 
Feinde zu Geficht, paffirten umter deffen Augen die Lober, unb 
nahmen ihre Stellung bei den Dörfern Podelwitz und Seehaufen. 
Guſtav vrdnete an, daß das Sächfifche Heer, das vom Kurfürften 
ſelbſt und von dem feit einiger Zeit in feine Dienfte getretenen 
Feldmarſchall Arnim angeführt ward, auf dem linken Flügel ganz für 
fi) fechten follte, denn ex fürchtete, daß ed nicht Stand halten und 
dann vielleicht feine eigenen Truppen mit verwirren möchte. 

Um Mittag rüdten die Schweden auf Schußweite heran; ber 
König fuchte mit feinem rechten Flügel den linken des Baiferlichen 
Heeres zu umgehen, um dem Feinde die Vortheile der Sonne und de 
Windes, ber feinen Zruppen große Staubwolfen ind Geficht trieb, 
zu nehmen. Da begannen die Kaiferlichen mit drei Kanonenfchüffen 
das Treffen und brachten ihren linfen Flügel ind Geſecht. Bald dar: 
auf wurde die Schlacht allgemein, denn Tilly ging mit bem Centrum 
und den Truppen bes rechten Fluͤgels zum Angriff über und warf fih 
mit folder Gewalt auf die Sachen, daß biefe nicht lange widerſtan⸗ 
ben, fondern bi6 auf wenige Regimenter die Flucht ergriffen. Der 
Kurfuͤrſt felbft war einer der Erſten, die fi aus dem Staube mad‘ 
ten; er ließ im Sagen den Hut im Stich, und kam erſt in Eilenburg 
sur Befinnung. Guſtav blieb indeß gefaßt; fein linker Flügel macht: 


Niederlage und Gefahr Lilly'«. 3858 


Front gegen die nun feitwärtd andringenden Kalferlichen und wurbe 
eiligft aus der Mitte verflärkt, indeß er ſelbſt mit dem rechten vers 
ging, Pappenheimd, der ihm gegenüber befehligte, fiebenmal wieders 


. holten Angriff zuruͤckwies, und endlich mit der Spige feiner Colonne 


die Höhen erflieg und die hier aufgeftellten Taiferlichen Geſchuͤtze weg⸗ 
nahm. Da neigte fi) der Sieg auf die Seite ber. Schweden; auch 


ihr linker Flügel eilte vorwärts, und die erbeuteten Gefchlike wurden 


gegen ben Feind gewendet, welcher nach finfftündigem Gefecht die 
Flucht ergriff. Nur fünf Regimenter alter verfuchter Krieger fetten 
fich bei einem Beinen Gehölz auf den Höhen, und wichen nicht eher, 


bis fie faft ſaͤmmtlich niedergehauen waren. Siebentaufend Kaiferliche 
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lagen todt auf dem Schlachtfelde, die uͤbrigen waren verwundet oder 
zerſtreut, und nur die Nacht konnte Tilly ſelber, der ſchon drei wie⸗ 
wohl nicht gefaͤhrliche Schußwunden erhalten hatte, vor der Gefan⸗ 
genſchaft retten, wie es denn ein beſonderes Gluͤck war, daß er mit dem 
Leben davon kam. Ein Rittmeiſter vom Rheingraͤflichen Regimente, we⸗ 
gen ſeiner Groͤße der lange Fritz genannt, verfolgte ihn, ſchlug ihn 
mit der umgekehrten Piſtole mehrmals auf den Kopf, und wuͤrde ihn 
ſicher getödtet haben, wenn er nicht in diefem Augenblid von einem 
herbeifprengenben Reiter erfchoffen worden wäre. Erſt in Halle fans 
den fih Tilly und Pappenheim am folgenden Tage wieder zuſam⸗ 
men, mit einem unbebeutenden Häuflein, dem Hefte der beiden Heere, 
welche Deutfchland fo lange in Schrecken geſetzt und in Unterwürfigs 
keit erhalten hatten. 

Diefer herrliche, entfcheidende Steg, für den der fromme Guſtav 
noch auf dem Schlachtfelde Bott auf den Knien dankte, wenbete plöß- 
lich die Lage der Dinge im ganzen Reiche, und entriß dem Kaifer 
mit Einem Schlage alle Vortheile, die er durch den ganzen, num 
ſchon zwölfjährigen Krieg erlangt hatte. Es war bie erfte bedeutende 
Schlacht, welche Tilly verloren hatte, wobei ihm der Umftanh zur Laſt 
fällt, die Aufftellung des Feindes mit angefehen, aber unentfchloffen 
und zögernd nicht gehindert zu haben, ein Fehler, den feine nachher 
bewiefene Tapferkeit und Ausdauer nicht wieder gut machen Eonnte. 
Er ging mit Pappenheim nad Weltphalen, um neue Streitfräfte zu: 
fammenzuzieben, und dann von bier aus bie Ruͤckzugslinie fo wie die 
Verbindungen des Königs zu bebrohen. Am Tage nach der Schlacht 
fand fich auch der Kurfürft von Sachfen wieder bei dem Könige ein. 
Diefer empfing ihn freundlich, und banfte ihm baflır, daß er auf ein 
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Treffen gebrungen habe. Beide reifeten hierauf über Merfeburg nad 
Halle, wo fie über den fernen Kriegöplan rathſchlagten. Man kam 
überein, daß die Sachſen den Kaifer in Böhmen und Schlefien ans 
greifen, die Schweben hingegen durch Thüringen nach Franken vor: 
dringen, den Proteflanten in Suͤddeutſchland Luft machen und bie 
Staaten der Eatholifhen Fürften erobern follten, bamit man zuleht 
das Schickſal ded ganzen Reichs in die Hand bekäme, die Liga zer: 
fehmettern und dem Proteſtantismus durch die Wahl eines NRömifchen 
Königs von diefer Partei ein entſcheidendes Uebergewicht geben koͤnne. 
Man vermuthet, daß ed Guſtav Adolfd Abfiht nach der Leipziger 
Schlacht geworden fey, felbit diefe Würbe anzunehmen *), auch ſtim⸗ 
men mehrere feiner nachherigen Handlungen mit diefer Muthmaßung 
überein. Und warum bätte fich der Held, der nichts Geringeres als 
feine ganze Kraft, als fein Leben an bie gute Sache wagte, nicht 
dies erhabene Ziel feiner Thaten feßen follen? Auch andere Völker 
hatten ihre Throne fremden Zürften übertragen, ohne ihr National 
gefühl beleidigt zu finden, und Guſtav Adolf fland durch Sprache 
. und Sitte vielleicht den Deutſchen näher als einft Karl V. Sein 
Glaube, der ihm die Herzen der Proteftanten in dem Maße gewann, 
als Ferdinands Fatholifcher Eifer diefelben zuruͤckſtieß, würde ihn nicht 
auf ähnliche Abwege geführt haben, da er in diefer Hinſicht von 
den befchränkten Anfichten feiner Zeitgenoffen frei war, und fein 
thätiger Geift hätte gewiß einen heilfamen und Träftigen Gebraud 
von ber Kaiferfrone gemacht. Ä 

Guſtavs Zug ging von Halle zunächft über Querfurt nach Erfurt, 
wo ein befinitiver Zractat mit dem Weimarifchen Haufe berathen 
warb, und von da durch den Thüringer Wald über Imenau, Königs: 
bofen, Schweinfurt nah Würzburg. In allen dieſen Orten leifteten 
bie Faiferlichen Beſatzungen bald mehr, bald weniger MWiderftand, 
am meiſten in dem ſtark befeftigten Königshofen. Aus Würzburg 
war der Bifchof entflohen. Nachdem die Stadt fi nach kurzem 
Widerfiande ergeben, und dad Schloß erflürmt worden war, fegte 
Guſtav hier eine Schwebifche Landeöregierung ein, und ließ fich von 


*) Späterhin, als er einen großen Theil von Deutfchland flegreich durchzogen 
"hatte, wiefen feine Bevollmächtigten in vertraulichen Wittheilungen auch ſchon 
näher auf biefe Abficht bins z. B. in einer merfwürbigen Verhandlung mit ben 
Nürndergern am 10. Juni 1682, bie Breyer in ben Beiträgen zur Geſchichte 
bes breißigiährigen Krieges bekannt gemacht hat, S. 289. 
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den Unterthbanen im ganzen Stifte huldigen. Die fchöne Bücher: 
ſammlung der dortigen Iefuiten ließ er einpaden, und fchenkte fie der 
Univerfität zu Upfala. Bon Würzburg ging der Weg tiber Wertheim, 
Rothenburg ob der Zauber und Hanau nad Frankfurt. Alle diefe 
Städte wurden nicht ohne Schwierigkeit eingenommen; auch Frank: 
furt weigerte ſich anfangs, den Durchzug zu geflatten und eine Be: 
fagung aufzunehmen, inbeß bewegte fie der Anblid der Schwediſchen 
Armee unter ihren Mauern bald zur Nachgiebigkeit. Am 27. November 
hielt der König mit ungewöhnlicher Pracht feinen Einzug in diefe 
Stadt, ven Wahlort der Kaifer, nahm noch an bemfelben Tage Höchft 
weg, und Eehrte dann wieder zurüd. In Srankfurt kam der vertries 
bene Pfalzgraf Friedrich V. zuihm, den er wohlmollend empfing ,. ohne 
ihm jedoch fogleich Hoffnung zur Wiedereinfeßung in feine Staaten 
zu machen; vielleicht weil er daran dachte, die Pfalz zunaͤchſt für ſich 
zu behalten. Auf die Forderungen und Reclamationen der Gefandten 
Karls I. von England antwortete der König auöweichend und verlangte 
erſt kraͤftige Unterflübung in feinen Unternehmungen. Zuletzt fagte er: 
„Will der König von England ein Buͤndniß gegen Spanien mit mir 
ſchließen, und mir zmölftaufend Mann tıberlaffen, die er aber auf feine 
Koften unterhalten und über die ich unumfchränft gebieten muß, fo 
bin ich bereit dazu, und ich verpflichte mich, die Spanier und den 
Herzog von Baiern fo weit zu bringen, daß fie Alles, was fie dem 
Furpfätzifchen Haufe abgenommen haben, wieder herauögeben follen.” 
Am 11. December brach Guſtav bei firenger Kälte von Frankfurt 
nah Darmfladt auf, und beſchloß am 14. bei Oppenheim über ben 
Rhein zu gehen. Am jenfeitigen Ufer befanden ſich Spanifche Trup⸗ 
pen, welche der Kurfürft von Mainz zum Schuße feines Bisthums 
aus dem Luremburgifchen herbeigerufen hatte. Alle Fahrzeuge waren 
entfernt oder verſenkt. Endlich brachte ein Schiffer aus Nierftein in 
der Nacht zwei große Nachen herbei, auf welchen am folgenden Mor: 
gen zuerft dreihundert Schwebifche Fußgänger übergefegt wurden. 
Obgleih von vierzehn Compagnien Spanifcher Cavallerie heftig ange: 
griffen, wußte fich diefed Häuflein dennoch zu behaupten, bis Hülfe 
nachkam. An den folgenden Tagen warb Oppenheim erobert und im 
Schloffe diefer Stadt wurden fünfhundert Spanier niebergehauen. 
Mainz mußte fi) am 23. ergeben, da bie Belagerer bereitd bis in bie 
Gräben vorgedrimgen waren. Hier gönnte Guftav feinen abgematte: 
ten Kriegern einige Ruhe, und legte fie in die Winterquartiere. Unter 


362 Neuere Sefhichte 1. Zeitraum. Deutfhland. 


vielen anbern reichen Vorraͤthen, die er in dieſer großen Stadt vors 
fand, eignete er ſich auch die kurfuͤrſtliche Buͤcherſammlung zu, in der 
Abficht, fie dem Gymnafium in Weſteraͤs zu ſchenken; aber leider 
verſanken die Buͤcher mit dem Schiff auf der Oſtſee. 

Die wichtigſte Eroberung, welche der Koͤnig in Deutſchland ge⸗ 
macht hatte, war ſeiner Lage und der leichten Verbindung mit 
Schweden wegen das Herzogthum Pommern. Um dieſes Land, mit 
deſſen Beſitz feinem Reiche ein Landungsplatz und Stuͤtzpunkt in Deutſch⸗ 
land für immer geſichert war, zu behalten, ohne die Rechte Branden⸗ 
burgs zu beeintraͤchtigen, machte Guſtav dem Kurfuͤrſten den glaͤn⸗ 
zenden Vorſchlag, daß deſſen aͤlteſter Sohn, der nachher ſo beruͤhmt 
gewordene Friedrich Wilhelm, damals noch ein Knabe, Guſtavs einzige 
Tochter Chriſtine heirathen, und zu dem Ende ſchon jetzt nach Schwe⸗ 
den geſchickt werden ſollte, um nach den dortigen Sitten, desgleichen 
auch in der lutheriſchen Religion erzogen zu werden. Er wollte ihn 
dann zum Kurfuͤrſten von Mainz und Herzog von Franken machen 
Wäre dieſer Gedanke zur Ausführung gekommen, fo würde die Kaifer. 
winde vielleicht fpäterhin auf das Haus Brandenburg übergegangen 
feyn, und Deutfchlands Gefchichte eine andere Richtung empfangen 
haben. Allein Georg Wilhelm wied dieſes Anerbieten zurüd. 

Waͤhrend Guſtav Adolf im Reiche fo glüdliche Zortfchritte ge 
macht hatte, war auch das Sächfifche Heer unter dem Felbmarfchall 
von Arnim dem Kriegsplan gemäß in Böhmen eingebrochen und hatte 
dad fchlecht vertheibigte Prag mit leichter Mühe erobert. Der Kur: 
fuͤrſt ſelbſt hielt in diefe Stadt feinen feierlichen Einzug (11. Nov 
1631); doch bezog er das Schloß nicht und bezeigte die größte Ad: 
tung gegen alles Eaiferliche Eigenthum, ließ bie Zimmer Ferdinands 
verfiegeln, und Fehrte nach einem kurzen Aufenthalt wieber in fein 
Land zurücd. Keine Berfolgungen der Katholilen, Teine blutige Rache 
an der Gegenpartei, welche die Befekung Prags durch die Faifer: 
chen und Tigiftifchen Truppen begleitet hatten, folgten biefer Erobe 
rung. Nur die Jeſuiten wurden verjagt, und ben Proteflanten ei: 
nige Kirchen eröffnet. Der Graf Thurn und anbere Wertriebene kehr⸗ 
ten zuruͤck und feßten fich wieber in Beſitz ihrer eingezogenen Güter. 
Die Haupturfache diefer Mäßigung war ohne Zweifel die Abficht des 
Kurfürften, mit dem Kaifer nicht ganz zu brechen und ihm durch fein 
Auftreten zu zeigen, daß er nicht an Eroberungen denke, fondern ent⸗ 
fchloffen fey, das Land nach beendigtem Zwiſte feinem rechtmäßigen 
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Derm zuruͤckzugeben. Die Religion und ber trogige Sinn der Boͤh⸗ 
men waren durch Ferdinands Maßregeln bereits vollflommen unter: 
brüdt, und Johann Georg auf keinen Fall der Mann, den alten Geift 
wieder ind eben zu rufen, auch wenn er gewollt hätte. Arnim brach 
Darauf weiter nach Schlefien auf. Im Oberrheinifchen und Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Kreife waren der. Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel und Herzog Bern: 
bard von Weimar gegen einzelne Tillyſche Heerhaufen glüdlich 


10. Walleuſteins Wiedererhebung. 
(1631— 1632.) 


Waͤhrend des großen eben beſchriebenen Umſchwunges der Dinge, 
welcher im Laufe eines Jahres die Uebermacht den Proteſtanten in die 
Haͤnde gab und die vieljaͤhrigen Beſtrebungen der katholiſchen Partei 
vernichtete, hatte Wallenſtein in Prag und in ſeinem Herzogthume 
Friedland gelebt, und ſich eifrig mit Verbeſſerung der Landescultur auf 
ſeinen weitlaͤuftigen Beſitzungen, mit der Emporbringung des Handels 
und Gewerbes und mit bedeutenden Bauten und prachtvollen Garten⸗ 
anlagen beſchaͤftigt. Er war von koͤniglichem Gepraͤnge umgeben. 
Seine Tafel wurde taͤglich mit hundert Schuͤſſeln beſetzt, obgleich er 
ſelbſt hoͤchſt mäßig im Genuß von Spetfe und Getraͤnk war; fechzig 
Edelknaben aus dem vornehmften Häufern, alle in hellblauen Sammel 
mit Gold gekleidet, bebienten ihn. Sie wurben zugleich von den ge: 
fehichteften Lehrern zum Kriegs = und Staatsdienft ausgebildet. Er 
hatte einen Oberhofmeifter und vier Kammerherren, von denen einige 
fhon den kaiſerlichen Schlüfjel getragen hatten. Edelleute und Frei 
herren drängten ſich an feinen Pleinen Hof, denn er gab mehr ale koͤ⸗ 
nigliche Gehalte, feine Belohnungen und Gefchenfe waren immer hoͤchſt 
freigebig. Tine Leibwache von funfzig reichgekleideten Hellebardierern 
prangte in feinem Schloßhofe, und mehrere Hundert außerlefene Pferde 
landen in feinen Ställen und fraßen aus marmornen Krippen. Wal⸗ 
lenſtein ſprach wenig und lächelte felten. Diefelbe Stille und Haltımg 
forderte ex auch von feiner Umgebung, und ber Feldherr, deſſen Freude 
fonft dee Tumult der Schlacht geweſen war, konnte jeßt nicht das 
Raſſeln eines Wagens, dad Klirren eines Sporns, das Gebell von 
Hunden, oder ein lautes, in feinem Vorzimmer gefprochenes Wort er⸗ 
tragen. Ganze Nächte brachte er mit einem Italiener Namens Seni 
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in aftrologifche Stubien vertieft zu; außerdem waren fein Schwager 
Terzki, der Gemahl der Gräfin Maximiliana von Harrach, und deffen 
Mutter, die ihm wegen ihrer Klugheit beſonders werth war, feine ein= 
zigen Bertrauten. 

Indeß hatte der Kaifer ihm das frühere Vertrauen Feinesweges 
entzogen, wie er denn nur ungern und zögernd in feine Entlafjung 
gewilligt hatte. Er trug ihm auf mit Dänemark zu unterhanden, um 
diefe Macht von einer Verbindung mit Schweden abzuhalten, ja er 
bat ihn nach Wien zu kommen, weil er feines Raths in Kriegdange- 
legenheiten bebürfe *). Einige Monate nachher hatte die Schlacht bei 
Leipzig Statt, welche Ferdinand in die übelfte Lage brachte Sein 
Heer war vernichtet, ebenfo das ligiftifche, Guſtav fand im Herzen 
des Reiche, große Reichöfürften und auswärtige Mächte waren feine 
Bundeögenofien. Die Sachſen flanden in Prag, Tilly war entfernt, 
man hatte Niemand, die Erblande zu fhüßen. Um die Sachfen wo 
möglich wieder vom Schwebifchen Buͤndniß abzuziehen und die Erb: 
lande in Ruhe zu erhalten, wollte man fich Defterreichifcher Seit des 
alten Vertrauens zwifchen Wallenftein und feinem frühern Unterfeld: 
beren, dem nunmehr Kurſaͤchſiſchen Felbmarfchall Arnim, bedienen. 
Wallenſtein erhielt daher den Auftrag, mit diefem Unterhandlungen 
einzuleiten **), und hatte wirklich nach der Einnahme von Prag am 
28. November 1631 auf dem Gute des Grafen Terzki eine Zuſam⸗ 
mentunft mit ihm, bie indeß zu keinem Ergebniß führte. 

. Doch diefe Fähigkeiten Wallenſteins waren es nicht allein, beren 
man fich in Wien bedienen wollte; ex erfchien den beftürzten Räthen 
des Kaiferö auch ald der Gewaltige, der den Schwedifchen Siegeslauf 
mit den Waffen zu hemmen wiflen würde. Wallenftein, hieß es, iſt 
der einzige, der und erretten kann. Schon einmal hat er ein Heer 
aus dem Nichts hervorgerufen. Sein. .bloßer Name wird ihm Zulauf 
aus allen Weltgegenden verfchaffen, und das Schredien ber Feinde feyn. 
Zwar erinnerten Andere, daß diefer Mann zu tief gekraͤnkt worben fey, 
ald daß man jebt dad Schickſal des Reiches mit Wertrauen in feine 
Hand legen könne, fprachen auch von heimlichen Unterbandlungen, die 
er mit Schweden, Holländern und Sachen gepflogen habe. Aber die 
Noth war flärker als folche Bedenklichkeiten. Um vorläufige Unter 


*) Briefe bes Kaifers an Wallenftein bei Förfter, Ih. II. ©. 155 fe. 
*) Queſtenbergs Briefe an Wallenftein, daf. S. 168. 
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bandlungen anzulnüpfen, wurde Mar von Waldſtein, der unter fels 
nen Verwandten befonderd viel bei dem Herzoge von Sriebland galt, 
an dieſen abgefandt. Zundchft lehnte Mallenftein den Antrag wegen 
Krankheit ab, und der darauf von Wien anlangende Queftenberg 
Eonnte erft nach vieler Mühe und einem fehr beweglichen Handſchrei⸗ 
ben des Kaiferd den’ Herzog bewegen, nad Znaim zu gehen, um 
die weiteren VBorfchläge des Kaiferd zu erwarten. Hier ftellte ſich 
im December 1631 der Fürft von Eggenberg ein, den WBallenftein 
unter den Raͤthen des Kaiſers vorzüglich achtet. Dennoch blieb 
diefer immer noch kalt und unluſtig. Daß, nach dem damals ges 
faßten Plane, des Kaiferd Sohn, der König von Ungern, neben ihm 
ftehen, oder gar dem Namen nach den Oberbefehl führen folle, wies 
er durchaus zurüd, und erklärte, er würde neben keinem Andern, ja 
neben Gott felber nicht, ein Commando übernehmen. Endlich entfchloß 
er fich zu dem Anerbieten, bis zum nächften Frühjahr dem Kaifer ein 
Heer von vierzigtaufend Mann aufzubringen, wie das vorige Mal, 
und die Koften der Werbung und Ausrüftung größten Theils zu 
übernehmen, doch würde er daffelbe nicht gegen ben Feind führen. 

Legt zeigte Wallenftein feine Schöpferkraft. In der größten 
Schnelligkeit verfammelte er feine alten Freunde um fich her, theilte 
Geld mit vollen Händen aus feinen Kaffen unter fie aus, und ſandte 
fie nach allen Seiten hin, Wölker zu werben. Kaum war ed ruchbar 
geworden, daß er wieder ind Feld ziehen wollte, fo firömten bie 
Krieger fchaarenweife feinen Fahnen zu. Bauern verließen den Pflug, 
Handwerker ihre Werkitatt, um das unficher und kuͤmmerlich gewor⸗ 
dene Friedendgewerbe gegen das gewinnreiche Kriegöleben zu vertaufchen. 
Außer der Ausficht auf Plünderung und Beute lodte der anfehnliche 
Sold; denn der Wallenfteinifche ſchwere Reiter erhielt neun Gulden, 
der Teichte ſechs, der Fußknecht vier Gulden monatlich, ohne die täg- 
liche, fehr reichliche Koft *). Im März hatte MWallenftein fein Wort 
gelöfet, und die Organifation des Heered mit großer Anfirengung und 
Thätigkeit vollendet. Die Truppen hatten ihre Quartiere in Mähren. 
Jetzt begannen neue Unterhandlungen über die Fortführung des Ober: 
befehld. Nach vielfältigen Anerbietungen und Bitten von Seiten ded 
Kaiferd war es abermald ber- Finft von Eggenberg, ber zuleßt feine 





*) Die Gemeinen befamen täglich zwei Pfund Brot, ein Pfund Fleiſch und 
zwei Maaß Bier oder ein Maaß Wein. 
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Berebtfamleit an dem hartnädigen Feldherrn verfuchen mußte. Da 
er Teine Verfprechung mehr finden Tonnte, die dem Unerbittlichen ge⸗ 
nügte, fo erfuchte er ihn endlich, die Korberungen felbft zu flellen, unter 
denen er ba8 Commando übernehmen wolle. Sie Iauteten folgender; 
maßen. „Der Herzog von Friedland wird Generaliſſimus des Kaifers, 
des ganzen Erzhaufes und der Krone Spanien. Er erhält den Ober: 
befehl in absolutissima forma. Zur Gewißheit der ordentlichen Beloh⸗ 
nung wird dem Herzöge ein Defterreichifches Exbland zugefagt und 
verfchrieben. Als außerordentliche Belohnung aber erhält er noch die 
Oberlehnöherrfchaft über die Länder, die er Fünftig erobern wird. Die 
Confiscationen im Reiche, beögleichen die Begnadigungen bangen ganz 
allein von ihm ab, fo daß weber Neichöfammergericht noch Reichshof⸗ 
rath darin mitfprechen Finnen. Im künftigen Frieden muß ihm Med: 
lenburg wieber zugefichert werben. Alle Geldmittel zum Kriege werben 
ihm überwiefen, und im Rotbfalle müffen ihm alle Eaiferlichen Erblaͤn⸗ 
der zum Rüdzuge offen ftehen.” So ausfchweifend dieſe Bedingun⸗ 
gen waren, fo fehr fie nicht bloß die Nechte des Kaiferd, fondern auch 
die des Reiches beeinträchtigten und befchräntten, genehmigte fie Fer⸗ 
dinand, ald Eggenberg damit nah Wien Bam, dennoch ohne Zögern 
und Vorbehalt. Nachdem Wallenflein nun zu Rakonitz 214 Schwa⸗ 
dronen und 120 Compagnien Fußvolk gemuftert hatte, brach er gegen 
dad Ende des April aus Mähren auf, um zunächft die Sachfen aus 
Böhmen zu vertreiben. Diefe hatten den Winter fchlecht benußt ſich 
in ihren Eroberungen zu befefligen, und der Kurfuͤrſt hatte bie drin⸗ 
genden Ermahnungen und Vorfchläge Guſtav Adolfs zu einer entfchie: 
deneren und zweckmaͤßigeren Kriegführung nicht befolgt, ober zuruͤckgewie⸗ 
fen; zum Theil aus Furcht die Uebermacht Schwebens in Deutfchland 
zu befördern. So gelangte Wallenflein ohne Widerfland bis vor Prag, 
und eroberte im erften Anfall die Stadt bis auf den Hrabfchin, wohin 
fi die Sächfifche Beſatzung zuruͤckgezogen hatte. Nachdem ein Ber: 
ſuch Arnims, diefe zu befreien, mißlungen war, mußte fie capitulicen 
und eine raſche Bewegung Wallenfleind gegen die Päffe bei Außig 
und Pirma zwang den Sächfifchen Befehlshaber zu fehleunigem Ruͤck⸗ 
zug, wenn er fich nicht abgefchnitten feben wollte. Guflav Adolf hatte 
gewünfcht, daß die Sachfen, flatt nach ihrem Waterlande, nach ber 
Oberpfalz zurüdgingen, um hier im Nothfalle mit ihm zufammentreffen 
zu können; allein ed war dem Kurfürften wie feinem Feldherrn mit 
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dem Schwedifchen Buͤndniß fehon längere Zeit Fein Ernſt mehr, und 
Mallenfteind Friedensverfichersingen hatten dazu beigetragen, ihre laͤß 
ſige Kriegfuͤhrung noch mehr einzuſchlaͤfern. 


11. Guſtav Adolf in Sid: » Deutichland, 
(1632.) 


Kurfuͤrſt Maximilian von Baiern ſah die Kriegsnoth, welche bisher 
von ſeinen Truppen den Laͤndern anderer Deutſcher Fuͤrſten in ſo 
reichem Maaße gebracht worden war, endlich auch den eigenen Grenzen 
in drohender Geſtalt nahen. Von Richelieus Rathſchlaͤgen beſtimmt, 
und durch ſeine Erfahrungen von den Uebelſtaͤnden einer zu großen 
Gewall des Kaiſers belehrt, war es nicht ſeine Abſicht, ſich fuͤr den 
Katholicismus aufzuopfern und Alles an die Bekaͤmpfung Schwedens 
zu ſetzen; vielmehr ſchien ihm der gluͤcklichſte Ausweg: eine Neutra⸗ 
litaͤt zwiſchen den kaiſerlichen und Schwediſchen Waffen zu behaup⸗ 
ten; ein Ziel, welches ſich auch die proteſtantiſchen Fuͤrſten auf dem 
Convent zu Leipzig geſteckt hatten. Auch Richelieus Politik hatte einen 
aͤhnlichen Zweck. Er wollte die katholiſchen und evangeliſchen Fuͤrſten 
einigen und moͤglichſt unabhaͤngig ſtellen, um durch dieſe Buͤndniſſe 
im Nothfall den Kaiſer und Schweden, welches ihm ebenfalls ſchon 
zu bedeutend in Deutſchland einzugreifen ſchien und mit einem Ueber⸗ 
gewicht der proteſtantiſchen Staaten in Europa fuͤr die Zukunft drohte, 
gleichmaͤßig in Schranken zu halten. Dem gemaͤß ſuchte er jetzt die 
Neutralitaͤt Baierns zu vermitteln, allein da der Kurfuͤrſt durchaus 
ſeine Pflichten gegen Kaiſer und Reich vorbehalten haben wollte, miß⸗ 
lang der Verſuch, ſo verſchiedene Intereſſen, wie die Schwediſchen 
und Baieriſchen friedlich neben einander zu ſtellen. 

Guſtav Adolf mußte von dem diesjaͤhrigen Feldzug (1632) die 
Entſcheidung ſeiner Uebermacht in Deutſchland erwarten, da der ge⸗ 
fuͤrchtete Feldherr Oeſterreichs ſich geruͤſtet hatte, ihm den Siegeslor⸗ 
beer zu entreißen. Noch ſchwieriger als im vorigen Jahre ſchien die 
Aufgabe, da auch Tilly im Winter wieder ein bedeutendes Heer ge⸗ 
fammelt hatte. Schon fruͤhzeitig ruͤckte dieſer nach Franken, wo der 
König achttauſend Mann unter dem Feldmarſchall Horn zuruͤckgelaſſen 
batte. Tillys überlegene Macht ſetzte ihn bald in den Befig von Bam⸗ 
berg und der König von Schweden mußte feinem Feldherrn zu Hülfe 
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eilen. Nachdem Guſtav den Pfalzgrafen Chriflian von Birkenfeld, 
der kurz vorher in feine Dienfte getreten war, beauftragt hatte, mit 
einigen Truppen ben Oberrhein von den Spanifchen und kaiſerlichen 
Schaaren, welche noch in den einzelnen Städten der Unterpfalz 
und im Elfaß lagen, zu fäubern, und dem Herzoge Bernharb von Wei: 
mar zu demfelben Zwecke dad Commando am Niederrhein übergeben 
hatte, brach er am 3. März von Mainz auf, vereinigte fich am 
11. mit Horn zu Kisingen, und ging dann auf Nürnberg zu. Diefe alte, 
reiche Handelsſtadt eilte, fi) den Beſchuͤtzer des Evangelifchen Glau⸗ 
bens zu befreunden; bereitwillig öffneten bie Bürger den Schweden 
ihre Thore, und am 21. März z0g der König ein, von den freubigften 
Zurufungen des Volles empfangen. Wohlbeſchenkt verließ er die Stadt, 
und wandte fich geradesweges nach Baiern, wohin ihm Zilly vorange⸗ 
gangen war, um bie Grenzen dieſes Landes zu beden. Am Zuſam⸗ 
menfluß des Lechs und der Donau, bei Rain, nahm diefer eine glüds 
ih gewählte Stellung, deren natürliche Feſtigkeit er durch zahlreiche 
Schanzen verftärfte. Guſtav Adolf befchloß mit richtigem Feldherrn⸗ 
bli, den Uebergang über die Donau oberhalb Rains zu bewerkftelligen, 
und griff deshalb Donauwerth an, welched, obgleich von einer zahlrei: 
hen Beſatzung vertheidigt, feinem heftigen Angriff nur wenige Tage 
widerfiand. Won hieraus rüdte er die Donau hinab gegen Tilly vor, 
dem der Kurflrft von Baiern eiligft alle Truppen, die er zuſammen⸗ 
bringen konnte, zugeführt hatte. Die Bruͤcken über den Lech waren 
abgeworfen, bis nach Augsburg lagerten einzelne Abtheilungen, um den 
Webergang zu verhindern, fo wie man fich diefer Reichsſtadt felbft durch 
eine hinreichende Befakung verfichert hatte. Ohne ſich aufzuhalten, wollte 
Guſtav gerade bei Zillyd Stellung unter den Mündungen des feindlichen 
Geſchutzes Uber den Lech dringen. Zundchft wurden an günftig gelegenen 
Yunkten Batterien errichtet, unter deren Schub nach zweitägiger Arbeit 
die Herftellung einer Bruͤcke auf Böden gelang. Dreihundert Finnen 
gingen zuerft über, und hielten die wüthenden Anfälle des Feindes 
aus, bis die Reiterei, theild durch eine Furt, theild über die Bruͤcke 
das jenfeitige Ufer gewann. Nachdem bie übrigen Truppen gefolgt was 
ren, trieb der König die Baiern, welche gegen 3000 Mann verloren, 
bis in die Mauern von Rain. Tilly felbft warb von einer dreipfln- 
digen Stuͤckkugel Über dem rechten Knie fo gefährlich verwundet, daß 
er vom Pferde ſank (5. April). Man brachte ihn ohnmächtig nad 
Ingolſtadt, wohin ſich auch der Kurfuͤrſt mit dem Nefte des gefchlages 
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nen Heeres zuruͤckzog. Nach unfäglihen Schmerzen, die er unter 
den Händen ber Wundärzte leiden mußte, endete der berühmte Feld⸗ 
herr, funfzehn Zage nachher, im drei und fiebenzigften Sahre. eine 
legten Worte waren: man folle Regensburg in Acht nehmen, font 
käme des Kaiferd Krone in Gefahr. Dann rief er noch zweimal: 
Regensburg, Regensburg *). 

So flarb ber alte Held, wie er gelebt, im Tode noch mit kriege⸗ 
rifchen Gedanken befchäftigt. Guſtav Adolf pflegte ihn nur den alten 
Gorporal zu nennen, vielleicht um die Pünktlichkeit, Rohheit und Strenge 
jeines Charafterd anzudeuten, und den Eifer zu bezeichnen, welchen Zilly 
auf die Uebung feiner Truppen verwendete, die vor dem Auftreten der 
Schweden in Deutfchland für die beften galten. Tilly war mäßig im 
Eſſen, trank niemals Wein, und hat nie ein Weib berührt. Trotz aller 
Gelegenheit fich zu bereichern, verfchmähte er Doch Geld und Güter, fo 
wie Zitel und Würden. Als er in den Neichsfürftenftand erhoben werden 
follte, gab er dem Kanzleifecretair fünfhundert Thaler, damit er das 
Patent nicht audfertige. Eine koſtbare goldene mit Diamanten befegte 
Kette, welche ihm die Regentin der Niederlande Sfabella verehrte, ſchenkte 
er fogleich an das Klofter zu Alten» Dettingen, und der Stadt Hamburg 
gab er taufend Rofenobel, die fie ihm aus Dankbarkeit zuftellen wollte, 
wieber zuruͤck. &o hinterließ er ein fehr mäßiges Vermögen, das feinem 
legten Willen gemäß größtentheild unter Die Officiere feiner Armee vers 
theilt ward. Er war von mittlerer Statur, ſtark gebaut, aber mager. 
Seine breite, runzelvolle Stirn, fein kurzes, graues, borflig herabs 
hangendes Haar, die großen Augen mit dem immer finftern Blick, eine 
Lange Nafe, ein ftarker Knebelbart, eingefallene Baden und ein fpigiges 
Kinn machten feine Geſichtsbildung höchft abfchredend. Eı Schrift 
fteller jener Zeiten, dem wir biefe Befchreibung verdan? ſah ihn 
auf einem Beinen Graufchimmel reiten, einen Heinen, cher hochauf⸗ 
geftusten Hut mit einer rothen Feder auf dem Kopfe, die ihm über 
den Rüden herabhing, und In einem grünen atlaffenen Kleide mit 
aufgefchligten Aermeln nach Spanifchem Schnitt, nebft weiten Bein: 
Heidern von bemfelben Zeuge. 

Um den Feind ganz vom Lech zu vertreiben, wanbte ſich Guftav 
Adolf zunächft gegen Augsburg, und da die Bürger ihm ald dem Bes 
ſchuͤtzer ihrer Religion allen Vorſchub thaten, fo wagte die Baieriſche 


2) Shemnis, Schwediſcher Krieg, Ih. I. S. 811. Stettiner Ausgabe von 1648. 
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Befabung nicht Widerftand zu leiften. Nach ihrem Abmarſche hielt 
Guſtav Adolf einen feierlichen Einzug in die Stadt (24. April), hörte 
eine evangelifche Predigt und ein Zebeum in ber St. Annenkirche, 
und begab fich dann in die Fuggerſchen ‚Häufer, die zu feinem Em: 
pfange bereitet waren. Dann ließ er fi von der Bürgerfchaft form: 
lieh huldigen, was auch bei den Evangelifchen in Deutfchland großen 
Anftoß erzegte, da Augsburg eine freie Reichsſtadt war; hielt Mit: 
tagstafel, befah das Rathhaus bid in die Zhurmfpige, und ritt 
gegen Abend wieber in fein Lager bei Lechhaufen zurüd. Die fol: 
genden Tage legte er mehrere folcher Befuche in der Stadt ab, 
feste die Evangelifchen wieder in den Rath ein, ftellte den lutheri— 
ſchen Gottesdienft her (oben S. 330), änderte noch manches Andere, 
und legte den Bürgern mehrere Verbindlichfeiten auf. Hierauf bes 
gann der König die Belagerung des Kurfürften in Ingolſtadt. Als 
lein der Ort war fo fefl, daß die erften Verſuche, ihn zu erobern, 
vergeblich waren, und Tilly's Zruppen thaten Alles, um ihren Zelb: 
heren zu rächen. Guſtav verlor einige treffliche Dfficiere, und ihm 
ſelbſt warb von einer vier und zwanzigpfündigen Kugel das Pferd un: 
tee dem Leibe erfchoffen. Das Baierifche Volk, befonders die Bauern, 
von Fanatismus erfüllt, ermorbete einzelne Schweden, die ed in feine 
Hände befam, auf die graufamfte Weife, und verſtuͤmmelte ihre Leich⸗ 
name, wofür denn zur Rache mehrere hundert Dörfer in Flammen 
aufgingen. Endlich verließ der Kurfürft felbft den Platz, auf die Nach: 
richt, daß eine flarfe Schwedifche Abtheilung auf Regensburg zöge, 
um diefe Reichöftadt, der legten Worte Tilly's eingeben, zu befeben. 
Er kam den Schweden zuvor, und die bewog den König, die Belage: 
‚ung von Ingolftadt aufzuheben und gerade nach München zu geben. 
Den Abgeordneten von Landshut, die um Schonung ihrer Stadt baten, 
fagte er in einem ihm fonft ungewöhnlichen Zone: „Wenn ich an eure 
Graufamteiten denfe, die ihr an meinen Soldaten veruͤbt, fo weiß 
ich. fchier nicht, ob ihr Menfchen oder Thiere ſeyd. Ihr ſchneidet 
ihnen Ohren und Nafen ab, und hadt ihnen Hände und Füße herun⸗ 
ter. Mas fol ich denn euch Barmherzigkeit erteilen?! Und wie 
foll ich jeßt mit euch umgehen?” Und doch wurde der Stadt ver; 
gönnt, fich mit hunderttaufend Thalern von der Plünderung loszukau⸗ 
fen. München zitterte vor der Ankunft des Königs. Der Hof flüchtete 
mit dem Schage nach Salzburg, einige Magiftratöperfonen brachten 
ihm zuvorke mmend die Schlüffel der Thore entgegen. Guftav empfing 
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fie gnaͤdig, verficherte die Stabt feines Schutzes, und fagte beim Ab: 
ſchiede: „Ihr habt es gut gemacht, und eure Unterwerfung entwaffnet 
mi. Mit Recht hätte ich an eurer Stadt dad Unglüd von Magde⸗ 
burg rächen können; allein fürchtet nichtö, und feyd eurer Güter, eurer 
Samilien und eurer Religion wegen unbeforgt. Geht in Frieden; mein 
Wort gilt mehr ald alle Gapitulationen von der Melt.” 

Am 17. Mai bielt er feinen Einzug in München. In feinem 
Gefolge waren der Pfalzgraf Friedrich, zwei Herzoge von Weimar 
und viele andere Fürften und Generale. Er flieg in dem kurfuͤrſtlichen 
Schloffe ab, und befah alle Zimmer. Er konnte die Schönheit und 
Pracht derfelben nicht genug bewundern, und fragte ben Gaflellan, wer 
der Urheber dieſes herrlichen Gebäudes fey. „Kein Anderer ald der 
Kurfürft felbft”, antwortete jener. „Ich wünfchte diefen Baumeifter 
zu haben, fuhr der König fort, ich wollte ihn nah Stodholm 
hidden.” — „Davor, verfeßte der Auffeher, wird fich der Baumeifter 
wohl zu hüten wiffen.” Am folgenden Zage begab fich der König ins 
Zeughaus, wo er zu feiner Verwunderung nichts ald bloße Laffetten 
antraf. Ein Bauer entdedte dad Geheimniß; man nahm den Fußs 
boden auf, und fand hundert und vierzig Kanonen, welche größten 
Theild im Pfälzifchen und Dänifchen Krieg erobert worden waren, bar: 
unter verborgen. Sie wurben ald gute Beute nach Augsburg gebracht. 
Am Himmelfahrtötage (20. Mai) ging der König, nach gehaltener 
Privatandacht im Schloffe, in die Liebfrauenkirche, um einer Meffe 
mit- aller Pracht des Fatholifchen Gottesdienſtes beizuwohnen, befuchte 
dann dad Sefuitercollegium, und beantwortete des Pater Rectord Las 
teinifche Anrede in der nämlichen Sprache, unterhielt ſich auch faft 
eine Stunde lang mit ihm tiber die Lehre vom Abendmahl. 

Bon München wandte er fi) hierauf abermald nach Schwaben, 
um fich der größeren Reichöftädte, befonderd Ulms, zu verfichern. Zu 
diefem Ende Fam er am 27. Mai in Augsburg an, und feierte das 
Pfingftfeft daſelbſt. Eine Chronik fagt davon Folgendes: „Den 30. 
Mai, ald an dem heil. Pfingfttage, wohnte der König dem öffentlichen 
Sottesdienft nicht bei, fondern ließ ſich fowohl Vor⸗ ald Nachmittag 
von feinem Hofprediger D. Fabricio in feinem Cabinette predigen. 
Abends aber bei der Tafel befam er gählingen Luft zu tanzen, da⸗ 
hero dann fogleich Anflalt gemacht worden, daß bie Geſchlechters⸗Toͤch⸗ 
ter in den Fuggerſchen Haͤuſern erſchienen, mit welchen ſich ſowohl der 
Koͤnig als die andere anweſende fuͤrſtliche Perſonen etliche Stunden 
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fang mit engliſch und teutfchen Zanzen erluſtiget.“ Die Ergoͤtzung 
des Koͤnigs am Abend des zweiten Pfingſttages beſtand in Ballon⸗ 
ſchlagen auf dem Frohnhofe. | 

Inzwiſchen fah ſich das mächtige Oberhaupt des katholifchen Bundes 
in feiner großen Bedraͤngniß genöthiget, bei demjenigen Hülfe zu ſuchen, 
deſſen früherer Sturz vorzüglich von ihm ausgegangen war. Wallenſtein 
iſt befchufdigt worden, mit dem erbetenen Zuzuge abfüchtlich lange gezögert 
zu haben, um fi) an der Angft feines alten Gegners fchadenfroh zu 
weiden und ihn dad Gewicht feines Beiftandes recht fühlen zu laffen. 
Vielleicht ohne Grund; denn Böhmen fo fehnell zu verlaffen, mag 
unthunlicher, und die Sachfen wieder aus dem Auge zu verlieren, bes 
denklicher gewefen feyn, als man gewöhnlich annimmt. Doch Fönnen 
daneben jene uneblen Beweggründe leicht mitgewirkt haben. Marimi: 
lian mußte fi) endlich auch bequemen, dem SHerzoge bei ber vorges 
ſchlagenen Bereinigung mit ihm die Heerführung allein zu überlaffen, 
und von feinem Anfehen im Lager nichts, als das Recht zu behalten, 
bie Seinigen zu beftrafen oder zu belohnen. Jetzt beftimmte Wallen⸗ 
flein zu neuem Verdruſſe des Kurfürften nicht Regensburg, fondern 
Eger zum Vereinigungsplaßge, weil man bem Feinde erft Nürnberg 
wegnehmen muͤſſe. So unzufrieden der Kurflrft damit war, fo zeigte 
ſich bald, daß das, was ihm als Eigenfinn erfchien, der wohl überlegte 
und flrategifch richtige Plan des Herzogs war; denn Guftav hatte 
nicht fobald den Marfch diefes Feldherrn, der ihn im Rüden und auf 
feiner Berbindungslinie bedrohte, vernommen, ald er eiligft Baiern 
verließ, und noch früher als fein Gegner in Nürnberg ankam. 

Bis hierher war Guſtav Adolf von einem Erfolge zum andern 
geeilt. Medlenburg, Pommern, Brandenburg, Sachfen, Heffen, Stan: 
ten, Mainz, ein Theil von Schwaben und Baiern waren ibm unter: 
worfen oder verbindet. Seine Schaaren Fämpften gluͤcklich gegen die 
Spanifchen aus den Niederlanden bervorbrechenden Truppen, am Mit: 
telz und Niederrhein, wo Horn flatt Bernhards von Weimar dag 
Commando übernommen hatte; am obern Rhein waren die Defterrei: 
chiſchen Befigungen im Elſaß mit Colmar, Schlettftadt und Strasburg 
in die Hände der Schweden gefallen. Während ſich Guſtav von Baiern 
nad) Franken wandte, eroberte Bernhard von Weimar in Schwaben 
Kempten, Ravensburg und Wangen, und drang bi8 an den Bos 
denfee vor, richtete dann feine Waffen gegen Oberbaiern, flug die 
aufgeſtandenen Landleute, jagte die Zruppen des Erzherzogs Leopold 
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Wilhelm, des Hegenten von Tyrol, auseinander, erftürmte mehrere 
Schanzen bei Ehrenderg und dachte in Kurzem durch die Eroberung 
Insbrucks fi) ganz Tyrols zu bemächtigen, von wo aus ihm ber Weg 
nach) Stalien, fo wie in dad Herz der Defterreichifchen Länder freiges 
ftanden haben wide. Mit geringerem Erfolge, aber doch nicht unglüͤck⸗ 
Lich kaͤmpften Schwedifche Abtbeilungen an der Elbe und Weſer, wo 
beſonders Herzog Georg von Lüneburg gegen Pappenheim thätig war, bet 
nach Tilly's Abmarfch in Niederfachfen hatte zuruͤckbleiben müffen; und 
ver Befehl Wallenfteind an dieſen Zeloheren, fich mit ihm zu vereis 
nigen, befreite ganz Norbdeutfchland bis auf einzelne Punkte von kai⸗ 
ferlicden Truppen. Auf diefe Weife hatte Guſtav Adolf im Grunde 
das ganze Reich bis auf die Defterreichifchen Erblande in feiner Gewalt. 
Hatte ihn auch Mißtrauen, Furcht und Eiferfucht der proteftantifchen 
Stände verhindert, fie insgefammt zu einem’ großen Bunde 'unter 
feiner Führung und Leitung zu vereinigen, fo waren fie doch ſaͤmmtlich 
von ihm abhängig, die Kiga war zerfprengt, ihre Fuͤrſten gedemüthigt, 
unterworfen oder vertrieben. Hatte der Papft vor zwei Jahren einen 
Angriff der Deflerreicher in Stalien zu fürchten gehabt, fo’ zeigten ſich 
jegt die Schweden an den Grenzen dieſes Landes; hatte man kurz 
zuvor die Beſitzungen der Kirche in Norddeutſchland wieder in katho⸗ 
liſche Haͤnde zu bringen gehofft, waren dem Sohne des Kaiſers, dem 
Erzherzog Leopold Wilhelm, bereits die Bisthuͤmer zu Halberſtadt, 
Magdeburg und Bremen Übertragen worden, fo ging jetzt ber König 
von Schweden damit um, die fübdeutfchen Stifter und Bisthuͤmer 
in weltliche Beſitzungen zu verwandeln, um dieſelben eritweder ſelbſt 
zu behalten oder an verbundete Fuͤrſten zu verſchenken. Es galt den 
letzten Entſcheidungskampf gegen Wallenſtein, der an der Grenze der 
kaiſerlichen Erblande zu ihrem Schuge bereit ſtand. 

Die Stadt Nürnberg unterftüste Guflav Adolf mit aufopfernder 
Anſtrengung, und theilt mit Magdeburg und Stralfund den Ruhm 
einer wadern und tüchtigen Gefinnung zu einer Zeit, wo bie übrigen 
Städte Deutfchlands in Feigheit, Erfchlaffung und MWehrlofigkeit verfuns 
fen waren. Da Guftavs Heer nur achtzehntauſend Dianır zählte, 
konnte er ed nicht wagen, den Schaaren Wallenfleins, welche durch 
die Vereinigung mit dem Kurfürfien von Baiern auf einige funfzige 
taufend angewachfen waren, im freien Felde die Spite zu bieten, 
Er befchloß deshalb ſich bei Nürnberg zu verſchanzen. Die Bürgers 
ſchaft arbeitete fo eifrig mit an den Werken, daß bas Schwediſche Lar 
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ger ſchon innerhalb zweier Tage im Wertpeidigungdfiande war; worauf 
auch bie junge Mannfchaft ber Stadt in den Waffen geübt wurd, Sum, um, 
einige taufend Köpfe ftark, dad Heer bes Königs zu vermehren. Bald ® 
darauf (6. Juli) erfchien die vereinigte Friedlaͤndiſche und Baieriſche 
Armaba, weit und breit plünbernd, morbend ımb brennend, befekte bie 
Höhen zwei Stunden von Nuͤrnberg im. Angeficht des Schwebifchen 
vogen, und verfehanzte fich gleichfalls auf benfelben: Vergebens fuchte 
der Kurfirft von Baiern WBallenflein zu einem Angriff zu bewegen. 
Diefer verkannte die Wichtigkeit ber Umflände nicht, und wollte vor 
ßechtig mit unerſahrenen Truppen nichts wagen. „Sch will dem König 
eine neue Art zeigen Krieg zu fuͤhren,“ aͤußerte er. Er gedachte naͤm⸗ 
lich die Schweden ſammt den Nuͤrnbergern durch Abſchneiden der 
Zufuhr auszuhungern; allein in der Stadt war durch die thaͤtige Vor⸗ 
ſorge des Magiſtrats ein ſo betraͤchtlicher Vorrath von Lebensmitteln 
aufgehaͤuft, daß im Gegentheil Guſtav weit eher hoffen durfte, das 
feindliche Heer dem Mangel weichen zu ſehen. Elf Wochen lagen 
bie beiden Heere auf dieſe Art einander gegenäber, und reizten ſich ge⸗ 
genſeitig nur duch Scharmuͤtzel. Die Wallenſteiniſchen zehrten bie 
Gegend fo fuͤrchterlich aus, daß man zuletzt ſieben Meilen weit nach 
Zütterung gehen mußte. Indeß hatte Guſtav, den es zur Entfcheidung 
draͤngte, feine zerſtreuten Streitkräfte an fich gezogen. Nach Zurids 
laffung von Garniſonen in den wichtigften P lägen trafen ber Landgraf 
Bilhelm von Hefien, ber Pfalzgraf von Birkenfeld, Bernhard von 
Weimar, fo wie Herzog Wilhelm von Weimar, der in Thüringen 
geſtanden hatte, am 20. Auguſt mit vier und dreißigtauſend Mann 
im Lager zu Nürnberg ein. Fuͤr eine ſolche Menſchenmenge konnten 
bie Vorraͤthe, die ohnehin fchon bedenklich abnahmen, nicht ange mehr 
ausreichen. Da nun ber Zeind die angebotene Schlacht nicht annahm, 
auch keine Anſtalt machte ſeine Berge zu verlaſſen, ſo wollte der Koͤ⸗ 
nig den kuͤhnen Verſuch wagen, ihn mit Gewalt daraus zu vertreiben. 
Der 4. September ward zum Angriff beſtimmt. Der Koͤnig betete, 
und fuͤhrte ſeine Soldaten den Bergen zu. Der ſteilen Abhaͤnge wegen 
konnte der Angriff nur an einer Stelle und auch hier nur Regimenter⸗ 
weiſe geſchehen. Die Stuͤrmenden empfing ein fuͤrchterliches Feuer 
aus zahlreichen Geſchuͤtzen und in die Luͤcken ihrer Reihen brach die 
kaiſerliche Reiterei. Allein bald ward dieſe zurüdgeworfen, Suftas 
führte Truppen auf Truppen heran; aber fie bedeckten, wie die erſten 
mit ihrem Blute und ihren Leibern das Schlachtfeld. Dem Könige, 
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ſelbſt riß eine Stuͤckkugel die Sohle vom Stiefel weg. Derzog Bern⸗ 
hard von Weimar, der auf dem linken Flügel befehligte, erflieg endlich, 
nachdem ihm das Pferd unter bem Leibe getöbtet worden war, eine 
fteile Anhöhe, von der aus das feindliche Lager beſchoſſen werden 
konnte; allen da bie Dunkelheit hereinbrach, ließ ber König zum Ab⸗ 
zug blafen, nachdem die faft- übermenfchliche Anftvengung beinahe zehn 
Stunden gedauert hatte. Gegen zweitaufend Zodte lagen auf dem 
Sclachtfelde, und der Verwundeten waren noch mehr. Obfchon Bern: 
hard von Weimar feinen Poſten bis zum anderen Morgen behauptete, 
fo war es doch unmöglich in der Nacht, wegen eines heftigen Regens, 
der die jähen Abhänge noch fchlüpfriger machte, die Geſchuͤtze nachzu⸗ 
ziehen; unb ba deöwegen auch am folgenden Morgen nicht an eine 


Erneuerung des Gefechtd zu denken war, mußte fih Bernhard, dem 


ganzen euer des Feindes audgefegt, entfchließen, die theuer erfaufte 
Höhe wieder aufzugeben. „Wir haben einen Pagenflreich gemacht,” 
ſagte Guſtav zum Pfalzgrafen Briebrih. Wallenftein aber fchrieb an 
den Kaifer: „Das combat hat gar frühe angefangen und ben ganzen 
Tag caldissimamente ‚gewährt. Viele Officiere und Soldaten von 
Ev. Maj. Armee ſind tobt und befchäbigt, aber ich kann bei meiner 


Ehre verfichern, daß fich alle fo tapfer gehalten haben, als ichs in eini> 


ger occasion mein Beben lang gejehen, und niemand hat einen fallo in 
waler 'gezeigt. Der König hat fich die Hörner gewaltig abgefloßen und 
fein Volt uber die Maßen discoragirt; Ew. Majeflät Armee aber, 
indem fie gefehen, wie der König, der alle feine Macht zuſammen⸗ 


‚gebracht hat, repuffirt wurde, iſt mehr denn zuvor aſſecurirt worben.” 


Noch vierzehn Tage wartete der König von Schweden bei Nürns 
berg, ob Wallenſtein nicht, vom Hunger getrieben, zur Feldſchlacht in 
bie Ebene herabfteigen werde, allein troß des bitterfien Mangels blieb 
jener unbeweglich in feiner Stellung. 8 Hunger und Krankheiten 
nun auch unter den Schwebifchen Truppen immer ftärker zu wüthen 
begannen und Zaufende hinrafften, mußte Guſtav Adolf fich entfchließen 
fein Lager abzubrechen (18. September). Er zog in befter Ordnung 
mit vollem Zrommelfchlag und hellem Zrompetenflänge vor dem Feinde 
vorüber, der fich nicht rührte, und nahm feinen Weg gegen die Donau, 
in der Hoffnung, durch weiteres Vorbringen in Baiern ben Feind 
nach ſich zu ziehen. In Nürnberg blieb eine ſtarke Beſatzung unter 
dem Reichskanzler Orenflierna zuruͤck; eine andere Abtheilung, S500 
Mann flart, wurde dem Herzog von Weimar mit dem Befehl unter 
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geben, Frauken zu decen und bie Generaldirection dieſes Kreifes zu 
übernehmen. Als die Schweden fort waren, brach auch Wallenſtein 
auf, und zünbete fein Lager an (23. Sept); ein fürchterlich fchönes 
Schaufpiel, da daffelbe nicht weniger ald anderthalb Meilen im Ums 
fange gehabt hatte. Um fich von der Menfchenmafie eine Borftellung 
zu machen, bie zu jenen Zeiten ein ſolches Lager füllte, muß man 
wiſſen, daß fich bei dem damaligen Wallenfteinifchen Heere wenigftens 
funfzehntaufend Weiber befanden und faft eben fo viel Fuhrknechte, 
Troßbuben und Bediente, nebſt breißigtaufend Pferden, wovon ber 
größte Theil bloß zur Zortfchleppung des ungeheuern Gepäds gebraucht 
ward. Die moralifhe Verwilderung in einem foldhen wanbernden 
Raubſtaate überfteigt alle Vorſtellung. Konnte doch felbfl der fromme 
Buftao, in deffen Heere bie Religion noch etwas galt, bei feinen Zrups 
pen mit allem Exrnfte die Kriegözucht nicht mehr erzwingen, zu der er 
vormals feine Schweden, gewöhnt hatte. Mit Abfcheu vernahm er, 
ald er noch in dem Rager bei Nürnberg fland, daß feine Soldaten, 
wenn fie nach Fütterung gingen, mit eben der Rohheit und Grauſam⸗ 
Beit gegen das arme Landvolk wütheten wie dad Wallenſteiniſche Raub: 
gefindel, und daß fich beſonders die Deutfchen in biefen Exceſſen außs 
zeichneten. Ex berief zu dem Ende am 7. September feine Deutfchen 
Generale und Oberften zufammen, und hielt ihnen auf dad Nachdruͤck 
lichfte ihr gewaltfames Verfahren vor, wie fie ihn dadurch bei Feinden 
und Freunden um feinen guten Namen brächten; auch wie er Alles 
für fie thue, was nur in feinen Kräften ſtehe, und eher felbft Noth 
leide, ald fie des Nöthigen entbehren laſſe. „Wollt ihr, fo fchloß er, 
Gott vergeflen, eure Ehre nicht bedenken, und mich verlaffen, fo foll 
boch die ganze Chriftenheit erfahren, daß ich flr euch mein Leben aufs 
zuopfern bereitwillig geweien bin, und wollt ihr wider mic) rebeliren, 
fo werde ich mich mit meinen Schweden und Finnländern zu vertheis 
digen wiffen. Sch bitte euch um Gottes Barmherzigkeit willen, prüft 
euer Verhalten, und erwäget, wie fehr ihr mich baburch betrübet. 
Eure ſchlechte Mannszucht überzeuget mich, daß ihrs böfe mit mir 
meint, fo fehr ich euch auch wegen eurer bewiefenen Tapferkeit loben 
muß. Geht in euch, und bedenket, daß ihr dereinft von euren Band: 
lungen Gott Rechenſchaſt geben muͤſſet. Mir ift fo wehe bei euch, 
daß ed mich verdrießt, mit einem fo verkehrten Volke umzugehen. Nehmt 
alfo meine Ermahnungen zu Herzen.” — Als bald darauf bem edlen 
Könige vor eined Corporals Zelte geftohlne® Vieh gezeigt wurbe, faßte 


— — — —— — — — — — — --- 


Wallenſteins Lian. Die Sadfen. 3773 


er ben Dieb bei den Haaren, und übergab ihn dem Profoß mit ben 
Worten: „Komm her, mein Sohn; es if befjer, ich ſtrafe dich, als 
dag Gott deiner Vergehungen wegen nicht allein dich, fundern auch 
mich und dad ganze ‚Heer firafe.” 

Wallenſtein dachte indefjen nicht daran, den König zu verfolgen; 
fein Plan war ein ganz anderer. Er wollte Sachſen zur Aufgebung 
des Schwedifchen Buͤndniſſes zwingen, bie Verbindung des Königs 
mit Pommern und Schweden unterbrechen, oder den Letzteren nöthigen, 
zum Schutze berfelben und feiner Bundeögenoffen ſich weit von den 
kaiferlihen Erblanden zu entfernen. Er ging deshalb zuerft nad) Bam⸗ 
berg, wandte fi) dann nordwärts, gab Pappenheim, ber Damals im 
Braunfchweigifchen ftand, Befehl, auf Merfeburg zu marfchiren, um 
fi mit ihm zu vereinigen, und brach dann in das wehrlofe Sachfen 
ein. Arnim, der Wallenflein von Guſtav Adolf hinreichend befchäftigt 
glaubte, war mit einigen Schwebifchen und Brandenburgifchen Trups 
pen fchon im Juli durch die Kaufig nach Schlefien marſchirt und hier 
von den Proteftanten uͤberall ald Netter begrüßt und empfangen worden, 
Der Eaiferliche Befehlöhaber, Don Balthafar de Maradas, mußte vor 
ihm nad) Bredlau zuruͤckweichen; allein die Bürger weigerten fich, die 
Truppen in ihre Thore aufzunehmen, nur der Dom und Die Sands - 
infel famen in die Hände der Kaiferlichen, wurden ihnen indeß ebenfalls 
durch Arnim wieder entriffen. Weitere Fortfchritte hemmte die Unets 
nigfeit zwifchen diefem und dem Schwebifchen Befehlähaber. 


— — 


12. Guſtav Adolfs Tod. 
(1632, 16. Nov.) 


Der Kurfürft von Baiern war mit Wallenftein nach Bamberg ges 
gangen; da er ihn aber durchaus nicht bewegen Fonnte nach Baiern 
zu ziehen, fo trennte er fich dort von ihm, um feinen Staaten zu 
Hülfe zu eilen. Eine Abtheilung des Faiferlihen Heeres unter Alt 
ringer begleitete ihn. Mit vieler Mäßigung hatte diefer Fluge und 
feine Fürft den Stolz des Feldherrn ertragen, den dieler zu verbergen 
ober auch) nur zu mildern wenig bemüht gewefen war. Wallenfteins 
Schaaren richteten fürchterliche Verheerungen auf ihrem Marfche an. 
Alles Vieh wurde weggetrieben; die Obftbäume umgehauen; die Vors 
werte und Dörfer, durch welche dad Heer 309, niedergebrannt. Nicht 
minder verheerend war ber Eintritt in Sachſen. Wie vor der Leipzis 
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ger Schlacht fandte Johann Georg Boten über Boten an Bernhard 
von Weimar und an den König von Schweden um Rettung und 
Hülfe, und der Lebtere, wie wenig es des Kurfürften Lauheit auch 
verdient haben mochte, befchloß feinen Bundeögenoffen nicht, wie Wal: 
Ienflein den Kurfürften von Baiern, in Stich zu laffen, fondern fo 
ſchnell als möglich zu befreien. Außerdem fürchtete er, Bernhard 
von Weimar möchte zwifchen Pappenheim und WBallenftein hart ins 
Getränge kommen. In Eilmärfchen erreichte Guſtav Adolf über 
Kisingen und Schweinfurt Arnfladt, wo er mit Bernhard zufam- 
mentraf, der fchon bis Erfurt und Weimar vorgerudt war und 
die Eroberung diefer Städte durch den heranziehenden Pappenheim 
verhindert hatte. Gemeinfam richteten fie ihren Marfch nach Naum⸗ 
burg, wo der König ald Retter und Befreier Sachfend mit abgötir 
fcher Verehrung empfangen wurbe (11. Nov.). Bei feinem Einzuge 
drängte fich dad Volk herbei, ihm die Stiefeln zu kuͤſſen. Dies erfühte 
fein religioͤſes Gemüth mit trüben Ahnungen, die er gegen feinen Hof: 
prebiger Babricius ausſprach. „Unfere Sachen ftehen auf einem guten 
Fuße, fagte er, allein ich fürchte, daß mich Gott wegen ber Thorheü 
des Volks firafen werde. Hat ed nicht dad Anfehen, daß diefe Leute 
mich recht zu ihrem Abgotte machen? Wie leicht koͤnnte Gott, der 
fi den Eiferfüchtigen nennet, fie und mich ſelbſt empfinden laffen, 
daß ich nichts als ein fehwacher und flerblicher Menfch fey. Großer 
Gott, du bift mein Zeuge, wie fehr mir dies Alles mißfällt. Sch 
überlaffe mich deiner Vorſehung. Ich hoffe, du werbeft ed nimmer 
zugeben, daß das angefangene gute Werk der Befreiung deiner wahren 
Knechte unvollendet bleibe.” Der König beſchloß, bei Naumburg ein 
befeftigted Lager zu beziehen, um die Ankunft der kurſaͤchſiſchen Trup⸗ 
sen, welche aus Schlefien zur&dberufen worden waren, und bes ‚Her: 
zogs Georg von Lüneburg, der ihm die Schwebifchen Streitkräfte aus 
Meftphalen zuführen follte, abzuwarten. Wallenftein hatte unterbeß 
Leipzig eingenommen, beffen Sächfifche Befagung; von feinen Drohun: 
gen und Kugeln erfchredt, nur wenige Zage Widerftand zu leiften 
wagte, und zu Merfeburg feine Vereinigung mit Pappenheim bewerf: 
ftelligt. Auf die Nachricht, daß der König fich bei Naumburg ver: 
Schanze, hielt er den Feldzug für beendet, und verlegte, da auch die 
Jahreszeit weit vorgerldt war, feine Zruppen um Leipzig in die Win- 
terquartiere. Pappenheim entließ er mit ſechs Fuß⸗ und vier Reiter: 
regimentern, einen Winterfeldzug an den Rhein zu thun zum Entſatze 
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Coͤlns, welches von Schwebifchen und verbünbeten Truppen belagert 
wurbe, zuvor aber die Schwedifche Beſatzung aus Morisburg bei 
Halle zu vertreiben. Guſtav, der noch nicht Willens war, die Waffen 
in diefem Sahre ruhen zu Jaffen, erfuhr nicht fobald diefe Maßregeln 
des Feindes, ald er am 15. November ungefäumt aufbrach, um Wal⸗ 
lenfleind Truppen vereinzelt anzugreifen. Um den Mittag beffelben 
Tages wurde der Laiferliche Feldherr von fernen Vortruppen zu Weißen: 
feld vom Heranzuge ded Feindes gegen Leipzig benachrichtigt, worauf 
er feine Schaaren aus ihren Quartieren eilfertig bei Luͤtzen zufams 
menzog und dem Grafen Pappenheim den Befehl fanbte, fchleunigft 
zurücdzufehren, um am folgenden Morgen zur Stelle zu feyn. Offen: 
bar wäre der König von Schweden ficherer gegangen, wenn er feinen 
Angriff fo lange verſchoben hätte, bis Pappenheims Corps weiter ents 
fernt gewefen wäre. Gegen Abend erreichten bie Schweden einen Paß 
veim Dorfe Bofern, welchen Sfolani mit zwanzig Geſchwadern Eroaten 
vertheidigte. Nach Eurzer Gegenwehr wurden biefe übermannt, und 
das königliche Heer lagerte im freien Felde auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes Rippach, eine Stunde von Lügen. Guſtav Adolf brachte die 
ſchauerlich kalte Nacht in feinem Magen zu, im Gefpräche mit dem 
Herzog Bernbarb von Weimar und dem General Kniphauſen. 

Im Paiferlichen Lager war große Unruhe. Erſt in der Dunkel⸗ 
beit trafen die einzelnen Negimenter ein, unb erhielten, fo wie fie 
ankamen, ihre Pläbe in der Schlachtorbnung. Wie Tilly bei Leipzig 
batte Wallenftein befchloffen, den Angriff bei Lühen der größeren Bes 
weglichkeit der Schwebifchen Truppen zu Überlaffen. Er nahm feine 
Stellung nördlich von der Landftraße, die von Leipzig nach Luͤtzen führt; 
die ganze Nacht über wurde gearbeitet, die Gräben, welche biefelbe 
einfoßten, fo zu vertiefen, daß fie zu Bruflwehren für Musketiere dies 
nen konnten. Seinen rechten Flügel lehnte er an Lügen, und deckte 
ibn durch eine große Schanze mit vierzehn Gefchügen auf dem Wind» 
mühlenberg, dem höchften Punkt der ganzen Gegend; der: linke reichte 
bis an den Togenannten Sloßgraben, einen Canal, der die Saale mit 
der Elſter verbindet und die Landfiraße in einiger Entfernung von 
Markranſtaͤdt durchſchneidet. Hier follte Pappenheim einruͤcken. Das 
erſte Zreffen war breihundert. Schritt hinter der Straße aufgeftellt 
und befland im Centrum aus ſechs großen Infanterieviereden, auf 
welche in der zweiten Schlachtlinie noch vier andere folgten; ben Kern 
und die Mitte derfelben bildeten die. Pikeniere; die Musketiere ſtanden 
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an ben Eden; zwifchen beiden Treffen hielten vier Gavallerieregimenter. 
Wie Wallenftein die fchwerfälige Aufftelung in großen Maffen, welche 
ſchon feit dem funfzehnten Sahrhundert gebräuchlich war, beibehalten 
batte, fo führte fein Fußvolk auch noch bie alten Bruftharnifche und 
die übermäßig langen Langen, die Musketiere Gabeln, um ihre Ge: 
wehre auflegen zu koͤnnen. An dad Fußvolk des Gentrums fchloffen 
fi auf dem rechten Zlügel zunächft vier und zwanzig Compagnien 
Gürafliere in zwei Treffen, nach der gebräuchlichen Weife zehn Glieder 
tief geftellt und vollfiändig mit Schienen an Armen und Schenken 
gerüflet, wie früherhin; dann folgte eine Abtheilung Fußvolk; nad) 
diefer bildeten Groaten und Dragoner die aͤußerſte Spige. Auf glei: 
che Weife beftanden die Truppen bed linken Flügeld aus Cüraffieren 
und Grosten. Die Zahl der Truppen mit Ausfchluß des fehnlich er: 
warteten Pappenheimifchen Corps betrug einige zwanzigtaufend. 

Als der Morgen anbrach, lag ein bier Nebel auf dem verhäng- 
nißvollen Gefübe, der alle Ausficht hemmte. Ungeſtoͤrt ordnete Guftav 
Adolf feine Schaaren in zwei Treffen, die Cavallerie auf den Flügeln, 
in Fleineren und befier beweglichen Abtheilungen als die Eaiferlichen 
Truppen. Seine Infanterie, die Feine Bruftharnifche führte, ftand 
nur ſechs Glieder tief, flatt der Piken hatte er die nur elf Fuß langen 
Portifanen eingeführt, die Musketiere fchoffen ihre leichteren Gewehre 
ohne Gabeln ab. Ebenfo flanden die Schwedifchen Schwabronen nur 
vier Dferde hoch, die Reiter trugen feine andere Schugwaffen, als 
Güraffe und Sturmbauben. Die Stärke der Eöniglihen Truppen war 
12,000 Zußgänger und 6500 Reiter. Als die Aufftellung vollendet 
war, flimmten die Schweden mit einem Munde zum hellen Schyalle 
der Trompeten und Pauken die Lieber: „Eine feſte Burg ift unfer 
Sott” und „Es wol uns Gott gnaͤdig feyn” an. Um neun Uhr gin: 
gen die Kanonen los, und einige leichte Scharmübel begannen, aber 


es warb bald wieber flille, da Feine Partei die anbere fehen Zonnte 


Nach zehn Uhr fing der Nebel an zu fallen, und die Sonne blidte 
ein wenig bindurd. Darauf rüdten die Schweden vor. Guftav 
ſchwang fich nach Furzem Gebete auf fein Pferd, und ritt dem rechten 
Fluͤgel vor. Er trug ein ledernes Colett, mit einem Tuchrock darüber: 
„Bott ift mein Hamifch”, hatte er gefagt, als die Diener ihm am Mor: 
gen feine Rüftung gebracht hatten. Den linken Fluͤgel führte der brave 
Bernhard von Weimar an. „Nun wollen wir dran! rief der König. 
Das walt’ der liebe Gott! Iefu, Ieiu, Jeſu! hilf mir heut ſtreiten 
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zu beined heiligen Namens Ehre!” Darauf zog er den Degen und 
fprengte mit dem Commando: Vorwaͤrts, auf die Landflvaße los, aus 
deren Gräben ihm ein fürchterliches Feuer entgegen kam. Ballenftein 
ließ Lügen anzünden, damit fein rechter Flügel, der fich an dies Staͤdt⸗ 
chen lehnte, vor der Umzingelung beflo mehr gefichert wäre. Sein 
Geſchuͤtz arbeitete fürchterlich, und viele Schweden fanden vor jenen 
Verderben fprühenden Gräben ihren Tod. Aber die ihnen folgten, 
Samen glüdlich hinüber, gewannen bie Landflraße, und drängten bie 
Kaiferlichen zurid. Gegen ben am vortheilhafteflen poftirte rechten 
Flügel Wallenſteins konnte Bernhard noch nichts ausrichten; aber in 
der Mitte hatte dad Schwediſche Fußvolk nah dreiftündiger bluti⸗ 
ger Arbeit bereit brei feindliche Vierecke zerſprengt, auf dem linken 
Flügel wich die Faiferliche Reiterel dem Angriff des Königs, ber unter 
den erſten über die Gräben der Landſtraße gefebt war. Noch flanden 
bier die Güraffiere bed zweiten Zreffend und Guſtav fagte zum Dberſt 
Stalhandeke, der das Finnifche Reiterregiment führte: „Greif fie an, 
die ſchwarzen Burfche 1" — fie trugen dunkle Rüftungen — als er Nach⸗ 
richt erhält, die feindliche Gavallerie des Centrums fey hervorgebrochen, 
babe fein fiegreiched Fußvolk zum Weichen gebracht und über vie 
Straße zuruͤckgedraͤngt. Sofort feht er fi an die Spitze des Sten⸗ 
bockſchen Regiments, um ben Geworfenen zu Hülfe zu eilen, aber dem 
allzu raſch Boranfprengenven koͤnnen mur der Herzog Franz Albrecht von 
Lauenburg mit feinem Stallmeifler, ber Kammerherr von Zruchfeß, 
der Page Auguft von Leubelfing und zwei Leiblnechte folgen. Seo 
geräth er unter die vorgedrungenen kaiſerlichen Reiter; von den beiden 
Dienern wird der eine getöbtet, Der andere verwundet; des Königs 
Dferd erhält einen Piftolenfhuß durch den Hal, ein anderer zer 
fehmettert ihm felbft den Knochen des linken Arms, worauf er den Hers 
30g don Lauenburg bittet, ihn aus dem Getuͤmmel zu führen. Aber 
in demfelben Augenblid wird Guſtav Adolf im Rüden zum zweiten 
Mal durch einen Piftofenfhuß fe getroffen, baß er vom Pferde finft. 
Des kaiſerliche Obrift Lieutenant von Falkenberg foll diefe Kugel abges 
feuert haben. Während der Stallmeiſter ded Herzogs von Lauenburg 
auf diefen mit gezogenem Degen einbringt, giebt Franz Albrecht felbſt, 
betäubt und voll Schrecken durch das Getuͤmmel der heranfprengenden 
Reiter, feinem Pferde die Sporen, fein Leben zu retien. Nur Leubel⸗ 
fing bleibt bei dem gefallenen Helden, aber ver achtzehnjaͤhrige Juͤng⸗ 
ling bemüht ſich vergebend den König forkzubringen, und bald jagen Fais 
Becker's W. G. 7te%* VIL 25 
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ferliche Cuͤraſſiere herbei, unter deren Hieben und Schliffen Guſtav Adolf 
feine edle Seele aushaucht *). Auch der. treue Page warb fo fchwer 
verwundet, daß er fünf Zage nach der Schlacht in Naumburg ftarb. 
Der Kammerherr von Zruchfeß meldete dem Herzoge von Weimar 
den Tod des Königs, welchen deſſen zurüdfommendes blutiges Pferd 
bald auch allen Kriegern bekannt machte. Bernhard burcheilte die 
Reiben mit dem Ruf: „Ihr Schweden, ihr Sinnen, ihr Deutfchen, euer 
und unfer Verfechter der Freiheit ift tobt. Für mich tft das Leben 
kein Leben mehr, wenn ich feinen Zod nicht rächen fol. Wohlan denn! 
Greift unverzagt den Feind an, und wer beweifen will, daß er ben 
König lieb gehabt, der thue es jebt” **). Go führte er die rache⸗ 
durfligen Schaaren zum zweiten Mal über die Gräben; nad) furcht⸗ 
barem Gemegel dringen fie überall vor, auch auf dem linken Flügel 
ift der Winbmühlenberg, der Schlüffel der ganzen Stellung, bereits 
erfliegen, als Pappenheim zwifchen zwei und drei Uhr mit 
feinen Reitern anlangt und die Schlacht noch einmal wieder her: 
ſtellt. Er wirft fih mitten in den rechten. Flügel der Schwe: 
den, brennend vor Begierde, perfünlich gegen den berühmten Geg: 
ner zu kaͤmpfen, der nicht mehr unter den Lebenden if. Die 
Stodung, welche diefer unerwartete und heftige Anfall in dem 
Vorbringen der Schweben berbeiführt, benutzt Wallenftein feine ges 
brochenen Reihen wieder zu orbnen. Bon neuem fprengen der 
General Lieutenant Piccolomini, der bluttriefend ſchon das fünfte 
Pferd befteigt, und Graf Terzky mit der Cavallerie des Gentrums 
-,*) Da Suſtav Adolf mitten im be Schlachtgetuͤmmel, i 
der Seinen umgeben, fiel, fo find Ve —e— —— 
in Umlauf gekommen. Die in ben Text aufgenommene Erzaͤhlung iſt d bie 
Abhandlung von Foͤrſter: Wallenfteins Briefe, Theil II. im Anhange, durch &ie 
Darftellung Geijers, Gefchichte von Schweden, britter Band, ©. 231 fg., und 
von Raumers Geſchichte Europas, heil IIL ©. 545 bewährt. Viele haben 
behauptet, der König ſey gar nicht von Feindes Hand gefallen, fondern von 
dem „Herzog von Lauenburg verrätherifch ermordet worden. In dem Wankel⸗ 
muthe des Herzogs, welcher erſt im Lager bei Nürnberg Schwebifche Kriegs⸗ 
bienfte nahm, und fie gleich nach der Schlacht bei Lügen wieder verließ, um erſt 
in die des Kurfürften von Sachſen, dann wieder in Taiferliche zu treten, liegt 
allerdings ein Anlaß zur Entſtehung dieſes Geruͤchts, aber, Alles wohl erwogen, 
muß man dem Urtheile beiftimmen, welches Rühs, Geſch. Schwedens, Ih. IV. 
. , „Rur bie Reigung der Menſchen, fagt er, bie in dem Schick⸗ 
fale außerorbentlicher Menſchen Immer einen ungewöhnlichen Gang zu finden 
wünfht, das Mißtrauen der Schweden gegen bie Deutfchen, unb endlich eine 
gewiffe Zweideutigkeit, die unverkennbar in dem Leben bes Herzogs von 
auenburg iſt, haben einem verläumberifchen Gerüchte Glauben verichafft, das 


eben fo wenig innere Wahrfcheinlichkeit als & { RZ) 
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zum Angriff vor, ihnen folgen im Sturmfchritt Die Vierecke des Fußvolks, 
noch einmal werben die Schweben über die Landftraße gedrängt. Da finkt 
Pappenheim, auf den Zod verwundet, vom Roß *); der Herzog von 
Weimar findet einen Halt an der noch nicht ind Gefecht gelommenen In: 
fanterie des zweiten Treffens, und flhrt die ganze Armee zum legten ent⸗ 
fcheidenden Angriff vor. Jetzt gerathen die Kaiferlichen ihrer Seits wieder 
in Unordnung, und ihre Verwirrung vermehrt der Umftand, daß eine 
Reihe von Munitionswagen, die Ballenftein hinter der Sronte am Hochs 
gerichte halten ließ, durch Schwebifche Kugeln entzündet, mit fürchters 
lichem Gepraffel in die Luft fliegt. Die beftürzten Soldaten glaubten, fie 
würden im Rüden angegriffen; allenthalben hörte man ſchreien: „Die 
Schlacht ift verloren, der Pappenheimer ift tobt, die Schweden fommen 
über und!” Dazu brach die Dunkelheit ein, und fo wandten endlich die 
Kaiferlichen den Rüden und riffen Pappenheims eben eintreffenbe Infans 
terie mit in die Flucht. Die Nacht und die Ermübung hielten die 
Schweden vom Nachfeben ab; fie fammelten fich auf den Schall der 
Zrompeten, und lagerten auf dem Schlachtfelde, auf welchem fie elf 
Stunden mit dußerfter Anftrengung gefochten hatten. Das ganze kai⸗ 
ferliche Geſchuͤtz war ihre Beute. Am folgenden Tage famen etwa funfs 
zehn Bataillone Defterreicher, faft ohne Waffen und Fahnen, in Leip⸗ 
zig an, und nahmen mit Wallenftein, der nun feine gehofften Win: 
terquartiere in Sachſen aufgeben mußte, ihren Weg nach Böhmen. 
Ein anderer Reft des zertruͤmmerten Heeres z0g Über Merfeburg ab. 
Beim Lichte des neuen Tages fuchten die Schweden unter den 
vielen taufend Leichen, welche das weite Feld bedeckten, den Körper 
ihres geliebten Königs, und fanden ihn nicht ohne Mühe, denn er war 
ganz mit anderen Körpern bedeckt, nackt auögezogen, und von Blut 
und Huffchlägen fo entftellt, daß er kaum zu erkennen war. Er lag 
unweit eined großen Feldfteind, der noch jebt dort zu fehen ift, und 
zwar zwifchen diefem Steine und der Stabt Lüben, etwa vierzig 
Schritte von jenem. Herzog Bernhard ließ den Leichnam nach Weißen: 
feld bringen, und ihn von einem dortigen Apotheker eröffnen. Dies 
fer fand elf Wunden daran, im Innern aber alle Xheile von folcher 
Gefundheit, daß ohne diefen unglüdlichen Zufall noch ein langes Leben 








*) Als ihn die Seinigen forttrugen, fragte er, ob das Gerät vom Zobe des 
Königs fich beftätige. Auf ihre bejahende Antwort erwieberte er: „So fagt dem Ders 
z0ge von Kriebland, daß ich vergnügt fterbe, da ich unfern gefährlichften Feind mit mir 
getödtet weiß.” Amandern Tageverlieh ihn das Leben, aufber Pleißenburg zu Leipzig 
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zu erwarten gewefen wäre. Hier in Weißenfeld benegte auch Die Ko. 
nigin, Maria Eleonora, die ihrem Gemahle nach Deutfchland gefolgt 
war, ben theuren Ueberreft mit ihren Thraͤnen, und begleitete ihn über 
Eilenburg, Grimma, Wittenberg md Berlin nah Stodholm, wo a 
in der eigend für ihn errichteten Begräbnißcapelle beigefegt ward. 

Guſtav hatte noch nicht das acht und dreißigfie Lebensjahr vollen. 
det. Er hinterließ nur eine Tochter von acht Iahren, und einen natür: 
lichen Sohn von etwa fiebenzehn, der gerabe in Wittenberg fludirte, 
und von den Studenten zum Rector der Univerfität, nach damaliger 
Sitte, gewählt worden war. Der junge Mann glich feinem beruͤhm⸗ 
ten Bater fehrz er nahm nachher Kriegödienfte, und erhielt im Weſt⸗ 
phälifchen Frieden das Bisthum Osnabrüd. Seine Halbſchweſter, bie 
Königin Chriftine, machte ihn zum Grafen von Wafaburg, unter wels 
hem Namen feine Nachkommen noch jegt in Schweben blühen. 

Der Tod ded Königs erregte unter den Proteftanten eine eben fo 
große Beſtuͤrzung ald unter den Katholifchen Freude und Hoffnung. 
Obgleich fein Heer gefchlagen war, ließ der Kaifer aller Orten das 
Tedeum fingen; er hatte nicht Unrecht, den Tod dieſes Gegners dem 
berrlichften Siege gleich zu ſetzen. Was man auch über Guſtav Adolf 
Entwürfe in Deutfchland fagen mag; er wollte nichtd Anderes, als was 
in der Natur der Verhältniffe lag. Waren die Deutfchen Proteflan 
ten aus Feigheit und Engherzigkeit, ihre bedeutenderen Fuͤrſten au 
Unfähigkeit nicht im Stande, ihre Religion und ihre Staaten gegen 
die Gewaltfchritte des Kaiferd zu verteidigen, fo mußten fie fich Dem 


unterorbnen, der fie mit eigenen Kräften retten wollte, der feinen Be | 


ruf und feine Faͤhigkeit zur Löfung diefer Aufgabe deutlich genug an 
ben Zag legte. Um über die nöthigen dußeren Mittel gebieten zu Binnen, 

war ed erforderlich, daß der König einige wohlgelegene Beſtzungen 

in Deutfchland hatte, daß er die Macht feiner Freunde verftättte. 

Wollten die Proteftanten Deutfchlands fi) dad Principat eined Frem⸗ 
den nicht gefallen laſſen, fo blieb ihnen Fein anderes Mittel, als ſich 
dem Kaifer zu unterwerfen, ihren Glauben abzuſchwoͤren, und mit jenem 
die Schweden aus ihren Grenzen zu jagen. Ein Eroberer im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinne war Guſtav Adolf nicht; vielmehr nimmt er feiner ganzen 
Denkungs⸗ und Handlungdweife nach unter den reinen und edlen Ge 
falten der Weltgefchichte einen der erften läge ein. 
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